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    Neun Jahre zuvor


    


    Er lief über die hell gepflasterte Straße zum Nachbarhaus hinüber, riß die quietschende Tür auf und stürzte am kleinen Bäckerladen vorbei in den Seitenflur hinein, der ihn hinauf zu seinem Freund führen sollte. Atemlos sprang er die Stufen hinauf und hämmerte aufgeregt mit den kleinen Fäusten an die Tür. Es dauerte nur Augenblicke, bis der Alte auf der anderen Seite der Tür angeschlurft kam, wohlwissend, wer ihn morgens früh bereits störte. Klackend wurde die Tür geöffnet, dann lugte ein freundlich lächelndes Gesicht durch den Türspalt.


    „Agarin! Wer sonst sollte auch so ruhelos sein!“


    „Lius“, unterbrach der Halbwüchsige den alten Mann, „ich habe wieder etwas gesehen! Es ist wichtig!“


    „Das dachte ich mir. Komm nur herein!“ lud Lius den Jungen ein, woraufhin dieser sich an ihm vorbei in den Flur drängelte und in die kleine Wohnstube vorauslief. Kopfschüttelnd blickte der Alte seinem Nachbarsjungen hinterher, der gerade einmal elf Sommer zählte und aufgeweckter war als ein Sack Flöhe. Diesmal hatte er wenigstens keine Angst, dachte Lius.


    Agarin hatte sich schwungvoll auf das weich gepolsterte kleine Sofa fallen lassen und knetete nervös seine Finger. Lius bemerkte wieder einmal die leuchtend roten Wangen im Gesicht des Jungen, seine vor Spannung strahlenden blauen Augen, freundliche, weiche Züge und noch etwas zerzauste, halblange dunkle Haare, die ihm in die Stirn hingen. Ein verrutschter Hosenträger und das zerknitterte Hemd ließen erkennen, daß er andere Sorgen als sein äußeres Erscheinen hatte.


    Der Alte folgte langsamer und auf seinen Stock gestützt, ließ sich in den großen Sessel sinken und atmete tief durch. Er hatte Agarin schon ganz anders erlebt, verschlossen und ängstlich; daß er ihn diesmal in einer solchen Aufregung fand, erleichterte ihn fast.


    „Dann erzähl doch mal, was du jetzt gesehen hast!“ forderte Lius den Jungen auf, der sich offensichtlich in dem mit hohen vollgestopften Bücherregalen verstellten Raum ganz wie zuhause fühlte.


    „Ich habe Drachen gesehen, Lius! Große, richtige Drachen!“ Agarins Stimme überschlug sich fast vor Freude. Unruhig rutschte der drahtige Junge auf dem Sofa herum und wartete auf eine Antwort.


    „Wo waren die Drachen denn?“ fragte Lius und legte seine hohe Stirn in Falten.


    „Auf einem richtig hohen Berg! So etwas habe ich noch nie gesehen, dagegen sind die Berge im Sichelgebirge winzig klein! Und da war nur dieser Berg und darunter im Nebel ein riesiger Wald. Auf dem Gipfel des Berges saßen zwei oder drei große Drachen mit langen Hälsen und Zacken darauf und scharfen Zähnen. Aus ihren Nüstern kam Rauch! Sie hatten Augen wie Katzen und große Schuppen, die im Licht geschillert haben. Einen spitzen langen Schwanz hatten die Drachen auch. Sie sahen genauso aus wie auf dem Bild, das du mir gezeigt hast!“


    „Das Bild hat jemand gemalt, der die Drachen gesehen hat. Es ist sehr alt, denn früher gab es mehr Drachen als heute und sie waren damals noch viel freundlicher.“


    „Diese Drachen sahen aber überhaupt nicht freundlich aus! Sie saßen um ein Nest herum, und darin lag ein schillerndes Stück wie von diesem Kristall. Es glitzerte in der Sonne. Ich habe direkt daran gedacht, daß es ein Splitterstück sein kann!“ Mit großen Augen blickte Agarin zu Lius, der ruhig zurückgelehnt in seinem hohen dunklen Sessel saß und mit den knorrigen Fingern auf seinem Gehstock herumtrommelte. Seine eingefallenen, faltigen alten Gesichtszüge verrieten erst langsam ein wenig Aufregung, aber das nicht etwa deshalb, weil Agarin ihn angesteckt hätte. Er begriff vielmehr, was der Junge da erzählte. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, die klaren hellen Augen glitzerten leicht und Agarin konnte förmlich sehen, wie der Alte zu überlegen begann. Er kratzte sich mit einer Hand im schütteren grauen Haar und zupfte die um seine knochigen Schultern gelegte braune Decke zurecht, die er über seiner schlichten Leinenkleidung trug, dann erst setzte er zu einer Antwort an.


    „Du hast eines der Splitterverstecke im Traum gesehen. Ich denke, diese Drachen leben auf dem berühmten Horst des Ramun, des Pfeilspitzenberges im Weltenwald. Ich wußte nicht, daß dort ein Kristallstück liegt, aber es war zu erwarten.“


    „Wo ist das? Ist das weit?“ fragte Agarin sofort.


    „Ja, für einen Jungen wie dich ist das weit. Die Darlinod-Pforte ist geschlossen, du müßtest durch den Weltenwald laufen, um dorthin zu kommen. Dafür bist du zu jung.“


    „Aber ich habe gar keine Angst davor. Die Drachen tun mir doch nichts, wenn ich das Stück holen möchte!“


    Lius lächelte. „Da hast du Recht, dir würden sie nichts tun. Aber denk doch an all die scheußlichen Dinge, die du zuvor gesehen hast. All das würdest du auf dem Weg dorthin erleben!“


    „Wirklich?“ Agarins freudiges Lächeln erstarb. Es tat Lius leid, ihm diesmal seine Illusionen nehmen zu müssen, doch er war noch zu jung, um seiner Berufung folgen zu können. Zwar störte es ihn auch, daß seine ständigen Visionen dem Jungen Angst machten, besonders wenn sie ihm grausame Dinge zeigten, aber es mußte sein. Er war derjenige, der dazu auserwählt war, das alles zu sehen und danach zu handeln.


    „Noch sollst du nichts tun, Agarin. Du hast das erste Versteck gesehen, all die anderen wirst du auch noch entdecken und wenn du erwachsen bist, wirst du Elinas verlassen und tun, was dir bestimmt ist!“


    Agarin verzog das Gesicht. „Ich will nicht fort aus Elinas!“


    „Du wirst aber fortgehen müssen. Du weißt doch, was ich dir über den König gesagt habe. Wenn er dich findet, wird er dir etwas Böses antun, und deshalb darf er nie von dir erfahren!“


    „Ich werde einfach nicht darüber sprechen“, beschloß sein Gegenüber mürrisch. Lius seufzte ergeben. Er hatte immer wieder damit zu kämpfen, daß der Junge erst so euphorisch war und dann so kindlich erschrocken.


    „Du weißt doch, was ich dir gesagt habe“, brummte Lius mahnend. „Vergiß das nicht. Ich bin der einzige, dem du all das anvertrauen kannst. Selbst deine Mutter kann dir nicht helfen!“


    Darauf bekam Lius keine Antwort. Agarin hatte sich so über die Drachen in seiner Vision gefreut, die Ernüchterung jedoch holte ihn wieder vollends auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Das ist alles so gemein. Warum ist das so?“ beschwerte er sich.


    „Du bist etwas ganz Besonderes, Agarin. Du bist klüger als deine Freunde, und du bist der beste Sohn, den deine Mutter sich wünschen kann. Aber nur, wenn du jetzt wieder zurückkehrst, du weißt doch, daß sie es nicht gern hat, wenn du immer hier bist!“


    „Ja, ja...“ murrte er und stand auf. „Mit ihr kann ich aber nicht reden, sie macht sich immer nur Sorgen!“


    „Sie hat dich lieb. Los, geh zurück und hilf ihr ein wenig!“ forderte Lius seinen Nachbarsjungen bestimmt, aber freundlich auf. Er war immer für ihn da und froh, daß er Agarin helfen konnte, doch eigentlich war dieser noch zu jung, die Berufung zu spüren.


    „Gut. Auf Wiedersehen, Lius!“ verabschiedete Agarin sich in der Tür und schlenderte die Treppe hinunter. Der Alte sah ihm nach, bis er nicht mehr in Sichtweite war.


    


    Er stellte die Teller in den Schrank zurück und grinste zufrieden.


    „Ich bin fertig!“ verkündete er. Seine Mutter warf Agarin ein stolzes Lächeln zu und fuhr ihm liebevoll durch die Haare.


    „Danke, mein Junge! Was sollen wir nun machen?“ fragte sie, eine sehr hübsche, zierliche Frau mit langen braunen Haaren, die sie zu einem Zopf geflochten hatte. Sie trug ein schlichtes, aus braunem Stoff geschneidertes Kleid und darüber eine hellblaue Schürze. Warmherzig blickte sie mit ihren grünen Augen zu ihrem Sohn.


    „Ich weiß nicht“, sagte er, „ich habe da noch ein Buch von Lius. Darin stehen so spannende Geschichten!“ Ein Strahlen huschte über das Gesicht des Jungen.


    „Lies du nur, ich werde deine Socken stopfen. Wie bekommst du nur immer diese vielen Löcher dort hinein?“ fragte sie. Er zuckte nur ratlos mit den Schultern und huschte aus der Küche, lief mit schnellen Schritten den Flur entlang und polterte die Treppe hinauf. Er stürzte in sein kleines Zimmer, in dem nicht mehr als ein Bett, ein Schrank und ein Tisch mit einem Stuhl standen. Auf dem Tisch lag besagtes Buch, das Agarin ungeduldig zur Hand nahm. Er entzündete seine Talgkerze und legte sich mit dem Buch rücklings aufs Bett, dann begann er gespannt zu schmökern von fernen Ländern und großen Helden. Seine Mutter hatte sich derweil in dem kleinen Wohnraum ans große Fenster gesetzt und ihr Nähzeug zur Hand genommen. Die Abende waren manchmal einsam, aber die beiden kannten es nicht anders.


    Der Abend ging schnell vorüber. Bald konnte Agarin die Augen nicht mehr offen halten, also zog er sein Nachthemd über und tapste zu seiner Mutter hinunter.


    „Gehst du zu Bett?“ fragte sie.


    „Ich habe meine Geschichte jetzt zuende gelesen und bin müde“, erklärte er gähnend. Sie lachte herzlich und stand auf, umarmte ihn fürsorglich wie jeden Abend und gab ihm einen mütterlichen Kuß auf die Stirn.


    „Gute Nacht, mein Sohn!“ sagte sie.


    „Gute Nacht, Mama“, erwiderte Agarin und lief dann die Treppe wieder hinauf. Erneut gähnend warf er sich auf seine Strohmatratze und zog die dicke Wolldecke bis zur Nasenspitze hoch, erst dann schloß er zufrieden die Augen, rollte sich seitlich zusammen und blies noch die Kerze aus, ohne überhaupt zu blinzeln.


    Seine Mutter blieb noch für eine Weile bei Kerzenlicht in der Wohnstube sitzen und bestickte eine Decke, bis es ihr auf Dauer zu dunkel wurde und auch sie zu Bett gehen wollte. Geschäftig räumte sie alle ihre Sachen zusammen und wollte gerade das Licht löschen, als sie laute Schritte auf der Straße hörte. Metall klapperte und rasselte, das konnte von Schwertern, Stiefeln oder Rüstungen herrühren, sie war sich nicht sicher. Sie ging leise in die finstere Küche und schob den Vorhang zur Seite, um auf die Straße blicken zu können, aber sie konnte niemanden mehr erkennen. In diesem Augenblick dachte sie nicht weiter darüber nach, ging die Treppe hinauf und verschwand in ihrem Zimmer. Sie wollte schon ihr Nachtgewand überziehen, als sie das Klimpern des Metalls erneut vernahm und zum der Straße zugewandten Fenster ihres Zimmers schritt, wo sie den Vorhang zurückzog.


    Sie unterdrückte einen entsetzten Schrei und schnappte nach Luft, schlug die Hand vor den Mund und schloß angsterfüllt die Augen. Jetzt war es zu spät. Die Wachen des Königs in ihren mit roten Roben bedeckten Kettenhemden traten aus dem Haus der Bäckerei, in dem auch Lius lebte, und blickten sich mißtrauisch auf der menschenleeren Straße um. Mit geweiteten Augen beobachtete sie, wie zwei der Soldaten Tücher unter ihren Rüstungen hervorkramten, um damit ihre blutbefleckten Klingen zu säubern. Das Blut schimmerte schwarz im schwachen Mondlicht, aber sie hatte keinen Zweifel daran, um was es sich handelte. Sie konnte es nicht fassen. Nun war es also soweit, daß Drognan alles erfahren hatte und Lius aus dem Weg hatte schaffen lassen...


    In diesem Moment setzten die Soldaten, die in der Zahl ein halbes Dutzend überschritten, sich in Bewegung und hielten auf ihr Haus zu. Ihr wurde heiß, sie rannte angsterfüllt in Agarins Zimmer und rüttelte ihn an der Schulter wach.


    „Steh auf, mein Kleiner! Schnell!“ flüsterte sie. Ihr Sohn blinzelte schläfrig, fuhr aber sofort hoch, als er die ängstlichen Augen seiner Mutter bemerkte.


    „Was...“ begann er, sie unterbrach ihn jedoch.


    „Drognan hat von dir erfahren! Weißt du noch, was Lius gesagt hat? Du solltest doch niemandem von deinen Träumen berichten, weil der König uns sonst verfolgt!“


    „Ja...“ murmelte Agarin, während er die Decke zurückwarf und mit einem Satz in seine Hose sprang.


    „Seine Wachen...“ begann seine Mutter, wurde jedoch von einem Hämmern an der Haustür unterbrochen.


    „Öffnet den Männern des Königs!“ rief einer der Soldaten.


    Agarin fuhr erschrocken zusammen. „Sie sind hier?“


    „Sie waren bei Lius... ich fürchte, er ist tot...“


    „Nein!“ schrie er und schlug sogleich die Hände vor den Mund. Mit großen Augen starrte er seine Mutter an, die tief Luft holte. „Du mußt durch den Kellerraum fliehen! Lauf weg, mein Junge, lauf zu Onkel Agared, er wird dich verstecken!“


    „Ich lasse dich doch nicht hier, Mama!“


    „Ich muß sie ablenken, Agarin. Sie dürfen dich nicht finden, sonst töten sie dich!“ Ihre Stimme bebte vor Angst, als sie diese Worte aussprach. Agarin senkte den Blick.


    „Ich habe niemandem etwas erzählt, wirklich...“


    „Ich weiß, ich fürchte, sie haben Lius ausspioniert. Du mußt jetzt fliehen!“


    Ihrer beider Herzen rasten in Todesangst. Agarin warf sich seiner Mutter in die Arme und sie drückte ihn fest an sich, nur aufgeschreckt von einem wiederholten Rufen der Soldaten.


    „Lauf, mein Junge!“ mahnte sie ihn. Er machte jedoch einen Satz zur Wand hin und streckte sich, denn dort hing in einer Halterung das blankpolierte Schwert seines Vaters, das Agarins einzige Erinnerung an ihn war und ihn mit Stolz erfüllte. Es war ein Zweihänder, dessen Länge an seine Körpergröße fast heranreichte, doch das kümmerte den Jungen nicht. Er würde ohne das Schwert seines Vaters nirgendwohin gehen, diese Situation war ernst.


    Seine Mutter schrie auf, als sich mit einem Male unten jemand gegen die Tür warf.


    „Lauf!“ rief sie. Agarin hastete keuchend die Treppe hinunter, hielt das Schwert fest an sich gedrückt und riß die Falltür im Flur hoch, die in den Kellerraum führte. Dieser hatte ein Fenster auf den Hinterhof hinaus, zwar nur ein ganz schmales, für ihn würde es allerdings groß genug sein.


    Mit einem Satz sprang er hinab auf den nicht tief unter ihm liegenden Boden und sah seine Mutter schattenhaft herbeieilen, um die Luke über ihm zu schließen. Er hatte noch gesehen, daß sie ein blitzendes Messer in der Hand hielt.


    Unaussprechliche Furcht keimte in ihm auf. Er konnte nicht verstehen, daß die Befürchtung seines Freundes Lius nun wahr geworden war. Agarin schluckte und spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten. Lius war sein Freund gewesen. Drognan hatte den Alten ermorden lassen, und nun war der König auch hinter ihm her! Wenn er nur gewußt hätte, was an seinen Visionen so besonderes war, daß er den König zum Feind hatte!

    Er stolperte durch die Dunkelheit zum Fenster und hörte Schreie über sich. Die Tür zerbarst, seine Mutter schrie, ein lautes Stimmengewirr erhob sich. Agarin achtete nicht länger darauf, sondern kletterte auf den großen Mehlsack, stieß mit der Spitze des schweren Schwertes das Fenster an, warf das Schwert hinaus und zog sich hoch. Mühsam zwängte er sich durch die schmale Fensteröffnung und kroch auf den gepflasterten Hof, griff nach dem Schwert, dann nahm er die Beine in die Hand. Er rannte zum Tor, ohne sich umzudrehen.


    Er kannte den Weg zu Agared im Schlaf. Die Straßen von Megelion waren ruhig und nur leicht vom Mond erhellt. Ein Nachtwächter pfiff irgendwo ahnungslos ein Lied, eine Katze schrie, ansonsten war alles totenstill. Sein Herz pochte, seine Lungen brannten, die Knie wollten ihm wegbrechen. Er hatte eine entsetzliche Angst, er war doch nur ein Junge, und der König wollte seinen Tod! Schnellen Schrittes rannte er die Straße hinab und bog in eine schmalere Gasse ein, um danach noch einmal um eine Ecke zu biegen und endlich am Ziel mit geballten Fäusten an die Tür zu trommeln.


    „Mach auf!“ rief er mit von Vorsicht, Tränen und Angst erstickter Stimme. „Onkel Agared!“


    Unablässig klopfte er, ließ das Schwert vor seinen Füßen fallen und klopfte sogar noch, als die Tür geöffnet wurde und Agared darin stand und seinen Neffen erstaunt ansah.


    „Agarin! Was in aller Welt machst du hier?“


    „Onkel! Bitte, du...“ Agarin schluckte. „Du mußt Mama helfen, sie ist in Gefahr!“


    „Was sagst du da? Was meinst du? Komm herein!“ Agared bückte sich und hob das Schwert seines Schwagers auf, legte eine Hand auf Agarins Schulter und führte den Jungen in seinen Flur.


    „Onkel, der König hat von uns erfahren! Lius ist tot! Du weißt doch, daß Mama dir gesagt hat, wie gefährlich meine Träume sein können...“


    „Deshalb ist Drognan hinter dir her?“


    „Sie haben unsere Tür zerschlagen! Mama ist allein dort!“


    Agared versuchte für einen Moment, das wirre Gestammel seines Neffen zu ordnen und zu begreifen, was Agarin da sagte, dann fragte er: „Sie haben Lius getötet und sind bei euch eingebrochen?“


    „Ja, wenn ich es doch sage! Mama hat mich zu dir geschickt, aber du mußt ihr helfen!“


    „Ich verstehe“, erwiderte Agared. Er war ein großer Mann von muskulöser Statur, er hatte fast kinnlange dunkle Haare und buschige Brauen über den dunklen, aber freundlichen Augen. Hastig eilte er in seine Wohnstube, in der er seine Waffe aufbewahrte, um mit dieser zurückzukehren und Agarin etwas einzuschärfen. „Ganz gleich, was geschieht, du versteckst dich hier. Ich bin bald zurück!“


    Der Junge nickte nur und sah, wie sein Onkel fortlief. Er schloß mit zitternden Fingern die Tür, schaffte es aber nicht mehr bis in die Wohnstube, sondern sank laut schluchzend an der Wand zu Boden, wo er am ganzen Körper bebend sitzenblieb. Tränen nahmen ihm die Sicht. Agarin kauerte sich zusammen, unfähig, an etwas anderes als Lius zu denken. Wegen seiner Visionen war der Weise nun tot! Er verabscheute die schrecklichen Träume wieder so sehr. An diesem Tag hatte er sich doch noch so gefreut, mal etwas so Spannendes wie Drachen im Traum gesehen zu haben, doch war das ein Grund für Drognan, ihn töten zu lassen? Agarin war zwar jung, aber nicht dumm; ihm war klar, daß Lius als Mitwisser hatte sterben müssen. Er hatte ihn auf dem Gewissen!


    „Nein“, entfuhr es ihm unter heißen Tränen. Was sollte ohne Lius werden? Wie sollten sie jetzt leben? Drognan würde sie nicht in Frieden lassen. Würden sie aus Elinas fliehen müssen?


    Er starrte auf das Schwert seines ihm unbekannten Vaters, bis es erneut hinter seinen Tränen verschwamm. Dies war das erste Mal in seinem Leben, daß Agarin unbändigen Haß in sich aufkeimen spürte. Seine kindliche Unbefangenheit war mit einem Schlag verloren, keuchend saß er da.


    Plötzlich durchzuckte ihn ein entsetzlicher Gedanke. Seine Mutter! Sie war allein mit diesen Kerlen, sie würden von ihr wissen wollen, wo er sich befand, und sie würde es ihnen niemals sagen. Aber sie durften ihr nichts zuleide tun!


    Er stand mit wackligen Knien auf und hob das Schwert auf. Die silberne Scheide war mit feinsten Gravuren verziert. Der Griff wurde am Ende von einer goldüberzogenen Kugel geschmückt, die Klinge war perfekt ausbalanciert, filigran geschmiedet und äußerst scharf. Wenigstens sie war ihm geblieben.


    Es war still, nur er war dort, er und seine Sorgen. Die Leichtigkeit des vorigen Tages war der alten Angst gewichen, die er seit dem ersten Traum gehabt hatte. Im Schlaf kamen diese Visionen und quälten ihn. Wie oft hatte er sich dagegen wehren wollen!


    Lius hatte ihm so vieles überhaupt nicht gesagt, wenngleich er ihm mit vielem auch geholfen hatte. Wer sollte das jetzt tun? Prophezeit hatte er ihm, daß er schneller erwachsen werden müßte, als er sich wünschte. Nun wußte Agarin, daß sein Freund Recht behalten sollte. Tiefer Zorn blitzte in seinen Augen. Drognan hatte ihm den Krieg erklärt und er schwor sich, er würde alles daran setzen, eines Tages in der Lage zu sein, sich dafür zu rächen! Er umfaßte den riesigen Zweihänder mit seinen schmalen Jungenhänden und atmete tief durch. Das fühlte sich gut an! Eines Tages würde er damit umzugehen wissen. Er mußte wohl tun, was ihm bestimmt war, auch wenn er sich davor fürchtete. Auf einmal öffnete sich die Haustür.


    „Onkel!“ entfuhr es dem atemlosen Agarin. Er suchte mit großen Augen nach seiner Mutter, die er nicht fand, im nächsten Augenblick wurde er jedoch des hängenden Kopfes seines Onkels gewahr. Stumm stand dieser im Hausflur, bevor er überraschend in die Knie ging und den Kopf schwach hob. Schluchzend griff er nach Agarins Hand, um ihn unter Tränen anzusehen. Im nächsten Moment schlug er die Hände vors Gesicht, weinend und verzweifelt.


    Agarin spürte, wie ihm fast schwarz vor Augen wurde. Was das bedeutete, wußte er sofort, sein Onkel mußte nichts sagen. Agared zog die Hände vom Gesicht weg. Entsetzt bemerkte der Junge das Blut an den Händen seines Onkels - und an seiner eigenen, die in Agareds lag.


    Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Jedes Gefühl in ihm starb, da waren nur noch Tränen, Verzweiflung, Trauer und Wut.


    „Mama“, schluchzte Agarin und stützte den Kopf erst auf seine blutverschmierte Faust, doch dann grub er, ohne es zu spüren, seine Zähne in die Hand, ohne jedes Empfinden von Schmerz, bis sich sein Blut mit dem seiner Mutter vermischte.


    Als er den Blick hob, war Agared verschwunden. Wie sein Onkel aufgestanden war, hatte Agarin nicht bemerkt. Nun hörte er ihn rumoren, blieb selbst jedoch sitzen. Er konnte sich nicht bewegen.


    Wie lang er allein am Boden gehockt hatte, vermochte Agarin nicht zu sagen. Er spürte auf einmal, wie Agared ihn hochzog, ihm wie sich selbst eine Tasche umhängte, bevor er ihm das Schwert in die Hand drückte und ihn unnachgiebig aus der Tür zog. Sie blieb hinter ihnen offen.


    „Onkel“, flüsterte Agarin mit erstickter Stimme. „Was sollen wir jetzt tun?“


    „Wir müssen Elinas verlassen. Wenn wir bleiben, sterben wir.“ Agared starrte stur geradeaus, während er antwortete. Er umklammerte die Hand seines Neffen so fest, daß es diesen schmerzte.


    „Aber der Weltenwald hat doch die Pforte versperrt!“ murmelte Agarin.


    „Es gibt noch einen anderen Weg nach Rimonas. Dort wird Drognan uns nicht finden.“


    „Du kommst mit mir?“ In Agarins Stimme lag zitternde Angst.


    Agared nickte. „Ja. Ab jetzt werde ich für dich sorgen.“


    Damit verschwanden die beiden in der nächtlichen Dunkelheit.


    


    


    


    

  


  
    1. Kapitel: Ungewisse Zukunft


    


    


    Mit einem lauten, scheppernden, fast schmetternden Geräusch krachten die Klingen aneinander und lösten sich kreischend wieder voneinander. Ungläubig starrte er sie an, sagte aber nichts, weil er einen Verdacht hatte, was der Grund für ihre Kraft war. Erneut setzte sie zum Schlag an, so daß ihm nichts anderes übrig blieb, als hilflos zu parieren und überrascht nach Luft zu schnappen. Sie keuchte laut und angestrengt und als sie ihr nicht gerade leichtes, fast zweihändergroßes Schwert erneut hob, um auf ihn einzuschlagen, entfuhr ihr ein wutentbrannter Schrei. Sie ließ ihrem Zorn freien Lauf, indem sie ihre Klinge ein weiteres Mal auf Valos niedersausen ließ. Dies tat sie mit einer solchen Gewalt, daß sein eigentlich fester Griff sein Schwert nicht mehr halten konnte, und er schaute kopfschüttelnd hinterher, als die Waffe klappernd ins harte, dunkelgrüne Gras fiel.


    „Gut, du hast gewonnen“, murmelte er und fuhr sich flüchtig mit seiner sehnigen Hand durch die auf Ohrlänge gestutzten, dichten dunkelblonden Haare, ohne sie anzusehen. Wenn man seine langen, schmalen Finger sah, hätte man nicht glauben mögen, welche Kraft in ihnen steckte - und noch überraschender schien es, daß sie diese Kraft noch übertroffen hatte.


    „Das habe ich jetzt wirklich gebraucht!“ erwiderte sie und atmete noch immer stoßweise. Ihr stand der Schweiß in Perlen auf der Stirn. Ihr Vetter war kein leichter Gegner, aber ihre Rage war fast noch größer gewesen als sein Geschick.


    Valo hob wieder den Blick und sah Kayla kurz an. In ihren Augen brannte frischer Zorn wie ein Feuer. Gelöst ließ er sich auf den Boden fallen, winkelte die Beine an und legte die Arme über die Knie. Seine dunklen, vertrauenswürdigen Augen mußte er zusammenkneifen, um gegen das helle Sonnenlicht in die Augen seiner Kusine blicken zu können.


    „Was hat er diesmal gesagt?“ fragte Valo, und erst reagierte Kayla nicht auf den fast beruhigend anmutenden Klang seiner tiefen Stimme.


    „Dasselbe wie gestern und vorgestern auch“, erwiderte sie kurz und wandte sich halb ab. Ihr Blick verlor sich in der Ferne. Er ging über die Dächer der kleinen Bauernhäuser hinweg, die zum größten Teil mit verwittertem Stroh gedeckt waren. Nur, wer es sich wirklich leisten konnte, hatte sein lehmgelbes Fachwerkhaus mit rotgebrannten Ziegeln versehen. Aber an der Siedlung hielt sie sich nicht weiter auf, sie schaute tief seufzend zum Ekanur, dem fast himmelhohen und auch im Sommer weiß bespitzten Schneegebirge, das für viele Menschen aus Peronas das Ende der Welt markierte.


    Nur vereinzelte Wolkenfetzen hingen über den Gipfeln an diesem lauen Frühlingstag fest. Zwei Wochen zuvor war auch das letzte Eis abgetaut. Frisches Grün sproß inzwischen überall und erste bunte Blüten durchbrachen das Einerlei der Landschaft, die nahe des ruhig dahinfließenden Peruil sehr eben war. An eben diesem Fluß lag die Stadt Galor, in der Kayla geboren war. Sie lebte nun am Rande der Stadt, mitten im Land des Friedens, wie man Peronas auch nannte, aber das war es ihrer Meinung nach überhaupt nicht. Der Weltenwald wucherte am südlichen Ausläufer des Ekanur vorbei bis in das Land hinein, und er war es, der dem Land immer wieder Übel bescherte. Doch scheinbar kümmerte das nur wenige Leute, denn jeder war vorwiegend mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt und wagte es gar nicht erst, sich in die Nähe des Waldes oder des Gebirges zu begeben.


    Kayla tat es Valo nun gleich und setzte sich ins Gras. Sie legte ihr Schwert, das ihren ganzen Stolz markierte, neben sich ab und nahm im Sitzen die gleiche Haltung ein wie ihr Vetter.


    „Was genau von den hundert Dingen hat er gesagt?“ fragte Valo nach einem Moment des Schweigens. „Daß du ihm zu stur bist? Daß du ihm auf der Tasche liegst und endlich heiraten sollst? Oder daß du...“


    „Alles davon“, schnitt sie ihm das Wort ab, ohne ihn anzusehen. Verständnisvoll sah Valo sie an. Ihr samtbraunes Haar hing ihr in einigen glänzenden Strähnen ins Gesicht hinein. Sie hatte sehr lange, wunderschöne glatte Haare.


    Er schaute an ihren Haaren vorbei in ihre düster starrenden grünen Augen, die er sonst so voller Freude kannte. Aber diese Freude hatte er seit längerem nicht mehr gesehen.


    Er mochte sie sehr. Sie war wie eine Schwester für ihn und es fiel ihm leicht, an ihren fast kantigen Gesichtszügen ihre bedrückte Stimmung abzulesen. Kayla hatte ein ebenmäßiges und hübsches, aber stellenweise sehr markantes Gesicht, das so eigenwillig schien wie sie selbst. Und sie war ihm eine meist ebenbürtige, äußerst geschickte Schwertkämpferin, die er selbst geschult hatte. Dabei behilflich war ihr natürlich auch die Tatsache, daß sie für eine junge Frau sehr hochgewachsen und von kräftiger, aber schlanker Statur war.


    Valo war zwei Jahre älter als sie, die mit neunzehn Jahren bereits vor einer ganzen Weile das Erwachsenenalter erreicht hatte. Das führte in der Familie immer wieder zu Konfrontationen. Valos Vater, ihr Onkel Andros, tat sich nicht leicht mit dem Mädchen. Er als starrköpfiges Familienoberhaupt sah es nicht ein, sich von ihr etwas sagen zu lassen, und sie wiederum ließ es sich nicht gefallen, daß er, wie sie sagte, leichtfertig über ihre Zukunft bestimmen wollte.


    Ihr halbes Leben hatte sie in Valos Familie verbracht, gemeinsam mit seinem Bruder Kerrik und seiner Schwester Thyra. Sie hatte auch eine Schwester gehabt, Kiana. Die beiden Mädchen waren als Kinder zur ihrer Tante und deren Familie gekommen, als die Eltern nahe den Bergen einen grausamen Tod bei einem Überfall durch die Gesandten des Bösen, die furchtbaren Zirags, gefunden hatten. Die Schwester von Kaylas Mutter hatte es als ihre Pflicht angesehen, ihre Nichten großzuziehen, aber ihr Mann Andros hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er auf die Anwesenheit der beiden Mädchen keinen großen Wert legte. Sie waren nicht seine eigenen Kinder und damit unwillkommene zusätzliche Esser, die ihm mehr wert gewesen wären, wären sie Burschen gewesen. Besonders mit Kayla hatte er immer Schwierigkeiten gehabt, da sie ihn nicht respektieren wollte. Außerdem war sie ihm für ein Mädchen zu wißbegierig. Valo fand es entsetzlich, wie sein Vater zu Kayla war, aber er hielt sich meist aus der Angelegenheit heraus. Er wußte, daß Kayla überhaupt nicht daran dachte, zu heiraten, schon gar nicht einen von den jungen Männern, die ihr Onkel ins Auge gefaßt hatte. Er verstand sie gut, denn der besonnene junge Bursche hatte nicht dasselbe Bild von Frauen wie sein Vater.


    „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Valo“, sagte Kayla plötzlich und ihre Blicke trafen sich. Er verzog ratlos die Lippen.


    „Ich weiß es auch nicht“, sagte er. „Aber du wirst ihm niemals begreiflich machen können, daß er sich falsch verhält. Entweder mußt du tun, was er sagt, oder seinen Jähzorn ertragen, bis du einen Weg gefunden hast.“


    Auch er hatte noch die Worte seines Vaters, die er Kayla mit wachsender Begeisterung bei jeder Gelegenheit entgegenwarf, noch im Ohr. „Wenn du schon nichts zu unserem Verdienst beitragen kannst, such dir endlich einen Mann, dem du auf der Tasche liegen kannst! Du bist keines meiner Kinder und ich habe es langsam satt, dich mit durchfüttern zu müssen. Aber du wirst nie einen Mann finden, wenn du weiterhin soviele Flausen im Kopf hast und meine Söhne mit dem Kämpfen von der Arbeit abhältst!“


    Mit den Flausen meinte Andros die Tatsache, daß Kayla lesen konnte und sich somit vieles durch Bücher selbst angelesen hatte. Andros war der Meinung, das ziemte sich nicht für eine gehorsame Frau und er hielt ihr immer seine Tochter als Gegenbeispiel vor, die untertänig und strebsam war. Manchmal zog er sogar Kiana zum Vergleich heran, und damit brachte er Kayla dann vollends zur Weißglut.


    „Ich habe nie behauptet, ich würde Wert darauf legen, unter deinem Dach zu leben, doch leider wollte das Schicksal es so! Aber du bist nicht derjenige, der über mein Schicksal und meine Zukunft zu bestimmen hat!“ hielt Kayla ihrem Onkel meistens entgegen. Sie war eben anders, sie war eng mit ihren Vettern verbunden aufgewachsen, die den Wissensdurst des Mädchens gestillt hatten. Auch im Schwertkampf und Bogenschießen hatten sie ihre Kusine gelehrt, um ihr die Angst vor den Zirags zu nehmen, denn sie wollte sich selbst verteidigen können. Und sie war gut.


    Sie warf Valo einen dankbaren Blick zu. Er war ihr sehr ans Herz gewachsen, weil er ein intelligenter, junger Mann war, der manchmal schon zu ernst und besorgt um seine Familie war. Natürlich mochte sie Kerrik ebenso gern, auch wenn sie ihn manchmal für einen Raufbold hielt, aber er hatte ein gutes Herz. Nur mit ihrer jüngeren Kusine hatte sie sich nie so gut verstanden, da Thyra ein ganz anderes Wesen hatte. Sie konnte nichts gegen Thyras Fleiß sagen, aber ebenso wie ihre Mutter Beret stellte sie sich niemals gegen Andros, sondern tat immer kommentarlos, was er sagte. Er kommandierte seine Söhne nicht so herum, denn auf sie hielt er große Stücke, aber er liebte sie auch mehr als seine Tochter. Diese behütete er nur wie einen Schatz, dem niemand zu nahe kommen durfte, und beobachtete er mit großem Argwohn, daß so manch junger Mann auf sie ein Auge geworfen hatte.


    „Du denkst nicht wieder daran, fortzugehen, oder?“ fragte Valo plötzlich in die nachdenkliche Stille hinein. Eine kleine weiße Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und warf nun einen Schatten auf die weitläufige ebene Wiese zwischen den Feldern.


    „Doch“, sagte Kayla leise, „ich würde wirklich gern fortgehen. Vielleicht nach Kramalon, vielleicht sind die Menschen in der Hauptstadt nicht so... engstirnig!“


    Valo zuckte unschlüssig mit den Schultern. Ihre versteckte Rebellion konnte er nicht immer verstehen.


    „Oder am Galonil vorbei bis zum Dreistromland nach Forlongas...“ murmelte Kayla weiterhin. Sie träumte davon, den Ekanur einmal hinter sich zu lassen, der Peronas fast völlig von allen anderen Ländern in Maronna isolierte. In Kayla war eine tiefe Unruhe.


    „Du weißt doch nicht, ob es dort besser ist“, warf Valo vorsichtig ein. Kayla warf ihm einen unwirschen Blick zu.


    „Ist es denn hier gut? Ich habe hier alles verloren, was mir jemals etwas bedeutet hat. Meine Eltern wurden getötet und meine Schwester... schlimmer kann es woanders auch nicht sein, oder?“ entgegnete sie fast barsch.


    Valo verzog wiederum nur das Gesicht, ohne eine Antwort zu geben. Da hatte Kayla leider Recht. Kiana war nun seit mehr als fünf Jahren tot, aber Kayla vermißte ihre Schwester noch immer, als wäre sie erst seit einen Tag nicht mehr bei ihnen. Sie war ein unglaublich hübsches, zierliches Mädchen mit langen Locken gewesen, das zwar auch intelligent, aber nicht ganz so stur wie Kayla gewesen war. Sie alle hatten einen Fehler gemacht, als sie geglaubt hatte, die zwei Jahre ältere Kiana allein auf ein Fest mitten in Galor gehen lassen zu können. Sie war nie wieder nach Hause gekommen. Angeheitert hatte sie nicht bemerkt, wie ihr jemand gefolgt war, und als sie in der stillen Gegend am Rand der Stadt dem Haus ihres Onkels schon ganz nahe gewesen war, hatte der Kerl sie überfallen, in die Felder verschleppt und geschändet, um sie danach zu erwürgen und einfach davonzulaufen.


    Dabei war diese Tat nicht einmal unbeobachtet geblieben. Ein Heimatloser hatte den Mörder beobachtet und sofort dem Stadtvorsteher davon berichtet - unwissend, daß der Mörder dessen Neffe war. Der Stadtvorsteher hatte Sorge dafür getragen, daß niemand dem Zeugen Glauben schenkte, obwohl Andros alles versuchte, um das Verbrechen an seiner Nichte aufzuklären. Sie hatten Kiana am Morgen schlimm zugerichtet auf einem Feld der Nachbarn gefunden und die Sechzehnjährige ungerächt zu Grabe tragen müssen.


    Kayla hatte wochenlang mit niemandem gesprochen und einen unbändigen Haß auf alle Männer entwickelt, die sie nicht kannte. Sie war eines Tages dem Mörder ihrer Schwester begegnet und mit gezücktem Dolch auf ihn losgegangen, hatte ihn aber nur leicht verletzt, bevor man sie von ihm weggerissen und sie nach Hause geschickt hatte.


    Auch in diesem Moment standen ihr wieder Tränen in den Augen. Kiana hatte sie immer beschützt, war wie die beiden Jungs immer gut zu ihr gewesen; sie war die einzige gewesen, die Kayla noch gehabt hatte.


    „Glaubst du vielleicht, es nützt irgendjemandem, wenn du fortgehst?“ fragte Valo. Kayla zuckte mit den Schultern.


    „Nützt es jemandem, wenn ich bleibe?“


    „Mir nützt das“, erwiderte er, „ich würde dich nämlich sehr vermissen!“


    Dabei zwinkerte er ihr fast schelmisch zu und sie mußte widerwillig lachen.


    „Du bist unmöglich!“ sagte sie.


    Valo grinste. „Aber erzähl mir doch nichts, es muß hier in Galor doch einen hübschen Burschen geben, der dich interessiert! Was ist denn so schlimm daran, zu heiraten?“


    „Das mußt du gerade fragen!“ rief Kayla lachend. „Du schleichst Adina lieber bis ans Ende deiner Tage stumm nach, als um sie anzuhalten, oder habe ich da etwa Unrecht?“


    „Wir können das gerne wieder mit den Schwertern besprechen!“ antwortete Valo spöttisch. Die beiden liebten ihre Schaukämpfe.


    „Nein... aber mal im Ernst - ich will hier überhaupt nicht bleiben und schon gar nicht einen von den Kerlen hier heiraten!“


    Er nickte ergeben. „Ja... leider! Aber ich werde dich nicht begleiten, und allein als Frau kommst du hier nicht besonders weit.“


    „Ist Peronas die Welt? Hinter dem Ekanur liegen Forlongas und Rimonas, und ich würde zu gerne wissen, ob Elinas nur ein Hirngespinst alter Männer ist oder...“


    „Und es gibt auch Borun, wo so viele Zirags sind, daß selbst du nicht dagegen ankommst“, hielt Valo dagegen. Kayla sah ihn mürrisch an.


    „Du auch nicht“, erwiderte sie, was Valo laut lachen ließ. Daraufhin mußte auch sie lächeln.


    „Nein, ich auch nicht“, sagte er, „und wahrscheinlich auch sonst niemand. Aber nur, weil mein Vater ungerecht zu dir ist, mußt du doch nicht gleich deine ganze Familie verlassen! Er kann dich nicht gegen deinen Willen verheiraten...“


    „Aber er kann mich vor die Tür setzen, und von was soll ich dann leben? Ich bin kein Kunstschmied, so wie du! Wir Mädchen lernen doch nichts!“


    „Doch, ihr lernt kochen... bis auf dich vielleicht...“


    Er mußte kichern, und Kayla stand empört auf und warf sich seitlich gegen ihn.


    „Fang du auch noch an!“ rief sie lachend. Die beiden wälzten sich im Gras herum und blieben schließlich rücklings nebeneinander liegen, um entspannt den kleinen weißen Wölkchen hinterherzuschauen.


    „Aber ich glaube“, sagte Valo, „daß du es schaffen könntest, wenn du wirklich fortgehen würdest. Ganz bestimmt.“ Die beiden sahen einander stumm an. In Kaylas Blick sah Valo, was ihr diese Worte bedeuteten, und sie verstand, daß er sie zwar nicht verlieren wollte, aber sie gehen lassen würde, wenn sie gehen wollte.


    


    Die beiden hatten sich schließlich auf den Rückweg gemacht. Sie hatten ihren Übungskampf auf einer Wiese zwischen den Feldern, die den Bauern am Stadtrand gehörten, ausgetragen und trotteten nun gemeinsam die kleine Gasse entlang, die zu dem Haus führte, in dem sie lebten. Die kleinen Häuser standen dicht nebeneinander. Manche waren eher weiß, andere hatten eine gelbliche bis rote Fassade. Unter ihren Füßen wurde mit jedem Schritt brauner, feiner Staub aufgewirbelt. Kayla trug beinahe dieselbe Kleidung wie ihr Vetter, ein kariertes, aus grobem Leinen gefertigtes Hemd und eine dunkle wildlederne Hose, außerdem ähnliche, wenn auch nicht gar so große Stiefel wie Valo. Das tat sie oft, denn sie fühlte sich in Röcken und Kleidern nicht besonders wohl und war bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Hemd und Hose anzutreffen. Über dieser Tatsache war an diesem Nachmittag auch der neuerliche Streit mit Andros entbrannt. Kayla hatte zwar gerade damit begonnen, Gemüse für das Abendessen zu säubern und zu zerkleinern, aber sie war Andros in Männerkleidung unter die Augen getreten und hatte damit wieder einmal seinen Unmut erregt.


    Es war nicht besonders viel los auf den Straßen. Viele Menschen waren auf den Feldern mit der Aussaat beschäftigt, die kleinen Kinder drückten sich mit ihrem Spielzeug in den Ecken herum und quiekten vergnügt, einmal kreuzte ein Hühnerzüchter mit seinem schwer beladenen Karren ihren Weg. Federn stieben zu allen Seiten aus den hölzernen Käfigen fort und ein heilloses Gegacker hallte zwischen allen Wänden wider. Die Fenster und Türen der Häuser waren klein und niedrig. Die wenigsten Fassaden waren äußerlich mit Blumen oder anderem Zierat geschmückt, nur die hölzernen Schilder über den Schmieden, Bäckereien oder anderen Handwerksbetrieben fielen näher ins Auge. Erst ein ganzes Stück weiter war die Straße schließlich grob gepflastert und bei Regenwetter nicht gleich eine völlige Schlammpiste. Doch in Galor herrschte meist gutes Wetter, wenn es nicht gerade Winter war.


    Die Gasse schlängelte sich zwischen den Häusern hindurch und irgendwann, kurz vor Erreichen des Marktplatzes ihres Viertels, blieben sie vor einem kleinen ziegelgedeckten Haus stehen, dessen Tür immer blankgescheuert war und dessen Fenster immer im Licht glänzten. Andros legte Wert darauf, hatte aber in seinem Leben niemals selbst auch nur eine Scheibe gewienert. Er war in diesem Moment in der Stadt und handelte dort mit Saatgut. Beret und Thyra waren mit Kerrik im Haus, als Valo und Kayla es betraten.


    Die hölzernen Dielen des Fußbodens knarrten unter ihren Schritten. Zu ihrer Rechten an der Straße lag die Küche. Der Tür gegenüber befand sich der schwere Herd unter dem Kaminschacht, an der Wand gegenüber stand der lange Tisch vor einer Bank und umgeben von einigen Stühlen. Im Sommer war es in der Küche immer kühl, weil die Sonne durch das Fenster nicht hineinschien, aber deshalb war der markant nach Räucherfleisch und Asche riechende Raum auch nur dämmrig beleuchtet.


    Beret stand am Küchentisch und knetete mit geschickten Fingern einen Sauerteig. Ihr Haar war besonders an den Schläfen bereits ergraut, aber der lange geflochtene Zopf stand der kleinen, zierlichen Frau gut. Ihre dunklen Augen blickten kurz in die Richtung ihres Sohnes und ihrer Nichte, als diese ihr kurz grüßend zunickten, und sie lächelte leicht. Schweigsam wie sie war, sagte sie jedoch nichts.


    Auf der anderen Seite des Flures lag das Arbeitszimmer von Andros, vollgestopft mit Schränken und wirr herumliegendem Papier auf dem mittig stehenden Tisch. Er besaß viele Schriften über Viehzucht und Getreideanbau. Der Raum war nur klein und für beide völlig uninteressant. Auf halbem Wege kam Kerrik den beiden entgegen. Er überragte seinen älteren Bruder noch um einen ganzen Kopf und hatte schulterlange, zu einem Zopf zusammengefaßte dunkle Haare und spitzbübisch leuchtende dunkle Augen.


    „Ich gehe mal zum Stall, nach dem Vieh sehen“, erklärte er. Valo nickte, während Kayla stumm blieb.


    Sie standen vor dem Zimmer der Mädchen, in dem Thyra vor dem Fenster saß, mit dem Nähen einer Schürze beschäftigt und leise vor sich hin summend. Dahinter und gegenüber von der Tür zu dem kleinen Hinterhof lag das Zimmer der beiden Jungs. Beide Räume waren klein, in ihnen standen nur Hochbetten, zwei kleine Schränke und ein Tisch mit zwei Stühlen. Valo ging in sein Zimmer und legte dort das Schwert zur Seite. Kayla betrat ihr Zimmer und grüßte Thyra freundlich.


    „Möchte Mutter noch, daß ich ihr mit dem Abendessen helfe?“ fragte sie zu ihrer Kusine gewandt. Sie nannte Beret meist Mutter, Andros jedoch nie ihren Vater, sondern immer nur Onkel. Thyra blickte kurz von ihrer Arbeit auf. Sie strich ihr langes, lockiges blondes Haar zurück und suchte mit ihren blauen Augen Kaylas Blick.


    „Ich denke schon. Sie hat auf dich gewartet.“


    Kayla nickte stumm. Sie hatte Beret helfen wollen, bevor sie wutentbrannt mit Valo im Schlepptau das Haus verlassen hatte. Er war ihr gefolgt, als sie mitsamt ihres Schwertes hinausgelaufen war.


    Andros hatte bestimmt, daß Kayla endlich anständig zu kochen lernen müßte, und deshalb wurde sie in der Küche seit neuestem oft von ihrer Tante unterwiesen.


    Sie ging hinüber zu ihrem Bett und hob die mit Stroh ausgestopfte Matratze an, um ihr Schwert darunter zu verstauen. Danach nahm sie einen langen Rock aus dem Schrank, zog ihn allerdings über die Hose, ohne diese auszuziehen. Anschließend band sie noch eine lange Schürze um und ging in die Küche zurück.


    „Du hast das Gemüse noch nicht kleingeschnitten?“ fragte sie Beret, die damit beschäftigt war, eine metallene Form mit dem Teig auszulegen.


    „Nein“, sagte ihre Tante, „ich wußte, daß du rechtzeitig zurück bist.“ Damit schenkte sie Kayla ein fast freundschaftliches, verständnisvolles Lächeln. Kayla band mit einer Schleife ihre ellbogenlangen Haare zurück und erwiderte das gütige Lächeln aus dem leicht faltigen Gesicht Berets.


    „Mußte nur kurz gegen Valo gewinnen“, erklärte Kayla und kicherte leise. Ihre Tante hob anerkennend eine Augenbraue.


    „Er bereut es sicher schon, dich so gut geschult zu haben!“


    „Du weißt doch, wie die jungen Männer sind. Haben nur viel Kraft, aber nicht dasselbe Geschick wie wir. So kann man sie gut entwaffnen.“


    Kayla ging in den Vorratsraum und holte dort ein Schneidebrett, auf dem schon eine kurze dicke Gurke, ein großer Kohl und kleine radieschenähnliche Knollen lagen. Sie nahm ein Messer und machte sich daran, die Gurke in kleine Stücke zu schneiden. Es sollte eine Gemüsepastete geben. Fleisch war im Augenblick unerschwinglich teuer für die Familie, und die Tiere waren noch nicht dahingehend gemästet, als daß sie ihr eigenes Vieh hätten schlachten können.


    „Ihr müßt eine Einigung finden“, sagte Beret leise und fuhr fort, den Teig in die Form zu drücken.


    „Er wird nicht nachgeben und ich auch nicht“, erwiderte Kayla kurz mit zusammengepreßten Lippen.


    „Was ist denn mit diesem Jungen... Phelam heißt er doch, oder? Er hat Andros gegenüber angedeutet, daß er dich zur Frau nehmen würde.“


    „Hat er mich auch schon gefragt, ob ich ihn überhaupt mag?“ fragte Kayla zurück. Sie kannte Phelam, er war eigentlich ein netter, junger Bursche, aber mehr auch nicht. Und er trank für ihren Geschmack zuviel vom Dunkelbier. Er würde den Bauernhof seines kränklichen Vaters übernehmen, weil er der älteste männliche Erbe in der Familie war, und er suchte eine Frau, die tatkräftig war. Deshalb hatte er ein Auge auf Kayla geworfen.


    „Ich hatte damals auch keine große Auswahl!“ erwiderte Beret und blickte Kayla direkt an. Diese hörte in ihrer schnellen Gemüseschnippelei auf und hielt dem Blick ihrer Tante ohne Schwierigkeiten stand.


    „Ich heirate einen Mann, den ich auch will“, sagte Kayla, „denn ich finde, ich habe ein genauso großes Recht, darüber zu entscheiden! Oder sehe ich das falsch?“


    „Nein“, antwortete Beret. „Natürlich hast du Recht, aber wann fragt man uns? Du mußt dich damit abfinden, daß es in der Welt nun einmal anders ist!“


    Kayla schüttelte nur den Kopf, ohne noch etwas zu sagen. Sie konnte diese Haltung nicht verstehen - wenn sie sich vorstellte, mit einem Mann Haus und Bett teilen zu müssen, den sie nicht liebte, wurde ihr ganz anders.


    „Eher gehe ich fort!“ murmelte sie bitter. Beret stemmte die Fäuste in die Hüften und sah kopfschüttelnd zu ihrer rebellischen Nichte.


    „Und wovon willst du leben? Von deinem Schwert? Vom Geschichtenerzählen? Als Frau kannst du dir nicht aussuchen, wo du im Leben stehen wirst!“


    Kayla hörte nicht mehr zu. Sie wußte genau, daß Beret eigentlich ihrer Meinung war, aber sie würde es niemals wagen, das zu sagen und Kayla zu einem selbstbestimmten Leben zu verhelfen.


    Sie fuhr fort, in schnellen Bewegungen die Gurke kleinzuhacken und machte dann mit dem Kohl weiter.


    Sie hätte unbedingt etwas lernen müssen. Ein wenig töpfern und schneidern konnte sie, das aber mehr schlecht als recht, und vom Bestellen eines Feldes wußte sie überhaupt nichts. Dann schon eher etwas über das Vieh. Sie kannte sich nur in der Geschichte aus und hatte Sagen gelesen, hatte sich dafür interessiert, was hinter dem Ekanur lag, denn sie war nicht wie viele andere bereit, zu glauben, daß die Welt dort aufhörte. Über das Dreistromland hinweg wurde zumindest bis nach Gelanon, der Hauptstadt von Forlongas, Handel betrieben.


    Als sie an Gelanon dachte, schoß ihr eine Erinnerung durch den Kopf. Beret hatte einmal davon erzählt, daß auch Kaylas Vater noch Angehörige hatte. In Gelanon, hatte sie berichtet, lebte wohl ein jüngerer Bruder ihres Vaters, der regen Handel mit Fellen betrieben und sich eines Tages dazu entschlossen hatte, in Gelanon zu bleiben. Der Kontakt war völlig abgebrochen. Kayla wußte nur, daß er Arid hieß. Er war manchmal in stillen Momenten ihr Vorbild, wenn das Fernweh sie packte. Sie konnte und wollte nicht in einer Welt leben, in der man Frauen als geringer ansah als Männer, denn sie begriff nicht, warum man das tat. Umgekehrt dachte sie auch nicht schlechter über Männer.


    Sie wußte wirklich nicht, was sie machen wollte. Aber sie hatte das Gefühl, daß die Entscheidung bald getroffen würde, und zwar nicht von ihrem Onkel. Allerdings kam dieser gerade zur Haustür herein und baute sich mit einem tiefen Stoßseufzer in der Küchentür auf. Zufrieden grinsend musterte er Kayla, deren Auftreten ihm nun schon wesentlich besser gefiel.


    „Ich habe ein gutes Geschäft gemacht“, verkündete er mit seiner heiseren Stimme, doch nur Beret reagierte darauf mit einem flüchtigen Lächeln. Kayla würdigte ihren Onkel keines Blickes.


    „Ich habe einen großen Teil der Gerstensamen gegen Hafer eingetauscht und noch etwas dazuverdient“, berichtete Andros und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er hatte recht kurzes, angegrautes Haar und war nicht besonders groß, aber als Bauer sehr kräftig.


    „Aber ist Gerste nicht widerstandsfähiger?“ fragte Beret vorsichtig. Andros verzog unwirsch das Gesicht.


    „Weib, ich denke, das Geschäftemachen überläßt du besser mir. Ich kenne mich damit aus!“


    Kayla spähte in Andros‘ Richtung und hatte schon etwas auf der Zunge liegen, sagte aber lieber nichts. Eigentlich war sie ganz froh, daß er zu ihr noch nichts gesagt hatte.


    „Ratet, wen ich außerdem auf dem Markt getroffen habe“, sagte Andros dann. Beret zuckte mit den Schultern, während Kayla ihn mit Nichtachtung strafte.


    „Phelam war dort! Wir hatten doch vorhin von ihm gesprochen, Kayla...“


    „Glaubst du, ich ändere meine Meinung innerhalb von zwei Stunden?“ fragte sie und hackte noch die Knollen zuende, dann legte sie das Messer beiseite und starrte ihren Onkel stirnrunzelnd an.


    „Glaubst du, ich werde dich bis an dein Lebensende um deine Meinung fragen? So geht das nicht, junge Dame!“ Sofort begann Andros wieder zu brüllen. Kayla ließ sich davon nicht beeindrucken und verschränkte ebenso die Arme vor der Brust, während sie sich an den Tisch lehnte.


    „Wirf mich raus, wenn du willst“, sagte sie.


    „Nein, das will ich nicht!“ tobte Andros grollend. „Du würdest eine angesehene Frau werden, wenn du nur einwilligen würdest, ihn zu heiraten! Er legt noch nicht einmal Wert auf eine Aussteuer, er ist zufrieden, wenn er eine Frau bekommt! Wir könnten mit seinem Hof zusammenarbeiten und noch dazuverdienen...“


    „Verkauf mich doch gleich auf dem Markt!“ warf Kayla ihrem Onkel mit vor Wut blitzenden Augen an den Kopf. Und weil sie genau wußte, was auf diese Provokation folgen würde, sprang sie schon zur Seite und zog den Kopf ein, bevor Andros überhaupt zur Ohrfeige ausgeholt hatte, und baute sich finster starrend neben ihrer Tante auf.


    „Das ist unerhört!“ brüllte Andros. Hinter ihm im Flur stand mit einem Male Valo, der sichtlich zu überlegen schien, ob er etwas sagen wollte.


    „Muß ich mich vor deinem Trotzkopf auf die Knie werfen, damit du das tust, was am besten für dich ist? Deine Eltern würden sich im Grabe herumdrehen, wenn sie dich sehen würden!“


    „Meine Eltern haben nicht einmal ein Grab!“ schrie Kayla zurück. Andros schnappte laut nach Luft, während Valo grinsend hinter ihm stand und sich das Lachen verkneifen mußte. Er liebte die Streitigkeiten zwischen seinem Vater und Kayla, weil sie ihn immer auf eine bestechende Art entlarvte und meistens auch Recht hatte.


    Natürlich war es so, als würde Andros sie verkaufen wollen. Und wenn Valo sich vorstellte, daß man das mit ihm vorhätte, fühlte er sich ebenfalls seltsam. Dieser Gedanke widerstrebte ihm sehr und er konnte Kaylas Wut durchaus verstehen.


    „Besser wäre es, sie wären nie gestorben, dann müßte ich mich jetzt nicht mit dir herumärgern!“ schnaubte Andros. Kayla zuckte mit den Schultern.


    „Wäre mir auch lieber“, sagte sie schnippisch. Andros erwiderte vorerst nichts. Valo drückte sich ein wenig in den Schatten. Er wußte genau, der Zorn seines Vaters würde ihn kaum verschonen, wenn dieser sah, daß er die ganze Zeit feixend gelauscht hatte.


    „Kayla“, sagte Andros mit einem drohenden Unterton. „Du entscheidest dich bis zum Ende dieser Woche, das sind noch fünf Tage. Entweder wirst du einwilligen, Phelam zu heiraten oder du findest einen ähnlich guten Mann, der dich nimmt, und wenn das alles nichts wird, setze ich dich vor die Tür!“


    Kayla zeigte sich ungerührt, doch Beret hielt die Luft an.


    „Das kannst du doch nicht machen!“ ging sie dazwischen. „Das ist eine wichtige Entscheidung über die Zukunft deiner Nichte, und...“


    „Nichts und! Du hast dich damals noch schneller entscheiden können, also stell dich nicht so an!“


    „Schön“, sagte nun Kayla, „du machst mir keine Angst. Nicht, daß du das glaubst! Und ich werde garantiert nichts tun, was dir noch Gewinn bringen würde!“


    Sie hielt Andros‘ giftigem Blick stand. Dieser wandte sich wutschnaubend ab und stapfte in sein Arbeitszimmer. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloß und irgendetwas rappelte im Arbeitszimmer, dann wurde alles ruhig. Valo kam in die Küche und sah, wie Beret sich mit Tränen in den Augen schwer auf den Tisch lehnte.


    „Das geht so nicht weiter“, sagte sie mit erstickter Stimme. Valo verzog das Gesicht, aber Kayla stand schwer atmend ihm gegenüber und schüttelte langsam den Kopf.


    „Natürlich geht das so nicht weiter“, sagte auch sie dann. „Das wird auch so nicht weitergehen. Bis zum Ende der Woche werde ich eine Lösung finden, aber das wird nicht seine sein!“ Ihre Wangen waren feuerrot.


    Valo zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Wenn du Phelam heiratest, wird es seine sein...“


    „Wer sagt, daß ich das tue? Ich werde jetzt niemanden heiraten! Ich verlasse eher das Land, als...“


    „Kayla!“ rief Beret entrüstet. Tränen glitzerten noch immer in ihren Augen. „Das kannst du nicht tun! Du wirst daran zugrundegehen!“


    „Gar nichts werde ich!“ sagte Kayla ruhig. „Aber er zwingt mich zu nichts!“ Damit biß sie sich auf die Lippen und verließ die Küche, um ins Jungenzimmer zu gehen und sich schwer auf Kerriks Bett fallen zu lassen. Valo folgte ihr langsam.


    „Also gehst du?“ fragte er, nachdem er die Tür geschlossen und sich dagegen gelehnt hatte.


    „Was soll ich denn sonst machen? Valo, ich habe Angst vor den meisten Männern! Ich sehe vielleicht nicht danach aus, aber denk doch einmal nach! Eine Heirat führt nicht nur zu einer gemeinsamen Haushaltsgemeinschaft. Man hat auch noch andere eheliche Pflichten, und wenn ich mit einem Mann, den ich nicht liebe, diese Nähe teilen muß, ist das nichts anderes als mit Kiana... außer daß ich nicht ermordet werde.“ Sie starrte zu Boden, als gäbe es dort etwas ungemein Spannendes zu entdecken. Valo seufzte. Er konnte sie verstehen. Sie würde eher als Bettlerin in der Gosse enden, bevor sie sich dafür hergab, aber das konnte auch kein Weg sein.


    „Könntest du denn, wenn du einen guten Mann findest, damit nicht leben?“ hakte er nach.


    „Doch... vielleicht“, gab Kayla zu. „Aber dann sträubt sich alles andere in mir, denn ich will hier nicht als Bauernfrau enden! Verstehst du? Die Welt ist größer als das...“


    „Aber ist für dich ein Platz in dieser Welt?“


    Kayla zuckte mit den Schultern. „Manchmal träume ich nachts von Gelanon, von der Steppe in Rimonas, von Elinas... ich habe es nie gesehen und doch...“


    „Elinas existiert nicht mehr“, erwiderte Valo. „Es ist eine angestaubte Erinnerung von Greisen.“


    Kayla schüttelte den Kopf. „Die Welt ist einfach mehr als das. Und ich will sie sehen. Da draußen wartet irgendetwas auf mich!“


    „Aber ist das, was hier wartet, wirklich soviel schlechter?“ fragte Valo. Kayla nickte, aber erst nach einer Pause.


    „Ich kann es einfach nicht. Und was lasse ich zurück? Wen habe ich außer euch? Ich habe keine Freunde...“


    Valo schwieg. Er würde sie nicht aufhalten können, aber es betrübte ihn sehr, zu hören, daß ihr Entschluß sich festigte, zu gehen.


    „Aber hinter dem Ekanur gibt es auch Böses. Denk an Borun, denk an die Zirags...“ murmelte Valo irgendwann.


    „Ich kann kämpfen. Du hast es mir gezeigt, und zu verlieren habe ich auch nichts.“


    „Aber überleg es dir bitte gut“, flehte Valo. „Nicht jeder Mann will dir Böses... Phelam wäre gut zu dir...“


    Aber ich nicht gut zu ihm, dachte Kayla, und stand damit von Kerriks Bett auf.


    „Mal sehen“, sagte sie und verließ das Zimmer.


    


    Kayla zog gedankenversunken den Wagen hinter sich her. Der kleine Lastkarren war beladen mit Milchkannen, die sie zum Markt bringen und dort verkaufen sollte. Besondere Freude hatte sie daran nicht, aber sie wollte Andros ruhig halten, weil sie nun schon seit zwei Tagen über die von ihm gestellten Bedingungen nachdachte.


    Am nächsten Morgen war ihr der Gedanke an die Ferne mit einem Male so befremdlich erschienen und sie hatte darüber nachgedacht, wie sie einen Weg finden konnte, sich mehr Zeit zum Nachdenken über eine Lösung zu verschaffen.


    Eigentlich träumte sie von der Weite, anderen Ländern, anderem Gedankengut als in Peronas. Diese Welt erschien ihr so beengt. Aber auf der anderen Seite hatte sie niemals wirklich gekämpft, sondern nur gegen Valo, Kerrik und andere junge Burschen, und immer zum Spaß. Und sie würde die vermissen, die sie liebte und die sie auch liebten - sie würde alles verlassen, was sie jemals gekannt hatte, schon zum zweiten Mal in ihrem Leben. Und sie erinnerte sich nur ungern daran, wie sehr es beim ersten Mal geschmerzt hatte.


    Jetzt, wo es darauf ankam, wagte sie es nicht wirklich. Sie würde alles davon abhängig machen, wie Phelam zu ihr stand, und sie wußte, daß sie ihn nun auf dem Markt treffen würde. Sie verließ die kleine Gasse und begab sich in das bunte Treiben zwischen anderen Karren, kleinen Buden und Planwagen Hühnergeschrei und Gewieher mischten sich unter die Stimmen, Kindergejohle und das Rufen ungeduldiger Eltern kamen dazu, und über allem hing der Geruch von frischen Früchten, gebeiztem Holz, heißem Metall und Tierdünsten. Tischler, Schmiede, Töpfer, Schneider, Bäcker und Bauern boten ihre Waren feil, um Tiere wurde gefeilscht, bunte Stoffe wechselten den Besitzer. Etwas abseits hatte Phelam mit seinem jüngeren Bruder den Verkaufsstand aufgebaut und bot dort Eier, Käse und Fleisch an.


    „Ich grüße dich!“ sagte sie freundlich mit einem Lächeln zu Phelam gewandt, der sie schon hatte kommen sehen und nun mit einem hocherfreuten, offenen Blick zu ihr schaute und ihren Gruß unverzüglich erwiderte.


    „Wie geht es der Familie?“ fragte er. Kayla zuckte unbestimmt mit den Schultern. An diesem Tag hatte sie sich dazu durchringen können, einen blauen Leinenrock anzuziehen und sie fühlte sich unwohl darin. Aber ihr entging nicht, wie Phelam sie darin wohlwollend musterte. Er war ein großer, schlanker junger Mann, kaum älter als sie, mit dunklen langen Locken und einem freundlichen, fast weichen Gesicht. Er hatte rauhe Hände, die allerdings sehr fürsorglich und geschickt schienen.


    „Können nicht klagen“, sagte sie. „Und selbst?“


    „Alles in Ordnung“, sagte Phelam. „Wie geht es dir?“


    „Nun... ich bin hier, um mich ein wenig mit dir zu unterhalten. Mein Onkel sagte mir, ihr hättet euch gesprochen.“ Sie nahm einen kleinen klapprigen Hocker vom Karren, den sie vor sich aufgebaut hatte, und setzte sich langsam darauf. Phelam wandte sich ihr zu und schien nach Worten zu suchen. Sie saßen einander im Sonnenschein gegenüber und blieben größtenteils ungestört. Phelams Bruder verkaufte an seiner Statt und Kayla wurde gelegentlich unterbrochen, wenn sie nach dem Preis gefragt wurde, hatte allerdings sehr bald den ganzen Karren nur noch mit leeren Kannen beladen.


    „Hat er von meinen Absichten berichtet?“ fragte Phelam.


    „Das hat er in der Tat. Ich war überrascht, da du mir gegenüber nie etwas erwähnt hast...“


    „Ich wäre gekommen, um dich zu sprechen“, warf Phelam ein.


    „Ich habe bereits nachgedacht... Mein Onkel legt großen Wert darauf, daß ich heirate, und befürwortet deine Absichten sehr. Allerdings habe ich bislang noch nichts dazu gesagt, weil ich dich kaum kenne.“


    „Ich wollte dich zum Frühjahrsfest ausführen“, erklärte Phelam mit einem verlegenen Lächeln. „Hättest du Lust?“


    „Natürlich! Das ist sehr freundlich. Aber sag, warum hast du gerade an mich gedacht?“ Kayla dachte überhaupt nicht daran, mit ihrer Neugier hinter dem Berg zu halten. Phelam würde schon eine Antwort zu geben haben.


    „Du bist eine Frau, die einen großen Gerechtigkeitssinn hat, das schätze ich sehr. Ich mag deine ganze Art, du bist tatkräftig, hast ein gutes Herz, bist sehr sorgfältig... und hübsch, wie ich finde.“ Er wurde fast rot, als er das sagte. Kayla fühlte sich fast unfreiwillig geschmeichelt, denn sie wußte, Phelam war ein ehrlicher Bursche.


    „Danke“, sagte sie und lächelte. „Stimmt es denn, daß du den Hof deines Vaters übernehmen wirst?“


    Er nickte und Kayla überlegte. Er hatte ganz bodenständige Absichten, schien ihr ernsthaft, redlich und bemüht - eigentlich schätzte sie all das an einem Mann. Und sie glaubte ihm, daß er gerade und nur an ihr wirkliches Interesse hatte. Damit stand er allein auf weiter Flur, dachte sie grinsend.


    „Kayla“, riß Phelam sie aus ihren Gedanken. Sie merkte auf und sah ihn direkt an.


    „Wärst du abgeneigt?“ fragte er dann fast schüchtern. Schnell schüttelte sie den Kopf.


    „Oh nein!“ sagte sie. „Aber ich weiß noch nicht recht, was ich wirklich möchte. Mir ist es wichtig, daß man auch meine Meinung dazu hört... und daß ich Zeit habe, zu überlegen.“


    Wissend nickte Phelam. „Andros hat keine Geduld?“


    Sie nickte, aber er hatte eine Antwort darauf, die sie regelrecht erleichterte.


    „Nun, daß ich dich gern zur Frau hätte, ist eine Sache - aber du sollst natürlich die Zeit haben, darüber nachzudenken. Ich möchte dich nicht drängen“, sagte er.


    Kaylas Augen wurden groß vor Überraschung und Freude. Sie hatte Phelam unterschätzt, er schien ihr doch ein patenter, gutmütiger Mann zu sein.


    „Das ist wirklich... sehr freundlich von dir!“ sagte sie und klang hocherfreut. Phelam lächelte.


    „Ist das nicht selbstverständlich?“ fragte er. Sie zögerte ein wenig mit ihrer Antwort.


    „Nun, für manche Männer überhaupt nicht...“ Sie dachte dabei an ihren Onkel, was Phelam sofort merkte, aber er sagte nichts dazu.


    „Gehen wir in vier Tagen zum Frühjahrsfest!“ sagte sie dann ermunternd. „Dann werde ich es mir überlegen.“


    Er strahlte übers ganze Gesicht. „Wundervoll!“ freute er sich und sein Bruder grinste, denn er hatte mit halbem Ohr gelauscht. Dabei beließen sie es für den Moment und Kayla nahm den Karren, um damit wieder nach Hause zu gehen. Den Verdienst hatte sie in einem kleinen Lederbeutel verstaut, den sie in der Tasche an ihrem Rock trug. Er war voller guter Silbermünzen.


    Während sie, den Karren ziehend, langsam die Gasse hinab bis zu ihrem Viehstall schlenderte, verlor sie sich in Gedanken. Es war ein schöner Frühlingstag, an dem die Sonne wärmend auf das Land schien und die letzten Spuren des Winters endgültig vertrieb. Der Ekanur lag in Wolken, sie konnte nicht einen Berggipfel sehen, und plötzlich dachte sie ganz nüchtern über ihr Fernweh nach. Was, wenn sie in ihrer jugendlichen Rebellion von etwas träumte, das sie nicht haben konnte? Valo war ihr bester Freund und Kamerad, er würde sie sogar gehen lassen, und dennoch hatte er ihr zu ihrem eigenen Wohl davon abgeraten, wirklich zu gehen. Er war nicht dumm, er wußte sicherlich, wovon er sprach.


    Wenn Phelam nun wirklich etwas an ihr gelegen war, kam sie fort von Andros und war dennoch nicht aus der Welt. Das würde ihr ein besseres Leben bescheren, und wenn sie einen Mann hatte, der sie wirklich liebte und achtete, hatte sie eigentlich alles, was sie brauchte. Die Begegnung mit ihm hatte sie mit einem Male völlig verändert. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen kam sie schließlich zur Tür hinein, um alle zu begrüßen.


    „Ich habe alles verkauft“, sagte sie, als sie zu Beret in die Küche kam. Ihre Tante schickte sie zu Andros, um ihm das Geld zu geben.


    „Du hast dich hoffentlich auf keinen Handel eingelassen!“ mahnte er. Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, die Leute haben den Preis bezahlt, den ich genannt habe. Sieh, wieviel ich verdient habe!“


    „Sehr gut“, murmelte er und sah sie interessiert an, als er sah, daß sie etwas unschlüssig vor ihm stand.


    „Ja?“ fragte er.


    „Ich habe Phelam getroffen“, sagte Kayla und lächelte. „Er ist ein wirklich netter junger Mann! Er möchte mich zum Frühjahrsfest ausführen. Erlaubst du es, daß ich dann meine Entscheidung treffe?“


    Andros runzelte interessiert die Stirn.


    „Unter diesen Umständen, ja... Aber ich will doch hoffen, daß du dich für ihn entscheidest!“


    Sie hörte aus seiner Stimme heraus, daß es ihn gewaltig ärgerte, nicht mehr über sie bestimmen zu können.


    „Ich bin zumindest nicht abgeneigt“, sagte sie, nickte ihm zu und verließ dann den Raum, um direkt das Haus wieder zu verlassen und hinaus in die Felder zu laufen. Sie wußte, mit wem sie nun sprechen wollte. Das war in dieser Situation nicht einmal Valo, sondern jemand ganz anderes, und begleitet von einem warmen Luftzug lief sie vergnügt den sandigen Weg entlang und über die beblümten Wiesen, in denen die Bienen fleißig summten und Schmetterlinge um ihre Haare flatterten. Sie fühlte sich fröhlich und leicht, so sehr, wie sie es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


    Auf einem kleinen Hügel lag der Grabhain, auf dem die Toten aus diesem Viertel bestattet wurden. Kayla war in den letzten Wochen einige Male wieder dort gewesen, um Trost zu suchen, obwohl sie zuvor für lange Zeit das Grab ihrer Schwester nicht besucht hatte, weil sie den Schmerz nicht ertragen konnte. Sie kannte den Weg genau. Etwas am Rande lag Kianas Grab unter frischem grünem Gras, es wurde durch einen kleinen hellgrauen Stein gekennzeichnet, in den ihr Name und ihre Lebensdaten gehauen waren.


    Sechzehn Jahre hatte ihr Leben gewährt, bevor es ausgelöscht ward.


    Im Schatten eines großen, bereits reich belaubten Baumes ließ Kayla sich vor dem Grabstein nieder, kniete sich ins Gras und schloß die Augen. Sie war ganz allein auf dem offenen, durch nichts abgetrennten Hain, der einzig durch die ihn umgebenden Bäume markiert war. Sie brauchte diese Ruhe. Kayla öffnete die Augen wieder und holte tief Luft. Es roch schon nach Sommer, nach frischen Blumen und jungem Leben, es war warm und der Wind zerzauste fast zärtlich ihr langes, offenes Haar.


    „Vielleicht gibt es eine Lösung“, begann sie leise. „Vielleicht ist Phelam doch genau der, den ich mir gewünscht habe. Ich kenne ihn als ehrlichen Mann, er ist höflich und zuvorkommend. Ihm scheint wirklich etwas an mir zu liegen! Stell dir vor, Kiana, ein junger Mann interessiert sich für mich!“


    Sie lachte leise und gab ihre Haltung auf, um sich rücklings ins Gras zu legen und die Arme unter dem Kopf zu verschränken. Verträumt blickte sie in den blauen, endlos erscheinenden Himmel, bis sie das Gefühl hatte, zu fliegen und vom Himmel erhoben zu werden.


    „Du kennst mich... glaubst du, daß ich fortgehen sollte? Hier könnte ich Glück und Sicherheit haben und was nützt es mir, das für einen Traum von der Welt aufzugeben, die es so wahrscheinlich gar nicht gibt? Ich weiß doch nicht, ob es woanders besser ist als hier... vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht. Wenn ich gehe, um meinen Traum von der Ferne wahrzumachen, gebe ich alles auf, was jemals wichtig war! Und ich könnte niemals wieder hier sein.“


    Tief Luft holend, schloß sie die Augen und lauschte auf den Wind in den Blättern. Sanft fuhr er über sie hinweg, über das Gras, das sich der Sonne entgegenreckte, und es schien ihr fast, als höre sie eine Antwort. Ihr Herz übersetzte sie ihr und gab ihr das gute Gefühl, eine richtige Entscheidung zu treffen. Sie würde es schaffen, sie würde den richtigen Weg finden, das sagte Kiana ihr. Sie fühlte sich wirklich wohl bei dem Gedanken, sich nun doch für einen Mann zu entscheiden.


    Sie hätte gar nicht sagen können, wie sehr das Gespräch mit ihrer Schwester sie erleichterte. Kiana war nicht fort. Es war Kayla, als würde sie nach Jahren noch immer das sanfte Gesicht ihrer Schwester vor sich sehen.


    Sie genoß es, einfach dort zu liegen, den warmen Boden unter sich zu spüren und in Gedanken den Wolken entgegenzuschweben. Als sie jedoch nach Hause zurückkehrte und auf dem Weg dorthin Valo im Feld traf, verlor sich dieses leichte Gefühl, denn schon als sie mit Valo offen und ehrlich sprach, gewann die Angelegenheit sogleich einen ernsteren Anstrich.


    „Heiraten! Das bist nicht du!“ behauptete Valo lachend, während er erfreut einen Arm um Kaylas Schultern legte.


    „Das ist bestimmt das beste, was du jetzt tun kannst!“ fügte er hinzu, doch sie zuckte mit den Schultern.


    „Ich hoffe es... aber warte bis zum Frühlingsfest, dann werde ich sehen, wie es tatsächlich um meine Entscheidung steht! Ich denke, dann werde ich wissen, was ich will.“


    Sie hätte es nicht zugeben mögen, aber sie war sehr aufgeregt.


    


    Sie hatte ihr feinstes, schönstes Kleid herausgeholt, das für die höchsten Festtage gedacht war, aber diesmal würde sie darauf ebenfalls zurückgreifen. Es war aus einem feinen, rotglänzenden Stoff geschneidert und an Kragen, Ärmeln und Saum mit schwarzem Stoff abgesetzt, aber noch zusätzlich mit leicht schimmernden Goldfäden verziert. Es schmeichelte ihrer Figur sehr und stand ihr ausgezeichnet.


    Thyra half ihr beim Frisieren und schließlich hatte sie einen großen Teil ihrer langen Haare kunstvoll hochgesteckt. Zum Schluß legte sie noch eine wunderhübsche Kette um, die Kiana ihr einst zu einem Geburtstag geschenkt hatte. Sie war mit nicht wirklich kostbaren, aber dennoch hübsch glitzernden kleinen Edelsteinen besetzt. Den letzten Test absolvierte sie vor ihren Vettern, indem sie sich ihnen präsentierte, bevor Phelam sie abholen wollte. Beiden blieb vor Staunen der Mund offenstehen. Das einzige, was zu ihrem hübschen Äußeren nicht ganz paßte, war der kleine Dolch, den sie im Gürtelband in einer kleinen Schlaufe einhakte, damit man ihn nicht sah. Sie ging niemals ohne ihn fort. Zu groß war ihre Angst.


    Es klopfte bereits an der Tür, wo Phelam stand, um sie abzuholen. Er war sauber frisiert und trug ein schlichtes, aber elegantes Hemd über einer feinen Hose.


    „Guten Abend, Kayla!“ sagte er und überreichte ihr eine kleine Blume zur Begrüßung. Geschmeichelt lächelte Kayla und verabschiedete sich von ihrer Familie. Andros beobachtete das Treffen der beiden jungen Leute mit gesteigertem Interesse, sagte aber nichts. Er würde noch früh genug erfahren, wenn sich etwas ereignete. Phelam reichte Kayla seinen Arm und sie hakte sich ein.


    „Es ist mir wirklich eine Ehre, daß du meiner Einladung gefolgt bist!“ brachte er mehr stammelnd als flüssig hervor und wurde fast rot, aber Kayla nahm ihm bald mit ihrer unbefangenen Art die Aufregung.


    „Ich habe zu danken, Phelam! Mich hat noch nie vorher ein junger Mann zum Fest eingeladen“, gab sie ehrlich zu, aber das kümmerte ihn nicht. Sie machten sich auf den Weg zum großen Festplatz im Nachbarviertel, von dem sie weithin die fröhliche Musik spielen hörten, vermischt mit lautem Gelächter und einem lebhaften Stimmengewirr. Es war ein lauer Frühlingsabend, an dem getanzt und gefeiert wurde, um die schöne Zeit des Jahres gebührend zu begrüßen. In einem Wirtshaus wurde ausgeschenkt und die Stimmung unter Girlanden ein wenig aufgeheizt. Phelam hatte Kayla die gelbe Blume ins dunkle Haar gesteckt und nahm ihre Hände, um sie geschickt im Kreis zu wirbeln, denn er war ein guter Tänzer. Das hätte Kayla niemals vermutet, aber es überraschte sie angenehm. Er holte etwas zu trinken für sie und schlenderte mit ihr durch die benachbarten Gassen, als die beiden außer Atem waren und vom Tanzen eine Pause brauchten. Als sie zum großen Platz zurückkehrten, wurde dort ein großes Freudenfeuer entzündet. Funken stieben in die kühler werdende Nachtluft und verglühten im Dunkel. Prasselnd und knackend zerbarsten die aufgetürmten Holzscheite und die Asche loderte unter den gelben, an der Nacht leckenden Flammen auf.


    Kayla lehnte sich ein wenig zaghaft an Phelam, der es kaum wagte, seine Arme um sie zu legen. Aber die beiden spürten zweifellos, wie wohl sie sich zusammen fühlten. Verträumt starrte sie ins Feuer. Mit einem Male war sie so ruhig, so gelassen, so überaus zufrieden und glücklich. Sie drehte den Kopf zu Phelam, der verlegen lächelte. Er hatte seine Hände auf ihre gelegt und sein Blick hatte sich ebenso in den Flammen verloren. Eine junge Frau sang mit glasklarer, glockenheller Stimme ein altes Lied über ein junges Paar, das sich gegen alle Widerstände durchsetzte und schließlich glücklich wurde. Kayla und Phelam schenkten sich ein vielsagendes Lächeln.


    Fast hätte Kayla geglaubt, sie würde sich in einem viel zu schönen Traum verlieren, als sie plötzlich hochschrak und mit den Augen hektisch die umgebende Menge absuchte.


    Sie hatte sich sicher getäuscht. Das konnte eigentlich gar nicht sein... der würde es nicht wagen! Aber dann sah sie diese funkelnden Augen wieder, die sie düster anstarrten, so wissend, so voller Erkenntnis und nahezu übler Absichten. Eine seit langem vergessene Wut kochte mit einem Male in ihr hoch. Sie spürte, wie sich in ihr vor Zorn alles verkrampfte und sie fassungslos nach Luft schnappte, aber er stand da und starrte sie unverhohlen an. Mit einem Male erstarrte sie und löste sich von Phelam. Hektisch wandte sie sich zu ihm um und sagte: „Bitte entschuldige mich kurz, aber ich... ich bin gleich zurück, es ist wirklich dringend!“


    „Was ist denn los?“ fragte er irritiert. Kayla scharrte nervös mit einem Fuß auf dem Boden herum und sah ihn flehend an.


    „Das kann ich dir jetzt nicht erklären... ich bin gleich zurück!“


    Phelam zuckte mit den Schultern und nickte. Kayla war ihm dankbar und ließ ihn das mit einem Blick wissen, dann wandte sie sich ab und hastete, so schnell sie konnte, in die Menge hinein, um dem Kerl zu folgen. Dieser dreckige Verbrecher machte sich einen Spaß daraus, sie zu quälen, aber sie würde ihn zur Rede stellen. In diesem Moment dachte sie an nichts anderes als an ihre Wut und ihren Schmerz, sie vergaß alle Vernunft, es zählte nur Sühne.


    Kiana. Sie konnte immerzu nur an ihre Schwester denken und setzte in ihrer blinden Wut alles aufs Spiel, was sie plötzlich liebgewonnen hatte. Sie schleuste sich zwischen den Leuten hindurch und sah ihn gerade noch in einer finsteren Gasse verschwinden. Kayla verfluchte die Tatsache, daß sie nicht ihre guten Stiefel trug, sondern die leichten Schuhe, die so gut auf das Kleid paßten. Darin war sie nicht so schnell.


    „Bleib bloß stehen!“ rief sie, als sie ihm in die schmale, verlassene Gasse folgte. „Was starrst du mich an?“


    Sehr zu ihrer Überraschung blieb er tatsächlich stehen und wandte sich zu ihr um, selbstgefällig grinsend und mit einem fast gehässigen Kichern. Sein spitzes, knochiges Gesicht hatte sie nie vergessen seit dem Tag, an dem sie ihn als den Mörder ihrer Schwester kennengelernt hatte. Meschif war sein Name, sie fand ihn wahrhaft scheußlich, doch viel scheußlicher erschien ihr sein hartes, fast bösartiges Gesicht. Mit verkniffenen Augen starrte er sie an und stemmte die Fäuste in die Seiten. Er war nicht besonders groß, aber von kräftiger Statur. Natürlich hatte Kiana gegen ihn keine Chance gehabt. Über seine Wange und ein Stück seines Halses zog sich noch immer die Narbe, die von ihrem ersten Angriff mit dem Messer herrührte. Sie hatte ihn wahrhaftig gezeichnet. Dieser Haß war etwas, das in Kayla tiefer rührte als jede Liebe und jedes andere Gefühl, das sie jemals gekannt hatte. Da stand der Kerl vor ihr, der ihre Schwester geschändet und ermordet hatte, und niemals hatte man ihn bestraft. Immer, wenn sie an ihn dachte und auch jetzt, wo sie ihn wieder sah, setzte in ihrem Kopf alles aus. Seine schmalen Lippen waren genauso verkniffen wie seine Augen. Allein seine Gestik brachte Kayla schon zur Weißglut.


    „Was hast du dir diesmal überlegt?“ fragte er leise mit seiner knurrigen Stimme. „Will die Kleine mich wieder mit einem kleinen Messer angreifen und schreiend nach Hause gebracht werden? Niemand wird mir jemals beweisen können, daß ich es war, also mach, daß du von hier wegkommst und mich in Ruhe läßt!“


    „Dann wage es nicht, mich so dreist anzustarren, dazu hast du kein Recht!“ fuhr Kayla Meschif an und kam immer näher.


    „Ach nein? Hattest du ein Recht, mich mit dem Messer anzuspringen? Meinst du, mir gefällt das?“


    „Glaubst du, Kiana hat es gefallen, was du ihr angetan hast? Du hast ihr erst die Unschuld genommen und dann das Leben!“ Sie kam immer näher, aber Meschif bewegte sich nicht von der Stelle. Er vermutete nicht im Entferntesten, daß Kayla bewaffnet sein könnte, deshalb blieb er ganz ruhig und vertraute auf den langen Dolch an seinem Gürtel.


    „Geh du lieber zu deinem Kerl zurück und halte mir keine Vorträge!“ zischte Meschif kalt.


    „Ich werde überhaupt nichts tun. Du kannst ruhig zugeben, daß du es warst, ich weiß es sowieso!“


    „Und was tust du dann? Bringt die Kleine mich etwa mit bloßen Händen um? Ich will dir mal was sagen, Kayla“, er senkte die Stimme bedrohlich, „ich kann hier an Ort und Stelle mit dir dasselbe machen! Das wird bestimmt lustiger, weil du dich mehr wehren wirst als sie es getan hat...“


    „Dreckskerl!“ entfuhr es Kayla und schneller, als er überhaupt reagieren konnte, hatte sie den Dolch in der Hand und hielt ihn in der geballten Faust auf Meschif gerichtet, der überrascht einen Schritt zurückwich.


    „Oh, die Spielregeln werden verschärft!“ spöttelte er, aber Kayla verstand in diesem Moment erst recht keinen Spaß mehr.


    „Sie war sechzehn! Sie hatte ihr Leben noch vor sich! Mit welchem Recht...“ begann sie, aber er schnitt ihr das Wort ab.


    „Wenigstens habe ich eins, ihr Weiber habt jedenfalls kein Recht, euch den Männern gegenüber so aufzuspielen!“


    Kayla schrie wütend auf. Sie mußte sich wirklich zwingen, nicht sofort auf ihn loszugehen. „Mit wem hast du es noch getan?“


    „Willst du das wirklich wissen?“ Er klang so kalt und herablassend, daß Kayla in diesem Moment aufhörte, nachzudenken. Sie schloß die Augen, alles um sie herum war nur noch schwarz, und in ihrer Erinnerung flammte das Bild auf, das Kiana tot auf dem Feld zeigte, so wie Kayla sie damals gefunden hatte. Verletzt, erwürgt, entwürdigt.


    Sie war schneller, als Meschif geglaubt hätte, und stach unbarmherzig zu. Zornig und entschlossen schrie sie, als sie spürte, wie die Klinge ihres Dolches sich in sein Fleisch zwischen seinen Knochen hindurch grub und schließlich die Lunge traf. Damit war es jedoch nicht vorbei, denn sie riß den Dolch zur Seite weg und traf sein Herz. Dann stieß sie ihn keuchend von sich und beobachtete ohne jede Gefühlsregung, wie der Mörder ihrer Schwester nach Luft schnappend im Todeskampf zu Boden ging und röchelnd dalag, bis seine rudernden Armbewegungen erlahmten und sich ein glasiger Blick über seine nun toten, kalten Augen legte.


    Alles wurde wieder still, als er seinen letzten Atemzug getan hatte, und sein Hemd tränkte sich schnell mit dunklem, immer langsamer hervorquellendem Blut. In ihr war für einen Augenblick ein Gefühl des Triumphes. Eiskalt starrte Kayla auf den Toten herab, und erst dann blickte sie auf ihre blutverklebte Hand und den völlig verschmierten Dolch.


    Sie hatte Meschif getötet.


    Sie war nun auch eine Mörderin.


    Panisch schnappte sie nach Luft. Was war passiert? Sie hatte nicht wirklich den seit Jahren gehegten wahnwitzigen Traum wahrgemacht und ihn getötet? Tränen schossen in ihre Augen und ihre Hände begannen zu zittern. Klappernd fiel der Dolch zu Boden, dann ging sie in die Knie und schrie schmerzerfüllt auf. Sie schrie, weil es ihr gleichgültig war, ob jemand sie hörte oder nicht. Sie sollten es alle wissen...


    Aber dann wurde ihr plötzlich klar, was man mit ihr machen würde, wenn man sie als Mörderin festsetzte. Im schlimmsten Falle stand darauf der Tod. Sie schluchzte laut. Sie hätte das nicht tun dürfen, damit hatte sie sich in Sekunden ihr ganzes Leben zerstört. Kayla sprang auf und hob hastig ihren Dolch auf, den sie zurückstecken wollte, aber dabei zerschnitt sie sich den halben Rock. Das war jedoch nicht alles. Plötzlich fiel ihr Blick auf etwas im Licht Blitzendes, das neben Meschifs Kopf lag. Viele funkelnde Lichtpunkte gingen davon aus. Sie hielt inne. Dieses etwa fingerlange, klare Gesteinsstück sah aus wie ein Kristallsplitter. Er konnte wertvoll sein, ihr weiterhelfen, Geld bringen, denn sie würde auf der Flucht sein und Geld brauchen. Er war Meschif scheinbar aus der Tasche gerutscht, als er zu Boden gegangen war. Ohne weiter nachzudenken, griff Kayla nach dem Kristallstück und umschloß es fest in ihrer Hand. Doch dann holte sie der Schrecken ihrer Tat wieder ein.


    Phelam. Sie wollte zu ihm zurück, sich bei ihm entschuldigen, ihm sagen, daß sie es bereute - aber das konnte sie ihr Leben kosten.


    „Es tut mir leid...“ stammelte sie unter Tränen, dann vergaß sie alles und dachte nur noch daran, daß sie fliehen mußte. Blind vor Tränen lief sie die Gasse hinab und krallte ihre Finger fest um das Kristallstück, ohne zu bemerken, daß Phelam gerade die Gasse erreicht hatte und sah, wie sie hastig die Flucht ergriff. Dann erst bemerkte er den Toten und sank ebenfalls in sich zusammen. Er wußte von Kiana, er hatte befürchtet, daß es mit ihr zu tun hatte. Daß es ihm in einem kurzen Augenblick seine Zukunft zerstört hatte. Aber Kayla blickte nicht zurück. Es tat ihr alles so unendlich leid, da war nichts mehr von dem ewigen Wunsch nach Rache, der sie nächtelang nicht hatte schlafen lassen, denn er machte sie nun nicht glücklicher. Keuchend rannte sie die verlassenen Straßen entlang und verschmierte ihr Kleid mit Meschifs Blut. Sie verschmierte es sogar in ihrem Gesicht, als sie die Tränen abwischen wollte, doch sie kümmere sich nicht darum, denn sie mußte nur fort, weit fort. Fast hätte sie sich im Dämmerlicht der Straßen noch verlaufen, wäre beinahe in einen Nachtwächter gerannt, achtete gar nicht darauf, ob da noch jemand außer ihr war. Sie mußte ein allerletztes Mal nach Hause.


    Endlich erreichte sie ihr Ziel. Völlig aufgelöst hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Tür, um dann einfach zu versuchen, sie zu öffnen. Tatsächlich gab die Klinke nach. Sie stolperte durch den Flur und blieb dann abrupt stehen, weil sie nicht wußte, ob jemand außer ihr dort war, aber Beret und Andros waren nicht da und auch sonst rührte sich nichts. Weinend lief sie in ihr Zimmer. Thyra war nicht dort, scheinbar waren sie alle fort - aber warum war die Tür dann nicht verschlossen?


    Die Antwort stand plötzlich hinter ihr in der Tür. Mit einem Aufschrei sprang Kayla zurück und blickte ihrem Vetter panisch ins Gesicht.


    „Valo!“ schrie sie. „Bist du wahnsinnig, mich so zu erschrecken?“


    Er hielt eine Kerze in der Hand und streckte sie hoch, um in Kaylas Gesicht blicken zu können.


    „Meine Güte, wie siehst du aus? Was ist geschehen?“


    „Er ist tot, Valo, ich habe ihn getötet!“ stammelte Kayla und stolperte zu Thyras Bett, auf das sie sich zitternd fallen ließ.


    „Wen?“ fragte Valo entgeistert.


    „Ihren Mörder! Kianas Mörder...“


    „Du machst Scherze! Das kann doch nicht sein!“ rief Valo und hätte fast die Kerze fallen lassen.


    „Warum bist du überhaupt hier?“ fragte Kayla.


    „Weshalb fragst du mich das? Ist das jetzt wichtig?“


    „Ja, verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt!“


    „Ich hatte keine rechte Lust auf das Fest... aber... du hast ihn nicht wirklich getötet?“ fragte Valo, obwohl er wußte, daß Kayla keine Scherze machte. Sie zog ihren Dolch und warf ihn Valo vor die Füße.


    „Geh hin und sieh es dir an. Er liegt tot auf der Straße“, sagte sie kalt. Valo schluckte schwer und spürte, wie ihm schlecht wurde, aber er bemühte sich, die Fassung zu bewahren. Das Blut klebte auf der ganzen Klinge.


    „Das ist nicht besonders gut“, murmelte er sarkastisch.


    „Nein, verdammt! Ich muß fort von hier!“ rief Kayla und stand auf. Hastig kramte sie ihr Schwert unter dem Bett hervor und warf es vor sich auf den Boden. Bei dieser Gelegenheit legte sie den Kristallsplitter aus der Hand, der im Schatten außerhalb von Valos Blickfeld lag. Dann rannte sie zum Kleiderschrank hinüber und zog ihre Lieblingssachen heraus, ein Hemd und eine Hose, dazu noch eine grobe Lederjacke und alles andere, was ihr in die Hände fiel und irgendwie nützlich erschien.


    „Das kann dich dein Leben kosten...“ stammelte Valo.


    „Ja, ich muß Peronas verlassen, und zwar jetzt! Die bringen mich um, wenn sie mich kriegen!“


    Valo schloß die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf, dann öffnete er die Augen wieder und holte tief Luft.


    „Ja, das mußt du“, murmelte er geistesabwesend und wurde dessen kaum gewahr, als er sah, wie Kayla sich das Kleid vom Leib zerrte und von einem Leinentuch im Schrank ein langes Stück mit ihrem Schwert abtrennte.


    „Was tust du da...“ murmelte Valo fassungslos, als er sie halbnackt vor sich stehen sah.


    „Was ich hier mache? Mich verkleiden! Wenn ich einfach flüchte, schnappen sie mich sofort! Sie dürfen mich nicht erkennen!“


    Sie begann etwas umständlich, den Streifen des Leinentuches um ihre Brust zu wickeln, und als Valo begriff, was sie versuchen wollte, war er ihr dabei behilflich. Sie machte überall mit ihren verschmierten Händen Flecken auf dem Stoff, aber das kümmerte sie nicht. Sie mußte sich verkleiden. Sie mußte aussehen wie ein Mann.


    Als sie fertig waren, griff Kayla hastig nach dem Hemd und sprang mit einem Satz in ihre Hose. Dann lief sie flink hinüber zu der auf dem Tisch stehenden Waschschüssel und tauchte die blutigen Hände ins kühle Naß, um sie zu reinigen. Hastig rieb sie das Blut fort und Valo half ihr schließlich dabei, auch aus ihrem Gesicht die Blutspuren zu entfernen. Eilig zog sie ihre Stiefel an und hatte schon die Lederjacke in der Hand, als sie plötzlich innehielt und nach ihrem Schwert griff. Mit einem Handgriff hielt sie ihre Haare zusammen und hielt ihrem sprachlosen Vetter die Klinge hin.


    „Schneid sie ab“, forderte sie hastig. Valo machte große Augen.


    „Was soll ich? Deine Haare abschneiden?“


    „Ja, bist du taub? Mach schon!“


    „Das kann ich nicht...“


    „Ich mache es selbst, aber dann wird es schwieriger!“ rief Kayla nervös.


    Und da tat er es. Er setzte die Klinge unter ihrem Haarschopf an und zog sie nach oben hin weg. Kayla schrie auf, dann waren die Haare abgeschnitten und was noch lang war, sah einigermaßen wirr aus. Wunderschönes Haar von etwa einer Armlänge hielt sie in ihrer Hand und legte es auf den Tisch. Dann griff sie nach Valos Dolch in seinem Gürtel und brachte ihn dazu, so gut wie möglich ihr Haar rundum auf eine Länge zu stutzen. Anschließend band sie ihr Schwert um. Ungeduldig zerrte sie ihren Rucksack aus dem Schrank und warf den blutverschmierten Dolch hinein, dann das Kleid und alle Zeichen ihrer Verwandlung in einen Mann. Zum Schluß griff sie noch aufs Bett nach dem Kristall und legte ihn auf die anderen Sachen im Rucksack, bevor sie ihn verschloß. Bevor sie jedoch auch nur einen Schritt irgendwohin machen konnte, hielt Valo sie fest und drehte sie um, dann öffnete er den Verschluß der Kette, die sie noch immer um ihren Hals trug, und reichte sie Kayla mit zitternden Fingern. Sie legte das Schmuckstück ohne nachzudenken ebenfalls in den Rucksack. Mit dem Rest ihrer kärglichen Habe hielt sie sich nicht auf, dann lief sie in die Vorratskammer, um ein wenig Trockenfleisch, Früchte, Brot und etwas Wasser zu holen.


    „Du willst nicht wirklich für immer fortgehen?“ rief Valo fragend, der ihr atemlos folgte. Als Kayla sich umschaute, um ihn anzusehen, stockte ihm der Atem. Vom Körperbau her sah sie nicht aus wie eine Frau, nicht, wenn man es nicht wußte, und ihr Gesicht konnte mit grimmigem Ausdruck immer als das eines Mannes durchgehen. Aber die Verwandlung durch die nun auf Ohrlänge fast gleichmäßig gestutzten Haare war enorm. Kayla war nicht mehr sie selbst, sie sah nun fast aus wie ein junger Mann. Und wenn sie ihre ohnehin dunkle Stimme tiefer machte, glaubte jeder, sie sei wirklich einer.


    „Ich muß jetzt gehen“, sagte sie und schämte sich ihrer Tränen nicht. „Ich mußte mir vorhin unbedingt mein Leben zerstören, jetzt, wo ich geglaubt hatte, es endlich gefunden zu haben.“


    Mit diesen Worten ließ sie unvermutet ihren Rucksack fallen und umarmte Valo sprachlos. Er drückte sie zitternd an sich, er konnte nicht glauben, was geschehen war.


    „Sehe ich dich wieder?“ fragte er und versuchte, seine Tränen zurückzuhalten.


    „Vielleicht irgendwann mal“, sagte sie. „Aber... sei nicht traurig... es mußte wohl sein...“


    Er wischte sich scheu über die Augen. „Ich kann es nicht fassen.“


    Erneut umarmte Kayla ihn ganz fest. „Es tut mir leid, Valo. Und bitte sag Phelam das auch. Er hätte mich nicht gehen lassen sollen... ich wäre seine Frau geworden, aber er hat mich nicht verdient. Eine Mörderin nicht...“


    „Ich erkläre es ihm“, murmelte Valo mit erstickter Stimme. Erneut musterte er Kayla sprachlos. Niemand würde ahnen, wer sie wirklich war, sie hatte sich in Minuten völlig verändert.


    „Ich hoffe, du und die anderen... ihr könnt mir verzeihen...“


    „Ich kann es“, sagte Valo sofort und drückte ihre Hand. „Glaub an dich, gib nicht auf, du schaffst es... ich werde dich nicht vergessen“, fügte er hinzu und folgte Kayla zur Tür.

    Zuerst spähte sie vorsichtig hinaus, aber niemand war zu sehen. Sie trat hinaus und sah ihren geliebten Vetter ein letztes Mal an, bevor sie einzig mit ihrem Rucksack als Wegbegleiter die Straße hinablief.


    Die Dunkelheit der Nacht verschluckte sie schnell. Valo blickte ihr noch nach, als sie schon längst hinter den Feldern verschwunden war, denn er teilte ihren endlosen Schmerz.


    


    


    

  


  
    


    2. Kapitel: Ein Treffen in Rimonon


    


    


    „Wenn du schon nicht auf uns wartest, dann sag uns wenigstens, wo du hin willst!“


    Gordians Stimme hallte mehr resignierend als genervt in den hohen schmalen Gassen der Stadt wider, aber das beeindruckte Agarin nicht im Geringsten. Er wandte sich zu seinen Freunden nicht einmal um, denn er konnte es nicht ausstehen, wenn sie trödelten. Vor allem Gordian konnte das sehr gut und beklagte sich natürlich wieder.


    „Vergiß es, unser Erleuchteter wird nur mit uns sprechen, wenn er es für nötig erachtet“, zischte Doran grinsend in Gordians Richtung. Die beiden lachten, doch erst darauf drehte Agarin sich um.


    „Fragt mal eure Mägen, dann wißt ihr, wo ich hin will!“ erwiderte er über die Schulter zurück und verlangsamte seinen Schritt etwas. Er hatte die Stichelei seiner Freunde nicht gehört und diese taten mit unschuldigen Mienen sofort so, als hätten sie überhaupt nichts gesagt. Manchmal hatten sie es nicht leicht mit Agarin, aber sie waren seine Freunde und deshalb hielten sie ihn aus.


    „Laß mich raten, du willst etwas Eßbares auftreiben!“ mutmaßte Gordian gespielt ahnungslos. Agarin blieb stehen und drehte sich stirnrunzelnd um. Er war ein sehr großer, schlanker junger Mann, aber als geschickter Kämpfer durchaus muskulös. Seine fast schulterlangen, dunkelbraunen Haare fielen ihm in Strähnen in das fast hagere, in manchen Zügen streng anmutende Gesicht, aber seine blauen Augen blitzten dabei freundlich und machten einen offenen Eindruck.


    „Das tue ich alles nur für dich“, antwortete Agarin grinsend und warf Gordian dabei einen nicht ganz ernstgemeinten Blick zu. Mit seiner Äußerung bezog er sich natürlich auf den recht kompakten Körperbau seines besten Freundes, der zwar nicht gerade klein war, aber auch nicht wirklich schlank. Er sprach dazu viel zu sehr den Genüssen von guten Mahlzeiten und köstlichem Bier zu.


    Gordian verschränkte die Arme vor der Brust, zog eine Augenbraue hoch und brummte: „Jetzt komm mal von den Wolken herunter und gib zu, daß du auch Hunger hast!“


    „Ja, bei meinem Schwert, ich habe Hunger, genau wie ihr, und ich will jetzt endlich etwas essen!“


    Leise mosernd folgte Gordian ihm und Doran ließ ebenfalls nicht lang auf sich warten. Die drei gaben ein seltsames Bild ab. Gordian hatte seine schulterlangen blonden Locken im Nacken zu einem Zopf zusammengefaßt, was Doran dagegen niemals in den Sinn gekommen wäre. Der im Körperbau eher nach Agarin geratende junge Mann legte großen Wert darauf, seine halblangen braunen Haare sorgfältig gepflegt zu tragen. Agarin war ganz in Gedanken, aber zufrieden war er nicht. Sie waren noch nicht besonders lang in Rimonon, der Hauptstadt von Rimonas. Sie lag am Krimonid, der auch als Tiefer See bekannt war, auf einer kleinen Anhöhe. Von ganz oben her konnte man den riesigen, binnenmeerartigen See überblicken, der bis zum Horizont reichte und an diesem Tag trotz des freundlichen Sonnenscheins eher eine bleigraue Fläche war denn eine bewegte, schimmernde Wassermasse. Es war nahezu windstill. Die aus Sandstein gebauten Häuser der Hauptstadt waren allesamt ziegelgedeckt und von fast quadratischem Aufbau, dafür aber sehr hoch. Die Sonne fiel kaum zwischen die Häuserschluchten. Nichts zierte die holprig gepflasterten Straßen oben auf dem Hügel, erst weiter unten waren gelegentlich Pflanzen zu finden.


    Das Zuhause der drei jungen Männer, die dort einen Blick in die königlichen Archive geworfen hatten, lag fern von Rimonon. Deshalb suchten sie eine Bleibe und etwas gegen den Hunger, und der beste Ort dafür erschien ihnen ein Wirtshaus am Fischerhafen von Rimonon weiter östlich am Fuße des Hügels. Je weiter sie nach unten kamen, umso belebter wurden die Straßen. Kreischende Kinder kreuzten ihren Weg, fahrende Händler und heimkehrende Fischer. Wäscheleinen überspannten die Gassen zwischen den Häusern, Türen schlugen zu, es roch immer durchdringender nach Fisch, je näher sie dem Hafen kamen, und plötzlich steuerte Agarin in eine Seitenstraße, weil er das Schild eines Wirtshauses hatte ausmachen können. Für mehr reichten weder ihr Geld noch ihr Auftreten, denn sie waren inzwischen alle voller Staub nach ihrer langen Reise oder gar noch schmutziger, und reich waren sie auch nicht, also mußten sie mit einer Hafenkneipe vorlieb nehmen.


    „Der wartet aber nicht auf uns, was?“ brummte Gordian. Manchmal fand er seinen besten Freund geradezu unausstehlich, aber er wußte, daß Agarin mürrisch und unzufrieden war, weil er nicht gefunden hatte, was er suchte.


    „Der wartet nie, das weißt du doch“, murmelte Doran eher beiläufig.


    Die drei jungen Männer trugen allesamt nur noch leichte, da fast leere Rucksäcke, ihre Waffen am Gürtel und robuste ledergefertigte Hosen. Agarin hatte die Ärmel seines leichten Leinenhemdes hochgekrempelt, da ihm inzwischen doch recht warm war.


    Als Agarin die schwere dunkle Tür nach innen öffnete, schlug ihm eine stickige Luft entgegen, die sich zusammensetzte aus Tabakrauch, Bierdunst und verschiedenen Essensgerüchen, etwa Gemüse oder Fleisch, aber zum größten Teil wiederum Fisch. Der Schankraum war insgesamt eher düster. Talgkerzen flackerten auf den Tischen und kleinere Nachbildungen von Sturmfackeln baumelten von der holzverkleideten Decke. Der gesamte Raum hatte nur sechs Fenster, die allesamt nicht wirklich groß waren, und so fiel kaum Licht hinein. Mitten im Raum stand die Theke, die gegenüber des Eingangs zur Küche lag. Überall an den Wänden vorbei standen die Tische vor Bänken und umgeben von Stühlen. Sie waren bereits gut besetzt. Viele aus großen Bierkrügen trinkende bärtige Fischer mit großen Bäuchen saßen einander unter schallendem Gelächter gegenüber und sponnen allerhand wirres Seemannsgarn. An der Bar schenkten zwei junge Kellnerinnen den davor auf großen Hockern sitzenden Gästen Hochprozentiges aus.


    „Hervorragende Wahl“, bemerkte Gordian sarkastisch in Dorans Richtung, und zwar so leise, daß nur dieser ihn verstand. Dem bodenständigen Gordian gefiel eine solche Spelunke nicht wirklich. Agarin stand mitten im Raum und suchte mit den Blicken nach einem freien Tisch. Seine Freunde folgten ihm und setzten sich ihm gegenüber. Eine der Kellnerinnen beeilte sich, ihnen die auf billigem Schöpfpapier mit einer nicht gerade leserlichen Schrift geschriebene Speisekarte zu reichen, die auch keine große Auswahl bot, aber den jungen Männern genügte das Angebot.


    „Düstere Ecke hier“, murmelte Doran. Agarin zuckte mit den Schultern.


    „Macht uns das Angst?“


    „Nein... ist schon recht so, keine Sorge. Wir können froh sein, daß wir nicht schon mehr düstere Sachen erlebt haben!“


    „Hör bloß auf“, murmelte Gordian und nahm erst einmal einen großen Schluck Bier, als sein Krug endlich vor ihm stand. „Ich warte ja noch auf die Zirags, irgendwo sind die bestimmt und wetzen schon die Messer... aber was soll‘s, das Bier schmeckt jedenfalls!“


    Agarin grinste schief. Das mochte er an Gordian am liebsten: seinen unverwüstlichen Witz.


    „Hat dir denn wenigstens irgend etwas in den Archiven weitergeholfen?“ fragte Doran und probierte von dem bestellten Quellwasser, das er ebenfalls als gut genießbar einstufte. Agarin zuckte unbestimmt mit den Schultern und warf einige wachsame Blicke in den Schankraum. Einige Männer musterten die Neuankömmlinge noch, wichen Agarins Blick allerdings aus, als sie ihn auf sich ruhen spürten.


    „Ich weiß von anderen beunruhigenden Umständen“, sagte er. „Ich bin jedenfalls nicht erpicht darauf, auf dem Ramun nach einem der Stücke zu suchen!“


    „Ich auch nicht“, bemerkte Gordian, aber als er sah, daß sein Humor diesmal nicht gefragt war, hielt er den Mund. Über die Pfeilspitze machte man keine Späße. Es hieß, darauf wäre ein riesiger Drachenhorst, und außerdem lag sie mitten im Darlinod. Der Weltenwald war neben Borun die gefährlichste Gegend in ganz Maronna.


    „Ist wenigstens ein Stück hier in Rimonon?“ fragte Doran. Agarin schüttelte den Kopf.


    „Nein, da stand, es wäre eins in Falonon, aber ich habe keinen Hinweis auf ein Stück hier in der Stadt gefunden.“


    „Damit wissen wir von... Lagon, aber das hast du längst...“ murmelte Gordian. Agarin nickte und klopfte mit der Hand leicht auf seine Hemdentasche, worin der Schatz verborgen lag.


    „Und der Ramun und Falonon... was noch?“ fragte Gordian weiter.


    „Es heißt, eines wäre in Peronas, das heißt, wir müssen uns auf einen weiten Weg gefaßt machen. Und hier habe ich Aufzeichnungen gefunden, die besagen, daß das Stück aus Runon wahrscheinlich längst in den Händen von Godir ist...“


    „Da ist mir ja der Ramun lieber!“ sagte diesmal Doran, woraufhin Gordian zustimmend nickte.


    „Was nicht heißt, daß er nicht noch mehr Stücke hat“, fuhr Agarin fort und entmutigte seine Freunde damit noch ein bißchen mehr.


    „Klar, und am besten spazieren wir morgen nach Borun und stibitzen sie!“ schlug Gordian vor und widmete sich wieder seinem Bierkrug. Agarin hätte seinem Freund in die weichen Wangen kneifen können; manchmal nervte sein Sarkasmus ihn wirklich.


    „Nein, mal im Ernst - die anderen großen Archive, die ich kenne, liegen in Gelanon, und da sollten wir hingehen, nachdem wir in Falonon fündig geworden sind!“


    „Dann hast du aber erst zwei Stücke“, warf Doran ein, „du brauchst aber elf. Das schaffen wir nie! Wenn ich so an den Ramun und Borun denke...“


    „Hier in Rimonas scheinen kaum noch Stücke zu sein, und wir sollten zuerst versuchen, etwas über die anderen in Forlongas herauszufinden! Dort müssen noch welche sein. Ich sage ja auch nicht, daß ihr mich begleiten müßt, wenn ihr nicht wollt...“


    „Dafür sind wir doch deine Freunde! Natürlich kommen wir mit!“ widersprach Gordian.


    Agarin lächelte. Die beiden waren echte Freunde. Gordian kannte er, seit er als Junge nach Lagon gekommen war. Sehr bald hatte er den etwas jüngeren, vergnügten Wirtssohn getroffen, der bald nicht mehr von ihm wegzudenken war. Sie waren zwar unterschiedlich wie Tag und Nacht, aber auch so unzertrennlich.


    Agarin hatte mit seinem Onkel über einem kleinen Buchladen gelebt, wo er des öfteren ausgeholfen hatte. Gordian dagegen hatte mit seinen Geschwistern über dem Gasthaus seiner Eltern gelebt. Agarin war ein eher schweigsamer junger Mann von nun zwanzig Jahren, der nicht viel über seine Vergangenheit sprach. Er hatte es einst mit seinen Freunden getan, um sie als Weggefährten für die lange und gefährliche Reise zu gewinnen, die er antreten mußte, und auch der drei Jahre ältere Doran hatte sich schnell dafür begeistern lassen. Er war zwar ein eher eigennütziger Bursche und auch nicht immer ganz ehrlich, aber äußerst intelligent und geschickt mit dem Schwert. Sie waren einander bei Kampfesübungen begegnet und darüber zu Freunden geworden. Die drei hatten sich zusammengefunden, ihre Heimat und ihre Familien zu verlassen, um Agarins Berufung nachzugehen und ihm dabei zu helfen, seine Vergangenheit ans Licht zu bringen. Er war ein Waisenkind und sehr eigenverantwortlich, seit er als Junge aus seiner Heimat hatte fliehen müssen, um dem Tode zu entgehen. Doran, der auch nicht immer sehr gesprächige gelernte Metzger, war eine Halbwaise und von seinem älteren Bruder immer gefordert worden, doch deshalb scheute er nun als erwachsener Mann keine Mühe mehr.


    Ihnen war klar, daß sie für lange Zeit unterwegs sein würden, um einem Mythos hinterherzujagen, dessen Wahrheitsgehalt noch gar nicht bewiesen war. Zwar besaß Agarin bereits eines der gesuchten Kristallstücke, aber es war schwer, der alten Geschichte vom Kristall der Könige auf den Grund zu gehen. Sie würden Unterstützung nötig haben, soviel stand fest, aber das barg auch weitere Gefahren in sich. Das Böse suchte ebenfalls nach diesem Kristall, und Agarin machte sich erst einmal die Mühe, in allen großen Archiven der Hauptstädte Aufzeichnungen über die längst in Vergessenheit geratenen Kristalle aufzutreiben.


    „Ich war aber selbst noch nie dort“, sagte Agarin auf einmal. „Ich kenne nur mein Geburtsland, aber die Erinnerung daran ist fast vergessen, und selbst Rimonas habe ich nie zuvor bereist, geschweige denn Forlongas oder Peronas! Ich kann euch den Weg nur anhand einer Karte weisen...“


    „Wir sind auch nicht schlauer als du, also wird das reichen“, behauptete Gordian achselzuckend.


    Sie wurden unterbrochen, weil ihnen das Essen serviert wurde, und auf leeren Magen schmeckten die aufgetischten Gerichte besonders gut. Gordian hatte seinen Teller im Handumdrehen entleert, während Doran noch Gräten aus dem Fischfleisch klaubte und Agarin bereits seine Wahl bezüglich des Fischgerichtes leise verfluchte.


    „Sollen wir heute Nacht hier blieben?“ fragte Doran. „Mir würde eine pieksende Strohmatratze zur Abwechslung mal so richtig behagen...“


    „Auf Wurzeln und im Steppensand zu schlafen ist wirklich nicht sehr schön“, pflichtete Gordian bei. Agarin zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Mir ist das gleich, leisten können wir es uns.“


    „Ich gehe gleich mal fragen, ob man hier noch ein Zimmer frei hat“, schlug Doran vor, und dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen.


    Plötzlich blieb Agarins Blick auf zwei jungen Männern hängen, die schon eine ganze Weile ihnen gegenüber am Ausschank gesessen hatten und sich ihnen nun mit einem forschen Auftreten näherten. Sie schienen etwa gleichaltrig zu sein wie sie selbst, und der eine hatte ebenso wie Gordian halblange dunkle Haare. Seine hellen Augen musterten Agarin sehr neugierig. Er war klein, sah aber nicht gerade schwächlich aus. Sein Kumpan war fast zwei Köpfe größer, sehr schlaksig und hatte dunkles Haar, nicht ganz so lang wie der andere, und neben seinen sehr dunklen Augen fiel sofort seine sehr spitze Nase auf.


    „Guten Abend, Reisende!“ begrüßte der Kleinere die drei Freunde, die sich erstaunt ansahen.


    „Guten Abend, Einheimische“, erwiderte Agarin den Gruß schlagfertig, aber nicht unfreundlich. „Was können wir für euch tun?“


    „Das mag jetzt neugierig erscheinen, aber wir haben uns gefragt, was ihr hier wohl treibt. Aber zuerst stelle ich uns vor: Mein Name ist Akin und der meines Freundes Giro.“


    „Wir grüßen euch! Ich heiße Agarin, mein Freund hier ist Gordian und der andere heißt Doran. Setzt euch!“ lud Agarin die beiden ein, die ihm freundlich erschienen.


    „Woher kommt ihr?“ meldete sich nun der lange Giro zu Wort.


    „Aus Lagon“, erklärte Doran. „Und ihr stammt von hier?“


    „Ich schon“, sagte Giro, „aber Akin kommt eigentlich aus Falonon. Wir kennen uns schon seit einigen Jahren.“


    „Wir haben uns gefragt, was euch wohl hertreibt!“ erklärte Akin vorsichtig, aber darauf wollte keiner der drei Freunde so leicht eine Antwort geben.


    „Dürfen wir zuerst fragen, warum ihr das wissen wollt?“ fragte Agarin zurück.


    „Sicher... Wir sahen euch hier sitzen und waren neugierig. Dazu muß ich sagen, daß wir beide... nun, wir sind mehr oder weniger Tagelöhner und haben schon seit längerem darüber nachgedacht, von hier fortzugehen und mal etwas anderes zu sehen, nur wußten wir nie so recht, wo das sein sollte, und wir hatten auch keine Lust, allein loszuziehen.“


    „Wirklich? Wie kommt ihr denn dazu? Ihr seid doch wohl kaum älter als wir!“ erkundigte Agarin sich interessiert.


    „Ich bin achtzehn Jahre alt, Akin ist ein Jahr älter“, erklärte Giro. Die Spannung löste sich langsam.


    „Und warum seid ihr hier Tagelöhner, wie ihr sagt?“ fragte Agarin.


    „Nun“, begann Akin, „ich wurde in Falonon geboren, aber vor etwa fünf Jahren, als mein Vater gestorben ist, hatte ich dort niemanden mehr und bin gekommen, um mich hier durchzuschlagen. War nicht einfach. Und Giro...“


    „Es war ein wenig schwierig mit meinem Vater... ihr wißt, das Bier in Rimonon ist stark!“ erklärte er verlegen grinsend. „Also bin ich mit Akin zusammen losgezogen und habe mich auf eigene Faust ernährt, das hat mir mehr gebracht!“


    „So seht ihr gar nicht aus“, merkte Gordian überrascht an.


    Giro lachte. „Wir kennen jemanden, bei dem wir meistens wohnen.“


    „Aber irgendwie reicht es uns hier langsam. Immer dieser Fisch...“ bemerkte Akin und sie mußten alle lachen.


    „Und ihr sucht jetzt jemanden, der euch mitnimmt, wohin auch immer?“ faßte Agarin noch einmal zusammen. Die beiden Jungs nickten.


    „Oder glaubt ihr uns nicht?“ fragte Akin frech.


    Agarin grinste verlegen. „Nun... doch... nur überrascht ihr mich sehr! Aber was soll‘s... Was sagt ihr beiden denn dazu?“ fragte er an Gordian und Doran gewandt, die beide unschlüssig mit den Achseln zuckten.


    „Du bist der Kopf des Ganzen, das ist deine Sache“, meinte Gordian nur und Doran nickte zustimmend.


    „Wenn du einverstanden bist, bin ich es auch. Aber du wolltest ja sowieso Verstärkung!“


    „Das ist es“, sagte Agarin.


    „Was tut ihr denn eigentlich?“ fragte Giro, der lange Kerl mit der spitzen Nase.


    „Wir suchen...“ begann Agarin, der nicht ganz mit der Sprache herausrücken wollte, „nach, das klingt jetzt vielleicht seltsam, meiner Vergangenheit...“


    „Wie meinst du das? Weißt du nicht, wer du bist?“ fragte Akin.


    Agarin war sehr unsicher. Er wollte nicht lügen, aber die ganze Wahrheit sollten die beiden erst erfahren, wenn sie sich besser kannten.


    „Nicht ganz... meine Freunde helfen mir dabei. Ich habe nicht immer in Lagon gelebt und versuche jetzt, herauszufinden, woher ich stamme. Ein paar Hinweise habe ich bereits, aber das jetzt zu erzählen, führt vielleicht zu weit.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf die anderen Leute im Wirtshaus und ihre beiden neuen Freunde nickten wissend.


    „Sicher... das hat Zeit. Solange ihr uns mitnehmt, müssen wir nicht gleich alles wissen!“ erwiderte Akin großzügig. „Ich kann euch vielleicht als Bogenschütze nützlich sein!“


    „Und ich bin gut mit dem Schwert“, sagte Giro.


    „Das ist wichtig!“ bemerkte Agarin. „Das wird nämlich kein Spaziergang...“


    „Und tut am besten immer, was Agarin sagt, er hat meistens ohnehin Recht und wird richtig wütend, wenn ihr es nicht tut“, erklärte Gordian grinsend über seinen Bierkrug hinweg. Agarin würdigte ihn nicht eines Blickes, Doran allerdings starrte recht düster in Agarins Richtung.


    „Also sind wir dabei?“ fragte Giro aufgeregt.


    Agarin nickte und auch Gordian und Doran waren dafür.


    „Hervorragend! Wißt ihr, wo ihr heute Nacht bleiben wollt?“ fragte Akin und schlug im selben Atemzug vor, sie in ihre eigene Unterkunft mitzunehmen. Agarin nahm diese Einladung sofort an, weil er sehr gespannt darauf war, mehr über die beiden herauszufinden.


    


    Noch vor dem ersten Hahnenschrei in der grauen und kalten Dämmerung schlug Agarin die Augen auf und starrte gegen die Decke, von der besonders in Richtung des Eingangs und des Fensters unzählige Stoffetzen und teils auch Kleidung von Leinen herabhingen. Er mußte nicht überlegen, um zu wissen, wo er war. Seit seiner Flucht, die ihm das Leben gerettet hatte, war es für ihn ein ungeschriebenes Gesetz, niemals zu vergessen, wo er sich befand.


    Neben ihm lag Gordian mit ausgestreckten Armen. Einen Arm hatte er auf Doran gelegt, den das nicht im geringsten kümmerte. Der andere reichte beinahe an Agarin fast. Er grinste im Schlaf und schnarchte leise. Wahrscheinlich wachte er bald auf, denn wenn er sehr fest schlief, schnarchte er, daß eine Horde Zirags nichts dagegen gewesen wäre.


    Agarin hatte sich bereits halb aufgerichtet und mußte lächeln, als er seinen besten Freund so sah. Doran dagegen lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen da und hatte seine Decke fast ganz weggetreten, jedoch schien ihn auch das nicht wirklich zu stören. Dann warf Agarin einen Blick auf ihre neuen Freunde, Akin und Giro, die auf der anderen Seite neben ihm in Richtung des Fensters lagen. Akin hatte sich, fast wie ein Kind, seitlich zusammengerollt und bewegte geräuschlos die Lippen. Er schien noch sehr tief zu schlafen, wogegen Giro sich im Halbschlaf am Kopf kratzte und noch einmal umdrehte. Agarin richtete sich auf. Seit Wochen hatte er nicht so gut geschlafen wie auf den pieksenden Strohmatratzen, die Akin und Giro für sie aufgetrieben hatten.


    In der Tat war es eine einfache Unterkunft, die viel über die Verhältnisse der beiden Bewohner verriet. Ganz oben auf einem Haus im Hafen, in der allerletzten Etage. Ein etwa gleichaltriger Freund der beiden hatte bei seinem Vater ein gutes Wort für sie eingelegt und der gutmütige Bäcker hatte ihnen gestattet, hoch über seinem Laden zu leben, wenn sie sich anständig verhielten, und das taten sie. Agarin schaute zum Fenster hinaus. Fahler Dunst lag über dem Horizont. Das Beste an diesem Unterschlupf war die direkte Aussicht auf den Krimonid, der sich in nicht allzu weiter Ferne erstreckte. Selbst das Plätschern der Wellen am Ufer war von dort oben schon zu vernehmen. Es war kalt und seine Sachen fühlten sich klamm an. Langsam färbte der Himmel sich rötlich. Es war noch wirklich früh am Morgen, aber sie waren am Vorabend zeitig zu Bett gegangen. Er wurde der zahlreichen Fischerboote in der Bucht gewahr, die bereits ihren ersten Fang einholten. Rimonon war eine sehr belebte Stadt, und das schon um diese Uhrzeit. Er hatte auch die Nacht über teils viel lautes Gelärme unten auf den Straßen gehört.


    Es war in Rimonon so anders als in Lagon, der Nordstadt von Rimonas, in der er die letzten Jahre über herangewachsen war. Lagon war eine besonders im Winter vom Wind gepeitschte Stadt, die nah am verrufenen Loganod und in einem Winkel des Sichelgebirges lag, gut geschützt vor allem Übel, aber auch abgeschnitten vom Rest der Welt. Aber das kümmerte die Leute nicht. Es reichte ihnen, zu wissen, daß sich so weit im Norden keine Zirags mehr herumtrieben, und Drachen waren länger nicht mehr gesehen worden. Das Klima war meist rauh, gar nicht zu vergleichen mit der milden Luft in Rimonon. Hier konnten sie sagen, daß der Frühling seinem Weg in die Welt gefunden hatte. In Lagon hatte noch hoch der Schnee gelegen, als sie aufgebrochen waren.


    Von Minute zu Minute wurde es heller, bis Agarin plötzlich die Sonne aufgehen sah. Ein glutroter, riesiger Ball schien aus dem Krimonid aufzutauchen und begann seinen Weg über den Himmel. Die Luft flimmerte, der Dunst lichtete sich etwas und das Grau des Morgens ging über in ein frisches, sattes Rot und ein freundliches Gelb, bis sich endlich der blaue Himmel meldete und die Sonne fast aus Agarins Blickfeld entschwand. So hatte er lange dagesessen, an die Wand gelehnt und sehr nachdenklich.


    Die Unterkunft Akins und Giros war recht zugig, was sicher im Winter ein besonderes Problem darstellte. Ein schief zusammengezimmerter, wackliger Schrank stand ihm genau gegenüber und vor dem Fenster ein kleiner, teils vom Regen schon aufgeweichter Tisch mit zwei klapprigen Stühlen. In Richtung der Tür stand eine große steinerne Schale, die den beiden als Feuerstelle dienlich war. Darüber war die Decke ganz schwarz. Die Tür selbst bestand nur noch aus dem unteren Stück. Das obere war derart madenzerfressen gewesen, daß sie es schließlich abmontiert hatten. Nur einen knappen Meter von der Tür entfernt stand eine aus hellem, dünnem Holz gezimmerte Leiter, die vom darunterliegenden Balkon bis zu ihnen nach oben führte. Insgesamt hatte Agarin noch nie zuvor eine derart spartanische, notdürftige, fast ärmliche Unterkunft gesehen. Aber die beiden hatten nichts gelernt, was sie besser hätte ernähren können, und sie waren froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben. Das hatten sie gesagt, und Agarin sah darin eine tiefe Angst vor der völligen Heimatlosigkeit, die sie beide scheinbar viel zu lang schon erlebt hatten. Sie waren meist zusammen unterwegs in der Stadt, oft auf dem Fischmarkt, und schleppten dort Kisten, erledigten kleine Botengänge für Leute, die sie kannten, oder verdienten sich anderweitig mit kleinen Hilfen ein wenig Geld. Wenn es so wenig war, daß sie sich davon nicht einmal genug zu essen kaufen konnten, besorgte ihr Freund ihnen die täglichen Reste aus der Bäckerei. Und das kam nicht selten vor.


    Graue, schmucklose und spinnenbewebte Wände engten den eigentlich großzügigen Raum auf trostlose Art ein. Nur gut, daß die Jungs meist nur zum Schlafen dort waren, dachte Agarin stumm. Sie trugen anständige, sorgfältig selbst geflickte Kleidung, denn in einem verwahrlosten Zustand bekamen sie keine Arbeit. Doch Akin und Giro waren bitterarme junge Männer, die zwar keine richtige Perspektive hatten, jedoch mutig und hoffnungsvoll in die Zukunft schauen. Und es wunderte Agarin nicht mehr im Geringsten, daß die beiden fort wollten. Er hätte diesen Unterschlupf und das ewige Geschufte auf dem Fischmarkt auch satt gehabt. Sie waren geschickte Händler, konnten flink kombinieren und waren unglaublich einfallsreich. Not macht eben erfinderisch, dachte Agarin. Jedenfalls war er sicher, daß sie treue, gute Seelen waren, denn immerhin hatten sie noch Fremde bei sich aufgenommen, wo sie doch selbst eigentlich nichts hatten. Allerdings würden sie Waffen brauchen, und er wußte noch nicht, woher sie welche nehmen sollten.


    Plötzlich hörte er ein lautes Gähnen und wandte den Kopf in Richtung von Akin und Giro. Letzterer war es, der nun erwacht war und sich wohlig räkelte, bevor er sich aufsetzte und erneut am Kopf kratzte.


    „Guten Morgen. Hattest du eine angenehme Nacht?“ fragte er Agarin sogleich. Dieser nickte mit einem zufriedenen Lächeln.


    „Ist mal wieder ganz angenehm, nicht ständig Mäuse aus der Hose jagen zu müssen!“ erwiderte er und beide lachten leise.


    „Hattest aber Glück, normalerweise hausen die hier auch ganz rege“, sagte Giro und warf die Decke zurück.


    „Woher bekommt ihr jetzt eigentlich etwas zum Frühstücken?“ wollte Agarin wissen und stand nun ebenfalls auf.


    „Mal sehen, im Moment haben wir noch...“ Giro kramte in den Taschen seiner etwas abgegriffenen dunklen Leinenhose herum und zog einige Münzen hervor.


    „Das reicht für ein Brot und vielleicht etwas Käse. Und wenn Akin mir sein Geld auch noch gibt, bekommen wir auch Milch dazu.“


    Agarin verzog fast beschämt das Gesicht.


    „Nein, das meinte ich nicht. Geld kann ich euch geben, wir sind ja nicht mit leeren Händen gekommen!“


    „Ich weiß, was ihr da gestern abend hattet, sah lecker aus. Wir waren ja nur da, um mal wieder gutes Bier zu trinken. Zwei Krüge für jeden, dafür hat es gereicht.“ Giro grinste und zuckte mit den Schultern. Er schien sich recht wohl mit seinem augenblicklichen Leben zu fühlen, hatte er den Eindruck, zumindest mit der Organisation.


    „Ich werde mich auf die Suche nach einem Frühstück machen. Oder ist es dafür noch zu früh?“ fragte Agarin. Giro schüttelte sofort den Kopf.


    „Nein, geh du nur. Bis gleich!“ Giro wies ihm noch den Weg, dann griff Agarin in seiner Hosentasche nach dem kleinen Geldsäckchen, das immer noch ansehnlich gefüllt war. Er öffnete die halbe Tür, trat nach draußen und kletterte rückwärts die Leiter hinunter.


    Wenig später kehrte er mit gefüllten Taschen zurück. Er hatte Milch und Käse, Brot und anderen Proviant für die Reise gekauft und war nicht überrascht, inzwischen alle auf den Beinen zu finden. Doran war nämlich aufgewacht und hatte Gordians Arm auf sich gefunden, und darüber war dann eine hitzige Diskussion über Gordians Schlafgewohnheiten entflammt, die auch Akin schließlich geweckt hatte. Giro wühlte in ihrem klapprigen Schrank herum und warf über seinen Kopf immer wieder Sachen hinaus, die auf Doran und Gordian landeten. Akin sammelte alles ein und stopfte es in die Taschen, die den beiden gehörten.


    „Was ist denn hier los?“ entfuhr es Agarin, der sich mit seiner neuen Habe einen Weg zu dem klapprigen Tisch bahnen wollte.


    „Das siehst du doch“, erwiderte Gordian grinsend und klaubte ein Hemd von seinem Kopf.


    „Das kann ja heiter werden“, murrte Agarin und war Doran dankbar, der ihm half, zwischen fliegenden Hemden zum Tisch zu gelangen.


    Er konnte es kaum erwarten, mit diesen Chaoten auf eine lebensgefährliche, monatelange Reise aufzubrechen, die möglicherweise Geschichte schrieb, dachte er grummelnd. Aber schließlich hatten Giro und Akin gepackt und alles aufgeräumt und sie scharten sich letztendlich doch auf den Matratzen um das Frühstück, um sich vor dem Aufbruch zu stärken. Sie waren gerade fertig, als der Bäckerssohn an die Tür klopfte und eintrat.


    „Ich hatte gehofft, euch noch zu treffen!“ sagte er an Akin und Giro gewandt. Sie standen beide auf und Akin fragte: „Was meinst du, kannst du unsere Matratzen und das andere Zeug verkaufen?“


    „Ich weiß nicht... aber es sind ja eure, und wenn ihr sie uns überlaßt, gebe ich euch dafür Geld. Einverstanden?“


    Somit handelten sie noch ein wenig und konnten so mehr Geld einheimsen. Der Junge verabschiedete sich schließlich von Akin und Giro.


    „Sehe ich euch je wieder?“ fragte er. Die beiden zuckten unschlüssig mit den Schultern.


    „Wenn wir das wüßten!“ sagte Giro und machte dabei ein fast bedauerndes Gesicht. Damit wandte der Junge sich schließlich zum Gehen und er war fast fort, als Agarin ihm schnell folgte und ihn aufhielt.


    „Eine Frage hätte ich da noch“, murmelte er. „Kannst du mir sagen, wie hoch in etwa der Waffenpreis bei den Händlern hier in der Stadt ist oder wo man günstig Waffen kaufen kann?“


    Erneut warf der Bäckerssohn ihm einen fragenden Blick zu und sah ihn mit großen Augen an. „Waffen? Oh, das weiß ich wirklich nicht, wir haben alle keine... So ein Schwert?“ Er wies auf die lange, fast zweihändergroße Waffe, die an Agarins Gürtel hing in einer mit schimmerndem Metall in filigranen Mustern verzierten Scheide.


    „Nicht ganz so groß... aber die beiden werden Waffen brauchen auf unserer Reise.“


    „Günstig sind sie vielleicht auf den Wochenmärkten in den umgebenden Dörfern, hier in der Stadt aber sicherlich nicht!“ mutmaßte der Junge. Agarin dankte ihm und lehnte sich dann nachdenklich an die Wand. Sie hatten eigentlich gar kein Geld, den beiden Waffen zu besorgen. Aber wenn sie keine hatten, konnte er sie gleich den Zirags zum Fraß vorwerfen.


    „Wir werden schon Waffen finden“, versuchte Doran, ihn zu beruhigen und schnallte sich seinen Rucksack um. Agarin bemerkte allerdings besonders Giros sehnsüchtigen Blick auf die drei großen Schwerter von ihm und seinen Freunden.


    „Da bin ich sicher, aber dann haben wir trotzdem nicht mehr Geld als jetzt, um welche zu kaufen“, erwiderte Agarin, erhielt aber keine Antwort.


    Somit machten sie sich endlich auf den Weg und verließen schließlich Rimonon, um sich auf den Weg nach Falonon zu machen.


    


    


    


    

  


  
    3. Kapitel: Flucht in die Fremde


    


    


    Sie war erst langsamer geworden, als sie den Grabhain längst hinter sich gelassen hatte und mitten im kleinen Wald stand, der sich südlich von Galor über einige Meilen erstreckte. Als sie sich durch dichtes Unterholz hinein zwischen Büsche und Bäume geschlagen hatte und schließlich hinter einem hohen Gebüsch stand, ließ sie sich auf den Boden fallen und spürte noch warmes, trockenes Moos unter sich. Neben ihr stand ein Baum, gegen den sie sich schwer lehnte. Sie starrte düster in die Nacht. Der zwischenzeitlich wolkenbedeckte Himmel lichtete sich etwas und die Wolken gaben wieder die Sicht auf den strahlend hellen Mond frei. Gleißendes, milchigweißes Licht bahnte sich einen Weg zwischen den schon recht dicht belaubten Ästen hindurch und warf ein fleckiges Muster auf den Waldboden. Hier und da raschelte etwas im Unterholz.


    Inzwischen war sie weit genug weg von jeder besiedelten Gegend, um sich nun frei bewegen zu können. Sie war gerannt, bis ihr der Atem weggeblieben war, einfach immer nur gelaufen und sie wußte, lang würde sie nicht bleiben können. Hier würde man sie zuerst suchen. Aber erst mußte sie Spuren beseitigen und vernichten, was nie wieder das Ihre sein würde.


    Sie zog ihre Tasche heran und öffnete sie. Obenauf lag der Kristallsplitter, aber für diesen interessierte sie sich in diesem Moment nicht. Vielmehr zerrte sie ihr zusammengeknülltes Kleid heraus und hielt dabei schon einen großen Teil ihrer abgeschnittenen Haare in den Händen. Es fühlte sich seltsam an, von ihnen befreit zu sein. Es war nun alles ganz leicht und sie störten nicht mehr - aber natürlich fehlte auch etwas. Fast andächtig legte Kayla das Kleid vor sich auf den Boden und die Haare darauf. Anschließend griff sie nach zwei Ästen, die in der Nähe lagen und völlig ausgedörrt waren, schlug mit ihrem Dolch, den sie aus dem Rucksack zog, in einen eine Kerbe und setzte den anderen hinein, um sie nun aneinander reiben zu können. Es dauerte nicht lang, bis ein wenig Rauch aufstieg und plötzlich eine kleine Flamme aufzüngelte. Sofort warf Kayla trockene Blätter darauf, die in Sekundenbruchteilen Feuer fingen, und während das kleine Feuer sich stärkte und nach immer mehr Nahrung verlangte, verteilte Kayla auf ihren Sachen mehr Gras und trockenes Laub. Schließlich warf sie die brennenden Äste darauf und sah zu, wie alles Feuer fing.


    Im Schneidersitz mit auf die Knie gestützten Armen saß sie da und starrte in die gefräßigen Flammen, die zu vernichten begannen, was Kayla ihnen zum Fraß vorgeworfen hatte. Ein sehr durchdringender Gestank drang in ihre Nase, als sie sah, wie ihre Haare qualmend verbrannten, und auch der Stoff ihres teuren, kostbaren Kleides konnte sich gegen die Flammen nicht zur Wehr setzen. Es mußte alles zerstört werden.


    Sie schaute den Flammen zu, wie sie alles fraßen, und ohne es zu merken, weinte sie stumm. Ihre Augen wurden feucht und Tränen kullerten über ihre Wangen, als sie daran dachte, was sie Phelam angetan hatte. Sie wäre wirklich gern seine Frau geworden. Zum Schluß hatte der Gedanke daran, ihn zu heiraten, sie regelrecht glücklich gemacht. Aber sie hatte sich ja unbedingt alles zerstören müssen. Und auch Valo war erschüttert und traurig gewesen.


    Es tat ihr alles so unendlich leid, aber es hatte in diesem Augenblick keine andere Wahl gegeben. Was mit Kiana geschehen war, verfolgte sie noch immer bis in den Schlaf und ließ sie nachts schweißgebadet aus Alpträumen erwachen, wenn sie wieder die kalte Leiche ihrer Schwester im Feld liegen sah, mit angstgeweiteten, blutunterlaufenen Augen.


    Dafür gab es keine Wiedergutmachung, nicht einmal der Tod ihres Mörders machte das wieder gut - aber diese Rache hatte über Kaylas eigenem Glück gestanden. Das hatte sie immer schon. Doch jetzt würde sie Phelam niemals wiedersehen, und auch ihre Familie nicht.


    Sie würde Valo immer vermissen, die kleinen Neckereien mit ihm, die Übungskämpfe, die vielen hilfreichen Gespräche. Er war immer für sie da gewesen, der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen.


    Es war Kayla gleich, ob man sie gesehen hatte. Sie wußte, daß man vermuten würde, sie hätte Meschif umgebracht. Sie hatte ihn schon einmal angegriffen. Nur ein Gedanke tat gut, und das war der an Andros. Nie wieder würde er ihr Vorhaltungen machen und selbstsüchtige Befehle erteilen. Nie wieder würde er sie zu etwas drängen, was sie gar nicht wollte. Da blieb sie lieber einsam. Aber genau das war es, was sie nun erwartete - Ungewißheit und Einsamkeit, wahrscheinlich auch Elend und Gefahr.


    Sie hatte nur eine Wahl: Sie mußte versuchen, ihren Onkel in Gelanon zu finden. Wenn er noch lebte, war er vielleicht dort, und er würde ihr eher helfen als jeder andere, dem sie begegnen würde. Sie fühlte sich seltsam. Die Bandage um ihren Oberkörper, die verstecken sollte, daß sie eine junge Frau war, saß entsetzlich fest und schnürte ihr fast die Luft ab, aber es mußte leider so sein. Immer war sie versucht, sich die langen Haare hinter die Ohren zurückzustreichen, aber wenn sie das tun wollte, griff sie jedes Mal ins Leere. Sie fragte sich, ob man ihr glauben würde, daß sie ein junger Mann war. Sie würde gehen müssen, wie junge Burschen es taten. Und wenn sie Glück hatte, würde sie sich daran gewöhnen können, mit ihrer ohnehin recht dunklen Stimme noch tiefer zu gehen und nicht zu reden wie ein junges Mädchen. Sie mußte aufpassen, daß jede kleine Einzelheit an ihrer Lüge stimmte und man keinen Verdacht schöpfte.


    Es gab nur eines, was Kayla mehr fürchtete als Strafe und Gewalt, und das waren die Zirags. Sie fürchtete nicht die nun auf sie wartende Einsamkeit.


    Die Flammen wurden kleiner. Nun stank nichts mehr, weil alles verbrannt war, und das bißchen Rauch von ihrem kleinen Feuer verlor sich schnell zwischen den Bäumen im finsteren Wald. Eine Eule schrie irgendwo. Sonst schien sich kein Waldbewohner an dem kleinen Feuer zu stören, das nun auch von Kaylas Kleid nicht mehr als ein Häufchen Asche zurückgelassen hatte. Sie war traurig, denn sie hatte daran gehangen. Aber das war ein Stück, das sie in ihr neues Leben nicht begleiten würde. Sie hatte nur noch den Schmuck von ihrer Schwester. An ihrer Seite hing noch immer schwer ihre Waffe, der Dolch lag in ihrer Tasche, und schließlich griff sie nach der eingepackten Flasche, um einen erfrischenden Schluck Wasser zu nehmen. Zu spüren, wie das kühle Naß ihre Kehle hinabrann, fühlte sich so gut an.


    Das Feuer verlöschte bald, und Kayla hatte sich schließlich von ihrer Flucht erholt. Also stand sie auf und trat mit ihren Stiefeln die letzten Flammen sorgfältig aus, dann packte sie ihre Sachen und schulterte den Rucksack, um endlich aufzubrechen. Sie war nicht müde. Zuviel war geschehen, um sie an Schlaf denken zu lassen, denn sie hatte innerhalb von Augenblicken ihr gesamtes Leben verloren. Sie wagte es nur, ihren neuen Weg nun zu beschreiten, weil sie wußte, daß sie sich gut würde verteidigen können. Sie würde Valo dafür ewig dankbar sein.


    Tief Luft holend ging sie in die Nacht hinaus und durchquerte den gesamten Wald. Sie durfte keine Zeit verlieren, denn sie kannte die Methoden des Stadtvorstehers. Er hatte seinen Neffen geschützt, als dieser zum Frauenschänder und Mörder geworden war, und jetzt würde er mit allen Mitteln versuchen, den Mörder Meschifs zu fassen und zu bestrafen. Die Chance gönnte Kayla ihm jedoch nicht.


    Sie trat fest auf und überlegte. Ging so ein Mann? Sie machte große Schritte und überlegte, ob sie ein wenig schlurfen sollte, aber das erschien ihr zu übertrieben. Das genaue Gegenteil von kleinen trappelnden Frauenschritten würde wohl genügen.


    Ab heute heiße ich nicht mehr Kayla, dachte sie bei sich, jetzt bin ich Kerrin! Diese Abwandlung des Namens ihres gleichaltrigen Vetters war der erste, der ihr in den Sinn kam, und sie glaubte, so könnte sie sich in Zukunft nennen. Schließlich durfte sie sich nirgends als Kayla vorstellen.


    Sie war seltsam frohen Mutes, als sie daraufhin munter drauflos durchs Unterholz stapfte. Kerrin, aus einem Dorf nahe Galor. Das würde man glauben. Und sie hätte sich selbst nicht erkannt, wäre sie sich begegnet.


    


    Sie wurde geweckt von frechen kleinen Regentropfen, die auf ihrer Nase landeten, auf ihren Wangen, ihre Kleidung zu nässen begannen. In der Nähe verlief ein Weg, aber es war kein Dorf, nicht einmal ein Hof in der Nähe. Lang war sie gelaufen bis weit nach Mitternacht, aber irgendwann hatte die Müdigkeit sie einfach überkommen und sie hatte sich an dieser Stelle zum Schlafen niedergelegt.


    Wie spät es war, vermochte sie nicht zu sagen, da sie den Stand der Sonne wegen den Wolken nicht ablesen konnte, aber es war nicht mehr besonders früh. Dafür war es einfach zu hell. So sollte es also weitergehen. Sie setzte sich auf und griff in ihrer Tasche nach einem Stück Brot und einem Apfel, das würde fürs Frühstück reichen, denn Hunger hatte sie bereits. Schmausend lehnte sie sich an einen Baum. Hinter ihr lag der Wald, im Norden konnte sie auf einem Hügel Galor erkennen und dahinter schemenhaft grau hinter den Wolken den Ekanur. Weiter war nichts dort außer ihr und den sanften, grünen Hügeln.


    Kurz darauf erhob sie sich, zog den Rucksack über und beschloß, querfeldein in östlicher Richtung zu laufen. Es gab nur einen Weg aus Peronas heraus, und der lag im Norden zwischen den letzten Ausläufern des Ekanur und dem Falos, was auch Ostmeer genannt wurde. Im Süden und Westen wurde Peronas überall vom Darlinod begrenzt, den niemand zu betreten wagte.


    Was dahinter lag, wußten die wenigsten, und Kayla gehörte nicht dazu.


    Ihr Ziel hieß Gelanon und war noch weit entfernt. Sie hatte einen gefährlichen Weg durch Peronas vor sich, weil sie immer noch geschnappt werden konnte. Erst wenn sie das Herrschaftsgebiet von Peronas verlassen hatte, konnte sie sich sicher wähnen.


    Sie hatte nicht nur ihre Lederjacke eingepackt, sondern auch einen Umhang, der eine Kapuze hatte. Diesen zog sie nun zum Schutz vor dem Regen über und lief an Kuhweiden vorbei auf ein kleines Dorf zu. Es bestand nur aus wenigen kleinen Häusern, die hauptsächlich aus Holz gebaut waren. Ein solches Bauerndorf war nicht so reich wie eine Stadt.


    Aber nach allem, was Kayla über den Herrscher von Peronas gehört hatte, der seinen Sitz in Kramalon am Ostmeer hatte, wunderte sie sich nicht. Der König hielt nicht besonders viel von Ideen, die den Fortschritt oder jeden einzelnen Untertanen unterstützten. Hätte man den Leuten etwas unter die Arme gegriffen, wäre aus Peronas mehr geworden als nur ein Bauernstaat.


    Aber wenn man nicht mit dem Nachbarland handeln wollte...


    Kayla wollte diesen Ort einfach nur noch verlassen.


    Ein feiner grauer Vorhang aus Dunst und leichtem Regen legte sich über das Land. Es war zwar warm, aber dennoch war bald alles klamm und der Boden unter ihren Füßen ganz weich. Der Umhang schützte sie nur begrenzt vor dem Regen, aber sie trug immerhin eine sehr robuste wildlederne Hose, die lang dicht blieb.


    Einen Weg zu benutzen traute sie sich nicht. Wege führten nur zu anderen Orten und so konnte sie laufen, ohne gesehen zu werden.


    Den ganzen Tag über begegnete sie niemandem, sie war ganz allein im Regen, passierte kleine Bäche, Baumgruppen, kleine Waldhaine, Gehöfte und Dörfer, viel Ackerland und große Viehweiden.


    Sie hatte beschlossen, ihrem alten Leben nicht länger hinterherzutrauern, obwohl das schwerfiel. Allein mit sich und ihren Gedanken hatte sie genügend Zeit, über alles nachzugrübeln, und dachte schließlich über den Kristall nach, der in ihrem Rucksack lag. Er war wertvoll. Wer vermochte denn zu sagen, ob Meschif rechtmäßig im Besitz des Kristalls gewesen war? Natürlich war sie nicht besser als er, dachte sie plötzlich bei sich. Sie war nun auch eine Mörderin und Diebin - aber hatte sie nicht wenigstens einen guten Grund für das, was sie getan hatte? Und dennoch nagten das schlechte Gewissen und ein entsetzliches Schuldbewußtsein an ihr. Es half alles nichts: Sie hatte auch ein furchtbares Verbrechen begangen.


    Selbst wenn Meschif ein äußerst krimineller Zeitgenosse gewesen war, ihn umzubringen war ein Verbrechen. Er war ein Mörder, ein Dieb gewesen, der sich unerlaubt den Kristall angeeignet hatte, und auch er hatte ihn irgendwo zu Geld machen wollen. Doch sie hörte schließlich auf, sich mit ihrer Gewissensfrage zu beschäftigen, weil sie zu nichts führte.


    Sie hatte Galor nun schon weit hinter sich gelassen, und falls man überhaupt schon wußte, daß man sie suchen sollte, würde man sich gerade erst auf den Weg machen und sie bestenfalls in ihrer Verkleidung gar nicht erkennen. Um besser voranzukommen und den tiefen Matsch hinter sich zu lassen, suchte sie den nächsten Weg, und sie beschritt den voller Pfützen stehenden Schotterweg nicht lang, bis sie eine Kreuzung erreichte, die von Wegweisern bestanden war.


    In gerader Richtung befand sich, so sagte ein Schild, in 90 Meilen Kramalon. Die beiden Wege nach Norden und Süden führten zu Orten, die so klein waren, daß Kayla noch nie davon gehört hatte, und der letzte Pfeil wies nach Galor in 15 Meilen Entfernung. So weit war sie noch nicht fort... und sie befand sich auf der Haupthandelsroute nach Kramalon. Aber wenn sie diese verließ, würde sie sich verlaufen, weil sie keine Karte hatte. Sie besann sich auf ihre Verkleidung und beschloß deshalb, einfach dem Weg weiter zu folgen, bis sie an irgendeiner folgenden Abzweigung einen Weg in Richtung des Galonil erreichte.


    Der Tag blieb trüb und grau. Es mochte Nachmittag gewesen sein, als Kayla mit vor der Brust verschränkten Armen weiter den Weg entlangtrottete und plötzlich ein knirschendes Geräusch wie von Karrenrädern hinter sich hörte. Sie wandte sich flüchtig um und lugte unter dem Rand ihrer Kapuze hervor, um festzustellen, daß sich ihr von hinten ein kleiner Planwagen näherte, der von zwei stolzen braunen Pferden gezogen wurde. Immerhin drohte keine Gefahr. Sie trottete einfach weiter und spürte mit jedem Schritt, wie das Schwert gegen ihr Bein schlug. Das Knirschen des Sandes unter den Wagenrädern wurde lauter und auch das Hufklappern der Pferde, die im Regen leise schnauften. Schließlich hatte der Karren sie eingeholt und wurde unvermutet langsamer.


    „He du!“ rief eine freundlich klingende Stimme vom Kutschbock herab. Kayla blieb stehen und hob den Kopf. Vorn, aber noch unter dem Dach des kleinen Planwagens saß ein halb glatzköpfiger Mann mit gemütlich rundem Bauch und hielt die Zügel der Pferde stramm. Er sah auffordernd zu Kayla hinab und fügte hinzu: „Wohin des Wegs im Regen, junger Freund?“


    Kayla hätte fast gegrinst, holte aber nur tief Luft und gab sich redliche Mühe, die Stimme tiefer zu stellen, dann antwortete sie: „Meine Eltern haben mich nach Hause gerufen, sie wohnen vor Kramalon.“


    „Oh, das trifft sich gut. Soll ich dich mitnehmen? Mein Weg führt mich geradewegs nach Kramalon!“


    „Das würdet Ihr tun, mein Herr? Das ist zu freundlich von Euch!“ bemühte Kayla sich, mit möglichst dunkler Stimme zu sagen. Das kam ihr gerade recht, denn inzwischen schmerzten ihre Füße und so würde sie schneller sein.


    „Sicher! Spring auf, mein Junge, und unterhalte dich etwas mit mir! Dann wird der Tag gleich viel weniger trüb.“


    Das ließ Kayla sich nicht zweimal sagen. Sie erklomm sofort den Kutschbock und setzte sich neben den rundleibigen Mann mit den offenen blauen Augen und dem wohlgenährten, breitknochigen Gesicht. Er musterte sie eingehend, schien aber nichts außergewöhnliches an ihr zu finden.


    „Wie ist dein Name?“ fragte der Mann höflich.


    „K-Kerrin“, erwiderte Kayla, und fast hätte sie sich verplappert.


    „Weißt du, Kerrin, ich reise viel zwischen den beiden Städten herum. Heute morgen bin ich in Galor mit einer guten Ladung neuer Töpferwaren aufgebrochen. Die verkaufen sich gut in der Hauptstadt, die Brennereien in Galor sind nämlich besser!“


    Kayla nickte und war in der Tat interessiert. Sie drehte sich um und warf einen Blick auf die Ladung, die den Karren hoch befüllte, und entdeckte in den mit schützendem Stroh ausgelegten Kisten viele verschiedene Krüge, Vasen, Töpfe und andere Behältnisse.


    „Schöne Sachen habt Ihr!“ sagte sie anerkennend, als sie das Gefühl hatte, ihre Stimme würde ihr endlich keinen Streich mehr spielen.


    „Sag, Kerrin, bist du gut mit dem Schwert?“ fragte der Mann unvermittelt.


    „Die Jungs sagen das immer. Ich glaube, ich bin nicht schlecht im Kampf“, sagte Kayla.


    „Dann kannst du mir helfen, die Sachen gegen Diebe zu verteidigen!“ sagte er. „Ich habe hinten auch ein Schwert liegen, man kann ja heutzutage nicht mehr ohne unterwegs sein!“


    „Da habt Ihr Recht!“ stimmte Kayla zu und lächelte leicht.


    Bisher lief das Versteckspiel recht gut. Sie war zufrieden. Endlich regnete es nicht mehr auf sie hinab, sie konnte die Füße entspannen und wieder mit jemandem sprechen. Auch wenn es ihr schwer fiel, jedes Mal, bevor sie den Mund aufmachte, an ihre Stimme zu denken. Aber sie kam gut mit dem Mann zurecht, und am verbleibenden Rest des Tages legten sie mehr als noch einmal soviel zurück, wie Kayla allein zu Fuß hatte bewältigen können.


    Fast fünfzig Meilen waren sie am Abend von Galor entfernt, weil die Pferde durchaus nicht müßig waren, und schlugen bald ihr Lager auf. Der Karren war gar nicht voll beladen, es gab noch genügend Platz, daß jemand hinten unter der Plane schlafen konnte, und auch wenn sie auf ein Feuer an diesem nassen Tag verzichten mußten, so saßen sie dennoch gemütlich beisammen und aßen noch etwas. Der Händler hatte feinere Kost bei sich als Kayla in ihrem Rucksack, aber es reichte ihr, satt zu werden, und vom guten Apfelwein aus seinem Vorrat bot der Händler ihr nachher etwas an. Ein wenig beschwipst beschloß Kayla schließlich, sich unter ihrer Decke vorn auf dem Kutschbock schlafen zu legen, während der Händler seinen Schlafplatz hinten aufsuchte, und so schlief sie schließlich ein, vom Plätschern des leisen Regens begleitet. Sie war erschöpft, aber hatte ihre Angst endlich etwas verloren.


    Am folgenden Tag klarte der Himmel etwas auf und es war damit viel angenehmer, zu reisen. Sie waren ausgeruht und Kayla hatte alle Mühe, von ihrem Leben zu erzählen, ohne sich in Widersprüche zu verwickeln. Sie merkte jedoch relativ schnell, daß der Mann sie auch nur mitgenommen hatte, damit er nicht allein war. Um ihre müden Füße war es ihm nie gegangen. Aber es war ihr gleich, solang er sie nicht enttarnte, sollte ihr das recht sein. Sie war bezüglich ihrer Gesellschaft in diesem Moment nicht besonders wählerisch.


    So ging auch dieser Tag recht ereignislos vorbei, und sie hatten zwischen dreißig und vierzig Meilen zurückgelegt, was verhältnismäßig viel war. Allerdings war das Galor noch immer zu nah.


    Schon am nächsten Tag kurz nach der Mittagsstunde wurden sie darauf aufmerksam, daß ein Reiter sich ihnen von hinten näherte. Kayla drehte sich um und blickte über die Schulter zurück, um einen rasch näherkommenden Boten zu entdecken. Dieser Mann ritt ein stattliches Pferd mit glänzendem schwarzem Fell und trug selbst eine nobel aussehende, teure Robe, was leicht zu erkennen war, als er näher kam. Er hatte gerade aufgeholt, als er sein Pferd dazu brachte, langsamer zu laufen.


    „Ich grüße Euch!“ sagte der junge Mann mit einer höflichen Verbeugung. Kayla fiel sofort sein spitzes Kinn ins Auge und sein leicht verkniffener Blick. Er trug ein mit dem Wappen des Stadtvorstehers von Galor besticktes Überhemd und war bewaffnet.


    „Guten Tag, junger Herr!“ grüßte der Händler vom Kutschbock aus zurück. „Was können wir für Euch tun?“


    „Ich habe eine Frage an Euch als Reisende“, erklärte er, nachdem er Kayla einmal scharf gemustert hatte. Sie ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen - sie war ja nicht Kayla, sondern Kerrin.


    „Sprecht“, forderte der Händler den Boten sogleich auf.


    „Ein Verbrechen ist vor zwei Tagen in Galor geschehen. Man hat den Neffen des Stadtvorstehers heimtückisch auf offener Straße erstochen!“


    Kayla hielt die Luft an und schluckte hart. Sie holte tief Luft und sagte: „Das ist furchtbar!“


    „Ja, das ist es, mein junger Freund“, erwiderte der Bote. „Er war kaum älter als du! Natürlich haben wir sofort versucht, seinen Mörder zu finden, und alle Hinweise sprechen dafür, daß eine junge Frau ihn getötet hat. Sie hatte ihn zuvor schon zu Unrecht eines Verbrechens beschuldigt und nun gedacht, sie müsse ihn aus Rache töten.“


    „Was! Eine junge Frau?“ entfuhr es dem Händler. „Na, das ist ja ein Ding!“


    „Habt Ihr sie gesehen? Sie wird als recht groß und dunkelhaarig beschrieben und ist angeblich bewaffnet“, erklärte der Bote. Kayla zuckte mit den Schultern und tat ganz unschuldig.


    „Nein“, sagte der Händler, „also das wäre uns aufgefallen, oder, Kerrin?“


    Da Kayla vor lauter Schreck noch immer keinen Ton über die Lippen brachte, zuckte sie wiederum nur mit den Schultern und nickte.


    „Niemanden“, brachte sie mehr krächzend als mit fester Stimme heraus.


    Sie saß dem Kerl doch gegenüber...


    „Wenn ihr sie sehen solltet, dann gebt sofort dem nächsten Wachtmann Bescheid, sie ist dringend festzunehmen!“


    Kayla und der Händler nickten eifrig, dann verabschiedete sich der Bote und ritt schnellstens an ihnen vorbei. Es blieb nicht mehr zurück als eine Staubwolke. Kayla hustete und versuchte, langsam wieder ruhig zu werden. Ihr war heiß, ihr Herz raste wie wahnsinnig, sie hatte plötzlich eine Todesangst bekommen. Der Händler ließ die Pferde wieder weiterlaufen und sah Kayla kurz an, bevor er sagte: „Da sieht man es wieder. Kaum wird irgendeiner umgebracht, der wichtig ist, steht alles Kopf! Nicht zu glauben, wie schnell der hier war. Und ich will dir mal was sagen: Über diesen Neffen vom Stadtvorsteher habe ich schon viel gehört. Der soll nicht ganz sauber gewesen sein. Und wenn es stimmt, was man erzählt, hat diese junge Frau ihn nicht grundlos umgebracht!“


    Kayla begriff den Sinn seiner Worte fast gar nicht. Sie starrte stur auf den Weg und atmete bewußt ganz ruhig.


    „Aber es war doch trotzdem Mord“, murmelte sie mit leiser Stimme und hätte sie lauter gesprochen, wäre dem Mann aufgefallen, daß sie die Stimme diesmal nicht verstellt hatte.


    „Um den ist es nicht schade!“ sagte der Händler kurz und lachte häßlich. Kayla wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie fühlte sich entsetzlich und war den restlichen Tag über nicht mehr besonders gesprächig. Allerdings sah sie nach einer Weile die Abzweigung eines Weges, der mit einem Wegweiser als die Handelsroute nach Gelanon beschrieben war.

    Am Abend aßen sie noch etwas, bevor sie sich schlafen legten, und Kayla blieb noch für eine Weile mit offenen Augen einfach auf dem Kutschbock liegen, ohne sich zu rühren, bis der Händler eingeschlafen war. Dann erhob sie sich langsam und leise, stand auf und griff in die Tasche, die der Mann arglos in ihrer Nähe liegengelassen hatte und schnappte sich etwas Brot und einige Früchte, um sie in ihren Rucksack zu stopfen. Zuguterletzt griff sie noch lautlos in eine der Kisten und zog eine teuer aussehende Vase heraus, bunt und fein bemalt, nahm sie ebenfalls noch mit und schlich sich unbemerkt davon. Sie wollte nicht nach Kramalon, sie wußte jetzt, wohin ihr Weg sie führen sollte, und sie hatte auch genügend erschreckende Dinge erfahren, um die Flucht zu ergreifen.


    Valo hatte nicht geredet, obwohl man ihn sicher gefragt hatte, denn er hatte sie als Kayla beschrieben, nicht als Kerrin. Sie würde ihm ewig dankbar sein.


    Sie mußte einfach fort. Jetzt rettete sie nur noch Gelanon.


    

  


  
    4. Kapitel: Nach Falonon


    


    


    „Wieviel kostet ein Pferd nochmal?“


    „Hör jetzt damit auf. Wir haben nicht mal genug Geld, dir ein Schwert zu kaufen, das macht vielleicht ein halbes Pferd! Damit ist nicht mal einem von uns gedient!“


    „Du bist ein Sklaventreiber. Wir haben schon den halben Weg hinter uns!“ Giro konnte es nicht glauben. Seine Füße hatten in seinem ganzen Leben noch niemals so weh getan, und das war zum Teil auch darauf zurückzuführen, daß Agarin ein ziemliches Tempo vorlegte. Gordian und Doran waren inzwischen daran gewöhnt, obwohl auch sie sich manchmal schon gar keine Mühe mehr gaben, mitzuhalten, aber Akin und Giro taten sich damit schwer.


    Agarin hatte allerdings keine Lust mehr, ständig mit Giro über Pferde zu diskutieren. Sie hatten keine, also würden sie wohl laufen müssen.


    Bisher waren sie sehr gut vorangekommen. Sie waren nun den zweiten Tag fort aus Rimonon und obwohl eine dichte Wolkendecke zumindest an diesem Tag über dem Land lag, so war es doch trocken und die Reise war nicht beschwerlich.


    Außer für Giros Füße.


    „Ich hab‘ keine Lust mehr“, lamentierte er daraufhin fast wie ein kleines Kind, das ununterbrochen nörgelt, aber Agarin reagierte schon gar nicht mehr darauf.


    „Beruhige dich, bald sind wir in Manalion“, versuchte Akin, seinen Freund von der Seite zu trösten.


    „Und was ist das?“


    „Das Dorf, was genau zwischen Rimonon und Falonon liegt, zwei Tagesreisen von beiden Städten entfernt“, erklärte Akin, der schon einmal dort gewesen war und sich noch gut daran erinnern konnte. Viele Händler kehrten dort ein und der Ort hatte es inzwischen zu ansehnlichem Wohlstand gebracht.


    In der Tat versprach Akin nicht zuviel. Als die Sonne sich dem Horizont entgegenneigte und dabei in einem warm leuchtenden Rotschimmer hinter den Wolken hervorlugte, erklommen die fünf jungen Männer einen letzten, von dürrem Gras bewachsenen Hügel, und erblickten Manalion, das ihnen zu Füßen lag. Teils windschiefe, dicht aneinandergescharte Häuser lagen um einen großen Marktplatz herum, der ganze Ort wurde von der großen hindurchführenden Handelsstraße geteilt, und selbst zu dieser Stunde waren noch viele Menschen auf den Straßen unterwegs. Aus den Kaminen stieg Rauch in kleinen Säulen in die windstille Luft auf und wurde rot von der untergehenden Sonne beleuchtet.


    „Ich denke, wir können uns eine Nacht in einem Gasthaus leisten“, murmelte Agarin fast besänftigend besonders in Giros Richtung, doch nun würdigte dieser Agarin keines Blickes.


    „Da ist ja sogar ein Markt geöffnet! Sollen wir uns dort umsehen?“ fragte Akin interessiert und betrachtete die noch aufgebauten Buden eingehend. Für Händler war der Ort auch spät noch interessant, weil zu jeder Tageszeit Reisende eintrafen, mit denen Geschäfte zu machen waren.


    „Ich will mich nur noch setzen“, brummte Gordian erschöpft von der Seite und Doran zuckte etwas unschlüssig mit den Schultern, weil er gar nicht erst in Versuchung geführt werden wollte, auf dem Markt etwas zu kaufen.


    „Meinetwegen“, sagte überraschend Giro, und damit war die Sache beschlossen. Sie liefen gemeinsam den Hügel hinab, um schließlich über die Handelsstraße. Im Handumdrehen hatten sie ein Gasthaus ausfindig gemacht.


    „Wir warten im Schankraum auf euch“, sagte Agarin zu Akin und Giro, doch die beiden hörten kaum noch hin, denn sie waren schon auf dem Weg zum Markt.


    Es wurde rasch dunkel. Ein seltsam fahles Licht sandte die Sonne vom Horizont über die weite, grasbewachsene Ebene, die nur manchmal von sanften Hügeln durchsetzt war, und der dunkle, wolkenverhangene Himmel über ihnen begann erst langsam, im Rot der Abendsonne zu erstrahlen. Im Halbdunkel der Dämmerung liefen Akin und Giro auf den Markt zu und verloren sich schnell zwischen den einzelnen Buden. Es gab viel zu bestaunen: Reiche Händler boten Edelsteine feil, andere verkauften kostbare Stoffe, es gab Waffenhändler, Schmiede, Kunsthandwerker, sogar Gaukler, Geschichtenerzähler und Wahrsager.


    „Wahnsinn!“ staunte Akin. „Hier gibt es ja schöne Sachen!“


    „Und die sind alle teuer“, holte Giro seinen Freund aus den Wolken auf den Boden der Tatsachen zurück, denn Träumereien lohnten nicht ohne Geld.


    „Schau dir die Schwerter an! Unglaublich!“ Akin konnte sein Staunen kaum in Worte fassen angesichts der vielen stolzen, unterschiedlich großen und sorgfältig gefertigten Waffen, die ein Mann auf einem großen Tisch zum Verkauf anbot.


    „Davon hätte ich gern eins... nur so ein kleines wie da vorn in der Ecke...“ murmelte Giro verträumt. Akin runzelte die Stirn und grinste.


    


    „Wenigstens ist es diesmal keine Spelunke!“ wußte Gordian anerkennend zu sagen, als sie das Gasthaus betreten hatten. Agarin zuckte mit den Schultern.


    „Die letzte hat uns aber gute Freunde eingebracht“, erwiderte er nur und Gordian nickte zustimmend. Sie standen mitten in einer rustikal eingerichteten Wirtsstube, in der von der holzgedeckten Decke an vielen Stellen kleine Kerzenleuchter herabhingen. Zahlreiche runde Tische boten großzügigen Platz für speisende Gäste. An den Wänden hingen ausgestopfte Tierfelle und die Theke war umgeben von vielen alten Töpfen, Bestecken und anderen Dingen, die dem Raum noch zusätzlich eine gastliche Atmosphäre verliehen. Durch die vielen großen, breiten Fenster strömte das goldene Licht der Abendsonne in die Schankstube.


    „Sucht euch einen Platz aus, ich frage nach einer Unterkunft“, sagte Agarin und wandte sich der Theke zu. Gordian und Doran entschieden sich für einen Ecktisch direkt an einem der großen Fenster, aus dem sie auf einen recht gepflegten Hinterhof hinaus blicken konnten. Kurz darauf setzte Agarin sich mit einem zufriedenen Lächeln zu ihnen.


    „Wir bekommen ein Zimmer mit sechs Betten, das ist im Augenblick das Einzige, was sie unserer Gruppe für einen günstigen Preis anbieten können.“


    „Prima! Das wird fein!“ freute Gordian sich und rieb sich die Hände.


    Agarin hatte zudem noch Speisekarten mitgebracht und reichte die Pergamentrollen seinen Freunden, die sie sogleich gründlich zu studieren begannen. Er selbst hatte sich gerade etwas ausgesucht, als sein Blick auf eine Bewegung an der Tür fiel. Nur im Augenwinkel hatte er sie wahrgenommen, aber er war auf Akin und Giro aufmerksam geworden, die mit zusammengesteckten Köpfen das Wirtshaus betraten und ihre Freunde bald am Tisch erspäht hatten. Irgendetwas hatten die beiden ausgeheckt. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen, aber ihm fiel nichts auf. Akin zuckte unentschlossen mit den Schultern und Giro machte eine abwehrende Handbewegung, dann richteten sich ihre Blicke auf den Tisch, an dem ihre Freunde saßen. Doch als sie sich weiter näherten, erkannte Agarin plötzlich, was geschehen war. Er hielt wutentbrannt die Luft an und spürte brennenden Zorn in sich aufsteigen. Aber er blieb vorerst ruhig und rutschte zur Seite, als Akin sich neben ihn setzte.


    „Was ist das bitte?“ fragte Agarin erst dann und mußte mit nichts andeuten, was er meinte.


    „Das... äh...“ begann Giro zögerlich und rutschte neben Gordian auf die Bank. „Das... löst eines unserer Probleme!“


    Etwas verwirrt musterten Gordian und Doran den Jungen, dem ein Einhänder vom Gürtel herabhing. Das Schwert steckte in einer metallbeschlagenen braunledernen Scheide, das Heft war aus mattem Zinn, aber sorgfältig geschmiedet.


    „Das kann nicht euer Ernst sein!“ zischte Agarin halblaut. „Soviel Geld haben wir gerade alle zusammen! Ihr wollt mir nicht erklären, daß ihr...“


    Giro und Akin schwiegen und Akin senkte betreten den Blick, aber Giro erwiderte Agarins giftigen Blick frech. „Das war das günstigste, er hat es nicht gemerkt, ehrlich...“


    „Ihr habt einen Händler bestohlen?“ wisperte Agarin erregt. „Das könnt ihr doch nicht machen! Bringt es zurück!“


    „Aber du hast selbst gesagt, daß wir Waffen brauchen!“


    „Ja, ich weiß, aber doch keine gestohlenen! Wenn er das bemerkt! Wie in aller Welt habt ihr das angestellt?“ Agarin tobte, aber er versuchte, kein Aufsehen zu erregen.


    „Ich habe mit dem Kerl geredet und Giro hat es sich geschnappt“, erklärte daraufhin Akin ganz gelassen, als wäre das ganz selbstverständlich.


    „Seid ihr denn des Wahnsinns! Was war es wert?“


    „Fünfunddreißig Silberstücke...“ murmelte Giro wie beiläufig.


    „Was!“ entfuhr es dem hitzigen Agarin. „Seid ihr noch zu retten?“


    „Jetzt beruhige dich endlich!“ ging mit einem Mal Gordian dazwischen.


    „Beruhigen? Die zwei haben soeben einen Händler da draußen bestohlen!“


    „Ja, das sehe ich auch. Aber Giro hat Recht, er braucht ein Schwert und wir haben auch in zwei Monaten nicht genug Geld, ihm eins zu kaufen!“


    „Aber deswegen kann er doch keins stehlen!“


    „Sicher... aber würde es dir besser gefallen, ihn mit ein paar Kieseln einem Drachen gegenüberzustellen? Oder Zirags?“ fragte Gordian herausfordernd.


    „Akin bekommt auch mein Messer...“ murmelte Giro fast entschuldigend, aber weder Gordian noch Agarin hörten ihm zu.


    „Sie müssen es zurückbringen!“ forderte der Anführer.


    „Aber sicher, und der Händler wird die beiden natürlich nicht fragen, woher sie es haben! Wie stellst du dir das vor?“ fragte Gordian sarkastisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Agarin hatte schon den Mund offenstehen, um etwas zu sagen, aber er schnappte stattdessen nur nach Luft und funkelte Giro böse an, dann starrte er ins Nichts.


    „Das ist leider wahr“, gab er zu. „Das würde noch mehr Ärger machen.“


    „Sag ich doch.“ Gordian sah die Sache weniger vom moralischen als vielmehr vom sachlichen Standpunkt aus, was Agarin schließlich den Wind aus den Segeln nahm. Mit einem scharfen Blick sah dieser zu Giro und Akin. „Tut das nie wieder! Ihr werdet nichts mehr stehlen, ist das klar? Ihr bringt mich um den Schlaf! Wie kommt ihr nur zu so etwas?“


    „Glaubst du, die Arbeit hätte immer gereicht, über die Runden zu kommen?“ fragte Akin ihn ganz ernst, was Agarin verzweifelt die Augen verdrehen ließ. „Ihr wart also auch Taschendiebe!“


    Fast beschämt nickten die beide.


    „Sei nicht böse“, flehte Giro fast, „und schick uns nicht zurück! Wir wollten damit doch nichts Schlechtes tun, Agarin...“


    Dieser erwiderte darauf nichts, aber sein nun besänftigter Blick sagte den Jungs, daß er ihnen bereits verziehen hatte. Wahrscheinlich hatten sie sich wirklich nichts Schlimmes dabei gedacht. Aber ihm war für einen Augenblick fast übel geworden, denn trotz allem war und blieb das Diebstahl!


    Beim anschließenden Essen wurde darüber nicht mehr geredet. Giro behielt das Schwert und gab Akin wirklich sein Messer, damit dieser wenigstens eine Waffe hatte, bis Agarin ihm einen Bogen schnitzen konnte.


    Seine Menschenkenntnis hatte den Anführer in diesem Punkt getäuscht. Er hatte so sehr auf das Gute in den beiden vertraut, an ihre Loyalität und Ehrlichkeit geglaubt, daß er darüber ihre Unbedachtheit unterschätzt hatte. Als sie zu müde waren, um noch länger in der Schankstube zu sitzen, holten sie sich den Schlüssel zu ihrem Zimmer. Das Zimmer war nicht groß, aber behaglich; nebeneinander standen zwei Hochbetten und eines auf der anderen Seite des Fensters an der gegenüberliegenden Wand, dann war da noch ein kleiner Schrank und ein Tisch mit zwei Stühlen und zwei Waschschüsseln.


    „Übst du mit mir?“ fragte plötzlich Giro, der zwar schon die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte, doch das hatte Agarin nicht bemerkt.


    „Den Umgang mit dem Schwert?“ fragte er und Giro nickte eifrig mit einem freudigen Leuchten in den Augen.


    „Ja, ich werde mit dir üben“, sagte er und gab Giro unerwartet einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Dieser schüttelte verblüfft den Kopf und wandte nicht den Blick von Agarin, der zu einem der Hochbetten ging und seinen Rucksack auf das obere warf.


    „Genießt es“, sagte er, „wer weiß, wann wir solche Betten für diesen Preis wieder bekommen!“


    


    Ein wunderschöner Tag erwartete sie am nächsten Morgen, an dem sie lachend und scherzend weiter der Stadt Falonon entgegenwanderten. Besonders Akin war sehr aufgeregt, weil er dort geboren, aber seit Jahren nicht mehr dort gewesen war.


    Gleißendes weißes Sonnenlicht blendete sie zur Mittagsstunde. Strahlend hell sandte die Sonne ihre wärmenden Strahlen über das frühlingserwachende Land. Rimonas, das Steppenland, machte seinem Namen alle Ehre. Hauptsächlich bestand das größtenteils ebene, nur leicht hügelige Land aus einer sandigen und in südlichen Gefilden nur in der Nähe von Gewässern fruchtbaren Erde, auf der meist nur hartes, dürres dunkles Gras wuchs. Nomaden und auch Handelskarawanen waren in Rimonas so häufig zu finden wie in keinem anderen Land Maronnas.


    Es war ein friedliches Land, das von seiner Hauptstadt Rimonon aus von einem erstaunlich bescheidenen und verantwortungsbewußten Fürsten geführt wurde. Er nahm seine Pflichten ernst und regierte die Menschen in den weit verstreuten, meist kleinen Siedlungen gütig und weise.


    Wenn heftige Winterstürme über die Steppe peitschten, wurden meist regelrechte Sandstürme daraus. So konnte auch weniger Ackerbau betrieben werden und aus diesem Grunde wurde reger Handel mit den Nachbarn aus Forlongas geführt, die das weit verbreitete Kunsthandwerk und die hochwertigen Rohstoffe, die in Rimonas zu gewinnen waren, sehr schätzten. Im Gegenzug erhielten die rimonitischen Händler Getreide.


    Agarin spielte bereits mit dem Gedanken, sich für die weitere Reise, die sie in die Hauptstadt von Forlongas führen würde, einer Handelskarawane anzuschließen, denn diese benutzten für gewöhnlich eine sichere Route nördlich des Golanur. Dieser Nordpaß war der einzige sichere Weg, der die beiden vom Grenzfluß Arandil getrennten Länder verband. Der Südpfad führte viel zu nah an Borun vorbei und kein Händler, dem sein Leben lieb war, näherte sich Godir und seinen Schergen freiwillig so weit. Auf jeden Fall hatte Agarin kein besonderes Bedürfnis, danach mit einem Fußmarsch nach Gelanon Wochen zu verbringen.


    Er hatte keine Angst vor der Fremde. Wenn er weiterkommen wollte, mußte er in die königlichen Archive von Gelanon. Es war wirklich anstrengend, alle Informationen über die Kristallstücke zu beschaffen, und er war sehr froh darüber, daß es überhaupt aufgeschriebenes Wissen darüber gab.


    Als die Abenddämmerung hereinbrach, hatten sie kein Dorf mehr gefunden, das ihnen eine Bleibe bieten konnte. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich einen geschützten Fleck irgendwo in der Wildnis zu suchen, ein Lagerfeuer zu machen und im Sand zu schlafen. Geschützt an der windabgewandten Seite eines Hügels ließen sie sich nieder, als die ersten Sterne am Himmel aufgingen, und ein schmaler Sichelmond sich zu ihnen gesellte. Der Himmel war in dieser Nacht nicht düster schwarz, sondern von einem tiefen Nachtblau, und keine Wolke verhüllte die Sicht auf das Firmament.


    Die Jungs blieben nicht lang auf den Beinen, weil sie alle von der anstrengenden Wanderung erschöpft waren, und so legten sie sich alle in Decken gewickelt zur Ruhe. Es konnte nachts in der offenen Steppe tückisch kalt werden, diese Erfahrung hatten Agarin, Gordian und Doran bereits gemacht. Zwar schritt der Frühling so weit südlich schnell fort, aber es war noch immer früh im Jahr.


    Das Feuer war verlöscht und nur die kalte Asche qualmte noch leicht, mehr bewegte sich bis auf ruhige Atemzüge nicht im Lager. Die Schatten der Nacht streckten die Finger nach ihnen aus und legten sich über sie an den Stellen, wo das silbrig-sanfte Mondlicht sie nicht mehr berührte. Ein Wolkenfeld überquerte den Himmel über ihnen. Erst erschien es nur ganz leicht und dünn, doch als es sich vor den Mond schob, verschluckte die nächtliche Finsternis alles vollends und es schien fast, als ginge auch das Licht der Sterne aus.


    Agarin wälzte sich unruhig hin und her. Er schob die Decke weg, krallte sich jedoch sogleich mit seinen sehnigen Fingern wieder in den wollenen Stoff und bewegte im Schlaf tonlos die Lippen. Kalter Schweiß perlte ihm über die Stirn. Seine Haltung verkrampfte, seine Augen bewegten sich hektisch unter seinen Lidern, plötzlich fuhr er mit einem unterdrückten Schrei aus dem Schlaf hoch und trat dabei versehentlich Gordian, der neben ihm lag. Keuchend saß er kerzengerade aufrecht und starrte hinaus ins pechschwarze Nichts. Mit der zitternden Hand fuhr er sich über die verschwitzte Stirn und schloß die Augen, als er versuchte, sich wieder zu beruhigen.


    Da war es wieder.


    „Kannst du deine Füße vielleicht bei dir behalten?“ brummelte Gordian schläfrig und drehte sich mürrisch auf die andere Seite.


    „J-ja... es t-tut mir leid...“ stammelte Agarin tonlos. Er war gar nicht ganz bei sich. Als Gordian die kalte, leere Stimme seines Freundes hörte, riß er sofort die Augen auf und setzte sich gähnend aufrecht.


    „Was ist los?“ fragte er und kratzte sich am Kopf, während er Agarin besorgt anzusehen versuchte. Die Wolken gaben den Mond wieder frei. Gordian versuchte, seinen Blick auf sich zu ziehen, aber das dauerte noch einen ganzen Moment.


    „Er sucht sie auch, Gordian. Ich habe gesehen, wie er seine Scharen ausgesandt hat. Sie werden uns folgen, uns jagen, denn sie wissen selbst nicht, wo genau die Splitter wirklich sind. Das weiß nur ich...“


    Gordian rieb sich mit einer flachen Hand über die Stirn und brummte etwas vor sich hin, bevor er sagte: „Was genau hast du gesehen?“


    „Das Tor von Borunor hat sich geöffnet. Die scheußlichen Götzenfiguren überall haben so schrecklich gegrinst, so gemein... Menschen und Zirags hat er ausgesandt, mich zu suchen. Verstehst du? Er weiß, was ich hier tue! Ich habe seine Stimme gehört, er sagte, er würde mich finden. Er sagte, er würde uns alle töten! Alle, die mir lieb sind...“


    „Das klingt wirklich sehr ermunternd“, murmelte Gordian naserümpfend und warf einen sichernden Blick auf sein Schwert.


    „Das ist nicht lustig! Hast du vielleicht schon gegen einen Zirag gekämpft? Ich bin noch nie einem begegnet!“


    „Ich auch nicht“, sagte Gordian, „aber ich weiß, daß sie ziemlich auffällig und laut sind, wenn sie als Horde durch die Gegend rennen!“


    Agarin holte tief Luft und seufzte. Er war sich dessen bewußt, daß Gordian ihn mit seiner unbefangenen Art zu beruhigen versuchte, aber ihm setzte die Gefahr ziemlich zu. Er hatte Angst.


    „Wenn sie kommen, stellt sich ihnen niemand entgegen! Es ist lang her, daß sie durch die Lande gezogen sind, plündernd und brandschatzend. Aber sie werden es wieder tun! Sie werden jeden Stein in ganz Maronna nach mir umdrehen, bis sie mich gefunden haben! Als sie in der Geschichte das letzte Mal ausgezogen sind, hinterließen sie nur eine Schneise der Verwüstung!“


    „Dann sollten wir sehen, daß wir da nicht drin sind...“


    „Godir ist der direkte Nachfolger von Baladur! Er wird unvorstellbar grausam sein...“


    „Noch ist der überhaupt nichts. Er wartet seit Jahrhunderten darauf, daß ihm jemand die Kristalle auf dem silbernen Tablett serviert, weil er selbst nicht schlau genug ist, herauszufinden, wo sie sind. Wie also sollte er uns finden?“

    Agarin beruhigte sich langsam und seine Angst ließ etwas nach.


    „Aber ich fürchte ihn“, gab er ehrlich zu. „Wenn er schon weiß, daß es mich gibt und was ich vorhabe, dann wird es nicht lang dauern, bis er genug weiß, um uns wirklich zu finden...“


    „Jetzt bleib doch ruhig! Du bist nicht der schlechteste Kämpfer und du mußt doch auch sehen, daß er dir diesen Alptraum nur auf den Hals hetzt, weil er dich genauso fürchtet! Er hat Angst vor dir, weil er nicht genug weiß, außer daß du eine immense Macht besitzt, die auch ihn vernichten kann, wenn du den Kristall erst einmal hast!“


    Agarin haßte seine alptraumhaften Visionen. Sie bereiteten ihm oft eine Todesangst, die die Seele des sonst so tapferen und aufrichtigen jungen Mannes regelmäßig ins Wanken brachte. Er sah die Dinge mit einer solch erschreckenden Klarheit, daß es ihn schaudern ließ, aber langsam verschwanden die Traumbilder wieder aus seinem Kopf und er wurde wieder er selbst.


    „Wir müssen gewarnt sein! Sonst wird uns das den Tod bringen!“


    „Ich weiß, ich weiß“, murmelte Gordian und legte sich wieder hin. Er hatte gewaltig etwas dagegen, sich in Panik versetzen zu lassen.


    „Leg dich jetzt endlich wieder schlafen, Agarin! Das ist ja nicht zum Aushalten...“


    Agarin tat, wie ihm geheißen und legte sich Gordian zugewandt wieder hin, aber er schloß seine Augen lange nicht wieder, weil er die Umgebung zwanghaft im Auge behalten mußte. Gordian merkte davon nicht mehr, weil er bald wieder leise schnarchte. Ihn bewegte das natürlich nicht mehr so, weil Agarin diese Visionen ständig hatte, und es half am meisten, wenn er einfach ganz unbefangen dagegen redete. Agarin in seiner Panik noch zu bestärken war völlig hoffnungslos. In solchen Momenten verlor der sonst so besonnene junge Mann immer wieder die Nerven.


    


    Die anderen hatten nichts bemerkt, am nächsten Tag war der Schrecken der Nacht wieder vergessen und die letzte Etappe nach Falonon stand an.


    An diesem etwas eingetrübten Tag folgten sie der Handelsroute durchgängig. Die Sonne neigte sich schon wieder dem Horizont entgegen, als sie über einen Hügel kamen und erst einen der Arme des Moruil über eine aus massivem grauem Gestein gebaute Brücke überqueren mußten. Dahinter in weniger als einer Meile Entfernung lag Falonon, die letzte Handelsstadt von Rimonas im Süden. Danach folgte die Grenze, denn weiter im Süden war nur noch die Einöde vor Borun und dem Darlinod. Weil die Stadt relativ ungeschützt und dem Feinde nah lag, wurde sie von einer sehr hohen und dicken Stadtmauer geschützt. In früheren Zeiten war das nötig gewesen, als Überfälle häufiger vorgekommen waren, und in Kriegszeiten hatte es immer wieder Schutz geboten, aber mittlerweile war es nicht mehr so wichtig.

    Oder noch nicht, dachte Agarin stumm bei sich.


    „Hier kommst du also her?“ sagte Giro als erster, der staunend die Heimatstadt seines Freundes Akin betrachtete. Die Stadtmauer war so hoch, daß man die flachen Dächer der Häuser darüber hinweg kaum noch sehen konnte. Einige Häuser waren wider Erwartens sogar aus Holz erbaut, aber die meisten hatten doch feste und nicht brennbare Steinmauern. In Kriegszeiten war so etwas wichtig.


    „Hier ist es doch am schönsten!“ behauptete Akin frech und klang mit einem Male verständlich beschwingt. Er hatte seine Heimat seit Jahren nicht gesehen. „Wer möchte eine Führung?“


    „Du kannst uns gleich führen“, sagte Agarin, „ich habe da nämlich eine Frage. Aber wir sollten doch erst einmal ankommen!“


    Sie näherten sich der etwa zwanzig Fuß dicken Mauer, die noch um einiges höher und mit zahlreichen schutzbietenden Zinnen bewehrt war. Wachen standen allerdings keine darauf und auch nur zwei obligatorische Wachtposten am Tor, die sie kaum beachteten, als sie das Tor durchschritten. Wirr durcheinanderstehende Häuser mit engen Gäßchen dazwischen säumten die große Hauptstraße, die sich entlang des Gebirgsausläufers quer durch die Stadt bis zwischen die hoch am Berg liegenden Häuser hochschlängelte. Die kleinen, aus rotem Lehm gebauten Häuser waren zum größten Teil mit einfachen schwarzen Ziegeln gedeckt und meist sehr speziell geschmückt mit Blumen, Kränzen oder teilweise auch Bändern an den Fensterläden. Das Frühlingsfest stand vor der Tür.


    „Also“, begann Akin ganz fachmännisch, „mitten in der Stadt, dort, wo es noch nicht den Berg hoch geht, liegt der große Markt, der von vielen Spelunken umgeben ist. Oben am Berg befinden sich die Wohnhäuser der reichen Leute und Händler, hier unten wohnen die anderen Leute. Ich habe damals ein paar Straßen weiter, also etwa da hinten, gewohnt...“


    Agarin hörte nicht mehr zu. Die anderen ließen sich begeistert alles von Akin erklären, aber der Anführer hatte im Augenblick andere Sorgen. Was wußte er schon? Er wußte von einem See, in dem ein Stein lag. Das konnte der Krimonid sein, was er nicht wußte, aber auch der Broganid. Oder sogar gleich ein Meer... im schlimmsten Fall der Eissee von Fellun.


    Aber in jedem Falle war in Falonon kein See.


    Dann wußte er von den beiden Steinen, die in Borun lagen, das interessierte ihn auch nicht weiter. Auch der Splitter auf dem Ramun war für ihn noch nicht von Interesse.


    Den aus Lagon hatte er längst, aber was war mit den anderen?

    Einen hatte noch vor kurzem ein junger Mann gestohlen, das hatte er in einer Vision gesehen. Ein anderer lag, von seltsamen Kreaturen bewacht, in irgendeiner menschenleeren Gegend, also konnte das bestimmt nicht Falonon sein.


    Von den anderen hatte er weniger deutliche Bilder vor Augen. Eine Höhle sah er noch, die fast einem Tempel glich, und dann war da noch eine Stadt, wo er in einer Art Museum gehütet wurde. Ein weiterer lag im Geschäft eines Händlers und der letzte, von dem er wußte, wurde auch irgendwo gehütet, mehr konnte er ebenfalls nicht näher ausmachen.


    Das half nicht besonders.


    „Akin, wir sollten uns ein ruhiges Plätzchen suchen und dann werde ich dich etwas fragen“, fügte Agarin dann hinzu.


    „Oh! Womit verdiene ich denn diese Ehre?“ fragte Akin augenzwinkernd, aber er meinte die Frage gar nicht ernst und Agarin grinste ebenfalls.


    „Aber da habe ich was für dich“, setzte Akin hinzu. „Ein paar Straßen weiter gibt es einen steilen Weg auf den Hügel dort, und da ist eine Treppe in einer Nebenstraße. Da kommt fast nie jemand vorbei.“


    Agarin zeigte sich einverstanden und so folgten sie Akin durch die schmalen Straßen, die sich labyrinthartig zwischen den Häusern hindurch schlängelten, bis zu dem Ort, den er genannt hatte.


    „Paß auf: Ich kenne nicht die genauen Orte, an die wir gehen müssen, aber ich habe da einige Anhaltspunkte im Kopf.“ Agarin begann, die Örtlichkeiten aufzuzählen, die er für möglich im Zusammenhang mit Falonon hielt.


    „Es geht um den Aufbewahrungsort eines Kristalls“, fügte er noch hinzu und zog den Splitter, den er bereits besaß, kurz aus der Tasche und zeigte ihn Akin und Giro.


    „So etwas Wichtiges machen wir hier? Hat das mit Magie zu tun?“ fragte Giro interessiert.


    „Ja, das auch. Die Geschichte der Kristallstücke erzähle ich euch demnächst und an einem ruhigeren Ort, das ist zu wichtig... aber ich weiß, daß in Falonon ein Stück sein muß, nur weiß ich nicht wo genau!“


    „Aber ich weiß, daß niemand hier die Zeit hat, so etwas zu hüten. Es gibt hier auch keinen Tempel und kein Museum, wie du es nennst, hier gibt es gerade mal einen Stadtvorsteher!Hier hütet niemand dieses Ding. Ich wüßte nicht, wer. Und wenn es um einen Dieb geht, sieht die Sache schwierig aus, denn davon gibt es hier genügend! Wir sollten es mit dem Händler versuchen“, schlug Akin vor.


    „Das klingt einleuchtend“, stimmte Gordian sogleich zu. Agarin versuchte, sich genauer auf das Bild des Händlers zu konzentrieren.


    „Es ist ein Edelsteinhändler... er hat viele wertvolle Stücke in einem gut gesicherten Schaufenster liegen, auf rotem Stoff. In dem Laden sind viele Regale, vollgestopft mit Stücken von teuren Mineralien, er hat auch Edelmetalle, glaube ich... und Schmuck. Durch das Fenster fällt nur wenig Licht, weil das gegenüberliegende Haus sehr nah steht.“


    „Und du behauptest, du wüßtest nichts genaues!“ lachte Akin. „Damit finde ich sogar den Haushund!“ Allgemeines Gelächter war die Antwort darauf. Akin dachte jedoch schon angestrengt nach und überlegte eifrig, wo denn der besagte Laden liegen konnte.


    „Laßt es uns mal weiter oben in der Stadt versuchen, das klingt so nach viel Geld, wenn ihr versteht... Einverstanden?“


    Da niemand etwas einzuwenden hatte, folgten sie Akin blind und dieser versuchte, sich in seiner alten Heimatstadt schnell zurechtzufinden, was ihm bestens gelang. Er lief bald so schnell voraus, daß die anderen Mühe hatten, ihn nicht zu verlieren, er kannte die schnellsten Abkürzungen, aber die führten gelegentlich auch durch eng verschlungene, offenstehende Hinterhöfe.


    Allerdings hatte es einen guten Grund, daß er sich so beeilte, da der Abend bereits fortschritt und er wußte, daß kein Händler seinen Laden ewig offen halten würde.


    „Der rennt ja, als wäre ein Dämon hinter ihm her!“ bemerkte Doran grinsend, während er versuchte, mitzuhalten. Einzig Agarin hatte damit keine Schwierigkeiten, er lief schließlich sogar neben Akin her. Dieser streifte den Rand des großen Marktes und schlug sich dann auf die Hauptstraße, die den Berg hoch führte. Er wußte genau, wonach er suchte, denn sie erreichten bald einen Teil der Straße, der von Läden einiger Waffenhändler und Kunsthandwerker nur so gesäumt war. Gordian hielt Giro scherzhaft davon ab, zu lang in die Auslagen der Waffenhändler zu schauen, was dieser beleidigt brummend quittierte. Als würde er überall etwas stehlen wollen!


    Einer der Händler schloß bereits seine Tür zu. Sie wurden ein wenig nervös, weil sie inzwischen langsamer geworden waren, damit Agarin jeden Laden genau in Augenschein nehmen konnte. Ein Töpferladen mit teuren Behältnissen war der nächste Laden, auf den sie aufmerksam wurden, weil auch er seine Auslagen auf rotem Stoff drapiert hatte. Teure gläserne und steinerne Behältnisse wurden dort angeboten, aber sie interessierten sich nicht weiter dafür. Waffen und teurer Schmuck kümmerte sie ebensowenig, denn danach suchten sie nicht. Sie marschierten weiter die Straße hinauf und schauten sich konzentriert um, glaubten beinahe, daß sie nichts mehr finden würden, bis plötzlich Akin innehielt und mit dem Finger auf einen Laden in einer Nebenstraße links von sich wies, die schmal und von hohen Häusern umbaut war.


    „Meinst du den?“ fragte er an seinen Freund gerichtet, und es war Agarin wie eine freudige Erleuchtung, den Laden zu sehen. Er begann erleichtert bis über beide Ohren zu strahlen und hätte Akin fast umarmt, riß sich aber noch rechtzeitig zusammen.


    „Du bist unbeschreiblich!“ freute er sich. „Genau das ist der Laden, ich sehe das schon...“


    „Wie machst du das?“ wollte Akin stirnrunzelnd wissen.


    „Was mache ich?“


    „Woher weißt du bitte vorher, wie dieser Laden aussieht?“


    „Frag nicht“, erwiderte Agarin kurz, „das erzähle ich dir beizeiten, aber nicht jetzt!“


    Er war nicht mehr zu halten. Gordian schüttelte sprachlos den Kopf, als er seinen Freund übermütig dem Laden entgegenlaufen sah, und er stand gerade vor dem an der Tür lehnenden Händler, als dieser den Schlüssel zücken und zuschließen wollte.


    „Guten Abend, werter Herr!“ stieß Agarin atemlos hervor. „Eine Frage hätte ich da wohl an Euch!“


    Irritiert blickte der Mann an ihm vorbei zu seinen bewaffneten Freunden und machte große Augen, aber Agarin störte sich daran jedoch nicht.


    „Man sagte mir, Ihr würdet einen klaren, großen Kristallsplitter zu verkaufen haben“, behauptete er keck, weil ihm im Augenblick nichts Besseres einfallen wollte. Der Händler war groß, hager und bärtig, hatte dunkle, mit Grau durchsetzte Haare und trug Kleidung aus feinen, teuren Stoffen.


    „Das stimmt wohl“, stimmte er zu mit tiefer, vom vielen Tabakgenuß heiserer Stimme. „Ich biete viele Kristalle zum Verkauf an! Wenn Ihr Euch einmal umsehen wollt nach dem gesuchten Stück, so tretet doch ein! Aber demnächst kommt doch eine halbe Stunde früher, wenn es möglich ist!“


    Agarin verzog verlegen das Gesicht und kümmerte sich vor lauter Aufregung schon gar nicht mehr um seine Freunde, die sich hinter ihm zusammengeschart hatten und ebenfalls darauf brannten, den Laden zu betreten. Der Händler ging ihnen voraus und begann ganz gelassen eine Führung durch den Laden.


    „Hier seht Ihr ganze Schmuckstücke mit Steinen in Gold und Silber“, er kommentierte seine Worte mit einer ausladenden Handbewegung in Richtung eines halb im Dunkel liegenden Regals, „und darunter findet Ihr kleine geschliffene Steine. Rohe Stücke gibt es hier auf der Seite, große Mineralsteine liegen hier drüben...“


    „Ich suche einen Kristallsplitter, der aussieht wie ein Teil eines Ganzen“, unterbrach Agarin den Händler vorsichtig und nicht unfreundlich.


    Mit großen Augen schaute Akin sich um, was einen mahnenden Blick von Gordian zur Folge hatte. Derweil stand Doran vor dem großen Schmuckregal und nahm die vielen schönen Stücke genau unter die Lupe.


    „Sieht bestimmt schön aus an einer hübschen Frau!“ murmelte Giro belustigt, als er sah, wie Doran vorsichtig einen Finger über ein goldenes Geschmeide um einen blauen Stein gleiten ließ. Doran zuckte erschrocken zusammen, er hatte nicht bemerkt, wie Giro ihn beobachtete, und warf ihm einen fast bösen Blick zu.


    „Schon gut, ich habe ja auch keine Frau“, fügte Giro entschuldigend hinzu und machte einige Schritte zurück. Alles war so, wie Agarin gesagt hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Gordian da und schüttelte den Kopf. Er hatte immer schon geahnt, daß Agarin genau wußte, was er tat. Dieser ließ sich vom Händler noch immer durch den gesamten Laden führen.


    „Wo liegt das Stück nur? Ich habe bislang vergeblich versucht, es weiterzuverkaufen, jetzt ist es irgendwo hinten in diesem Regal...“


    Der Händler stand vor einem hohen Regal mit vielen kleinen Fächern, das unzählige Kristallstücke beherbergte, allesamt wundervoll und vollkommen geschliffen und von abgerundeter Schönheit. Agarin trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    „Eines Tages behauptete jemand mir gegenüber, es könnte ein Stück des Kristalls der Könige sein, aber das glaube ich nicht. Ich habe es auf dem örtlichen Markt erstanden!“


    „Das macht es unwahrscheinlich, daß er so wertvoll ist! Man würde ihn doch hüten!“ stimmte Agarin geflissentlich zu. Der Händler warf ihm einen sanften Blick zu und nickte.


    „Das dachte ich mir auch. Aber ich glaube an all die Märchen um Elinas nicht. Wer weiß denn, ob dieses Land überhaupt noch existiert?“


    „Ich fände die Vorstellung wundervoll“, flüsterte Agarin fast ergriffen und biß sich auf die Lippen. Der Mann hatte nicht den Hauch einer Ahnung!


    „Ah!“ entfuhr es dem Händler, er stellte sich auf die Zehenspitzen und wühlte mit seinen schlanken Fingern ganz hinten in einem Regalfach herum.


    „Habt Ihr das Stück gefunden?“ fragte Agarin ungeduldig.


    „Ja, da hinten liegt es... es ist wirklich groß! Zu schade, daß es eine solch unvollkommene Form hat!“


    Die anderen bauten sich ebenso gespannt hinter Agarin auf und beobachteten, wie der Mann seine Hand aus dem Regal wieder hervorzog und Agarin ein großes, klares Splitterstück eines Kristalls in die Hand legte. Die Augen des jungen Mannes begannen augenblicklich, in einem seltsamen Glanz zu leuchten, da er wußte, was er da in der Hand hielt. Es war in der Tat ein Stück des Steins der Könige, daran bestand kein Zweifel.


    „Was verlangt ihr dafür?“ wollte Agarin sogleich wissen.


    „Oh, ich denke, bei jemandem, der soviel Freude daran zeigt, mache ich ein Ausnahme. Ganz zu Anfang wollte ich fünfzehn Silberstücke dafür nehmen...“


    Agarin zuckte zusammen. Er hatte weniger als fünfzig übrig, und das würde noch so lang reichen müssen!


    „... aber ich denke, ich gebe es Euch für die Hälfte. Gebt mir sieben und der Kristall ist Euer.“


    „Nehmt acht“, sagte Agarin und kramte nach seinem Geldbeutel, „und wißt, daß Ihr mir damit einen großen Dienst erwiesen habt!“


    Gordian stöhnte in Gedanken. Agarins Ehrenmut war schön und gut, aber wußte er eigentlich, was er da tat?


    Er wußte es. Er drückte dem Händler acht Silbertaler in die Finger und verneigte sich, während er vor Freude innerlich zu platzen drohte.


    „Einen guten Abend wünsche ich den Herren!“ verabschiedete der Händler die jungen Männer, die übermütig den Laden verließen und keine zwanzig Fuß weit gekommen waren, als sie einander lautstark beglückwünschten. Vorsichtig zog Agarin den ersten Splitter aus seiner Tasche und hielt den zweiten daneben. Sie paßten nicht zusammen, das hatte er auch nicht erwartet, und der zweite war sogar größer als der erste, aber sie gehörten zweifelsohne beide zum Kristall der Könige.


    „Akin, du bist der Größte!“ freute Agarin sich, bevor er die Stücke wieder in seiner Hemdentasche verschwinden ließ.


    „Du ziehst durch die Lande, um einen Kristall zusammenzusetzen?“ fragte Giro interessiert. Agarin nickte.


    „Ich werde euch davon erzählen, aber nicht an diesem Ort“, erklärte Agarin. „Es ist wirklich wichtig!“


    „Kristall der Könige klingt auch so“, merkte Akin grinsend an, war sich jedoch in keinster Weise der Bedeutung seiner Worte bewußt. Dann wußte er zu berichten, daß er ein gutes und günstiges Gasthaus kannte, in dem sie einkehren konnten. Wieder einmal ging er voraus und die anderem folgten ihm quer durch Falonon bis zur Stadtmauer hinab. Gordian und Agarin tauschten vielsagende Blicke aus, und als sie sich in dem kleinen, gemütlichen Gasthaus bei guten Speisen niedergelassen hatten, begannen sie, eingehende Pläne über den weiteren Verlauf ihrer Reise zu schmieden.


    „Ich würde vorschlagen, wir schließen uns einer Karawane an, die den Nordpaß nach Forlongas bereist“, ergriff Agarin das Wort. „Dadurch sparen wir viel Zeit!“


    „Und viele platte Füße“, wisperte Giro grinsend und Akin kicherte.


    „Das geht?“ fragte Doran. „Davon habe ich noch nie gehört!“


    „Ich kenne den Ort, an dem die Karawanen nach Paron meist aufbrechen“, sagte Akin. „Er liegt unten vor dem Stadttor.“


    Agarin nickte dankbar für diese Auskunft. Früh am nächsten Morgen würden sie diesen Ort aufsuchen und versuchen, Plätze zu bekommen.


    „Wenn wir Forlongas erst einmal hinter uns gelassen haben, erwartet uns nur noch Wildnis“, fügte er nachdenklich hinzu.


    Akin und Giro waren so aufgeregt bei dem Gedanken an die bevorstehende Reise, daß sie sogar vergaßen, Agarin erneut nach dem Sinn des Ganzen zu fragen. Sie gingen an diesem Abend schlafen, ohne noch ein Wort darüber zu verlieren.


    


    Die Sonne trat gerade ihre Reise über das Firmament an, als die jungen Männer sich für die weitere Reise auf einem Markt mit Vorräten eindeckten und sich danach schleunigst ihre Plätze in den Planwagen der Karawane sicherten. Zehn Silberstücke mußte Agarin bezahlen, aber er hatte an diesem Preis nichts auszusetzen. Das Sonnenlicht schien auf die gelbliche Plane des Wagens und hüllte damit das Innere des Wagens in ein freundliches warmes Licht. An den Seiten waren die Planen aufgewickelt, so daß man darunter hinweg auf die Umgebung sehen konnte, und an beiden Längsseiten des Wagens vorbei waren Bänke aufgestellt, auf denen die Reisenden Platz fanden. Sie konnten ihre Sachen darunter verstauen und in der Mitte gab es eine Art schmalen Tisch, auf dem sie manches abstellen konnten. Eine Art Vordach des Planwagens schützte sie vor der direkten Sonneneinstrahlung, die auf Dauer sehr heiß werden konnte, aber so wehte ihnen genügend frische Luft um die Nasen und sie konnten sehen, wohin sie fuhren.


    Die Turmuhr schlug gerade zu Mittag, als der vollbeladene Planwagen, vor den inzwischen Pferde gespannt waren, sich in Bewegung setzte und klappernd zum Stadttor hinausrollte.


    „Das wollte ich immer schon machen!“ freute Akin sich und schien die Fahrt regelrecht zu genießen.


    Hinter ihnen folgte der zweite Planwagen, der ebenfalls voll besetzt war, vor ihnen ritten einige bewaffnete Soldaten und mitten in der Karawane, das konnten sie hinten sehen, wenn sie eine Kurve fuhren, kamen viele Händlerwagen mit Pferden. Kinder kreischten und ein reges Stimmengewirr legte sich über die ganze Reisegruppe. Es gab auch eine bewaffnete Nachhut. Es war nicht immer ungefährlich, den Nordpaß zu fahren, aber im Frühling waren die Wegelagerer nicht ganz so angriffslustig wie im Winter oder den sehr heißen Sommermonaten.


    „Auf nach Paron!“ rief Giro erwartungsvoll.


    


    


    

  


  
    5. Kapitel: Irrwege ins Grauen


    


    


    Sie fühlte sich wie zerschlagen. Wieder einmal war sie noch für längere Zeit durchs Dunkel der Nacht gelaufen und sie war sehr früh wieder erwacht. Stimmen hatten sie aufgeschreckt, denn sie hatte unwissend in der Nähe der Straße nach Gelanon hinter einem Gebüsch genächtigt und am frühen Morgen herrschte dort schon reger Betrieb.


    Kayla fühlte sich scheußlich. Sie war der Meinung, daß sie bereits etwas streng zu riechen begann, aber weit und breit war nichts in der Nähe, wo sie sich hätte waschen können. Es war noch weit bis zum Galonil. Wieder allein zu sein machte ihr nichts aus, aber sie war unruhig. Es war immer noch weit bis zur Grenze von Forlongas und erst, wenn sie diese passiert hatte, konnte sie sich halbwegs sicher schätzen. Aber es waren noch knapp zweihundert Meilen; wenn sie Pech hatte, würde es eine Woche dauern, diese zu bewältigen.


    Die Sonne hatte den Höhepunkt zur Mittagszeit gerade überschritten, als sie in der Nähe auf der Straße Hufe klappern hörte. Sie drehte sich um und sah zwei berittene Männer, die das königliche Wappen auf ihren Überhemden trugen. Einer zeigte mit der Hand auf sie und ein anderer rief: „He, Junge! Komm doch mal her!“


    Verflixt, dachte sie bei sich. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie ließ sich gar nicht erst auf Diskussionen ein, sondern rannte einfach los. Sie konnte nicht glauben, daß halb Peronas ihr auf den Fersen war.


    „Er will fliehen!“ rief einer der Männer und damit waren auch die letzten Zweifel beseitigt. Man wollte sie wirklich, aber wahrscheinlich hatte der bestohlene Händler ihr diesen Ärger auf den Hals gehetzt. Die Pferde wieherten laut, als sie in einen gestreckten Galopp gezwungen wurden, um ihr zu folgen. Kayla rannte, so schnell sie konnte. Ihr Rucksack schleuderte auf ihrem Rücken hin und her, während sie lief, und sie mußte sehr aufpassen, um auf dem felsigen Boden nicht zu stolpern. Über das dichte grüne Gras, über Stock und Stein trugen ihre Füße sie, fast als würden sie fliegen, und sie war eine schnelle, ausdauernde Läuferin. Aber die Pferde waren schneller, und ihr wurde klar, daß sie kämpfen mußte. Ihr Schwert war noch da. Sie war gut. Sie hatte noch nie einen ernsten Kampf gefochten, aber sie dachte einfach daran, wie sie gegen Valo gewonnen hatte, und somit blieb sie abrupt stehen, suchte den Boden ab und griff nach dem erstbesten Stein, den sie fand. Sie würde nicht gegen beide ankommen.


    Als die Männer immer näher kamen, holte sie plötzlich weit aus und zielte auf den Rechten der beiden. Sie hatte nicht damit gerechnet, es zu schaffen, aber tatsächlich traf sie den Mann an der Schläfe. Er kippte mit einem lauten Schrei aus dem Sattel, während der andere ein wenig irritiert schaute und sein Pferd, kurz bevor er Kayla erreichte, zum Stehen brachte. Er saß ab. Mit einem knirschenden Geräusch zog er sein Schwert und wirbelte es hoch.


    „Du bist doch der, den wir suchen! Du wirst dich noch wundern, einfach einen ehrenhaften Händler zu berauben! Ich werde dich festnehmen!“ drohte der Mann, ein junger, schlaksiger Soldat mit verkniffenen Augen, doch Kayla grinste fast herablassend.


    „So, wirst du das! Da bin ich aber gegen!“


    Sie umfaßte den Griff ihres Schwertes mit starken Fingern und zog die lange Waffe, die der des Soldaten in nichts nachstand. Dieser war verblüfft, sein Gegenüber so gut gerüstet zu sehen.


    Kayla hielt das Schwert vor sich und kam näher, ebenso wie der Soldat. Die beiden umkreisten einander schließlich und ließen sich nicht aus den Augen. Sie wartete auf den ersten Schlag, denn sie hatte bereits eine Taktik. Der Mann spielte das Spiel mit, er teilte den ersten Streich aus, den Kayla kräftig und gekonnt parierte. Sie wußte, wie sie ihr Schwert zu führen hatte. Sie schnappte keuchend nach Luft. Anstrengend war es dennoch, gegen einen geschulten Soldaten anzutreten. Sein Schwert stieß sie von sich, zögerte nicht lang und schlug mit voller Wucht nach ihm, prallte aber mit der Klinge an seinem klirrenden Kettenhemd ab.


    „Töten willst du mich auch noch!“ brüllte der Soldat empört und hob seine Waffe an, um nach Kayla zu schlagen, aber sie zog flink den Kopf ein. Krachend klirrten ihre Schwerter aneinander, jedoch gab keiner der beiden nach. Sie wandte einen leichten Trick an, indem sie kurz nachgab, aber dann umso fester zudrückte und einmal sein Schwert im Kreis herumschwang, indem sie es an ihrem führte. Beinahe hätte sie ihn auf diese Weise schon entwaffnet. Aber vollkommen ahnungslos war der Kerl auch nicht, er gab nach, ließ Kayla kurz ins Leere stolpern und wäre sie nicht zur Seite gesprungen, hätte er sie rücklings aufgeschlitzt. Sie fuhr herum und ohne viel Zeit zu verschwenden, wollte sie wieder auf ihn losspringen, aber er war schneller - er zielte bereits mit der Spitze seines Schwertes auf ihre Brust. Kayla hielt inne.


    „Ich wollte nichts Böses tun“, sagte sie plötzlich mit ganz normaler Stimme und machte den Mann damit stutzig.


    „Welches Spiel spielst du?“ fragte er.


    „Warum sucht man mich? Nur wegen dem Händler?“


    „Weshalb sonst?“


    Sie nickte. Und erst da wurde ihr bewußt, daß sie die Stimme nicht verstellt hatte.


    Keuchend stand sie dem Mann gegenüber und griff vorsichtig mit einer Hand in ihren Rücken, denn dort klemmte an ihrem Gürtel der spitze kleine Dolch. Der Soldat reagierte mindestens genauso schnell, indem er einfach das Schwert nach ihr stieß und sie nahezu aufgespießt hätte. Damit hatte sie gerechnet, ließ ihren Dolch fallen und warf sich selbst zu Boden, so daß der Mann ins Leere rannte und um Haaresbreite über sie gefallen wäre. Aber sie hatte ihr Schwert nicht losgelassen und rammte es tief in seinen Oberschenkel. Der Mann schrie auf, als er fiel, drehte sich auf dem Boden um und wollte sie erneut attackieren.


    „Du gibst dich doch nur als Mann aus!“ stellte er fest und stutzte umso mehr, als Kayla frech nickte und sagte: „Hört man doch, oder?“


    Aber er verlor keine weiteren Worte mehr, als er ihr das Schwert in den Rücken stechen wollte, weil sie noch immer seitlich unter ihm begraben lag. Weil ihr nichts anderes mehr übrig blieb, riß sie ihr Schwert herum und hackte ihm damit in den Nacken. Sie konnte spüren, wie mühelos die scharfe Klinge das Fleisch, selbst die Knochen des Mannes durchschnitt, und bevor sie sich selbst noch verletzte, hielt sie inne. Sie hatte ihm fast den Kopf vom Leib getrennt. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sein warmes Blut durch ihre Kleidung sickerte. Mit einem Aufschrei wollte sie den Toten von sich herunterwälzen. Bei dieser Gelegenheit drehte sie ihn um, aber bevor sie in seine kalten, glasigen Augen sehen konnte, spritzte ihr von der Seite das Blut bis aufs Hemd entgegen und sie rutschte hektisch zurück.


    „Bei allen Heiligen!“ rief sie panisch und warf ihr Schwert ins Gras. Sie hatte ihn nicht töten wollen, aber hätte sie es nicht getan, wäre sie jetzt tot. Sie brach schluchzend in sich zusammen. Womit hatte sie das verdient? Warum meinte das Schicksal es so böse mit ihr?


    „Warum?“ schrie sie und schlug die Hände vors Gesicht. Die Verzweiflung währte jedoch nur kurz, denn sie erinnerte sich des anderen Mannes und stand mit zitternden Knien auf. Ihr blutverschmiertes Schwert steckte sie einfach weg, aber dann fiel ihr etwas ein und sie klopfte die Taschen des vor ihr liegenden Toten ab. Er hatte in der Tat Geld bei sich. Mehr als zehn Silberstücke waren es nicht, aber für Kayla war das bereits ein Vermögen. Stolpernd rannte sie zu dem anderen Soldaten hinüber und beugte sich über ihn. Als sie eine Hand über seine Nase legte, spürte sie seinen Atem. Wenigstens lebte er noch. Sie mußte handeln. Ohne zu überlegen packte sie den Bewußtlosen, der in diesem Zustand sehr schwer war, und hielt ihn hoch, so gut sie konnte. Mit einem Pfiff lockte sie ein Pferd näher und brachte es dazu, sich hinzuknien, dann lud sie ihm den bewußtlosen Mann auf den Rücken und ließ das Tier mit einem Klaps laufen.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie und wandte sich dann zu dem anderen Pferd um, das etwas verstört in der Nähe stehengeblieben war.


    „Komm her!“ rief sie und in der Tat scheute das Tier nicht, als sie näher kam. Sie würde jetzt reiten. Was geschehen war, tat ihr leid, aber viel schlimmer konnte es kaum noch werden. Sie mußte wirklich fort aus Peronas, langsam wurde es brenzlig. Und ihre Verkleidung durfte nie wieder auffliegen.


    


    In einen kleinen Gebirgsfluß nahe der ersten Berge hatte sie ihre blutige Kleidung geworfen und andere angezogen. Das Pferd war ein gutes Tier mit treuen braunen Augen, das sie trug, ohne Anstalten zu machen. Schon am nächsten Tag überquerte sie die große Brücke, die über die Fluten des Galonil führte. Niemand war ihr seither begegnet, aber sie eilte sich auch, auf dem Rücken des Pferdes voranzukommen.


    Als sie am folgenden Tag ein kleines Dorf erreichte, in dem gerade ein Markt stattfand, konnte sie nicht widerstehen, einmal unter Menschen zu kommen. Sie führte das Pferd an den Zügeln und holte die Vase, die sie dem Händler gestohlen hatte, aus dem Rucksack. Gemütlich schlenderte sie über den kleinen Markt, bis sie endlich einen Stand in der Nähe sah, an dem Töpferwaren und Haushaltsgeräte verkauft wurden, und dort konnte sie die Vase für vier Silberstücke verkaufen. Länger hielt Kayla sich in dem Dorf nicht auf, sie war froh, daß man ihr endlich einmal keine Fragen stellte, und sie wollte nicht riskieren, daß jemand das noch nachholte. Weniger als hundert Meilen waren es, bis sie die Grenze erreicht haben würde.


    Zumindest dieses Mal war das Glück auf ihrer Seite. Sie begegnete keiner Menschenseele mehr, bis sie endlich die oberen Ausläufer des Ekanur umrundete. Es war ein eigenartiges Gefühl, nun an dem Ort zu sein, den sie sich so lang vorzustellen versucht hatte. Es sah dort ganz anders aus als in ihren Gedanken. Vor ihr breitete sich eine im Nebel versunkene Landschaft aus und sie wußte, daß es sich dabei um das Dreistromland handelte. Kalonil, Foranil und Maranil durchzogen eine Ebene, die allerdings inzwischen mehr ein Marschland denn ein gewöhnlicher Landstrich war. Mitten darin lag die halb im Morast versunkene Ruinenstadt von Kuron. Eigentlich war der Weg nach Gelanon gar nicht zu verfehlen. Wenn sie jetzt den Ekanur weiter umrundete, mußte sie auf den Droguil stoßen und wenn sie ihm folgte, würde sie bald Gelanon erreichen.


    Der Wind frischte auf und heulte durch das nahe Gebirge. Gleichzeitig verdunkelte sich der Himmel, als sich eine gewaltige Gewitterfront drohend hinter ihr aufschob. Wenn es jetzt krachte, würde das Echo der Felsen den Lärm noch verstärken. Heftige Böen peitschten immer wieder über das Land und schlugen das Gras in Wellen. Kayla überlegte, wo sie sich verkriechen sollte, als der erste gleißend helle Blitz hinter ihr aufleuchtete und die Wolken zerfetzte. Es dauerte nur Sekunden, bis ein polternder Donner sich näherte, über sie hinwegtoste und von den Bergen zurückgeworfen wurde. Das Pferd scheute.


    „Ganz ruhig“, versuchte Kayla das Tier zu beschwichtigen. „Nichts geschieht dir...“


    Doch das Pferd hörte nicht auf sie. Es tastete sich Schritt für Schritt voran, bis beim nächsten grollenden Donnerschlag der Lärm noch an Intensität zunahm. Ab da kannte das Tier keine Ruhe mehr. Mit einem Mal preschte es los und Kayla mußte sehen, daß sie sich in seiner Mähne festkrallte, um nicht aus dem Sattel zu fallen.


    „Bleib stehen, du Dummerchen! Es ist nur Donner, nichts Schlimmes!“ rief sie erschrocken.


    Doch das sah das Pferd anders. Es legte sicherlich zwei Meilen in kürzester Zeit zurück, bevor Kayla es zum Stehen brachte.


    „Ja, alles ist in Ordnung“, flüsterte sie sanft und tätschelte die Mähne des Pferdes. Es schnaubte fast dankbar, doch als Kayla den Kopf hoch, sah sie, daß das Tier sie mitten in den aufkommenden Nebel der Sümpfe getragen hatte.


    „Wo hast du uns hingebracht?“ fragte sie nervös. Sie konnte nicht einmal mehr sehen, woher sie gekommen waren. Alles um sie herum war grau, nur das ferne Blitzen verriet den nahen Sturm. Das Pferd schnaubte nervös. Kayla stieg aus dem Sattel und hörte, wie das Wasser glucksend unter ihren Füßen wegströmte. Weicher Morast ließ ihre Stiefel tiefer sacken.


    „Das wird immer schöner“, murmelte sie sarkastisch, achtete nicht auf das ferne Wetterleuchten, doch als der nächste Donner knallend über ihnen explodierte, schoß das Pferd panisch und mit einem lauten Wiehern ins Nichts davon, verschwand im Nebel der Sümpfe, der jeden Hufschlag verschluckte, und dann wurde wieder alles still.


    „Warte...“ rief Kayla zaghaft hinterher. Im nächsten Moment spürte sie Regentropfen auf sich zerplatzen.


    „Das ist nicht besonders komisch“, murmelte sie schließlich, als die Tropfen dichter wurden und schließlich in einen von Windböen getriebenen Landregen übergingen. Sie zog ihren Umhang dichter um ihren Körper und lief einfach irgendwohin, ohne darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzte. Mehrere Male trat sie in blubbernde, morastige Pfützen und es war nur ihren robusten Lederstiefeln zu verdanken, daß sie nicht sogleich nasse Füße bekam. Erst in diesem Augenblick nahm sie einen seltsamen, fauligen Geruch wahr, der durch den hereinbrechenden Regen scheinbar noch verstärkt wurde.


    „Wo bin ich hier?“ fragte sie in die vom Regen prasselnde Düsternis hinaus. Sie sah nicht die Hand vor Augen, sie konnte nur mehr erkennen, wenn es blitzte. Und sie fürchtete dieses leere Nichts, diese Einsamkeit. Fröstelnd trottete sie voran und plötzlich erschrak sie.


    Da war etwas Schwarzes vor ihr. Eine Gänsehaut überlief sie und sie packte schon nach ihrem Schwert, aber die Gestalt bewegte sich nicht. Zaghaft wagte Kayla einen Schritt vorwärts, dann noch einen und einen dritten, bis die Gestalt deutlicher sichtbar wurde.


    Es war ein verdorrter Baum.


    „Verdammt noch mal!“ fluchte Kayla zwischen den Zähnen heraus und verdrehte die Augen. Sie war einfach zu schreckhaft.


    Erleichtert stellte Kayla schließlich fest, daß der Regen so schnell wieder nachließ, wie er gekommen war. Das Unwetter verebbte schließlich. Aber das Pferd blieb verschwunden, sie war bis auf die Knochen durchnäßt, es stank ringsum und sehen konnte sie überhaupt nichts. Sie wußte auch nicht, wie sie aus diesem Sumpf je wieder herausfinden sollte. Doch inzwischen wurde es wirklich dunkel und sie beeilte sich nur noch, trockene Kleidung aus ihrem Rucksack zu ziehen, sich in eine Decke zu wickeln und sich an den Baum zu lehnen. Mit angezogenen Knien saß sie da und gruselte sich fürchterlich. Das hatte auch einen berechtigten Grund, denn unerwartet vernahm sie ein langgezogenes Klagen, ein Gejammer, Stimmen waren überall. Sie glaubte sich verrückt. Das war alles Einbildung, versuchte sie sich zu sagen. Aber dem war nicht so.


    Ein grünlicher Schimmer lag plötzlich in dem Nebel, der alles erleuchtete. Kayla stand auf. Etwas platschte im Wasser neben ihr. Tropfen spritzten umher und mit einem Schrei sprang sie auf.


    „Wer ist da?“ rief sie mit bebender Stimme, bevor sie ihr Schwert zog. Plötzlich fühlte sie einen kalten Hauch auf ihrer Schulter, der augenblicklich verging, als sie hinsah.


    „Geht weg!“ schrie sie panisch und fuhr herum.


    Der Nebel waberte grünlich über Pfützen, Moose und kleine Hügel. Leises Kichern drang an ihre Ohren.


    „Verflucht, was wollt ihr?“ rief sie. Schatten huschten umher. Das war zuviel für Kayla. Sie erhob ihr Schwert, packte ihre Sachen und rannte einfach in die Richtung drauflos, die sie für Süden hielt und damit für die Richtung, aus der sie gekommen war.


    „Lauf!“ hauchten die Stimmen spöttelnd. Kayla hörte nicht hin, atemlos rannte sie weiter, plötzlich wurde ihre Flucht jedoch gebremst von einer tiefen Pfütze, in der sie einsank und sich das Fußgelenk umknickte. Mit einem Schmerzensschrei ging sie zu Boden und verschmierte die Knie der Hose mit feuchtem Schmutz.


    „Nein! Das darf alles nicht wahr sein!“ rief sie verzweifelt. Augenblicklich wurde es still um sie herum. Das Grün des Nebels verblich langsam.


    „Habt ihr jetzt, was ihr wollt, ja?“ schrie Kayla wutentbrannt über die Schulter zurück, rappelte sich hoch und kämpfte sich weiter voran. Vorsichtig machte sie einen Schritt, bis ein stechender Schmerz ihr Gelenk durchzuckte. Es war verstaucht. Sie verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und biß fest die Zähne zusammen, als sie mit links auftrat. Jedes Mal schoß ein gewaltiger Schmerz durch ihren Fuß, aber sehr zu ihrer Erleichterung lichtete sich endlich der Nebel und sie sah den Ekanur in der Nähe in die nächtlichen Wolken ragen.


    Der Grünschimmer war nicht ganz vergangen, sonst hätte sie die Hand vor Augen nicht sehen können. Mühsam schleppte sie sich zu einem nahen Waldstück, wo sie sich erst einmal niederließ und stöhnend ihr Hemd aufknöpfte. Sie löste die Bandage um ihre Brust ein wenig und schnitt mit dem Dolch etwas davon ab, das sie sich um das anschwellende Gelenk wickelte. Dann streckte sie seufzend den Fuß aus und lehnte sich gegen einen Baum.


    Ihr war zumindest nicht mehr kalt, aber sie fühlte sich scheußlich schmutzig und entsetzlich allein. Sie hätte jemanden gebraucht. Ein Feuer zu entfachen wäre sinnlos gewesen, also versuchte sie es gar nicht erst, sondern rollte sich, nachdem sie ihre nassen Sachen zum Trocknen ausgebreitet hatte, unter der Decke zusammen und schloß endlich die Augen.


    


    Sie blinzelte, als ihr die Sonne grell ins Gesicht schien. Entkräftet und verängstigt, wie Kayla gewesen war, hatte sie lang geschlafen und erwachte auch nur, weil ihr Fuß schmerzhaft pochte. Stöhnend wälzte sie sich herum. Das Gelenk fühlte sich heiß an und als sie es mit dem anderen Fuß zaghaft berührte, fuhr sie zusammen. Und damit sollte sie jetzt laufen!


    Mit dem verknacksten Fuß fühlte sie sich entsetzlich verwundbar und leicht zu finden. Sie würde nicht fliehen können, vermutlich auch nicht kämpfen, also mußte sie heimlich verschwinden. Die Vorräte waren glücklicherweise noch nicht erschöpft. Sie würde kaum jagen können, und sie war erleichtert, daß sie genug Geld hatte. Mit fast nichts war sie aufgebrochen, jetzt hatte sie insgesamt knapp zwanzig Silberstücke. Das war recht viel für sie allein. Aber sie würde damit nicht ewig auskommen, sie würde ihren Onkel Arid finden und bei ihm Obdach finden müssen, oder wenn das nicht gelang, würde sie...


    Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Bislang hatte sie nur über Arid und ihre Flucht nachgedacht, aber was, wenn Arid nicht dort war? Sie wußte nicht wohin und auch nicht, wovon sie leben sollte. Aber sie weigerte sich, diesen Gedanken weiter auszuführen, stand auf und holte einen Apfel aus ihrem Rucksack, an dem sie herumknabberte, während sie humpelnd nach einem Stock suchte. Bevor sie sich jedoch auf den Weg machte, wickelte sie um ein Ende des gefundenen Astes ein schmutziges Hemd, damit sie die Krücke unter die Armbeuge klemmen konnte, ohne daß sie sich in ihr Fleisch bohrte. Dann hinkte sie mühselig los.


    Wenn sie nur gewußt hätte, wo das dumme Pferd geblieben war! Wieviel leichter wäre ihr auf seinem Rücken die Reise gefallen, aber dieses Glück würde sie wohl nicht mehr haben. Noch immer lag trüber Dunst über den Sümpfen. Er verschluckte sogar den Horizont. Kayla wußte, daß die Sümpfe sich über eine riesige Fläche ausdehnten, und sie war dankbar dafür, daß sie nur den Rand gestreift hatte.


    Die Landschaft veränderte sich. Der gesamte Boden nahe der Sümpfe war feucht und überall wucherte dichtes grünes Gras, aber auch wenn nirgends ein durchgehender Wald zu entdecken war, so waren doch die Hügel größtenteils mit dichtem Gebüsch bewachsen, das ihr ein wenig Deckung gab. Aber sie hatte einen mühseligen Weg vor sich.


    An diesem Tag schaffte sie keine weite Strecke. Es waren allerhöchstens zehn Meilen, eher weniger, weil sie viele Pausen machte. Ihr Fuß machte ihr das Leben sehr schwer. Sie mußte darauf achten, wohin sie trat, entlastete ihn weitgehend und forderte den rechten Fuß umso mehr, der irgendwann auch zu schmerzen begann. Den linken Stiefel hatte sie nachts noch ausgezogen und sie würde ihn so bald nicht mehr über den Fuß bekommen. Das Gelenk war dick angeschwollen und pochte schmerzhaft in seinem Innern. Der Stiefel baumelte, an den Schnürriemen festgebunden, von ihrem Rucksack herab. Es war so anstrengend, mit der Verletzung voranzuhinken und sie gab an diesem Abend sehr früh auf. Sie mußte Heilkräuter finden, aber davon verstand sie nicht viel. Nur auf ein Dorf, in dem sie etwas kaufen konnte, war zu hoffen.


    Am nächsten Morgen hinkte sie weiter über das Grasland, aber noch vor Mittag wurde es ihr zuviel und sie entschied sich dafür, die Straße zu suchen. Ebener Grund, der nicht ganz so weich war, half ihr vielleicht dabei, schneller voranzukommen - und vor allem einfacher. Auch dieser Tag verstrich ereignislos, niemand begegnete ihr, aber es folgte ihr auch niemand mehr. Sie hatte es geschafft, Peronas war nun nicht mehr als eine bloße Erinnerung.


    Am dritten Tag seit dem Unfall in den Sümpfen war die Mittagsstunde gerade verstrichen, als sie um eine Biegung kam und überrascht hinter dem Hügel ein Dorf vor sich erblickte. Es war nur klein, mehr als zwei Dutzend Häuser und Höfe standen nicht dort, aber interessant muteten sie trotzdem an. Sie waren nur aus dunklem Holz erbaut und mit Stroh gedeckt. Mühselig hinkte Kayla sie dem Dorf entgegen und durchschritt es langsam, während sie sich alles genau ansah. Einige Kinder jagten einander um Häuserecken, in der Nähe sah sie Menschen auf Feldern arbeiten, aber sonst war alles ruhig. Als sie weiterhumpelte, fiel ihr Blick auf das Schild über der Tür eines Wirtshauses, und sie beschloß, dort einmal nach jemandem zu fragen, der ihr Heilkräuter verkaufen würde. Sie erinnerte sich daran, daß sie Kerrin war und nicht Kayla, sie würde auf jeden Fall wie ein Junge sprechen müssen. Sie klopfte vorsichtig an die Tür, drückte sie die Klinke hinunter und stieß die massive Tür nach innen auf, dann betrat sie den Schankraum. Er war weitläufig und bis auf an der Wand vorbei aufgebauten Tischen und Stühlen leer. Der Ausschank befand sich ihr gegenüber.


    Zwei Männer hatten in einer Ecke gespeist und saßen noch bei Bier und Pfeife da, der Wirt trocknete gerade einen tönernen Bierkrug ab.


    „Guten Tag“, grüßte Kayla ihn freundlich und mit tiefstmöglicher Stimme.


    „Sei gegrüßt, mein Sohn“, erwiderte der Mann mit einem recht hart anmutenden Einschlag in der Stimme.


    „Mir ist ein Mißgeschick passiert“, begann Kayla und stützte sich schwer auf ihre Krücke. „Ich bin auf dem Weg nach Gelanon, um dort einen Verwandten zu suchen und mein Pferd ging mir bei dem Sturm vor einigen Tagen durch. Es lief in die Sümpfe und ich stürzte, dabei habe ich mich verletzt. Könntet Ihr mir wohl sagen, wo ich Heilkräuter erstehen kann?“


    Sie sah keinen Grund, zu lügen, also tat sie es nicht. Der Wirt hatte erst mißtrauisch geschaut, aber nun wurden seine Züge lockerer und freundlicher.


    „Das arme Tier. Es wird in den Sümpfen verendet sein!“ entfuhr es ihm sogleich.


    „Oh, meint Ihr?“ fragte Kayla erschrocken. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


    „Ja, es wird nie wieder zurückfinden. Du hattest Glück, daß du herausgefunden hast! Aber ich kann dir helfen. Sieh, schräg gegenüber auf der anderen Seite des Platzes wohnt Faralda, sie ist eine Heilerin. Sie wird dir weiterhelfen können. Es ist das Haus mit den Blumentöpfen vor der Tür.“


    Kaylas Gesicht hellte sich ein wenig auf und sie bedankte sich, dann verließ sie die Wirtschaft wieder und hinkte hinüber zu dem gewiesenen Haus, wo sie an der Tür klopfte. Es dauerte gar nicht lang, bis auf der anderen Seite eine sehr großgewachsene Frau angeschlurft kam, die etwa das Alter von Kaylas Tante gehabt haben mochte, jedoch viel mehr Falten und Runzeln im Gesicht hatte. Freundliche blaue Augen blitzten ihr entgegen.


    „Sei gegrüßt! Was führt dich... oh, ich sehe, du brauchst Hilfe mit deinem Fuß!“


    Kayla nickte. „Das ist richtig. Ich bin vom Pferd gestürzt, bevor es in die Sümpfe lief.“


    „Stammst du aus Peronas?“ fragte Faralda, während sie Kayla hereinwinkte.


    „Ja, aus einem Dorf am Galonil. Ich wollte eigentlich nach Gelanon.“


    „Das wirst du schon noch erreichen, aber wir wollen erst einmal sehen, was dir fehlt. Hat der Wirt dich geschickt?“


    Kayla nickte wiederum.


    „Dann weißt du wohl, wie ich heiße. Wie ist denn dein Name?“


    „Kerrin“, brummelte Kayla mit fast größter Selbstverständlichkeit.


    „Komm hier in die Küche, Kerrin, und setz dich. Den Fuß leg auf diesen Hocker...“


    Faralda schob Kayla einen Schemel hin, während diese sich stöhnend auf einen Stuhl fallen ließ. Geschäftig verschwand Faralda in einer kleinen Nebenkammer, die vollkommen dunkel war und nur vom hereinfallenden Licht erhellt wurde. Kayla erkannte viele kleine Behältnisse, die wohl Kräuter und andere Arzneien beherbergten.


    „Ah!“ rief Faralda laut und zog etwas aus einem Regal, dann griff sie darunter in eine Schublade und kam mit einer kleinen Flasche und einer Verbandsrolle zurück.


    „Dann laß mal sehen... oh, was für ein Verband!“ rief sie entsetzt, als sie das etwas blutverschmierte Tuch von Kaylas Fuß zog.


    Vorsichtig betastete Faralda die Verletzung und Kayla zischte zwischen den Zähnen hindurch, als es vor Schmerzen zu brennen begann.


    „Oh, es ist nichts Schlimmes. Es tut sehr weh, aber das täuscht, das ist nur ein Bluterguß. Am Knochen wird nichts sein, sonst wärst du hier nicht so hereingehinkt.“


    Erleichtert seufzte Kayla. „Das ist gut. Ich habe doch noch einen weiten Weg vor mir!“


    „Ach was!“ rief Faralda. „Das willst du damit alles laufen? Es sind noch etwa hundert Meilen bis dorthin!“


    „Hundert Meilen?“ Kayla war entsetzt. Das würde Wochen dauern!


    „Erschrick nicht! Ich weiß etwas für dich. Einer der Bauern hier, Lowin, sprach davon, daß er nach Gelanon müsse, und zwar noch diese Woche. Ich bin sicher, er nimmt dich mit, wenn du dich selbst verpflegen kannst! Er fährt mit einem Karren. Dein Fuß heilt sonst lange nicht! Du darfst nicht soviel laufen.“


    „Das würde er tun?“


    „Oh, bestimmt. Ich werde gleich, wenn wir fertig sind, zu ihm gehen und ihn fragen. Und du bleibst hier!“


    Faralda holte frisches Wasser in einer Schüssel und einen Lappen, dann wusch sie Kaylas Fuß erst einmal. Anschließend tupfte sie mit dem Finger etwas von der Kräuterpaste auf Kaylas Fuß, wodurch diese schon spürte, wie sich eine kühlende Wirkung zu entfalten begann. Der Schmerz wurde ein wenig gelindert, was sehr angenehm war.


    „So, nicht bewegen, laß es ruhen, bis ich zurück bin. Dann verbinde ich dir den Fuß!“


    Kayla konnte gar nicht widersprechen, denn schon war Faralda verschwunden. Sie war aber nur sehr kurz fort, und als sie zurückkehrte, hatte sie Lowin bei sich. Er war ein sehr kleiner, stämmiger Mann mit dichtem braunem Haar, das sehr kurz geschnitten war. Seine lebhaften braunen Augen musterten Kayla sogleich, als er hinter Faralda in die Küche kam. Die Heilerin begann, Kaylas Fuß zu verbinden, und der Bauer grüßte sie erst einmal.


    „Du willst also nach Gelanon?“ fragte er. Kayla nickte.


    „Wenn du dir genügend Nahrungsmittel mitnimmst, kannst du mitkommen. Verpflegen kann ich dich nicht, aber die Pferde werden dich wohl noch ziehen können!“ Er lachte belustigt. Kayla verzog den Mund zu einem verlegenen Lächeln.


    „Wann wollt Ihr abreisen?“ erkundigte sie sich.


    „Oh, ich weiß nicht... wenn der Hof es erlaubt, morgen vor Mittag. Der Sturm kam uns dazwischen, sonst wäre ich längst fort!“


    Kayla war wirklich sehr froh, daß die Menschen in Forlongas scheinbar offener und freundlicher waren als in ihrer Heimat. Sie alle sprachen so hart, wie der Wirt es bereits getan hatte, aber sie waren sehr hilfsbereit und fragten nicht lang. Aber sie waren es gewöhnt, daß Reisende das Dorf passierten, auch wenn es nicht viele waren.


    „Heute Nacht solltest du drüben im Gasthaus bleiben“, schlug Faralda vor, die derweil Kaylas Fuß fest, aber vorsichtig mit viel Verbandszeug bandagierte.


    Der Bauer verabschiedete sich, nachdem er Kayla gemahnt hatte, im Laufe des Vormittags auf seinem Hof am anderen Ende des Dorfes zu erscheinen. Sie versprach es und wollte dann zum Gasthaus hinübergehen, denn sie freute sich auf eine Schüssel mit frischem Wasser und scharf riechender Seife. Das hatte sie ewig nicht aus der Nähe gesehen.


    „So, nun sieh dich vor mit deinem Fuß“, sagte Faralda. „Aber es wird dir besser gehen. Komm doch morgen, bevor du zu Lowin gehst, noch einmal, damit ich die Kräuter auffrischen kann. Der Rest wird von allein heilen müssen, aber das wird vorerst reichen.“


    „Was schulde ich Euch?“


    „Ich helfe gern, du schuldest mir nichts. Was ich benutzt habe, ist nichts von Wert und nichts, was nicht zu ersetzen ist.“


    „Aber...“ wollte Kayla widersprechen, doch Faralda brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    „Nein, wirklich, ich nehme nichts von dir!“


    Auch das machte Kayla stutzig. Sie hätte ohnehin nur große Silberstücke zu geben gehabt, aber das wäre es ihr wert gewesen. Die Menschen in Forlongas schienen so anders als die in ihrer Heimat zu sein.


    „Ich danke Euch vielmals“, sagte sie höflich und neigte leicht den Kopf, als sie aufstand.


    „Ach was, du hattest genug Ärger. Du brauchst dein Geld für Wichtigeres!“


    „Habt Dank...“ murmelte Kayla, dann verabschiedete sie sich und ging wieder zum Gasthaus hinüber.


    Der Wirt grinste, als er sie zurückkehren sah. „Sie ist nett, nicht?“


    Kayla nickte. „Da habt Ihr wirklich Recht!“


    „Möchtest du etwas essen?“


    „Ja, schaden wird das sicher nicht!“ lachte Kayla. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, so schien es ihr, war sie wieder gelöster. Sie hatte sich so lang nicht lachen gehört.


    „Eine Bauernpfanne mit Ei, Speck und frischem Gemüse kann ich dir auf die Schnelle anbieten. Länger dauert es mit einem guten Stück Fleisch, Bohnen und...“


    „Nein, nein“, unterbrach ihn Kayla, „das ist nicht nötig. Macht Euch keine Umstände, was Ihr da sagt, klingt wie ein Festmahl nach trockenem Brot und schalem Wasser!“


    Der Wirt grinste. „Setz dich ruhig, ich bringe dir gleich etwas.“


    „Und hättet ihr wohl ein Zimmer für diese Nacht?“ schob Kayla noch hinterher.


    „Sicher doch! Möchtest du eins mit Westfenster? Die Sicht ist dort am besten!“


    „Oh, das ist mir ganz gleich. Wenn ein Bett drinsteht, nehme ich alles!“


    Der Wirt schmunzelte. Kaylas Humor gefiel ihm.


    „Stets zu Diensten!“ sagte er und verschwand geschäftig in der Küche. Kayla setzte sich an ein Fenster zur Straße hin und beobachtete spielende Kinder. Sie konnte dieses Gefühl kaum deuten, aber es war, als fielen Schranken von ihr ab, die seit dem Tod ihrer Eltern um sie herum errichtet gewesen waren. Sie hatte sich in ihrem Leben nur bei ihnen frei gefühlt, bei Menschen, die sie achteten, wie sie war, und ihr Vater war so anders gewesen als ihr Onkel Andros. Er hatte ihr Geschichten erzählt und sie das Lesen gelehrt, denn er hatte seine Töchter geliebt.


    Es war alles so anders, seit sie sich als Kerrin ausgab. Das lag an den Umständen, die sie zu dieser Verwandlung gezwungen hatten, und sie wußte nicht ganz, ob es einfach nur als Mann leichter war, durch die Welt zu kommen, oder ob es an ihrer neuen Freiheit lag. Wenn sie sich überlegte, was sie hinter sich gelassen hatte...


    Selbst der Mord schien ihr so fern. Ihr Haß war verraucht, denn sie hatte nun endlich das Unrecht aus der Welt geschafft. Sie wußte nicht, ob sie ihre Tat als neuerliches Unrecht ansehen sollte und setzte sich damit auch nicht mehr auseinander. Sie hatte das Letzte für Kiana getan, wozu sie in der Lage gewesen war, und sie somit ruhig verlassen können. Es schmerzte nicht mehr, an sie zu denken. Ebensowenig tat es ihr noch um Phelam wirklich leid. Zwar hatte sie ihn nicht verletzen wollen, aber als sie jetzt darüber nachdachte, daß sie ihn bald hatte heiraten sollen, daß sie ihm Kinder geschenkt und auf seinem Hof gelebt hätte... Nein, nun, da sie durch die Lande zog, erschien ihr dieser Gedanke nicht mehr sehr verlockend. Sie hatte alles verloren, was sie gehabt hatte, aber Neues gewonnen. Es war besser so, glaubte sie, denn nun war ihre Ruhelosigkeit endlich gestillt. Sie tat endlich, was ihr Geist für so viele Jahre verlangt hatte. Die Umstände ihres Fortgangs waren nicht glücklich, aber nicht mehr weiter wichtig. Jetzt zählte nur noch die Zukunft.


    „Bitte sehr, ein großer Bauerneintopf für...?“ riß der Wirt sie aus ihren Gedanken.


    „Oh, danke! Und mein Name lautet Kerrin“, antwortete Kayla nach einer Schrecksekunde.


    „Laß es dir schmecken! Brauchst du etwas zu trinken? Vielleicht einen Saft?“


    „Oh ja, gern! Das wäre wundervoll!“


    Flink hatte der Wirt ihr Apfelsaft eingeschenkt und auf den Tisch gestellt. Der Eintopf duftete köstlich. Allerhand buntes Gemüse mit zerstückelten gelben Knollen lag hübsch angerichtet neben mit Speck gebratenem Ei. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen und sie wollte diesem würzigen Duft nicht länger widerstehen, also verputzte sie in kürzester Zeit alles und ließ sich entspannt gegen die Bank zurücksinken. Der Wirt hatte seine wahre Freude an ihrem Appetit.


    „Was bin ich Euch insgesamt schuldig?“ fragte Kayla schließlich, als sie aufstand und zur Theke herüberhinkte.


    „Zwei Silberstücke und einen Kupferpfennig macht das für alles“, erklärte der Wirt und Kayla beglich sogleich ihre Schuld. Er händigte ihr den Schlüssel für ihr Zimmer aus und wies ihr den Weg an der Küche vorbei auf einen düsteren Flur, an dem vier kleine Fremdenzimmer lagen. Sie hatte ein Zimmer mit Westblick erhalten. Die Sonne beschien wärmend das umliegende Land. Braunerdige, fruchtbar erscheinende Felder wurden gerade bestellt und die Aussaat vorbereitet, dahinter boten die noch leicht schneebedeckten Berge des Ekanur einen grandiosen Anblick und in der Ferne erstreckte sich ein hügeliges grünes Land.


    Kayla lächelte, ohne daß sie es merkte. Allein dieser Anblick versprach Freiheit. Ein rustikal gezimmertes Bett stand neben ihr, die dicke Strohmatratze erschien so verlockend. Auf der anderen Seite stand ein winziger Tisch mit einer bereits gefüllten Waschschüssel; scheinbar hatte der Wirt in der Zwischenzeit schon dafür gesorgt. Ein kleiner Schrank vervollständigte die recht spartanische, aber gemütlich anmutende Einrichtung. Kayla wollte sichergehen und zog die Vorhänge zu, bevor sie noch die Tür verschloß und sich ihrer Kleidung entledigte. Die Bandage um ihre Brust roch stechend nach Schweiß, also würde sie gewaschen werden müssen. Aber erst wollte Kayla sich säubern, und es tat so gut, das frische Seifenwasser auf der Haut zu spüren. Blut und Dreck wurden endlich abgewaschen, sie fühlte sich schnell erfrischt und munter. Dann wusch sie die Bandage aus, hängte sie zum Trocknen über den kleinen Stuhl, streckte sich im Bett aus und bevor sie es merkte, war sie eingeschlafen.


    


    Ihre Entkräftung war derart groß gewesen, daß sie an diesem Tag nicht mehr erwachte. Sie schlief, bis die hereinbrechende graue Dämmerung am nächsten Morgen sie weckte. Kayla wußte im ersten Moment nicht einmal, wo sie sich eigentlich befand, doch sehr schnell erinnerte sie sich und erhob sich. Sie spürte sogleich, daß es ihrem Fuß schon wesentlich besser ging, streckte sich und sog tief die Luft ein. Als sie auftrat, war ein großer Teil der Schmerzen in ihrem Fußgelenk gewichen, was sie erleichtert zur Kenntnis nahm. Anschließend stand sie auf und ging zum Fenster hinüber, um es zu öffnen, und ein frischer, erdiger Geruch strömte ins Zimmer hinein, der ihre Lebensgeister vollends weckte.

    Alles war noch still. Graue Nebelschwaden hingen noch über den Feldern und zwischen den Kronen der Bäume. Es war ein wunderschöner Anblick. Es wurde minütlich heller und sie zog sich richtig an, ohne sich darum zu kümmern, daß das Fenster offenstand. Sie wickelte sich wieder die Bandage um den Oberkörper und als sie erfrischt und sauber war, verließ sie das Zimmer mitsamt ihrer Krücke, um ein wenig draußen in der morgendlichen Einsamkeit herumzulaufen. Sie brauchte ihre Stütze noch, aber sie konnte weitaus besser laufen als noch am Vortag. Vögel lärmten fröhlich in den nahen Bäumen, Kaninchen hoppelten rege über die Felder und erste Insekten schwirrten in den dunstigen Wiesen herum. Aber ansonsten war Kayla allein und fühlte sich sehr wohl dabei. Der Horizont lag noch im roten Dunst und die Berge waren das Einzige, das diesen Dunst unterbrach. Die frische Luft in ihren Lungen fühlte sich so angenehm an. Freiheit war alles, was sie in diesem Moment spürte.


    Aber die Einsamkeit währte nicht lang. Die Menschen dort waren sehr geschäftig und so schon früh auf den Feldern unterwegs, also kehrte sie zum Wirtshaus zurück und ließ sich etwas zum Frühstücken bringen. Danach besuchte sie Faralda noch einmal, die ebenfalls sehr erfreut über die schnelle Heilung der Gelenkstauchung war und sie ein letztes Mal behandelte, dann rüstete Kayla sich für die Abreise und ging hinüber zu Lowins Hof. Ein Karren stand schon draußen und sie mußte nicht lang warten, bis Lowin sich zeigte und ihr Bescheid gab, daß es in nächster Zeit losgehen sollte. Sie konnte sich auf den Karren setzen und wartete auf ihn.


    „So, endlich fertig!“ freute sich der Bauer und nahm neben ihr auf dem Kutschbock Platz. Sie hatte den Fuß ausgestreckt und merkte, daß die Reise diesmal angenehmer werden sollte als bei dem selbstsüchtigen Händler. Der Bauer war nicht neugierig, aber sie tischte ihm von sich aus ihre ausgedachte Lebensgeschichte auf. Der Bauer erzählte ihr seinerseits von seiner Familie. Vier Kinder hatte er, die ihrerseits schon Kinder hatten, und er war nun auf dem Weg zum großen Viehmarkt in Gelanon. Jedes Frühjahr wurde er veranstaltet und es gab dort für Bauern auch andere interessante Dinge zu erstehen, deshalb war es für ihn selbstverständlich, dort immer zu sein, auch wenn es ein weiter Weg war.


    eiliger Tag, und die treuen Pferde brachten sie ein gutes Stück voran. Kayla und der Bauer waren sich auf Anhieb sympathisch und sie erzählten einander auch viel über ihre Heimat. So erfuhr Kayla, daß Forlongas über eine rege Korrespondenz mit den Nachbarn aus Rimonas verfügte. Es war das reichste Land der drei bekannten großen Länder von Maronna und einst, bevor das Böse Borun ausgerufen und in Beschlag genommen hatte, noch größer gewesen als Rimonas.


    „Im Zentrum ist das Land fruchtbar, besonders um den Broganid herum, in den großen Wäldern des Landes erstrecken sich außerdem gute Jagdgründe. Aber im Norden ist es ein rauhes, im Winter sehr hartes und kaltes Land, denn von der Einöde herab peitschen eisige Winde über das Land. Dort wächst nicht einmal mehr Steppengras, da ist fast nichts! Das Steingebirge schützt die Landesmitte allerdings davor.“


    „Und die Sümpfe, machen die nicht einen großen Teil der Fläche der Landesmitte aus? Wie soll die Gegend dort fruchtbar sein?“ fragte Kayla interessiert.


    „Der Norden der Sümpfe wurde einst in weiten Teilen trockengelegt und ist äußerst fruchtbar. Nur hier unten bei uns ist es eine wilde Einöde, in die kein Mensch, der bei Sinnen ist, freiwillig einen Fuß setzt!“ Der Bauer schien sehr kundig zu sein, was die Beschaffenheit seines eigenen Landes anging. Aber er sprach das mit größter Selbstverständlichkeit aus und Kayla erfuhr, daß, anders als in Peronas, gebildete Kinder gewünscht waren, ganz gleich ob Junge oder Mädchen.


    „Wissen war zu jeder Zeit unsere Stärke. Wir mußten uns immerhin gegen die düsteren Gestalten aus Borun zur Wehr setzen! Inzwischen ruhen Zirags und Waldmenschen zwar, aber einst beherrschte jeder den Umgang mit dem Schwert, ob Mann oder Frau, und jeder kannte die Geschichte dieses Landes. Das hat sich bis heute erhalten. Vielleicht hast du schon von Runon gehört, Kerrin, diese Stadt ist etwas Besonderes. Sie war einst eine wunderschöne, reiche Stadt, in der sogar einer der Teile des Kristalls der Könige gelagert war, aber durch ihre Nähe zu Borun ist sie sehr gefährdet. Die Menschen haben sie jedoch nie aufgegeben und tatsächlich haben sie dort meist ihren Frieden, weil das Böse keinen Erfolg bei Angriffen auf Runon hat.“


    Das alles zu hören war für Kayla, als würde jemand einen dichten Nebel lichten. Sie hatte nichts über ihr Nachbarland gewußt, nur, wie es beschaffen war, und nun füllte sich dieses Wissen mit Leben.


    Sie folgten der Straße entlang des Droguil bis nach Gelanon. Es war eine angenehme Reise, die Kaylas Fuß genügend Zeit gab, ausreichend zu heilen. Sie war froh, daß es den Bauern gab, und sie freute sich, nicht mehr allein reisen zu müssen. Die Hügel verschwanden schließlich vollends und als sie am vierten Tag ihrer Reise, als sich bereits der Abend durch die Dämmerung ankündigte, über den letzten Hügel der Ebene näherkamen, sahen sie Gelanon und den Mittelsee vor sich.


    „Hast du das schon einmal gesehen?“


    Kayla gab keine Antwort auf die Frage des Bauern. Sie war gefesselt von dem Anblick, der sich ihr bot, und glaubte zu wissen, warum Arid seinerzeit nicht nach Peronas hatte zurückkehren wollen. In der Nähe von Gelanon, zur linken Seite der Stadt, erstreckte sich bereits der Südwald, der sich ausdehnte, so weit das Auge sehen konnte. Aber er sah nicht aus wie ein wilder Wald, sondern wie etwas, das den Menschen sehr dienlich sein konnte. Direkt hinter Gelanon lag der riesige Broganid, der mehr ein Binnenmeer war denn ein See, und er war es, der verantwortlich war für die Fruchtbarkeit des Landes. Er versorgte das Land der Flüsse mit Wasser. Paron, die gegenüberliegende große Handelsstadt am anderen Ufer des Sees, entzog sich ihren Blicken. Der Mittelsee erschien im Abendlicht wie eine Fläche aus purem Gold, durchsetzt mit kleinen Schiffen, die auf den Hafen von Gelanon zusteuerten. Gelanon war anders als andere Städte, sie war eine noble Hauptstadt, die nicht nur aus Fischerspelunken und kleinen kastenartigen Sandsteinhäusern bestand. In der Ferne wurden die Wolken von der untergehenden Sonne rot beleuchtet, wie sie über den dunkler werdenden blauen und von roten Streifen durchsetzten Himmel zogen. Die glitzernden Wellen waren ebenfalls von dieser leuchtenden Farbe in einem schmalen Streifen, der auf die Küste zulief, die restliche Fläche wurde inzwischen dunkel. Den heimkehrenden Schiffen bot sich ein imposantes Bild von einer Stadt. Manche der vielen eckigen Häuser standen direkt am Meer, beschirmt von einzelnen palmenartigen Bäumen und knorrigen dunkelgrünen Sträuchern. Es roch nach Fisch und schalem Wasser, ein warmer Wind trieb das Wasser in Wellen in den Hafen. Fischerboote lagen dort; sanft schaukelten Barkassen und Segelschiffe an den Bootsstegen. Die Stadt war dicht besiedelt. Weite Straßen, über deren ebenes helles Pflaster letzte Karren klapperten, durchzogen die vielen Häuser. Sie hatten hohe, spitze Dächer, die mit glänzenden roten Ziegeln gedeckt waren und verschnörkelte Giebel hatten, das konnte Kayla sehr bald erkennen. Gebaut waren sie aus weißem Gestein, hatten hohe schmale Fenster und waren zu dieser Stunde erfüllt von Leben. Allesamt waren sie groß und standen in einem recht geordneten Muster beieinander. Rauch stieg aus den Kaminschächten, Fisch und Gemüse wurden gebraten, Lichter entzündet, aber diese kleinen Leuchtpunkte aus den Fenstern waren nichts im Vergleich zu dem majestätischen Palast nahe des Meeres, der sich zwischen all den anderen Häusern erhob. An vielen Stellen aus Marmor und Gold errichtet, wurde er von zahlreichen verschieden großen Türmen geschmückt, die nach oben spitz zuliefen. Beleuchtet wurde er geschickt an den richtigen Stellen und von allen Seiten.


    „Ist das eine Hauptstadt!“ murmelte der Bauer fast stolz.


    „Das ist wirklich beeindruckend“, gab Kayla nur zurück und starrte gedankenverloren auf die Stadt. Eine kleine, nicht besonders dicke oder hohe Mauer schützte sie, aber mehr war auch nicht notwendig. Sie rollten mit dem Karren direkt darauf zu und durchquerten das Tor, das selbst zu dieser späten Stunde noch weit geöffnet war und nur von wenigen Männern bewacht wurde.


    „Wenn du möchtest, zeige ich dir meine übliche Unterkunft. Sie ist preiswert und sehr gemütlich“, schlug der Bauer vor. Kayla nickte nur, während sie sich mit den Augen in den Straßen der großen Hauptstadt verlor. Bunt lackierte Fensterläden waren überall zu sehen, die Fensterscheiben glänzten, die Stadt erstrahlte förmlich im Glanz. Aber es war schon spät und sie waren erschöpft von der Reise, also kehrten sie in der Nähe in einem rustikalen Gasthaus ein, das demjenigen sehr ähnelte, in dem Kayla zuletzt übernachtet hatte.


    Nach einem zünftigen Mahl verabschiedeten sie sich voneinander, da sich ihre Wege nun trennten, und Kayla bedankte sich für die Hilfsbereitschaft des Bauern. Sie hinkte ohne Krücke zu ihrem Zimmer und verschwand.


    


    


    


    

  


  
    6. Kapitel: Die Reise nach Forlongas


    


    


    Es bewegte ihn sehr, ihre Tränen zu sehen. Er konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber es war ihm fast, als würden ihre Tränen in ihr glänzendes braunes Haar tropfen, das ihre Züge verbarg. Er sah soviel Leid, unausgesprochene Qualen, Schmerz und Pein. Als er genauer hinsah, erkannte er, daß sie sich nicht wehren konnte, daß sie gefesselt war, ein Opfer seines Feindes. Noch sah er ihn nicht, aber seine Schergen umgaben sie, und sie lachten gehässig in seine Richtung.


    „Wirst du kommen?“ höhnten sie und kicherten gemein. „Er wird dir den Kopf vom Hals schlagen, wenn du es tust!“


    „Hat er die Kristalle? Er kann mich nicht besiegen, wenn ich sie besitze!“


    „Das wirst du aber nicht mehr. Du wirst sie sterben sehen, wenn du die Splitter nicht aushändigst!“


    Godir trat aus dem Schatten. Seine von Bösartigkeit durchtriebenen Züge und die harten Worte wollten Agarin einschüchtern, doch es gelang nicht. Als Bestätigung von Godirs Drohung zerriß plötzlich ein schmerzerfüllter, entsetzlicher Schrei die Stille. Agarin wußte, daß sie es war, die ihn anflehte, ihr zu helfen.


    „Aber ich werde ihm die Kristalle nicht geben!“ dachte er fieberhaft, obwohl er sie kaum anders retten konnte. Ein noch nie gekanntes intensives Gefühl der Verantwortung durchströmte ihn. Er durfte sie nicht sterben lassen.


    Aber dann spritzte Blut vor seinen Augen, er roch einen leicht metallischen Geruch und spürte die Wärme. Es war ihr Blut...


    Mit einem unterdrückten Schrei riß Agarin die Augen auf und starrte keuchend in den Nachthimmel.


    Was hatte er nur diesmal gesehen? Da war Godir gewesen, aber wie sollte er das deuten? Wer war die Frau, die er gesehen hatte? Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er daran dachte, daß das wirklich geschehen konnte. Er wollte kein Mörder sein! Aber die Kristalle...


    Noch hatte er sie überhaupt nicht. Noch hatte er Zeit, zu ergründen, was der Herr über Borun mit ihm im Sinn hatte. Entdeckt war er, nur wußte er noch nicht, warum. Aber er bezweifelte, daß diese Vision von Godir stammte. Niemals würde er ihm seine Absichten offenbaren! Nein, diese Vision konnte ein Gewinn für ihn sein. Er blickte sich um. Im Lager schliefen alle außer zwei Wachen, die ums Feuer saßen, und er war froh, Gordian oder einen der anderen diesmal nicht geweckt zu haben.


    Seine Angst verflog bald wieder. Er wußte, wie er mit ihr umzugehen hatte.


    In dieser Nacht schliefen sie nahe des zweiten Armes des Moruil. Die Karawane legte ein zügiges Tempo vor, aber das begrüßte Agarin nur. Zu seiner Linken erhoben sich die mächtigen Gipfel des Golanur. Sie befanden sich nun schon an einer der Stellen, wo das Grenzgebirge am höchsten war.


    Und schon wieder hatte er Steppensand im Stiefel. Er hatte es so satt, aber noch hatten sie eine Reise von etwa einer Woche vor sich, bis sie Paron erreichten und damit endlich die Steppe hinter sich ließen.


    Über diesen Gedanken schlief Agarin endlich wieder ein. Am nächsten Morgen ging die Reise zeitig weiter, die Akin treffend als langweilig beschrieb. Ab und an passierten sie ein Dorf, das entlang des Nordpasses errichtet war, aber in den wenigsten machten sie Halt. Er vertrieb sich den Tag damit, aus starkem, aber biegsamem Holz einen soliden, robusten Bogen zu schnitzen und fertigte auch Pfeile an. Am Abend forderte Giro eine Weile nach dem Essen einen Übungskampf.


    „Ich bin eigentlich zu satt, um mich zu bewegen“, erklärte Agarin, aber schließlich überredete Giro ihn doch und er griff zum Schwert. Wie schon am Vorabend scharten sich einige Schaulustige um die beiden Kämpfer und feuerten sie an. Das waren keine idealen Übungsbedingungen, wie Agarin fand, aber er konnte es nicht ändern.


    „Paß genau auf, was ich tue“, wiederholte er seine Lektion vom Vorabend. „Ich führe dein Schwert, obwohl du es gar nicht willst. Siehst du? Du folgst mir, weil du nicht willst, daß ich mich löse und einen gefährlichen Schlag gegen dich führe. Aber du kannst den Spieß umdrehen. Weißt du noch, was ich dir über den Entwaffnungstrick gesagt habe? Versuch ihn noch einmal!“


    Agarin ging langsam mit ihm vor und zeigte ihm Schritt für Schritt, wie er die Kontrolle an sich bringen konnte. Dabei wendete er nicht die Kraft auf, die er hatte, und richtig kämpften sie ohnehin noch nicht.


    Gordian und Akin schauten den beiden zu, Doran schaute fast demonstrativ fort, was der auf einem Grashalm herumkauende Gordian mißbilligend zur Kenntnis nahm.


    „Parieren muß doch nicht gleich wegschlagen bedeuten!“ stöhnte Agarin auf, als Giro zum wiederholten Male einen Fehler machte. Behutsam erklärte er ihm erneut, was er zu tun hatte. Er zeigte ihm Angriffsschritte, mahnte ihn, immer auf den Gegner zu achten, wirbelte herum und brachte Giro immer wieder aus dem Takt, aber er machte Fortschritte.


    „Können wir wieder einen richtigen Kampf machen?“ bettelte Giro schließlich.


    „Ich hätte dich gestern schon fast verletzt. Wir haben hier keine Holzschwerter, vergiß das nicht!“ sagte Agarin kopfschüttelnd.


    „Laß ihn doch!“ meldete sich plötzlich der sonst so schweigsame Doran von hinten zu Wort. „Wenn du nicht willst, kämpfe ich eben mit ihm!“

    Agarin stöhnte. Das hatte er befürchtet.


    „Er ist aber noch nicht soweit!“ zischte er zwischen den Zähnen hindurch, doch das kümmerte Doran herzlich wenig.


    „Na und? Dann wird er es jetzt lernen! Willst du ihn so weiterhin jahrelang unterrichten? Wir haben dafür keine Zeit!“


    Agarin gab wieder nach, weil er nicht vor allen Zuschauern einen Streit entfachen wollte.


    „Bitte. Aber laß seinen Kopf, wo er ist“, brummte er sarkastisch, streckte sein Schwert weg und setzte sich im Schneidersitz neben Gordian, der stumm mit den Schultern zuckte. Doran zog sein schmales, langes Schwert, das elegant geschliffen war, und stellte sich dem aufgeregt strahlenden Giro gegenüber.


    „Du wirst mir ein würdiger Gegner sein!“ versuchte er, Giro zu ermuntern, und wartete auf den ersten Schlag. Giro griff bereitwillig an und hatte durch Agarins Unterricht schnell gelernt, sich nicht zurückdrängen zu lassen, was Doran bewundernd zur Kenntnis nahm. Der Jüngere stand fest und achtete genau darauf, was Doran tat, er versuchte, zu erahnen, was dieser als nächstes tun würde. Aber Doran wandte ebenfalls unter lautem Applaus alle Tricks an. Er führte den ersten Schlagabtausch zu seinen Gunsten zuende und bohrte Giros Schwertspitze unter seiner in den Sand. Giro versuchte danach erfolglos, ihn zu entwaffnen, und Doran griff den Gedanken auf, um ihn mühelos in die Tat umzusetzen. Im hohen Bogen flog das Schwert durch die Luft und landete unter Giros mißmutigen Blicken im Sand.


    Agarin sagte überhaupt nichts. Er hatte das nicht tun wollen, weil er sich selbst nicht so profilieren mußte, und er wußte, wie sehr ständige Niederlagen auf den Mut gehen konnten. Aber Doran hatte noch nicht genug. Er ließ sein Schwert laut klirrend gegen Giros sausen, das dieser gerade erst wieder aufgehoben hatte, drängte ihn zurück, ließ ihn nur noch parieren und stieß ihn schließlich so hart zurück, daß Giro das Gleichgewicht und sein Schwert verlor und in den Sand stolperte, wo er schließlich keuchend lag und sich nicht mehr rührte. Die Zuschauer applaudierten Doran, der sich wieder setzte, weil er genug hatte. Giro war eben nicht so gut wie er, das hatte er nun deutlich gespürt. Agarin stand wutschnaubend auf und half Giro hoch, der brütend im Sand lag und sich selbst einen Verlierer schimpfte.


    „Du wirst bald so gut sein, daß er dich nicht nach drei Minuten in den Sand wirft“, sagte Agarin und zog den Jungen aus dem Sand hoch.


    „Niemals“, brummte dieser traurig.


    „Doch. Du hast einige Zeit nicht gekämpft...“


    „Er auch nicht!“


    „Ja, aber er hat es lang gelernt und zwar bei einem guten Soldaten. Aber das heißt nichts. Du weißt, daß du Talent hast!“


    „Du aber auch“, sagte Giro augenzwinkernd und hob sein Schwert wieder auf.


    


    Agarin zog es vor, kein Wort mehr mit Doran zu wechseln. Er schätzte ihn zwar als Freund und Gefährten, aber manchmal schwelte ein Konflikt zwischen den beiden, der ihm Sorgen machte. Da er die ganze Reise angezettelt hatte und wußte, was zu tun war, hatte für ihn außer Frage gestanden, daß er die Unternehmung leitete. Aber immer wieder spürte er, daß Doran das nicht akzeptierte und ihm ständig Ärger machte. Doran saß ihm im Planwagen genau gegenüber und unterhielt sich mit Akin über die Kunst des Bogenschießens, die er allerdings weniger gut beherrschte als den Umgang mit dem Schwert.


    Sie waren dabei, den Golanur zu umrunden. Das Grenzgebirge war lang und an einigen Stellen sehr hoch, aber sie kamen gut voran. Es war zwar recht kühl, da sie südlich der Nordpforte fuhren, die Eiswinde aus der Einöde von Fellun zu ihnen schickte, aber das war nur im Winter ein wirkliches Problem.


    Agarin erinnerte sich gut an den Aufbruch aus Lagon. Für Gordian hatte außer Frage gestanden, daß er ihn begleitete und ihm auf seinem noch unbekannten Weg beistand. Er hatte seine Sachen gepackt, seine Familie mit kurzen Erklärungen abgespeist und bald bereitgestanden. Was Doran dazu getrieben hatte, sich ihnen anzuschließen, konnte Agarin nur vermuten. Obwohl Gordian nicht dafür gewesen war, Doran mitzunehmen, hatte Agarin sich durchgesetzt. Dorans scharfe Sinne waren ihnen sicherlich noch nützlich und er maß sich gern mit ihm im Schwertkampf, obwohl er zugeben mußte, daß er nicht selten unterlegen war. Trotz allem waren sie immer noch Freunde, Doran hatte ja nicht nur schlechte Angewohnheiten. Er war immer schon ein furchtloser Vordenker gewesen und er hatte sich schon oft verdient gemacht, mit Agarin schon verschiedene Dinge erlebt, die aus ihnen Freunde gemacht hatte. Aber die Sache mit Giro war überflüssig gewesen, und Doran wußte das. Agarin war wirklich wütend auf ihn, aber da er die Unternehmung nicht gefährden wollte, schwieg er lieber und langweilte sich. Es regnete schon den ganzen Tag. Sie waren von den schützenden Planen eingeschlossen und obwohl es inzwischen schwülwarm darunter war, wollte Agarin nicht unbedingt mit den Reitern tauschen, die sich vor dem Karren aufhielten. Doch auch dieser Tag ging vorbei und nach einer anstrengenden Nacht vertraten sie sich morgens am letzten Ausläufer des Gebirges die Füße. Sie hatten überhaupt nicht gemerkt, wie schnell sie trotz des Regens vorangekommen waren, und Gordian hatte in diesem Moment auch andere Sorgen. Er freute sich nicht wie Agarin, daß sie schon kurz vor Paron waren.


    „Das mache ich nie wieder!“ Fluchend lief er herum und rieb sich immer wieder den Nacken. Wegen des Regens hatten sie aneinandergelehnt im Planwagen gesessen und so darin geschlafen, weshalb ihnen nun die Glieder ordentlich schmerzten. Agarin grinste. Das war eben Gordian, er fluchte gern, aber man konnte mit ihm Pferde stehlen.


    Weiter ging die Reise, und am nächsten Tag stand die Sonne gerade hoch am Himmel, als die schemenhaften Umrisse einer Stadt klarer hervortraten. Binnen einer Stunde hatten sie Paron wirklich erreicht, die reichste Handelsstadt dieser Hemisphäre, die aufgrund ihrer Lage aus allen Himmelsrichtungen gut zu erreichen war. Für Menschen aus Rimonas bildete sie die Pforte nach Forlongas und umgekehrt, sie war bedeutsamer als die Hauptstadt Gelanon selbst. Aber sie war eigentümlich. Selbst zum Hafen hin war die Stadt fast überall von einer Mauer umgeben, aber wie so oft hatte die ganze Mauer eher eine historische denn eine zeitgenössische Bedeutung. Der Broganid war ein wenig windgepeitscht an diesem Tag, aber die Böen ließen langsam nach und die Schaumkämme auf den Wogen beruhigten sich. Bis zum Marktplatz fuhren die Planwagen, dann hatte der Zug der Karawane sich vollends aufgelöst und die jungen Männer verließen die Reisegruppe. Es stank durchdringend nach Abwässern, wofür der starke Wind verantwortlich war. An weniger stürmischen Tagen fiel der Schmutz der Stadt nicht so ins Gewicht, aber selbst der Sonnenschein konnte am Mißgefallen der fünf jungen Freunde nicht viel ändern. Die Festungs- und Handelsstadt gefiel den Jungs ausnahmslos aus einem bestimmten Grund nicht: Sie trennte ganz klar das Armenviertel und den Bezirk, in dem die reichen Händler ansässig waren. Und interessanterweise war dieser sogar vorgelagert, so daß der seltsame Eindruck von Paron erst bei näherem Hinsehen entstand, doch den wachsamen Augen der Jungs entging das nicht. Paron war insgesamt sehr reich. Die Stadt setzte einen enormen Profit um, von dem ganz Forlongas Nutzen hatte. Entlang der Hauptstraßen zogen sich Läden und teure Wirtshäuser, doch schon zwei, höchstens drei Straßenzüge dahinter begann entlang der Mauer der Bereich, in dem die ärmeren Leute in teils sogar baufälligen, heruntergekommenen kleinen kastenartigen Häusern lebten, die mit den prächtig begiebelten und reinlichen Häusern der Händler wenig gemein hatten. Verlauste Kinder jagten dort durch die Straßen, Köter streunten um die Ecken, viel Plunder lag herum und Wäscheleinen hingen teilweise ganze Straßenzüge zu.


    „Das hatte ich mir anders vorgestellt“, murmelte Akin erstaunt.


    „Ich mir auch!“ stimmte Gordian zu und runzelte argwöhnisch die Stirn.


    „Und ich dachte immer, das Armenviertel von Lagon wäre heruntergekommen! Ich möchte hier nicht mehr sein, wenn es heute dunkel wird!“ bemerkte Doran und dem hatte niemand etwas hinzuzufügen.


    Für eine Weile standen sie verloren auf dem Marktplatz herum, bis Agarin sagte: „Soweit ich weiß, existiert doch eine Fähre nach Gelanon! Wenn wir uns beeilen, finden wir ein Schiff, das uns mitnimmt und wir müssen uns gar nicht weiter mit Paron beschäftigen!“


    „Schon wieder nicht auf Matratzen schlafen?“ grummelte Giro mißmutig, aber niemand achtete darauf. Doran und Agarin gingen gemeinsam voran und suchten den Hafen. Glücklicherweise hatten sie es nicht weit, bis sie auf feuchtbemoosten Bootsstegen standen und sich zur Fähre durchfragten. Das Glück war auf ihrer Seite, denn aufgrund des heftigen Windes war das tägliche Schiff nach Gelanon noch nicht ausgelaufen, sondern hatte das Auslaufen auf den frühen Abend verschoben und so bekamen sie noch Plätze auf dem Schiff. Es war ein gewaltiger Zweimaster, der riesige weiße Segel hatte, die schlaff herabhingen, solang der Kahn im Hafen lag. Das Schiff war schmucklos, aber es hatte einen riesigen Bauch, der viele Passagiere und einiges an Ladung aufnehmen konnte. Die Planken quietschten unter ihren Füßen, als sie nach Achtern hinüberliefen und einen Blick ins trübe Hafenwasser warfen. Die dunkle Farbe hatte sich an vielen Stellen des Schiffes bereits abgewetzt, vor allem dort, wo Kisten hin- und hergeschleift wurden. Aber sie hatten keine besonderen Ansprüche an das Schiff, und glücklicherweise betrug der Fährpreis pro Fahrgast nur einen Kupferpfennig. Die Wellen brachen sich vorn am Bug. Das große Schiff war von den sanften Wasserbewegungen nicht im Geringsten beeindruckt, aber als sie später ausliefen, spürten sie das Schaukeln doch gewaltig. Ein anderer Passagier erzählte ihnen, daß selbst derart große Schiffe bei starkem Seegang in ernste Schwierigkeiten geraten konnten, und das hatte an diesem Tag niemand riskieren wollen.


    Eine steife Brise wehte ihnen um die Nasen, als das Schiff bei Einbruch der Abenddämmerung den Hafen verließ. Knapp zwei Tage würde die Überfahrt dauern, von der Giro bereits nach zehn Minuten behauptete, er würde sie nicht überstehen. Er vertrug den Seegang überhaupt nicht und lehnte bleich über der Reling. Man wies ihnen bald kleine Kajüten zu, in denen sie nächtigen konnten, und jetzt wußte Agarin, warum der Fahrpreis so günstig war. Sie würden auf bloßen Holzpritschen mit einer dünnen Wolldecke schlafen müssen. Dieser Gedanke gefiel keinem von ihnen sonderlich, aber sie konnten es nicht ändern. Die Pritschen waren schmal und lagen zu zweit übereinander, aber so knapp, daß weder oben noch unten wirklich Platz zum Aufstehen war. Das Bullauge lag bereits unter Wasser und gewährte dem Licht kaum Einlaß. Es war düster im Schiffsbauch, einzig grünlich leuchtende Pechfackeln ließen sie etwas von ihrer Umgebung erkennen.


    Sie waren alle nicht sonderlich begeistert, aber immerhin konnten sie sich einen anstrengenden Fußmarsch ersparen. Den ganzen Abend verbrachten sie in der größeren Kajüte mit Kartenspielen. Akin hatte daran gedacht, Karten einzupacken, und weil sich an diesem beengten Ort nicht einmal ein noch so kleiner Schwertkampf anbot, wichen sie an diesem Abend auf eine ruhigere Tätigkeit aus. Giro war dennoch ganz grün um die Nase, niemand konnte ihn wirklich von seiner Übelkeit ablenken. Schließlich zogen sie es alle vor, sich schlafen zu legen, aber Agarin fiel es wieder einmal nicht leicht, die Augen zu schließen. Er starrte hinüber zu Doran, der keine drei Fuß von ihm entfernt ruhig schlummernd auf seiner Pritsche lag. Über ihm wälzte Gordian sich unruhig herum.


    Daß er mit den beiden wieder allein war, erinnerte Agarin sehr an die erste Zeit ihrer Reise, als sie gerade aus Lagon aufgebrochen waren. Fast zwei Wochen waren sie durch die Steppe gelaufen, hatten die Furten des Loranil gesucht und waren dann dem verästelten Flußlauf bis zum Laril hinab nach Rimonon gefolgt, um dort in den Archiven zu wühlen. In Gelanon würde er es wieder tun. Es war in Rimonon leicht gewesen, Einsicht zu erhalten, aber er war sich nicht so sicher, was die forlongischen Archive des Königs betraf. Es war ohnehin schon schwer genug, sich zu überlegen, wo Splitter liegen konnten. Details hatte er in seinen Visionen gesehen, aber nicht mehr. Allerdings lieferten ihm die alten Aufzeichnungen das genaue Gegenteil: Hier erfuhr er Allgemeineres über die Orte, an denen sich die Splitter verbargen. Er kannte aus seinen Visionen nur wenig hilfreiche Einzelheiten.


    Doch am meisten war er besorgt, was ihn selbst betraf. Warum hatte er diese Visionen überhaupt? Warum war er dazu bestimmt, die Splitter zu suchen? Und warum wußte Godir bereits davon?

    Er hatte zuallererst Visionen von der Geschichte gehabt. Danach hatte er alle Kristallverstecke gesehen, das war schon gewesen, als er in Lagon gelebt hatte. Aber nach seinem Aufbruch aus Lagon hatte er Godir gesehen und zu diesem Zeitpunkt kaum gewußt, mit wem er es zu tun hatte, aber das hatte er in den Archiven von Rimonon nach einigen beängstigenden Alpträumen herausgefunden.


    Über Godirs Herkunft war wenig bekannt. Vermutlich stammte er aus Rimonas und hatte sich schon in jungen Jahren den dunklen Mächten verschrieben. Es hieß, er sei der erste Nachfolger Baladurs, der Ordnung in Borun schaffen wollte, denn das Land war zuvor jahrhundertelang herrenlos geblieben. Aber Agarin hatte auch gelesen, daß Godir schon seit einem guten Jahrhundert dort sein Unwesen trieb, scheinbar ohne gealtert zu sein. Gewiß hatte er sich nun auch mit den Knochengeistern verbündet, die ihn junggesprochen hatten, was ihm ewige Jugend verlieh.


    Was Godir tat, wußte niemand genau. Man munkelte, daß er Zirags, Waldmenschen und Knochengeister zu einer Streitmacht einen wollte, aber diese Aufgabe war gewiß nicht leicht zu bewerkstelligen. Zwei Kristallsplitter hatte er. Der eine stammte noch aus Elinas selbst, der andere aus Runon, soviel wußte Agarin bereits. Aber was hatte das alles mit ihm zu tun?


    


    


    Der folgende Tag ihrer Seereise ging schnell vorüber. Das Wetter war gut, eine steife, aber nicht stürmische Brise blähte die Segel und trieb das Schiff weiter über die Wellen. Giro hatte sich inzwischen mit seiner Seekrankheit abgefunden und versuchte sogar wieder einen Schwertkampf mit Agarin auf dem Deck, aber sie waren nicht sonderlich erfolgreich aufgrund der schwankenden Bewegungen des Schiffes.


    Sie überquerten den Mittelsee in einer Diagonale, die den kürzesten Weg nach Gelanon darstellte. Eine zweite Nacht auf dem Schiff mußten sie noch überstehen, doch als sie am nächsten Morgen erwachten, waren sie überrascht, kein Schwanken mehr zu spüren.


    Giro begriff als erster, was das bedeutete. „Wir sind da!“ jubelte er und riß damit die anderen aus dem Schlaf. Sie packten in Windeseile ihre Sachen und gingen in Gelanon an Land.


    „Wahnsinn“, murmelte Akin begeistert, als er die Hauptstadt von Forlongas vor sich aufragen sah. Zahllose Häuser folgten dem Hafen und sie hielten sich nicht lang dort auf, sondern liefen schnurstracks in die Stadt herein und beschlossen, zuallererst ein Gasthaus aufzusuchen, sich dort Zimmer zu nehmen und ein Frühstück zu genehmigen. Agarin rechnete nervös nach. Das Geld ging ihnen bald aus.


    „Wenn ihr schon in einem Gasthaus schlafen wollt, sucht euch ein günstiges aus! Ich kann nicht mehr geben als zwei Silberstücke pro Nacht...“


    „Willst du in einem Stall schlafen?“ fragte Doran überrascht und wies auf ihre Gruppe. „Wir sind zu fünft, wie willst du für zwei Silberstücke eine Übernachtung für uns erreichen?“


    „Wir müssen. Es sind noch achtzehn Silberstücke und woher wissen wir, wie lang die noch reichen sollen? Wenn du das Geld von Bäumen pflücken kannst, gib ruhig Bescheid“, erwiderte Agarin bissig. Giro kicherte.


    Kurz darauf waren sie damit beschäftigt, eine annehmbare Unterkunft zu finden für wenig Geld, aber immerhin gelang ihnen das. Bald war ihr Frühstückshunger gestillt und sie ließen sich zufrieden auf einer niedrigen Mauer nieder, um zu überlegen.


    „Ich muß jetzt in die Archive“, erklärte Agarin. „Wenn ich dort nicht suche, war alles umsonst und wir erfahren überhaupt nichts von dem, was wir wissen müssen. Was nützt es mir, von Tempeln zu wissen, wenn ich nicht weiß, an welchem Ort sie liegen?“


    Das leuchtete den anderen ein, aber außer Gordian war niemand erpicht darauf, bei der Suche in staubigen Schriftstücken zu helfen. Somit trennten sie sich. Agarin hatte ohnehin keine Ruhe, und während die anderen Gelanon erkundeten, machte er sich mit Gordian auf den Weg zu den Archiven nahe des imposanten Königspalastes, um sich durch gesammeltes Wissen zu graben.


    Das Gebäude der Landesarchive von Forlongas war beeindruckend. Aus gelben Sandstein gebaut, erhob es sich hoch über ihre Köpfen und überragte noch andere Häuser dabei, die es umgaben und auch nicht besonders klein waren. Eine lange Treppe führte hinauf zum Haupteingang.


    Die Tür war von zwei breiten runden Säulen umstanden und mitten zwischen ihnen in fast zehn Fuß Höhe war in runenhaften Lettern eine Inschrift gemeißelt, die keinen Irrtum zuließ.


    „Ul ridumatan calogra ag Forlongas“, was übersetzt in die neue Sprache soviel hieß wie „Die königlichen Archive von Forlongas“, wie Agarin Gordian erklärte.


    Eine schwere, mit Eisen beschlagene massive Holztür verwehrte ihnen auf den ersten Blick den Einlaß, als sie oben standen und eintreten wollten, aber sie war nicht verschlossen. Als Agarin die Tür aufstieß, schlug ihm kühle, seltsam nach Gestein, Staub und altem Papier riechende Luft entgegen, die so trocken war, daß es ihn im Hals kratzte. Das große Fenster, das über der Tür in die Wand eingelassen war, stand einem anderen genau gegenüber, das sich weit am anderen Ende des Ganges unter dem Dach befand. Nur diese beiden großen Buntglasfenster ließen Licht auf den Gang. Den Freunden wurde der Weg von einem papierbeladenen dunklen Tisch versperrt, hinter dem ein grauhaariger Mann mit Monokel über einem Brief brütete. Seine Finger waren mit Tinte von der groben Feder bekleckst und er beendete erst den Satz mit einem akkuraten Punkt, bevor er den Kopf hob und die beiden jungen Männer beachtete.


    „Was begehrt ihr hier?“


    „Wir grüßen Euch, werter Herr“, begann Agarin förmlich und verneigte sich leicht. Dabei schepperte sein Schwert leise an seinem Gürtel, was der Mann mißbilligend zur Kenntnis nahm. Waffen in den Archiven! Das gefiel ihm nicht sonderlich. Es gab noch nicht einmal Wächter dort, nur Bibliothekare, aber die konnten bissiger sein als Krieger.


    „Ich wünsche, Einblick in historische Aufzeichnungen um die Zeit vor vierhundert Jahren zu erhalten. Ich suche wichtige Informationen.“


    „Wenn ich Euch helfen soll, junger Mann, muß ich schon mehr darüber wissen. Was genau sucht Ihr?“


    Es widerstrebte Agarin, so direkt gefragt zu werden. In Rimonon hatte er selbst herausgesucht, was er brauchte, aber hier lief das wohl anders.


    „Nun, ich wünsche etwas über den Kristall der Könige zu erfahren“, quetschte Agarin zwischen den Zähnen hervor und verzog die Lippen.


    „Der Kristall der Könige!“ entfuhr es dem Mann und er legte mit großen Augen seine Feder zur Seite. Sofort schien er interessiert.


    „Darf ich erfahren, was Ihr damit zu schaffen habt, so als...?“ Der Bibliothekar beendete den Satz nicht und Agarin wollte auch überhaupt nicht wissen, was er über ihn dachte, wie er da fast breitbeinig und sehr selbstbewußt stand und vom Kristall der Könige sprach, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.


    „Nein, dürft Ihr nicht, ich bedaure“, verneinte Agarin die Frage höflich, aber der Mann wußte genau, daß er ihn piesacken konnte.


    „Ich werde euch die gesuchte Schrift heraussuchen müssen, aber es wird ein wertvolles, altes Stück sein. Zuerst muß ich wissen, was Ihr beabsichtigt!“


    Agarin seufzte ergeben. „Ich betreibe Geschichtsforschungen, so seltsam das auch klingen mag“, versuchte Agarin, den Mann ein wenig zu ärgern. Er hatte nicht vor, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. „Ich werde von einem Mann gelehrt, der mit Lius dem Weisen bekannt war“, fügte er noch verschwörerisch hinzu und Gordian mußte sich mit aller Mühe ein Grinsen verkneifen. Das war gemein.


    Der Bibliothekar machte große Augen. „Lius der Weise? Ich bin sprachlos! Woher stammt Ihr, wenn ich fragen darf?“


    „Ich stamme aus Rimonon“, behauptete Agarin frech. Er hatte seinen Spaß, denn er wußte, daß die Andeutung mit Lius Gold wert war. Lius war ein bekannter Mann gewesen, da er berühmte Schriften in ganz Maronna verbreitet hatte, und sein Trick funktionierte.


    „Einverstanden“, brummte der Mann in seinen Kinnbart. „Ich werde Euch heraussuchen, was ich finden kann! Kommt morgen gegen Mittag wieder, bis dahin sollte ich fertig sein.“


    Agarin stöhnte insgeheim auf. Er hatte es geahnt. „Habt Dank“, preßte er verkniffen hervor, dann machte er mit Gordian wieder kehrt. Als sie draußen waren, prustete dieser los.


    „Das ist gut, da fängst du dem einfach mit Lius an...“


    „Das ist nicht besonders lustig!“ murmelte Agarin, aber er war Gordian nicht böse, da er wußte, warum dieser sich so amüsierte.


    „Tut mir leid“, erwiderte Gordian, als er sich beruhigt hatte. Er wußte, daß Lius eins der letzten Überbleibsel aus Agarins erstem Leben war, und er hatte nicht vergessen, daß Agarin sich noch immer verantwortlich für den Tod seines Freundes fühlte. Er hatte Lius vertraut, und jetzt lebte der Weise für ihn nur noch in seinen Gedanken.


    


    Sie hatten sich überall in Gelanon herumgetrieben, jungen Damen hübsche Augen gemacht, getrunken und gelacht, gekämpft und sich bestens amüsiert, bis sie nachts erschöpft in die Betten gefallen waren. Gelanon war eine wunderschöne und höchst interessante Stadt, fand Agarin, und das auch noch, als er mit noch leicht berauschtem Kopf am nächsten Morgen erwachte und die anderen noch schlafend in ihren Betten vorfand. Er war ruhelos. Er wollte wissen, was es mit dem Kristall der Könige auf sich hatte, und hoffte auf Antworten aus den Archiven. Erneut waren Akin, Giro und Doran nicht bereit, ihn und Gordian zu begleiten, sie trieben sich lieber auf dem Fischmarkt herum, wollten kämpfen und sich faul in die Sonne legen. Der Bibliothekar erinnerte sich sofort, als der schlanke junge Mann in Begleitung seines kleineren blonden Freundes vor ihm stand und herausfordernd, aber nichtsdestotrotz freundlich lächelte.


    „Ich werde euch persönlich die Finger abhacken, wenn Ihr Unfug mit den Aufzeichnungen aufstellt!“ sagte er überraschend nach einer Begrüßung, als er mit einer Pechfackel in der Hand durch die kühlen Hallen lief. Verdutzt blickten die beiden einander an, sagten aber nichts.


    Es roch bereits im Gang nach Pergament, Tinte und unvergleichlich viel Staub, nach Büchern und Schriftrollen und Geschichte. Die Bibliothek war ein Ort, der Normalsterbliche nicht besonders interessierte. Es gab uralte Aufzeichnungen, die noch aus der Altvorderenzeit stammten und halb zerfielen, wenn man sie nur berührte, es gab Berichte und Erzählungen jeder Art. Hier lag ein großer Teil der Geschichtsschreibung Maronnas.


    Der Mann führte die beiden Burschen in eine erste große Halle. Es war düster in der hohen Halle, die mit Regalen verstellt und ausgekleidet war, denn sie hatte keine Fenster und das einzige Licht ging von sorgsam gehüteten Fackeln aus, die an den Wänden hingen. Die Regale waren von oben bis unten vollgestopft mit Büchern, deren Rücken halb zerfielen. Manche waren sogar mit Gold geschmückt, und dann lagen überall dazwischen mit Schleifen versiegelte Schriftrollen, die sicherlich Originalquellen darstellten.


    Gordian stand der Mund halb offen und auch Agarin staunte nicht schlecht, als er die deckenhohen Regale sah, die angefüllt mit Wissen und teils nur über wacklige Leitern zu erreichen waren.


    Der Bibliothekar führte sie weiter bis zu einer Treppe und dann hinab in die Katakomben. Die Stufen waren steil, aber bald hatten sie den Fuß der Wendeltreppe erreicht und erblickten mitten im Raum vor den Regalen einen Tisch, auf dem ein Buch und mehrere Schriftrollen ausgebreitet lagen.


    „Das habe ich euch herausgesucht. Ich bin oben, wenn ihr mich braucht, und seht euch nur vor!“ mahnte der Bibliothekar, um sie dann allein zu lassen. Aufgeregt setzten Agarin und Gordian sich an den Tisch und Gordian sah zu, wie Agarin zuerst das Buch nahm und darin herumblätterte, bis er einen Eintrag über den Kristall der Könige fand.


    Er runzelte die Stirn, während er las, und schien etwas unzufrieden.


    „Was hier steht, hat Lius mir bereits über den Kristall erzählt“, erklärte er, dann widmete er sich der ersten der Schriftrollen. Gordian verzog das Gesicht. Daß das immer so eintönig sein mußte!


    Auf dieser Rolle stand auch nichts interessantes geschrieben. Agarin bemühte sich sehr, die alte Schrift überhaupt entziffern zu können, doch bei der nächsten Rolle wurde er fündig.


    „Hör mal zu!“ rief er aufgeregt und begann, vorzulesen.


    


    „Es wurde berichtet, daß der König bis nach Kuron reiste, um dort einen der Splitter in die Obhut der entlegenen Lande zu geben, und der Kristall wurde in der östlichsten Stadt des Landes Forlongas sorgsam gehütet, so daß kein Übel seine Finger danach ausstrecken konnte. Auch nach Uranon und Karinon führte ihn sein Weg, und er gab die Splitter nicht gern aus den Händen. Um die Menschen zur Vorsicht zu mahnen und den Schatz zu schützen, belegte er einen Splitter mit einem Rätsel und verbarg ihn dahinter, den anderen erhält nur der, den die Prophezeiung für wahr und gut erkennt, und die Menschen schworen einen Ewigen Eid, die Kristallstücke zu hüten und mit ihrem Leben gegen das Übel zu verteidigen, das immer hungrig nach der Macht strebt.


    Auch in Melenor und dem Krimonid sind Stücke zu finden, aber sie sind gut verborgen und nur von dem zu finden, der weiß, wo der König sie versteckte, jeder Unwissende, der danach sucht, riskiert nur den Tod. Ebenso verbot der König, genaue Aufzeichnungen über die Verstecke anzufertigen, und er trug den Menschen auf, die Berichte getrennt zu lagern, damit nicht mehr als der eine Splitter an das Böse verloren würde. Seit jeher wartet der Kristall der Könige darauf, von dem Auserwählten gefunden zu werden, der ihn finden kann.“


    


    „Und das sollst du sein?“ stichelte Gordian grinsend. Agarin war noch ganz versunken in das Schriftstück und so dauerte es einen Moment, bis er antwortete.


    „Ich weiß es nicht, Gordian, ich weiß nur, daß es nicht schwer war, das alles herauszufinden. Nun kenne ich alle Orte und muß an ihnen nur nach dem suchen, was ich in den Visionen gesehen habe!“


    „Aber da stand doch was mit Todesgefahr!“ wandte Gordian ein, doch Agarin wollte ihn beruhigen.


    „Wir werden erfahren, was das alles soll, aber eines weiß ich: Ich soll den Kristall der Könige finden, also droht mir keine Gefahr. Oder hast du irgendeinen Zweifel?“


    „Wir kommen in Teufels Küche...“ flüsterte Gordian und tat ganz unschuldig. Agarin verdrehte die Augen.


    „Geh, wenn du nicht willst, aber es ist meine Berufung!“


    „Ja, schon gut, war nur ein Scherz. Wir sollten den anderen davon berichten, oder was meinst du? Du weißt doch alles, was du wissen mußt!“


    „Vorerst ja... hier kann ich nicht stöbern und ich glaube, das ist auch überflüssig. Laß uns gehen!“


    Der Bibliothekar argwöhnte noch immer ein wenig, als die beiden verschwörerisch grinsenden jungen Männer die Archive verließen und auf den Fischmarkt zuliefen, wo ihre Freunde tatsächlich faulenzend in der Sonne lagen. Sie hatten eine breite, niedrige Mauer gefunden und entspannten sich gemütlich.


    „Ich werfe euch sofort ins Wasser, wenn ihr nicht aufsteht!“ drohte Agarin lachend und die anderen öffneten die Augen. Sie blinzelten überrascht in die Sonne und Akin platzte sogleich heraus: „Erzähl, wo ist der Schatz?“


    Wiederum mußte Agarin lachen. „Ach was, kein Schatz... keiner, der dich reicht macht jedenfalls. Aber ich werde euch erst im Gasthaus wieder davon erzählen, hier ist mir das zu... unsicher.“ Er ließ seine Blicke über den Markt schweifen.


    Sie passierten noch den Fellmarkt, der sich an den Fischmarkt anschloß, aber Agarin wurde dieses eigentümliche Gefühl nicht mehr los, das ihn verfolgte. Es fühlte sich an wie jedes Mal, wenn er aus einer Vision erwachte, er hatte immer das Gefühl von drohender Gefahr, und irgendetwas schärfte seine Sinne, beschleunigte seinen Herzschlag und ließ ihn die Hand an den Griff seines Schwertes legen.


    „Was ist?“ fragte Gordian mißtrauisch, der die suchenden Blicke seines Freundes bemerkte. Agarin blieb unvermittelt stehen und lauschte, dann hörte er einen Aufschrei und eine düstere, bedrohliche Stimme.


    „Sie sind schon hier!“ entfuhr es ihm. Die anderen starrten ihn entgeistert an, als er sein Schwert auf offener Straße zog und fragten aufgeregt durcheinander: „Was ist los? Was hast du?“


    „Ich weiß nicht recht“, murmelte Agarin, machte einige Schritte vorwärts und sah in einer nahen Gasse, was die Ursache für sein plötzliches Schaudern war.


    „Na warte!“ zischte er zwischen den Zähnen hindurch und preschte mit dem Schwert in der Hand los, so schnell, daß die anderen kaum reagieren konnten.


    


    


    


    

  


  
    7. Kapitel: Gelanon


    


    


    Kayla hatte alle ihre Sachen gepackt, weil sie voller Hoffnung war. Sie wußte, daß ihr Onkel ein Mann mittleren Alters sein mußte, das war aber auch schon alles. Auf dem Fellmarkt war er wohl zu finden und dort würde sie ihn suchen, weil er ihr helfen konnte. Sie wollte in Gelanon bleiben.


    Während sie in Richtung des Hafens lief, der den ganzen Tag über sehr geschäftig besucht war, schaute sie sich aufmerksam um. Sie kam sich hier so gar nicht fehl am Platz vor.


    Die Einwohner Gelanons waren nicht arm. Sie trugen alle bessere Kleidung als sie es tat und sie hatte in ihrem ganzen Leben nicht das besessen, was die Menschen in Gelanon hatten. Die Fassaden waren sauber und strahlten im Sonnenlicht. Nur in manchen Straßen saßen Händler, ansonsten waren die breiten Wege frei für Karren und Reiter. Gelanon war wirklich atemberaubend. Arid hatte die richtige Wahl getroffen. Kayla war ganz aufgeregt. Endlich würde sie wieder jemanden haben! Aber sie würde ihm verheimlichen müssen, was sie getan hatte. Er würde sie verstoßen, wenn sie zugab, jemanden getötet zu haben.


    Es dauerte eine Weile, bis sie die Stadt durchquert und den Hafen erreicht hatte. Dabei hatte sie auch den Droguil noch mehrere Male über große, majestätische Brücken überschritten, denn der Fluß mündete in den Hafen.


    Schließlich hatte sie den Ort erreicht, an dem mit Tierfellen und Leder gehandelt wurde. Gerbereien lagen direkt am Wasser und aufgrund des Gestanks fern von anderen Häusern, aber Läden und Händler scharten sich dicht an dicht in einem wirren Geflecht von engeren Straßen. Kayla hielt sich gar nicht lang damit auf, sich alles anzusehen, sondern betrat den erstbesten Laden und brachte dort sogleich ihr Anliegen vor.


    „Ich suche einen Fellhändler namens Arid, der aus Peronas stammt. Wo kann ich ihn finden?“


    „Arid? Den Namen habe ich schon gehört...“ murmelte die Frau, die auf einem Stuhl mitten im Laden saß und eine Katze streichelte, die auf ihrem Schoß saß.


    „Aber mir ist entfallen, wo“, fuhr sie nach einer Weile fort. „Am besten versuchst du es mal auf dem Markt zwei Straßen weiter!“


    Damit verließ Kayla den Laden wieder und suchte den Markt. Zu dieser Tageszeit war nicht viel los, weil die Menschen beim Mittagessen saßen, und so hatte sie genug Zeit, sich alles anzusehen. Einen älteren Mann, der pfeiferauchend in der Sonne saß, fragte sie schließlich nach ihrem Onkel.


    Er schickte sie fort, weil er nicht helfen konnte, doch der nächste Händler verwies sie an ein Wirtshaus mit Namen „Zum Goldenen Fell“. Als sie davor stand, stellte sie fest, daß die Tür verschlossen war.


    „Verflucht“, grollte sie leise und wandte sich mit vor der Brust verschränkten Armen um. Weil sie Hunger hatte, setzte sie sich erst einmal unten im Hafen auf eine Kaimauer und knabberte verdrossen an einem harten Brotkanten herum. Das gefiel ihr gar nicht. Warum kannte denn niemand ihren Onkel? Hatte Beret etwas Falsches gesagt und er war nie nach Gelanon gegangen? Oder lebte er seit Jahren nicht mehr dort? Und was sollte sie tun, wenn sie ihn nicht fand?


    Sie blieb für eine ganze Weile grübelnd sitzen, ohne eine Lösung zu finden. Als sie es satt hatte und die Sonne ihr zu heiß auf die Wangen brannte, lief sie ins Gerberviertel zurück und versuchte erneut, am „Goldenen Fell“ die Tür zu öffnen, aber sie blieb verschlossen. Weil sie nichts besseres wußte, lief sie von Laden zu Laden und fragte überall nach ihrem Onkel, sie lief sogar nachmittags auf den Markt zurück und suchte dort überall, fragte schließlich nur noch nach einem Mann aus Peronas, aber ohne Erfolg. Fluchend trottete sie mit hängendem Kopf durch die Straßen und versuchte am frühen Abend ein letztes Mal, das Goldene Fell geöffnet vorzufinden. Diesmal hatte sie Glück.


    Hungrig beschloß Kayla erst einmal, sich etwas zum Abendessen zu bestellen, und stellte zu ihrem Entsetzen fest, daß dort nur Fischgerichte auf der Schiefertafel angeschrieben standen. Sie fragte sich, wie Fisch wohl schmeckte und sie war angenehm überrascht. Einige Gräten fand sie zwar, die sie als recht unangenehm empfand, aber ansonsten war der Fisch köstlich gebraten und saftig und der grüne Salat schmeckte gut dabei. Sie grinste zufrieden. Als der Wirt kam, um abzuräumen, hielt sie ihn auf.


    „Darf ich Euch mit einer Frage belästigen?“ fragte sie vorsichtig. Der Wirt nickte freundlich.


    „Um was geht es?“ fragte er, bevor sie Genaueres verriet. Er zog es vor, sich Kayla gegenüber an den Tisch zu setzen, und legte die Stirn nachdenklich in Falten.


    „Arid? Ja, der Name ist mir geläufig. Ich suche gerade das Gesicht dazu...“


    „Das heißt, ihr kennt ihn?“ fragte Kayla aufgeregt.


    „Oh, ruhig, mein Junge! Ich denke ja, aber ich kann mich nur schwer an ihn erinnern...“


    Kayla war sehr aufgeregt, aber sie ließ den Mann in Ruhe nachdenken.


    „Er kam vor Jahren aus Peronas? Dann war das der hagere Bursche mit den dunklen Haaren, der so seltsam gelispelt hat. Ich erinnere mich an ihn. Aber ich habe ihn lange nicht gesehen... Ich kann dir nur sagen, wo er gelebt hat“


    „Lauf zum Zentrum hinab, bis du eine als Schiffsgasse angeschlagene Straße findest. Sie wird dir zur Rechten liegen. Dort hat er gelebt, soweit ich weiß.“


    Kayla war dem Mann unendlich dankbar, zahlte schnell und machte sich dann im Halbdunkel der Abenddämmerung auf den Weg zur Schiffsgasse. Selbst dort waren die Häuser noch sehr ansehnlich und sauber gehalten, und weil sie nichts besseres wußte, fragte sie eine Anwohnerin nach Arid.


    Eifrig nickend erklärte die ältere Frau: „Ein fleißiger Mann war das. Aber ich muß dich enttäuschen, mein Junge. Vor einigen Jahren war er unten im Hafen unterwegs und wurde dort hinterrücks von Taschendieben überfallen. Er hat sich mit ihnen einen Kampf geliefert und kam dabei ums Leben. Das ist sicher vier oder fünf Jahre her...“


    Kayla wurde bleich. „Er ist tot?“


    „Es tut mir leid, mein Junge, mehr kann ich dir auch nicht sagen. Aber Arid lebt längst nicht mehr. Daran erinnere ich mich gut!“


    Es war für Kayla wie ein Schlag ins Gesicht. Sie verabschiedete sich niedergeschlagen und trottete mit hängenden Schultern die Hauptstraße ins Zentrum hinab. Entgeistert und entmutigt versuchte sie, zu begreifen, was das bedeutete. Arid lebte nicht mehr... er war schon seit Jahren tot! Und sie hatte nichts davon geahnt. Wo sollte sie nun hin?

    Sie beschloß, erst einmal in die Wirtschaft zurückzukehren, in der sie die vorige Nacht verbracht hatte, und setzte sich dort trübsinnig in ihrem Zimmer aufs Bett. Sie hatte noch vierzehn Silberstücke. Das war viel, aber damit kam sie nicht wirklich lang aus. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Welche Fähigkeiten besaß sie, die ihr dabei behilflich sein konnten, ihren Lebensunterhalt zu verdienen? Sie würde als Bettler in der Gosse enden, wenn sie sich nicht vorsah! Sie war mutig und tapfer, aber auch sie mußte essen und irgendwo ein Dach über dem Kopf haben. Allein mit einem Schwert war das nicht zu bewerkstelligen, aber sonst hatte sie nichts. Arid war ihr einziger Anhaltspunkt gewesen.


    Als sie grüblerisch aus dem Fenster starrte, kam sie sich mit einem Mal so einsam und verlassen vor wie zuletzt im Wald hinter Galor, als ihr fast noch das Blut an den Händen geklebt hatte. Wie sehr wünschte sie sich Valos schützende Anwesenheit! Er wüßte Worte, mit denen er sie aufmuntern konnte, aber sie würde ihn niemals wiedersehen.


    Sie mußte den Wirt fragen, ob er ihr helfen konnte. Möglicherweise konnte er ihr Arbeit vermitteln und etwas, wo sie auf Dauer leben konnte. In dieser Stadt würde doch ein Platz für sie zu finden sein! Dennoch hatte sie Angst. Nichts war ihr geblieben, sie hatte nur sich und das Schwert und vierzehn Silberstücke.


    Doch halt! War da nicht noch der Kristallsplitter? Was er war, war ihr gleich, in jedem Falle konnte sie damit Geld machen. Sie würde handeln und versuchen, damit weiter über die Runden zu kommen. Das mußte doch möglich sein! Sie würde es versuchen. Gleich am nächsten Tag würde sie einen Ort suchen, an dem sie ihn verkaufen konnte. In ihrem Rucksack nützte er ihr herzlich wenig.


    


    Kayla hatte die Schmuck- und Edelsteinhändler nach kurzem Suchen in der Nähe des königlichen Palastes gefunden und mit dem Kristallsplitter in der Hand passierte sie die königlichen Archive von Gelanon. Sie betrat einen mit teuren Teppichen ausgelegten marmornen Geschäftsraum, in dem überall teure Schmuckstücke und viele Edelsteine auslagen. Sie zeigte ihr Stück dem Besitzer.


    „Hättet Ihr Interesse an diesem Edelstein?“ fragte sie freundlich. Der Mann ließ sich den Edelstein geben und wog ihn prüfend in der Hand, dann drehte er ihn und sah sogleich entsetzt aus.


    „Wer hat dieses große Stück nur so zugerichtet? Das sieht mir ja aus wie das Bruchstück eines Steins, der Diebesgut war! Wer sonst würde so mit Edelsteinen umgehen?“


    „Das kann nicht sein, er ist ein Erbstück...“


    „Dann wurde er eben vor langer Zeit gestohlen! Also nein, daraus kann man doch nichts machen! Schade, bei dieser Größe... aber da kann ich dir nicht weiterhelfen. Guten Tag, junger Herr.“ Damit war für den Händler das Gespräch beendet und Kayla konnte nichts weiter tun als den Laden zu verlassen. Den nächsten betrat sie mit ähnlichem Erfolg.


    „Der ist zu hart, den kann man doch gar nicht schmieden! Was soll ich damit?“ fragte der weißhaarige Händler, der den Kristall wenigstens mit einer Lupe untersucht hatte und etwas festgestellt hatte, was Kayla interessierte. Wie sollte das Stück zu hart zum Bearbeiten sein? Es war doch schließlich ein Splitter, welcher Mensch sollte denn dazu fähig sein, ein so hartes Kristallstück zu zerschlagen?


    Mißmutig zog sie weiter. Sie hatte vielleicht ein Glück, in Gelanon gelang aber auch wirklich nichts! Beim nächsten Händler wurde sie wieder hinausgeworfen. Leise vor sich hin fluchend lief Kayla auf den Markt und versuchte dort ihr Glück. Diese Händler waren vielleicht nicht ganz so anspruchsvoll...


    In der Tat fand sie gleich zwei Händler, die ihr das Stück abkaufen wollten, und der eine bot zwei Silberstücke, der andere drei.


    „Das ist viel mehr wert!“ rief Kayla empört. „Seht, wie groß es ist, und es ist besonders hart! Dafür kann ich das zehnfache verlangen!“


    „Aber nicht bei mir“, erwiderte der Händler schnippisch. Wutentbrannt wandte Kayla sich ab und verließ den Markt. Das würde doch zu nichts führen. Doch mit ihrem wütenden Ausruf hatte sie die Aufmerksamkeit einer gänzlich in einen schwarzen Umhang gehüllten Gestalt auf sich gelenkt, die ihr unauffällig folgte, als Kayla brummelnd in eine Seitenstraße stapfte.


    „Ich würde dir dafür geben, was immer du auch verlangst“, schmeichelte sich eine sanfte Stimme in ihr Ohr, so daß sie erschrocken herumfuhr und fast einen Satz zurück gemacht hätte, als sie die maskierte Gestalt vor sich sah.


    Es schien ein Mann zu sein, aber er war etwa drei Köpfe größer als sie, und für eine Frau war sie schon sehr groß. Der schwarze Mantel reichte ihm bis auf die schwarzen Lederstiefel hinab, die an den Fersen mit blitzendem Silber beschlagen waren. Kayla stutzte. Wer hatte nur soviel Geld? Der Mantel schimmerte, als wäre er aus Samt. Eine riesige Kapuze verhüllte das gesamte Gesicht der Gestalt, aber es war ihr, als würden blitzende Augen sie stechend anfunkeln. Als die Gestalt das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte, schwang der Mantel ein wenig zur Seite und sie erkannte einen erschreckend langen, am Heft mit Diamanten besetzten Zweihänder. Sichernd legte Kayla die Hand an den Griff ihres Schwertes und machte einige Schritte zurück. Sie hatte keine Ahnung, wer da vor ihr stand, aber sein Äußeres gefiel ihr gar nicht.


    „Fürchte mich nicht“, säuselte die tiefe Stimme zuckersüß. „Du kannst jeden Preis verlangen, den du haben willst, und du würdest meinem Gebieter einen großen Dienst erweisen, wenn du mir den Splitter aushändigst!“


    „Zeigt Euch, sonst machen wir keine Geschäfte! Ich will wissen, wer Ihr seid!“


    „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte der Maskierte.


    „Aber was ist an einem Kristallbruchstück so wichtig, daß Ihr mir soviel zahlen würdet?“ wollte Kayla wissen und forderte mit Nachdruck Antworten.


    „Das würdest du nicht verstehen - Bürschchen!“

    Die Art, wie die Gestalt das letzte Wort betonte, gefiel Kayla noch am allerwenigsten. Sie glaubte, daß er sie durchschaut hatte, und sie wußte nicht, wie er das anstellte. Bislang war jeder auf ihre Verkleidung hereingefallen!


    „Woher wollt Ihr das wissen?“ fragte sie und kniff die Augen zusammen.


    „Du solltest nicht soviel fragen! Neugier ist nicht gut, mein Gebieter verabscheut das. Handle mit mir!“


    „Und wenn ich das nicht tue?“


    „Nimm alles Geld, das du verlangst! Du wirst den Zorn meines Gebieters durch mich zu spüren bekommen, wenn du es nicht tust!“


    Doch Kayla wollte sich von solch hochgestochenen Worten nicht einschüchtern lassen und zog in einer raschen Handbewegung schwungvoll ihr Schwert.


    „Ihr bekommt, was Ihr wollt, wenn ich Antworten erhalte!“ forderte sie unnachgiebig.


    „Dies zu fordern steht dir nicht zu, Weib!“ zischte die Gestalt gefährlich. Kayla fuhr zusammen.


    Das war ihr ganz und gar nicht geheuer. Woran war sie als Frau zu erkennen? Eine Flucht war sinnlos, aber sie sah es nicht ein, irgendeiner Gestalt, die offensichtlich Böses im Schilde führte, ihren Kristall zu geben. Sie mußte erst wissen, was es damit auf sich hatte, kein Geld der Welt würde sie sonst zufriedenstellen! Sie war mitten in der Stadt. Er würde es nicht wagen, sie auf offener Straße zu töten! Aber nun zog auch er sein Schwert und sagte, als würde er ein Todesurteil aussprechen: „So sei es!“


    Sein Schwert war riesig. Die Klinge trug eine feinsäuberliche Gravur und war mehr als vier Fuß lang, aber Kayla hatte kaum Zeit, hinzusehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als einen schweren Hieb ihres Gegenübers abzuwehren, mit dem er sie um fast drei Schritte zurückwarf. Überrascht von seiner immensen Kraft sah Kayla sich vor und sie wußte, er würde sie töten, wenn sie nur einen Augenblick lang unaufmerksam war.


    Sie blickte furchtsam zu der hünenhaften Gestalt auf und konnte wiederum nur in Deckung gehen, als sein Schwert blitzschnell und mit enormer Kraft auf sie niedersauste. Mit einem Aufschrei riß sie ihre Klinge hoch und schmetterte sie mit einem lauten Krachen gegen das Schwert ihres Feindes.


    „Schlägst dich gut für ein Weib!“ zischte er, aber im nächsten Moment gab er ihr durch die Klinge einen Stoß und Kayla mußte zurückspringen. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Klirrend fiel das Kristallstück aus ihrer Tasche und lag im Sonnenlicht glitzernd neben ihren Füßen auf dem Boden.


    „Du bist des Todes!“ zischte die Gestalt, aber das beeindruckte Kayla nicht. Sie kämpfte, wie sie es gelernt hatte, und allein weil er sie unterschätzte, hatte sie eine Chance. Als er wieder einen Schlag gegen sie ausführte, hielt sie mit aller Kraft dagegen, obwohl ihre Muskeln bereits zitterten und sie spürte, daß sie zu schwach war. Sie gab leicht nach und er fiel darauf herein, sie drückte fester zu und führte seinen riesigen Zweihänder wie ein Spielzeug mit ihrer Klinge herum, obwohl sie wußte, daß sie ihn nicht entwaffnen konnte.


    „Gib auf, dann verschone ich dich!“ grollte die dunkle Stimme der maskierten Gestalt. Keuchend und mit Schweißperlen auf der Stirn sah Kayla zu ihm auf. Ihr war heiß und sie wußte genau, daß sie keine Chance hatte. Vor ihren Augen verschwamm alles. Es war, als schien er ihre Kraft aufzusaugen. Ihre Knie zitterten, aber sie wußte, neben ihr lag der Kristall und er konnte ihn nicht erreichen, solange sie nicht wich.


    Er nahm ihr die Sicht auf ihre Umgebung und obwohl sie ihm nun so nah war, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Etwas abgrundtief Böses stand vor ihr. Er ließ von ihr ab und sie fing sich, doch dann schlug er mit einem festeren Schlag als alle zuvor dagewesenen gegen ihr Schwert so daß sie rücklings neben dem Kristall zu Boden fiel.


    Warum nur war sie so dumm gewesen und hatte diesen Kampf begonnen?


    Er stellte einen Fuß auf ihr Schwert, so daß sie es nicht einmal mehr heben konnte. Panisch wollte sie sich herumwälzen und den Dolch aus ihrem Gürtel greifen, als urplötzlich von der Seite mit einem zornerfüllten Schrei ein Schatten herbeisprang und seine Waffe gegen die der Gestalt schleuderte. Ein schriller Schrei entfuhr dem Unbekannten.


    Mit einem schnellen Handgriff tastete Kayla nach dem Kristallsplitter und kroch aus der Gefahrenzone heraus. Sie konnte es nicht glauben - da griff ein junger Mann, kaum älter als sie, dieses Übel an, und es schien ihm nicht ansatzweise soviel Mühe zu bereiten wie ihr!


    Seine langen dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, während er sich geschickt gegen die Gestalt zur Wehr setzte und sie mit seinen blauen Augen gefährlich anfunkelte. Hinter der Gestalt standen noch vier weitere junge Männer mit gezückten Schwertern, die bisher nur warteten.


    Woher kamen sie so plötzlich? Und warum halfen sie ihr?


    „Ich verschone dich, wenn du aufgibst!“ höhnte der kräftige, aber schlanke junge Mann.


    „Mein Gebieter wird davon erfahren!“ erwiderte die Gestalt und parierte einen Schlag des Angreifers.


    „Das soll er auch! Er kann mir mit seinen Spielchen keine Angst machen! Und er soll mir nicht wie ein Hündchen nachschleichen!“


    Beim nächsten Schlag war er es, der einem Hieb ausweichen mußte, doch er war nicht flink genug. Die Schwertspitze des Schwertes seines Feindes streifte ihn am Schwertarm und er fluchte laut, aber er hielt seine Waffe fest in der Hand.


    „Ich bin nicht allein! Gib auf und lauf zu deinem Gebieter, oder wir werden dich töten!“


    „Aber sicher!“ höhnte die Gestalt, wirbelte das Schwert herum und traf damit die Klinge des jungen Mannes derart, daß er sie um ein Haar verloren hätte und von der Wucht des Schlages weggedrückt wurde. Er fiel stolpernd gegen eine Hauswand, aber die Gestalt gab auf und rannte hastig aus der Gasse heraus.


    Kayla schaute voller Ehrfurcht zu dem jungen Mann hinauf, dessen Hemd sich an der Schnittstelle mit Blut tränkte. Er ließ keuchend seine Waffe zu Boden fallen. Das Scheppern des Metalls war das einzige, was man neben seinem schnellen Atem hören konnte. Die anderen musterten sie interessiert und sie erwiderte die Blicke nach einer Weile.


    „Verfluchter Hund“, brachte der Verteidiger keuchend hervor, der in einer Hosentasche herumwühlte und sich den blutenden Arm verbinden wollte.


    „Ich helfe dir“, sagte ein kleinerer, blonder Bursche mit einem Zopf im Nacken.


    Langsam stand Kayla auf und steckte ihr Schwert weg. Dann baute sie sich vor den beiden Burschen auf und neigte den Kopf etwas.


    „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte sie und wischte sich über die verschwitzte Stirn.


    „In der Tat“, erwiderte der junge Kämpfer. „Der Kerl kennt sicher keine Gnade!“


    „Aber er ist abgehauen wie ein Feigling!“ rief einer der Burschen von hinten.


    „Nicht wie ein Feigling“, berichtigte er. „Ich habe ihm gesagt, was er tun soll, und er wußte, daß er gegen mich nicht ankommt. Verletzen kann er mich, aber nicht besiegen!“


    Verwirrt sah Kayla ihn an, und in diesem Moment sah er sich dazu genötigt, sich vorzustellen.


    „Mein Name ist Agarin. Das sind meine Freunde Gordian, Doran, Akin und Giro.“


    „Ich fühle mich geehrt. Mein Name ist Kerrin“, stellte Kayla sich immer noch verwirrt vor und sie schenkten einander ein höfliches Lächeln.


    „Ich fühle mich ebenfalls geehrt, Kerrin“, erwiderte Agarin, und seine Augen schienen ein ganz besonderes Feuer in sich zu haben, als er das sagte.


    Er hatte eine eigenartige Ausstrahlung, das spürte Kayla sofort. Er war ein außergewöhnlicher junger Mann.


    „Er hätte dich nicht besiegen können?“ platzte sie heraus.


    „Nein. Ich trage eine ganz besondere Macht bei mir, und da du dieselbe besitzt, konnte er dich erst in die Knie zwingen, als du sie verloren hast.“


    „Ich... ich habe Macht?“ wiederholte Kayla ungläubig.


    Agarin grinste. „In deiner Hosentasche. Sag nicht, du hattest davon keine Ahnung!“


    Überrascht griff Kayla nach dem Kristall und zog ihn heraus.


    „Ich wußte nicht, daß er etwas Besonderes ist! Auf einmal sprechen alle davon...“


    Agarin sah in ihr einen Freund, deshalb griff er kurzerhand in seine Hemdentasche und zeigte ihr die beiden Splitterstücke, die er bei sich trug.


    „Siehst du? Ich werde dir erzählen, was es damit auf sich hat, aber erst sollten wir verschwinden und uns an einem ruhigeren Ort unterhalten!“


    Mit offenem Mund starrte Kayla Agarin an und die anderen grinsten. Agarin führte sie alle in eine kleine, abgeschiedene Wirtschaft, wo sie sich um einen Tisch scharten und die Köpfe zusammensteckten.


    „Woher hast du diesen Kristallsplitter?“ fragte Agarin Kayla. Die anderen waren ebenso gespannt, das zu erfahren, wie er.


    „Auf einem Markt gekauft“, log Kayla schnell. „Ich dachte, ich könnte ihn für mehr Geld weiterverkaufen, weil er so günstig war, aber das hat nicht funktioniert... Und als ich gerade den Markt verließ, war plötzlich dieser Kerl hinter mir.“


    „Ich hatte keine Ahnung, daß er schon so weit ist“, murmelte Agarin leise.


    „Wer? Dieser Kerl?“


    „Nein, sein Gebieter. Und du hast also keine Ahnung, was du da besitzt?“


    Kayla schüttelte verblüfft den Kopf.


    „Dann werde ich dir einiges zu erklären haben. Aber erst erzähle uns doch, wer du bist!“


    Kayla zuckte mit den Schultern, darin konnte sie kein Übel erkennen, und schon tischte sie ihnen eine ausgedachte Geschichte auf, die der Wahrheit jedoch sehr nah kam.


    Agarin runzelte daraufhin dennoch fragend die Stirn. Er argwöhnte etwas, aber eigentlich hatte er auch keinen Grund, Kerrin zu mißtrauen. Daß Kerrin oder vielmehr Kayla ihn belog, kam ihm in diesem Augenblick nicht in den Sinn, da er nichts Böses an ihr spürte.


    „Und was wirst du jetzt tun?“ fragte er. Kayla zuckte ratlos mit den Schultern.


    „Wenn ich das wüßte! Ich will eigentlich nicht nach Peronas zurück, aber hier habe ich auch nichts...“


    „Paß auf, ich werde dir einen Vorschlag machen“, sagte Agarin, da er sich plötzlich für sie verantwortlich fühlte. „Du mußt wissen, daß wir alle aus Rimonas stammen. Wir sind auf der Reise, weil ich die anderen Splitter des Kristalls zusammensuche. Daß du uns vor die Füße läufst, ist ein glücklicher Zufall, aber es kann sein, daß du dir durch den Kampf vorhin den Zorn des dunklen Gebieters aufgeladen hast. Es wäre äußerst gefährlich, wenn du nun arglos allein herumläufst und seinen Schergen ins Netz gehst. Das würdest du bitter bereuen.“


    „Ich habe es schon bitter bereut, ihm den Splitter nicht einfach verkauft zu haben“, warf Kayla achselzuckend ein, aber sie sah die Sache trotzdem nicht weniger ernst als Agarin.


    „Er wollte handeln?“ entfuhr es dem verblüfften jungen Mann.


    „Ja, er hat mir alles geboten, was ich haben wollte, aber er gefiel mir einfach nicht...“


    Daraufhin mußte Agarin widerwillig grinsen. „Das verstehe ich gut. Kerrin, ich bewundere dennoch deinen Mut, seine Erscheinung hätte mich als Unwissenden an deiner Stelle eingeschüchtert. Es ist eine glückliche Fügung, daß du nicht nachgeben wolltest!“


    „Aber wer ist dieser Kerl gewesen?“ fragte plötzlich Akin von hinten.


    „Ich glaube, er kam aus Borun.“ Sie zuckten alle vor Schreck zusammen, als Agarin das sagte.


    „Das klingt nicht gut“, stellte Doran trocken fest.


    „Was wir hier machen“, erklärte Agarin, „ist sehr gefährlich. In Borun gibt es einen dunklen Herrscher namens Godir, der seit einiger Zeit Zirags und Wilde um sich schart, meines Wissens auch Dämonen, die ausgeschickt werden, diese Kristallsplitter zu finden, die auch wir suchen. Das möchte ich natürlich verhindern. Ich denke, es wäre gefährlich, wenn er sie in die Finger bekommt!“


    „Woher weißt du das alles?“ fragte Kayla interessiert.


    „Ich habe mich mit der Geschichte beschäftigt, und wie du gesehen hast, sind wir bereits fündig geworden. Zwei Splitter habe ich inzwischen, die anderen zu finden ist machbar, aber sehr schwierig, und zwei hat auch Godir. Es würde mir viel bedeuten, wenn ich auch deinen Splitter bekommen könnte, Kerrin. Bei mir ist er gut aufgehoben, und es ist das Beste, was du tun kannst. Du bist frei in deinen Entscheidungen, aber ich würde mich freuen, wenn du mit uns kommst. Du könntest uns auch behilflich sein. Mein Angebot soll eine Art Gegenleistung sein, falls du mir den Kristall wirklich gibst. Du könntest ein Teil unserer Gruppe sein. Kämpfen kannst du, ehrlich scheinst du mir zu sein und es würde dich schützen, da ich um alle Gefahren weiß, die dir jetzt vermutlich drohen. Natürlich stehen dir auf unserer Reise noch ganz andere Gefahren bevor, aber wir selbst würden ja auch nicht sehenden Auges in den Tod laufen!“


    Wie erschlagen saß Kayla da und starrte ihn an, als hätte sie kein Wort von dem verstanden, was er ihr gesagt hatte. Daß er ihr den wichtigsten Teil verschwieg, genau wie Akin und Giro, ahnte sie nicht, aber das war auch nicht von Interesse. Er bot ihr eine neue Zukunft an!


    Sie überlegte, was sie tun könnte. Die Möglichkeit, den Kristall zu behalten, kam ihr nicht in den Sinn. Es wäre zu gefährlich und Agarin hatte dafür eine Verwendung. Außerdem machte es ihr Angst, daß nun jemand hinter ihr her sein konnte. Was hatte sie zu verlieren? Sie hatte kein Ziel, keinen Ort, an den sie gehen konnte, und allein deshalb war es schon ratsam, sich den Jungs anzuschließen.


    „Aber ich besitze nicht viel“, schob sie gleich ein, doch Agarin kümmerte das nicht.


    „Welche Fähigkeiten hast du außer dem Schwertkampf?“


    „Ich kann mit Pfeil und Bogen umgehen und ein Pferd reiten“, erklärte Kayla.


    „Wunderbar. Wir verpflegen uns mit dem, was die Natur uns gibt, und wenn du gut zu Fuß bist, bist du uns willkommen!“


    „Ihr würdet mich einfach so mitnehmen?“

    Agarin nickte und das sah so aussagekräftig aus, daß sie keinen Zweifel mehr hatte.


    „Dann bin ich einverstanden. Und du sollst den Kristallsplitter haben, dir ist er wertvoller als mir...“ Sie griff in die Tasche und reichte ihn Agarin. Dieser bedankte sich höflich und steckte ihn sogleich in die Hemdentasche, dann widmeten sie sich anderen Dingen.


    Nun, da Kaylas Aufnahme in die Gruppe eine beschlossene Sache war, erzählte jeder etwas von sich und seinem Hintergrund, mit Ausnahme von Agarin. Er verschwieg noch immer seine eigentliche Herkunft und berichtete nur von seinem Leben in Lagon.


    Während des guten Essens freundeten sie sich schnell miteinander an und beschlossen, noch vor der Dämmerung aufzubrechen und Gelanon zu verlassen.


    „Das ist sicherer, bevor Godir uns noch mehr seiner Schergen auf den Hals hetzt, die besser mit dem Schwert sind als dieser Unbekannte“, meinte Agarin kurz.


    „Der war nicht gut mit dem Schwert?“ wiederholte Kayla ungläubig. Sie hatte seine Kraft doch gespürt!


    „Nein! Er war ein gewöhnlicher Mensch, nehme ich an, vielleicht ein Waldmensch, der nicht gleich als solcher zu erkennen sein wollte. Ich weiß es nicht. Aber Godir hat gefährlichere Handlanger!“ Agarin verschwieg, daß er eine größere Kraft hinter der Maske gespürt hatte.


    Darauf wußte Kayla nichts zu erwidern. Erst nach einem Augenblick fragte sie, was ihr Ziel nun sein sollte.


    „Der nächste Kristallsplitter, den wir von hier aus erreichen können, liegt in der Ruinenstadt von Kuron“, erklärte Agarin.


    „In den Sümpfen?“ entfuhr es Kayla. „Die sind schauerlich, ich habe mich bereits darin verlaufen!“


    „Wie gesagt, du mußt nicht mit“, erklärte Agarin kurz, aber das gefiel Kayla noch weniger, also sagte sie nichts mehr.


    Während die Dämmerung hereinbrach, verließen sie Gelanon durch das Haupttor und richteten sich nach Osten. Aber sie liefen nicht mehr besonders weit. Als sie in einem nahen Hain einen geschützten, trockenen Platz fanden, schlugen sie ihr Lager auf, entfachten ein Feuer und plauderten noch ein bißchen, bevor sie sich schlafen legten. Kayla war erschöpft, aber dennoch begleiteten viele wirre Gedanken sie vor dem Einschlafen. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Agarins von der Glut rot erleuchtetem Gesicht.


    Auch er verbarg etwas. Und er übte eine seltsame Faszination auf sie aus.


    


    


    


    

  


  
    8. Kapitel: Die Sümpfe


    


    


    „Kerrin! Aufwachen!“


    Kayla blinzelte mit einem Auge. Sie blickte in Gordians offenes, freundliches Gesicht, das im Augenblick seltsam belustigt aussah.


    „Was denn....“ brummelte sie verschlafen.


    „Los, aufstehen! Gleich gibt es Frühstück!“ Gordian zwinkerte ihr aufmunternd zu, was sie noch gar nicht richtig wahrnahm. Hatte sie so lang geschlafen?

    In der Tat war bereits die Sonne am Himmel zu sehen. Der Tag schritt fort und sie schlummerte einfach noch! Doch sie war nicht die einzige, wie sie sogleich feststellte, als sie sich aufsetzte und umschaute. Gordian amüsierte sich prächtig über Akin, der mit aufgesperrtem Mund schnarchend neben Kayla lag und einfach nicht wach werden wollte. Sie mußte grinsen und fuhr sich mit den Fingern flüchtig durch die wirr abstehenden Haare. Schließlich waren alle wach und setzten sich in einem Kreis zum Frühstück zusammen. Kayla bemerkte, daß Agarin düster brütend an einem Apfel herumkaute und fast durch sie hindurchsah. Er machte sich Sorgen bezüglich des Zwischenfalls am Vortag. Am Vorabend hatte er sich mehr mit dem neuen Gruppenmitglied Kerrin beschäftigt als mit dem Unbekannten, aber was geschehen war, würde noch bedeutsam sein. Er hatte seinen Augen kaum getraut, als er den hünenhaften Kerl vor Kerrin gesehen hatte und ihm war das Herz stehengeblieben, als ihrem neuen Freund ein Kristallsplitter aus der Tasche gefallen war. Er hatte es gesehen, während er von hinten dem Angreifer entgegengerannt war, und im Augenblick war er froh, daß die anderen weniger ahnten als er.


    Das war kein Waldmensch gewesen. Kerrin hatte Ärger mit einem der treuesten Untergebenen Godirs gehabt, vermutlich mit einem Knochengeist. Für einen Menschen war die Gestalt zu groß gewesen und die Stimme hatte ebensowenig menschlich geklungen. Diese Kreaturen wurden so genannt, weil ganze Skelette durch schwarze Magie und auf andere vielfältige Weisen zum Leben zu erwecken waren und zu Knochengeistern wurden. Somit waren sie von Natur aus unbesiegbar, da man Tote nicht noch einmal töten konnte. Allerdings wurde Agarin als Hüter der Kristallsplitter vor ihrer Gewalt geschützt und auch Kerrin war es so ergangen, bis er das Stück verloren hatte. Agarin wußte, er hatte großes Glück gehabt, daß er Kerrin zufällig begegnet war, und das galt für Kerrin natürlich auch. Hätte Agarin ihn nicht gerettet, hätte Kerrin für seinen Mut mit dem Leben bezahlt.


    Er wußte noch nicht ganz, mit wem er es wirklich zu tun hatte und ob Kerrin so an den Splitter gelangt war, wie er es gesagt hatte, aber an ihm war nichts Böses. Sie konnten froh sein, daß er dabei war, denn so hatten sie einen tauglichen Schwertkämpfer mehr. Agarin hatte eigentlich beabsichtigt, auch Akin und Giro bald in die ganze Wahrheit einzuweihen, aber noch wollte er warten, bis er auch Kerrin vertrauen konnte. Zuviel stand auf dem Spiel, und bis dahin belog er sie lieber zu ihrem eigenen Schutz. Er war nur erleichtert, daß die anderem ihm geglaubt hatten, einen Waldmenschen gesehen zu haben. Aber wo war der Geist hergekommen? War Godir wirklich schon so weit mit seinen Nachforschungen?

    Agarin fühlte sich unwohl bei diesem Gedanken und war an diesem Tag sehr schweigsam. Sie profitierten davon, daß Kerrin oder vielmehr Kayla den Weg zurück nach Osten bereits kannte, weil sie von dort gekommen war, und sie hatte sich bereiterklärt, die anderen in die Sümpfe zu führen. Schon bald hatten sie den Kalonil erreicht, der sich als südlichster Fluß durchs Dreistromland schlängelte, und suchten eine flache Stelle, an der sie ihn überqueren konnten.


    „Aber hier muß es Brücken geben...“ murmelte Agarin gedankenversunken. Sie merkten, wie die Erde bereits von großer Feuchtigkeit durchsetzt war, was auf die nahen Sümpfe hinwies.


    „Hier?“ fragte Giro überrascht. „Im Nichts? Hier ist nicht mal ein Weg!“


    „Ja, ich weiß. Die sind alle verwildert, aber Kuron war einmal eine große Stadt, bevor sie im Moor versank und verfiel. Sie muß von Gelanon aus zu erreichen gewesen sein, und zwar über eine Brücke!“


    „Ob die noch steht?“ zweifelte Doran, was Agarin ihm auch nicht beantworten konnte. Sie liefen entlang des Ufers des breiten Flusses, ohne eine Brücke zu finden, und nahmen schließlich mit einer Furt Vorlieb, in der überall ehemals weiße Kiesel lagen, die mittlerweile überwuchert waren von grünen Algen.


    „Wer hat hier nur eine Stadt errichtet?“ überlegte Gordian laut. Darauf konnte Kayla eine Antwort geben, weil sie etwas von Kuron wußte.


    „Man sagt, die Leute in Kuron seien immer außergewöhnlich gewesen. Das ist auch ein Grund dafür, daß Peronas die Handelsbeziehungen mit Forlongas weitgehend eingestellt hat. In Kuron gab es, so erzählt man sich, einen seltsamen Totenkult. Der Grabhain lag zentral in der Mitte der Stadt und das war den Menschen aus Peronas nie ganz geheuer. Zumindest hat man mir das einmal erzählt.“


    „Ein Totenkult?“ fragte Giro interessiert. „Weißt du mehr darüber, Kerrin?“


    „Nicht wirklich... aber etwas muß die Menschen in die Sümpfe gezogen haben. Eines Tages begann die Stadt jedoch zu versinken. Die Menschen wollten aus Kuron entfliehen, aber angeblich sind sie fast alle in den Nebeln verschwunden, haben sich verirrt und wurden nie wieder gesehen.“


    „Uh!“ machte Akin und gruselte sich sichtbar.


    „Es heißt jedenfalls“, schloß Kayla den Bericht, „daß nun diese Toten als Geister oder Dämonen die Gegend um Kuron unsicher machen. Seit Jahren hat niemand einen Fuß auch nur in die Nähe gesetzt, und als ich mich letztens nur am Rand der Sümpfe verirrte, wurde mir bereits sehr mulmig...“ Auch davon erzählte Kayla, und danach verstanden die jungen Männer, warum sie nicht erpicht darauf gewesen war, in die Sümpfe zurückzukehren. Aber sie beklagte sich nicht.


    „Ihr müßt keine Angst haben. Die Kristalle schützen uns!“ wandte Agarin ein. „Und wenn wir Licht machen, vertreiben wir alle Geister!“


    „Aber wartet nur auf den Nebel“, sagte Kayla und wies auf die graue Masse, die den Horizont verschluckte. Es war ein immerwährendes Phänomen, und das allein machte die Sümpfe des Dreistromlandes nicht ganz geheuer.


    Sie überquerten den Fluß schnell und weil sie nicht faul waren, sondern eifrig weitermarschierten, trockneten ihre Füße bald wieder. Allerdings brach kurz darauf die Dämmerung herein und sie legten sich früh schlafen. Sie hatten einen recht trockenen Platz auf dem sonst so feuchten, bemoosten Boden gefunden, aber Kayla wußte, das war nichts im Vergleich zu den zentralen Sümpfen.


    Am nächsten Morgen waren sie noch nicht weit gekommen, als ihnen der faulige, morastige Geruch des Moores in die Nasen stieg. Die Bäume wichen letzthin völlig zurück, nur Gestrüpp wucherte noch an manchen Stellen, und der Kalonil verzweigte sich immer weiter in einer Art kleinem Delta. Immer wieder fanden sie von dichtem Gras fast völlig überwachsene kleine Bäche.


    Jedem von ihnen passierte es mehr als einmal, in ein verstecktes Wasserloch zu treten, manchmal wurden sie bis zum Knie naß und ekelten sich vor dem Schlick, der ihre Kleidung und Schuhe überzog. Er stank ganz widerlich.


    „Hätten wir nicht außen herum laufen können?“ moserte Giro herum.


    „Außen?“ fragte Kayla. „Hier gibt es kein Außen, nur einen großen Umweg, und zum Schluß hätten wir so oder so durch die Sümpfe gemußt. Und wir sind noch nicht mittendrin!“


    Als sie am Abend vergeblich versuchten, ein Feuer zu entfachen, war Agarin ganz kleinlaut. Sie hatten sich auf einer Art Insel zusammengeschart und in Decken gewickelt, waren schmutzig, naß und mißmutig, und er gab zu: „Wir hätten vielleicht doch den Umweg wählen sollen... Kerrin hatte Recht, das mit den Sümpfen war keine gute Idee.“


    Kayla zuckte hilflos mit den Schultern. „Es gibt Schlimmeres, oder? Ich hatte wirklich Angst, als ich allein unterwegs war, aber wenn wir zusammen sind, ist das nicht so schlimm!“


    „Aber der Nebel...“ wandte Gordian ein. Die zähen grauen Schwaden waren nicht mehr weit entfernt, am nächsten Tag würde die trübe Masse sie verschlucken.


    „Er war grün. Ich schwöre es euch, ihr werdet es sehen, und darin waren Stimmen...“ wisperte Kayla gespenstisch.


    „Hör bloß auf!“ kreischte Akin entsetzt. „Ich bekomme eine Gänsehaut davon!“


    „Feigling“, grinste Giro frech und die beiden kebbelten sich ein wenig darüber. Aber sehr bald kehrte Ruhe im Nachtlager ein. Sie würden Kraft tanken müssen für die nächsten anstrengenden Etappen.


    Am nächsten Tag war es noch nicht ganz Mittag, als der feste Grund immer weiter zurückwich und der Nebel sie dumpf wie eine stille Hand in sich einschloß. Sie mußten sich nun an kalte, nasse Beine gewöhnen.


    „Das ist abscheulich hier!“ mokierte sich nun auch Doran, der sich selten beklagte, aber ihn hatte es in der Tat schlimm erwischt. Seine Hose tropfte und roch nicht mehr besonders angenehm.


    „Ich will meinen Anteil, wenn wir da sind!“ beschloß Akin laut. „Das hier muß doch etwas wert sein!“


    „Es ist etwas wert“, beruhigte Agarin ihn. „Du wirst schon sehen.“


    In diesem Moment sahen sie bereits nicht mehr besonders viel. Außer ihnen war alles geräuschlos, jeder Ton wurde vom Nebel verschluckt, auch das Licht dämmte er ein. Sie konnten den Himmel über sich nicht mehr sehen. Nur der braungrüne Grund war noch da, das Grau und sie selbst.


    Plötzlich schrie Akin entsetzt auf und zog seinen Fuß aus einem Tümpel heraus.


    „Was in aller Welt ist los?“ rief Gordian aufgeregt.


    „Da war was! Es fühlte sich an wie... ein Wesen! Unter meinem Fuß!“ Akin schüttelte sich vor Ekel und Abscheu. Agarin trat näher an das Sumpfloch heran, das einen erbärmlichen faulen Gestank verströmte, und verzog nun seinerseits das Gesicht.


    „Er hat Recht... darin liegt... ein Toter. Ein Mensch. Oder vielmehr das, was davon übrig ist.“


    Kayla konnte es sich nicht verkneifen, hineinzuschauen. Durch das trübe Schlickwasser hindurch konnte sie auf ein eingefallenes, hohlwangiges Gesicht blicken, das keine Hautfarbe mehr hatte, die Hautschicht war grau und aufgedunsen. Weiße Augen starrten leer in das Wasser, nichts Lebendiges war daran noch zu erkennen, und der Mund war nur ein schwarzes Loch. Die zerfetzte Kleidung war halb zerfallen und sie konnten den kläglichen Rest des Leichnams recht gut erkennen, der entsetzlich aufgebläht war und einen gespenstischen Eindruck machte.


    „Scheußlich!“ entfuhr es Gordian, der die Nase rümpfte. Giro wandte sich vorsichtshalber ab und würgte, aber glücklicherweise rebellierte sein Magen nicht sehr.


    „Da will ich aber nicht liegen!“ bemerkte Doran und machte sich schon daran, weiterzugehen. Sie hielten es alle nicht länger in dieser Gegend auf und wateten weiter durch den Morast, bis die Dämmerung hereinbrach.


    „Ich werde baden gehen, wenn wir hier raus sind!“ prophezeite Giro. „Das ist so widerlich, das halte selbst ich nicht aus...“


    „Es ist nur Matsch!“ sagte Agarin, aber ihm gefiel das Ganze auch nicht wirklich. Er kämpfte sich mühselig voran und wich den vielen Ranken aus, die indirekt als Stolperfalle fungierten und sich schließlich ein anderes Opfer suchten: Akin. Mit einem lauten Schrei platschte er plötzlich in schlammiges Wasser und schlug panisch mit den Armen um sich, bis er etwas zu fassen bekam und sich daran aus dem Matsch zog.


    „Hilfe!“ schrie er und kam mit Giros Hilfe schnell wieder aus dem Tümpel heraus, aber er sah entsetzlich aus. Seine Haare starrten vor tropfendem Schmutz, unter dem Schlamm kamen nur noch seine Augen heraus, der Rest seines Gesichts blieb verschwunden, und die gesamte Vorderseite seiner Kleidung machte keinen besseren Eindruck.


    „Ich mag nicht mehr“, stammelte er und spuckte Schmutz, was leider so lustig aussah, daß die anderen verkniffen lachen mußten.


    „Sehr komisch“, maulte Akin. Er wusch sich den gröbsten Schmutz hastig ab. Danach tauschte er das Hemd gegen ein trockenes, weil Agarin ihn dazu nötigte. Einen kranken Freund konnte er jetzt nicht gebrauchen.


    Sie alle hatten sich die Sumpfwanderung anders vorgestellt. Sie kamen auch nur langsam voran, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Doran war es, der noch einigermaßen die Sonne durch den Nebel erkennen konnte und anhand derer ihre Position bestimmen konnte. Sie hatten große Angst, sich zu verirren, und niemand freute sich auf die Nacht in diesem Nebel. Doch sehr bald war es gänzlich dunkel, so daß sein stehenbleiben mußte. Licht konnten sie keines machen und sie sahen nichts mehr, also suchten sie sich schnellstmöglich ein recht trockenes Plätzchen und scharten sich mit ihren Decken dicht aneinander, weil es plötzlich klamm kalt wurde.


    „Ich verfluche meine Entscheidung“, verkündete Agarin, der vor lauter Mißmut noch nicht einmal Hunger hatte wie die anderen. Die ganze Angelegenheit stank ihm gewaltig, und das nicht nur im übertragenen Sinne.


    „Ach was“, sagte ausgerechnet Kayla, „wir werden es schon überstehen und bald unser Ziel erreichen, meinst du...“


    Unterbrochen wurde sie plötzlich von einem laut platschenden Geräusch in unmittelbarer Nähe. Zu Tode erschrocken fuhren sie zusammen und blickten sich hektisch um. Es hatte sich angehört, als sei entweder jemand in ein Wasserloch gesprungen oder schwungvoll wieder aufgetaucht.


    „Was war das?“ zischte Gordian und suchte in der Stockfinsternis mit den Augen seine Freunde, konnte sie aber nicht sehen.


    „Es war ganz nah!“ wisperte Giro und spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Akin bekam eine Gänsehaut. Leise klirrend zog Doran sein Schwert und Kayla hielt die Luft an. Doch dann war das Geräusch wieder da, nur auf der anderen Seite, und das Wasser spritzte ihnen entgegen. Akin schrie auf und schüttelte sich.


    „Ich glaube, ich weiß, was das ist. Und es gefällt mir nicht...“ flüsterte Agarin. Die anderen konnten seine schemenhaften Umrisse im Dunkel ausmachen, dann spritzte von hinten Wasser zu ihnen herüber. Agarin stand auf. Er stemmte die Füße in den Boden und schaute sich um. Sein Schwert ließ er unberührt, aber er griff nach den Kristallsplittern in seiner Tasche.


    „Seht!“ rief plötzlich Kayla, gerade bevor Agarin etwas sagen wollte. Aber die anderen hatten selbst bereits bemerkt, was vor sich ging. Der Nebel wurde grün.


    „Verflucht!“ wisperte Doran. „Was soll das?“


    Der grünliche Schimmer war nur in ihrer Nähe. Er waberte mit den Schwaden und blitzte manchmal auf, was sie alle immer wieder erschreckte. Eine gespenstische Ruhe lag über den Sümpfen, bis sie leises Wispern vernahmen. Es waren die Stimmen, die Kayla zuvor auch schon gehört hatte, und sie lachten, höhnten, waren hinter ihnen und vor ihnen, manchmal auch über ihren Köpfen.


    „Verschwindet!“ brüllte Giro furchtsam. Sie alle waren nicht feige, aber in dieser Situation standen ihnen buchstäblich die Haare zu Berge.


    „Ich hätte mein Wissen nicht unterschätzen dürfen!“ gestand auf einmal Agarin einen Fehler ein. „Ich weiß, was das hier ist, und das beunruhigt mich.“


    „Was ist es denn?“ fragte Kayla.


    „Es sind Wassergeister. Man kann sie selbst nicht sehen, nur das“, er wurde von einem erneuten Platschen unterbrochen, „was sie verursachen, also diesen Lärm, auch das Leuchten. Sie gehen in den Nebel und wir hören nur ihre Stimmen. Sie leben unten in den Tümpeln und bewachen die Sümpfe um Kuron, zumindest habe ich das gehört...“


    „Also gibt es sie wirklich?“ fragte Kayla. „Ich dachte immer, das seien Ammenmärchen...“


    „Das dachte ich auch, aber wir haben uns wohl getäuscht... ich weiß nur nicht, warum sie Kuron bewachen.“


    „Werden sie uns töten?“ fragte Akin. Sehr zu ihrer aller Entsetzen gab Agarin nicht sofort eine Antwort, aber dann murmelte er: „Ich glaube, der Tote, den wir schon gesehen haben, ist einer von vielen. Sie werden jeden in den Wahnsinn treiben wollen, der die Sümpfe betritt!“


    „Was sollen wir tun?“ fragte Gordian. „Ich will nicht von diesen Geistern... nun ja...“


    „Ich auch nicht, aber noch greifen sie uns nicht an. Sie wollen, das wir die Sümpfe verlassen, doch das können wir jetzt nicht!“


    „Wir müssen aber!“ rief Giro.


    „Agarin, vergiß Kuron, wir können nicht...“ begann Doran, aber er wurde harsch von Agarin unterbrochen, der so wütend wurde wie selten.


    „Meinst du, ich mache das hier zum Spaß? Wir müssen dorthin, wir haben keine Wahl! Du weißt doch, was wir...“ Er brach ab und fuhr herum. Eine grüne Nebelhand hatte sich spürbar auf seine Schulter gelegt und ihm etwas ins Ohr geflüstert, das er nicht verstanden hatte.


    „Es reicht jetzt!“ tobte Agarin. Er legte die drei Kristallsplitter auf seine offene rechte Hand und rief: „Meine Freunde und ich dürfen von euch nicht angegriffen werden! Wir dürfen die Sümpfe passieren, denn ich hüte die Kristallsplitter! Ich beanspruche das Stück, welches in Kuron liegt!“


    Die Stimmen verstummten und kein Wasser spritzte mehr lautstark umher. Das Grün blieb, also waren die Wassergeister nicht fort.


    „Ihr macht uns keine Angst! Seht, daß ich die Wahrheit spreche, und geht!“


    Das Grün ballte sich an einer Stelle zusammen, dann verflog es mit einem leichten Windhauch und alles wurde wieder dunkel und still. Agarin holte tief Luft und steckte die Kristallsplitter wieder in seine Tasche.


    „Diese verfluchten Sumpfwächter“, schimpfte er und setzte sich. Ungläubig starrten ihn die anderen an.


    „Du kannst Geister beschwören?“ entfuhr es Kayla vor Überraschung.


    „Nein... aber wie ich schon sagte, wer die Kristalle trägt, ist unverwundbar. Das wissen sie auch. Und da ihr unter meinem Schutz steht, wissen die Wassergeister, daß sie euch nicht angreifen dürfen.“


    „Was hat es denn mit diesen Splittern auf sich? Böse Kreaturen verfolgen uns und wir schlagen uns durch die Sümpfe! Kannst du uns das nicht endlich erklären?“ fragte Akin ganz vorsichtig. Agarin seufzte.


    „Ich habe euch schon zuvor versprochen, daß ich es euch erzählen werde, und dieses Versprechen werde ich halten. Aber der Augenblick erscheint mir nicht passend. Erst muß ich wissen, ob ich auch Kerrin vertrauen kann, und wenn wir aus den Sümpfen heraus sind, werde ich euch das Geheimnis verraten. Einverstanden?“

    Sie nickten. Kayla war überrascht aufgrund seiner Worte, aber sie sagte nichts dazu. Sie konnte seine Entscheidung verstehen, und langsam begriff sie, daß Agarin etwas Außergewöhnliches verbarg, was er nicht so leicht preisgeben wollte. Aber er würde es noch tun. Schließlich legten sie sich zur Ruhe. Agarin übernahm die erste Wache, denn in dieser Nacht wollten sie nicht alle zugleich schlafen. Tatsächlich gaben die Geister noch keine Ruhe. Kleine Irrlichter wirbelten im Nebel umher, scheinbar wollten sie die Fremden einfach nicht ruhen lassen und durch die Sümpfe jagen, aber er starrte ihnen nur düster hinterher und bewegte sich nicht. Sie würden nicht näherkommen, und daß sie in der Nähe herumspukten, berührte ihn nicht sonderlich. Ob sie wohl den Kristall selbst bewachten? Der Gedanke gefiel ihm nicht sonderlich.


    Ohne daß er es merkte, nickte er schließlich vor Müdigkeit ein.


    


    Wie weit es noch war, vermochte keiner von ihnen am nächsten Morgen zu sagen. Agarin machte sich Sorgen um die anderen, da sie mit Ausnahme von Kayla sehr unwillig waren. Besorgt marschierte er voraus und versuchte die anderen immer wieder mit ermunternden Worten voranzutreiben, aber das gelang ihm nur schleppend.


    Verirrt hatten sie sich nicht, zumindest behauptete Doran das. Er konnte zwar nur die schemenhaften Umrisse der Sonne sehen, aber er glaubte, zu wissen, daß sie noch auf Kurs waren. Tatsächlich hatten sie am späten Nachmittag dafür sogar eine grausige Gewißheit.


    „Was ist das?“ fragte Giro, der einen schemenhaften Umriß im Nebel hatte ausmachen können. Eine Gestalt schien im Morast festzustecken und bewegte sich nicht. Aufgrund des Nebels konnten sie erst Näheres ausmachen, als sie dem Schatten näher kamen, und sie bereuten es sofort.


    Kayla war so fassungslos, daß sie fast aufgeschrien hätte, aber sie biß sich noch rechtzeitig auf die Zunge. Was sie erkannt hatte, war eine verwesende Pferdeleiche vor ihnen, die einen abstoßenden Gestank verströmte. In Panik mußte das Tier durch die Sümpfe geirrt sein und war wohl an dieser Stelle eingesunken und verendet. Kalte, tote Augen starrten weit aufgerissen zu ihnen hoch, sie konnten die Zähne sehen und den aufgedunsenen, am Bauch schon von Maden zerfressenen Leib. Ein Stück des Darms schwamm auf dem Wasser des Tümpels, in dem das Pferd lag, und summende Fliegen schwirrten um den Kadaver.


    Das war zuviel für sie alle. Sie fürchteten nicht den Tod, aber eine derart entsetzlich verwesende Leiche drehte ihnen buchstäblich den Mageninhalt um. Würgend ging Giro hinter einem Gebüsch in Deckung und übergab sich, schleunigst begleitet von Akin, und auch Doran verzog angewidert das Gesicht.


    „Das ist ekelerregend!“ brummte Gordian und ergriff die Flucht. Die anderen folgten ihm eilig und Kayla war entsetzt, zu sehen, daß der Mann aus dem Dorf Recht behielt.


    „Ich weiß noch nicht, was ihr von mir bekommt, wenn wir die Sümpfe endlich verlassen haben... aber ich werde euch nie vergessen, daß ihr das durchgehalten habt!“ sagte Agarin etwas später, als sie versuchten, ein Feuer zu entfachen, und nach einigen erfolglosen Versuchen gelang es ihnen. Sie konnten sich wärmen, einander nach Einbruch der Nacht noch sehen, hielten sich die Geister vom Leib und unterhielten sich ein wenig. Als sie am nächsten Morgen ausgeruht den Lagerplatz verließen, waren sie gar nicht mehr so weit von Kuron entfernt. Es mochte um Mittag gewesen sein, als sie Umrisse von Ruinen und ersten zerfallenen Bauten im Nebel auftauchen sahen.


    „Seht doch!“ rief Giro hocherfreut und warf sich Akin um den Hals. Fast hätte er ihn umgerissen und wäre mitgefallen, aber sie fingen sich rechtzeitig.


    „Ruhig!“ sagte Agarin. „Noch haben wir nicht, was wir suchen, und ich muß überlegen, wo wir nachsehen können!“


    „Oh, jetzt kommt wieder unser Hellseher!“ lachte Akin. Kayla war irritiert, weil sie nicht wußte, was er meinte.


    „Was hat das denn damit zu tun?“


    Er erzählte von dem Juwelenhändler in Falonon, worauf Gordian sich grinsend einmischte und erklärte: „Wenn Agarin euch erzählt, wie das sein kann, werdet ihr genauso staunen wie ich. Er weiß selbst bis heute nicht, wie es ihm gelingt, manche Dinge schon lange vorher zu sehen. Das ist eine ganz außergewöhnliche Gabe. Aber ich denke, die Visionen sind seine Sache, und wenn er sagt, er erzählt euch hinter den Sümpfen alles, meint er das auch so.“


    „Aber wir sind so neugierig!“ sagte Akin.


    „Das kann ich verstehen. Aber er hat es mir auch erst nach Jahren erklärt, und wenn ihr hört, was er zu sagen hat, werdet ihr ihn verstehen.“


    Agarin hörte die ganze Zeit über nicht zu, weil er gedankenversunken zwischen Mauerresten herumlief.


    Er war ganz in Gedanken, während er zu den anderen zurückkehrte und sagte: „Ich vermute, wir müssen uns an die Grabstätten halten. Das ist nur so ein Gefühl... aber ich weiß, der Splitter wird von irgendwelchen Kreaturen bewacht, und er liegt in einer Steinplatte. Scheinbar wußte man hier um seine Bedeutung!“


    „Also los!“ riß Gordian alle aus ihren Gedanken und sie machten sich auf den Weg ins Zentrum von Kuron.


    Der Nebel war noch immer so dicht, daß sie dadurch nicht sehen konnten, wie groß die Stadt wirklich war. Manche Mauern standen schief, sofern sie überhaupt noch standen, denn von vielen hatte die Witterung einiges abgetragen. Ganze Gebäude waren schräg und teilweise tief in den Morast eingesunken. Der Sumpf war feuchter geworden mit der Zeit, und nur auf den teils noch erhaltenen, aber sehr hügeligen Straßen, auf denen überall das Wasser stand, konnte man noch die einstige Pracht der Stadt erahnen. Stürme hatten alles in seine Bestandteile zerlegt, Ziegel lagen überall, ganze Mauerstücke, die aus den nahen Mauern gebrochen waren, Fensterläden und Glassplitter. Blinde Fenster starrten ihnen entgegen, schwarz und leer waren manche Fensteröffnungen, Dächer waren eingefallen und viele Mauern mit Moosen und Gras überwuchert. Nichts schien dort zu leben, doch ebenso wies nichts auf den ersten Blick auf die Geschichten hin, die man sich über die Totenstadt erzählte. Nichtsdestotrotz hatten sie die Hände an die Schwertgriffe gelegt und waren zu allem bereit, denn man wußte nie, was noch kommen würde.


    „Es ist mir zu still hier“, murmelte auf einmal Doran.


    Agarin sah ihn überrascht an. „Wieso? Wer soll denn deiner Meinung nach außer uns hier Lärm machen?“


    „Ich weiß nicht... hier rührt sich nicht einmal ein Lüftchen. Das gefällt mir nicht.“


    „Keine Sorge, du weißt doch, daß uns niemand etwas tun kann! Sei unbesorgt.“


    Mitten in der Stadt erstreckte sich mit einem Mal vor ihren Augen ein riesiger Friedhof, der irgendwo im Nebel endete. Hohe Eisenzäune mit vergitterten und efeubewucherten Türen umstanden ihn, und überraschenderweise gab es dort sogar noch alte, knorrige Bäume, die teilweise sehr hoch waren. Agarin ging voraus und betrat den Friedhof als erster. Er ließ nicht von seinem Schwert ab, als er sich interessiert umschaute. Seine Blicke schweiften von beeindruckenden, großen Mausoleen zu mit gewaltigen Grabsteinen bedeckten oder am Kopfende markierten Gräbern. Bänke standen überall, teilweise auch Kniebänke und mit Buntglasfenstern versetzte kleine Andachtshäuser, die umgeben waren von erstaunlich schlichten, mittlerweile von Gras und Gestrüpp völlig überwucherten Grabhügeln. Ein modriger, feuchterdiger Geruch lag in der Luft, aber es stank nicht so sehr wie in den Sümpfen. Kein Windhauch berührte sie, außer ihrem Atem und ihren Schritten war nichts zu hören, und trotzdem fühlten sie sich beobachtet.


    „Wir sollten machen, daß wir hier wieder wegkommen“, sagte nun auch Gordian.


    „Ich werde hier nicht länger bleiben als nötig“, erwiderte Agarin und suchte weiter jede Steinplatte ab, bis er plötzlich einen kreisförmig angelegten Platz betrat, in dessen Mitte eine tiefe, mit einer großen Steinplatte bedeckte Gruft errichtet war. Staunend trat er näher und traute seinen Augen nicht, als er mittendrin etwas von Moosen Befallenes entdeckte, das ihm sehr verdächtig erschien. Mit dem Finger strich er den grünen Schlick zur Seite.


    „Ich habe ihn!“ rief er und kletterte flink auf die große, über und über mit Runen beschriebene Grabplatte.


    „Solltest du vielleicht nicht erst die Wächterkreaturen suchen?“ fragte Kayla.


    „Soll ich warten, bis sie kommen? Da nehme ich mit lieber den Kristall und verschwinde!“


    Achselzuckend nahm sie seine Worte zur Kenntnis und stellte sich in die Reihe der anderen, die beobachteten, was Agarin tat. Er kniete auf der Grabplatte und wischte über den im Stein eingefaßten Kristallsplitter, von dem er nicht direkt wußte, wie er ihn herauslösen sollte. Schließlich griff er zu seinem Dolch und steckte diesen in den Zwischenraum, kratzte ein wenig darin herum und war fast wütend, daß der Kristall sich nicht rührte - aber dafür tat die Grabplatte es.


    „Agarin!“ rief Gordian, als er die Erschütterung unter seinen Füßen spürte. „Mach, daß verschwindest!“


    Ausnahmsweise tat Agarin, was sein Freund ihm riet, und sprang mit einem Satz von der sich in einer Kreisbewegung von der Gruft schiebenden schweren Platte herunter.


    „Was soll das?“ fragte Giro, während er sein Schwert zückte. Akin fingerte nervös nach seinem Bogen und legte vorsorglich einen Pfeil an.


    Laut donnernd schob die Platte sich weiter zur Seite, bis ein schwarz aufklaffender Spalt freigelegt war, und Agarin sagte zu Kayla gewandt: „Siehst du, Kerrin, darin sind deine Wächterkreaturen...“


    Für einen quälend langen Moment bewegte sich nichts. Alles war von dumpfer Stille erfüllt, aber dann traf sie ein gewaltiger Luftzug und sie sprangen zurück.


    „Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?“ grollte eine düstere Stimme aus der Finsternis zu ihnen hinaus.


    „Der Kristallhüter“, erklärte Agarin hilflos, weil ihm nichts Besseres einfallen wollte, und als er das sagte, hörten sie alle ein zischendes Geräusch und ein schattenhaftes Etwas kam zum Vorschein, das fast doppelt so groß war wie ein großgewachsener Krieger.


    „Du lügst“, behauptete die Geisterstimme. Agarin zog mit einem Ruck sein Schwert, bevor er mit der anderen Hand einen Kristallsplitter aus der Tasche holte.


    „Das würde ich nicht so sehen“, erwiderte er gelassen. Mit gezogenen Schwertern standen die anderen in seiner Nähe, bereit, zur Verteidigung überzugehen.


    „Ach was! Auch das Böse hat Kristallsplitter, woher soll ich wissen, daß du der wahre Hüter bist?“


    „Zeig dich endlich und sieh mich an! Ich habe gesehen, wo ich dich finden muß! Ich kenne die Geschichte. Ich kenne die elf Verstecke!“


    „Auch das kann jeder herausfinden“, erwiderte der Schatten, ballte sich plötzlich zusammen und hervor traten feste, gelbliche Knochen, Teile eines Skeletts. Ein Knochengeist, durchfuhr es Agarin.


    „Wie kann ich es dir beweisen?“ fragte er den Geist. Dieser lachte höhnisch.


    „Überhaupt nicht!“


    „Es muß gehen! Sag mir wie!“


    „Errate meine Gedanken“, forderte der Geist ihn auf und lachte wiederum. „Der wahre Hüter wird das schaffen.“


    Wie gebannt beobachteten die anderen, wie Agarin die Augen schloß und sich konzentrierte. Er sah angestrengt aus, kniff die Augen zusammen, ließ das Schwert sinken und achtete nicht länger auf den direkt vor ihm schwebenden Knochengeist.


    „Du amüsierst dich über mein Schwert“, sagte Agarin überraschend und die anderen staunten. Der Knochengeist stieß einen heiseren Schrei aus.


    „Das kann nicht sein!“rief er. „Die Prophezeiung kann sich doch nicht schon erfüllen!“


    „Das wird sie aber“, erwiderte Agarin. „Gib den Weg frei, ich brauche den Kristall!“


    „Aber bist du dessen auch würdig?“ fragte der Geist und ließ in seiner Hand ein Schwert entstehen. Seine leeren Augenhöhlen schienen Agarin höhnisch anzustarren und die Zähne klapperten, als würde er grinsen wollen.


    Agarin parierte den Hieb des Geistes und warf ihn zurück. Ein empörter Schrei war die Antwort, und erneut wollte der Geist Agarin treffen, aber er war flink und wehrte auch diesen auf seine Schulter gezielten Schlag ab. Der dritte Schlag sollte alles entscheiden. Der Geist zielte auf Agarins Herz, aber der junge Mann holte aus und schlug gegen die Halswirbel des Geistes, so daß der Kopf zu Boden fiel. Die morschen Schädelknochen zerbarsten beim Aufprall und das ganze Skelett folgte klappernd.


    „Das ist verrückt. Das kann alles nicht sein!“ murmelte Gordian. „Was erwartet uns noch?“


    „Reg dich nicht auf! Es werden noch schlimmere Verrücktheiten folgen“, antwortete Agarin, während er mit einem Satz wieder auf der Grabplatte saß, die Knochen nicht weiter beachtend, und nach dem Kristallsplitter greifen wollte, doch dieser löste sich von selbst aus der Fassung. Agarin umfaßte den Splitter und grinste siegreich.


    „Jetzt können wir machen, daß wir die Sümpfe verlassen!“


    Die anderen schüttelten ungläubig die Köpfe.


    „Und was hätte jemand anderes gemacht? Ich meine, hätte der Geist den Splitter vor einem Feind schützen können?“ fragte Akin.


    „Nun, eigentlich ist ein Knochengeist unbesiegbar, da er schon tot ist. Aber dieser hier war ein Wächter, und er sollte mich prüfen, bis ich ihn besiege, und das habe ich getan. Einen Feind hätte er getötet, bevor dieser sich hätte wehren können.“


    „Also wußte er die ganze Zeit, daß du es bist?“ wollte Kayla wissen, woraufhin Agarin nickte.


    „Ich denke schon. Aber nun sollten wir sehen, daß wir von hier verschwinden!“


    

  


  
    9. Kapitel: Die Wahrheit


    


    


    Sie beeilten sich, aus Kuron herauszukommen und richteten sich dabei nach Norden. Agarin führte die Gruppe, hatte seinen Freunden jedoch noch nicht erklärt, was er als nächstes zu tun beabsichtigte. Sie hatten es alle eilig, die gespenstische Ruinenstadt hinter sich zu lassen und freuten sich schon fast auf die Sümpfe.


    „Du bist unglaublich!“ bemerkte Akin, der Agarin kopfschüttelnd ansah. Ihr Führer gab ihm ein gewaltiges Rätsel auf. Er konnte Geister bezwingen!


    „Nein, er ist verrückt!“ behauptete Gordian scherzhaft und alle lachten. Bald hatten sie Kuron verlassen und näherten sich wieder der wilden Sumpflandschaft. Allerdings behauptete Giro, er sähe sauberes Wasser, was niemand zuerst glauben konnte. Doch tatsächlich hatte er einen See entdeckt, der vom Foranil gespeist wurde.


    „Das ist ja nicht zu fassen! Wie sieht das Wasser aus?“ fragte Doran, der seine schmutzige Kleidung nur eines flüchtigen Blickes würdigte und sie für furchtbar schmierig befand. Sie eilten sich, dem großen See näherzukommen, dessen Wasser klar und sauber aussah. Darüber freuten sie sich sehr.


    „Wer hätte gedacht, daß es auch in diesem Morast noch sauberes Wasser gibt!“ freute sich Doran und legte bereits seine Waffe ab. „Ich weiß ja nicht, was ihr tun wollt, aber ich werde jetzt schwimmen gehen! Schlamm zwischen den Zehen fühlt sich nicht besonders gut an.“


    „Meine Rede!“ stimmte Akin lauthals zu, dem noch immer der Schlamm die Haarspitzen verklebte.


    „Wir müssen aussehen wie die allerletzten Schmutzfinken!“ bemerkte Agarin lachend, und so war das Vorhaben beschlossene Sache.


    Kayla klappte der Unterkiefer herunter. Etwas hilflos stand sie inmitten der Jungs, die ohne zu zögern ihre Waffen wegwarfen, selbst Agarin ließ das Hemd, das die Splitter beherbergte, am Seeufer liegen, und warf sich splitternackt in die kühlen Fluten. Sie alle bemerkten nicht, daß Kayla noch immer wie gelähmt dastand, obwohl sie selbst völlig verschmutzte Sachen hatte. Die anderen tollten bereits vergnügt im Wasser herum, während Kayla kaum zu atmen wagte und nervös an den kleinen Schnüren herumspielte, die vorn den Kragen ihres Hemdes zusammenhielten.


    „Das ist herrlich!“ freute sich Giro und tauchte ab. Gordian versuchte, sich rücklings auf dem Wasser treiben zu lassen, aber dieses Vorhaben stellte sich als nicht allzu leicht zu lösen heraus.


    Kayla konnte versuchen, zu lügen, aber sie sah davon ab, weil sie sich selbst nicht glauben würde.


    Jetzt war alles vorbei.


    „Komm, Kerrin, es ist wunderbar! Warm ist es vielleicht nicht, aber es ist sauber!“ rief er ihr mit einem fröhlichen Winken zu. Kayla senkte den Kopf und schluckte. Sie ließ ihr Schwert scheppernd ins Gras fallen, räusperte sich und spürte, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, die Stimme zu verstellen.


    „Es gibt da nur ein Problem“, sagte sie und bemühte sich darum, mit normaler Stimme zu sprechen und nicht mit der eines jungen Mannes. Giro hatte schon einen frechen Kommentar auf der Zunge liegen und wollte Kerrin wasserscheu nennen, doch dann ließ er den Mund offenstehen und sah etwas irritiert aus. Auch die anderen wunderten sich und wußten nicht recht, wer da gesprochen hatte. Kayla spürte fragende Blicke auf sich.


    „Ihr habt richtig gehört“, sagte sie und hustete, weil ihr nun die so lang verstellte Stimme schwand. Die anderen waren sprachlos. Sie begriffen noch gar nicht, was geschah und niemand brachte auch nur ein Wort über die Lippen, nicht einmal Agarin, denn das kam selbst für ihn völlig unerwartet. Kayla kam näher, zog ihre Stiefel und Socken aus und streckte die kleinen Füße bis ins Wasser hinein. Sie wagte es aber nicht, die anderen anzusehen. Sie holte tief Luft, versuchte, ihre erschreckend heisere Stimme zurückzugewinnen, und hob den Kopf.


    „Ich habe euch nicht gesagt, wer ich wirklich bin.“


    Tausend Fragen schossen den Burschen durch die Köpfe, und weil sie immer noch nicht ganz begriffen, machte Kayla es kurz, schlang die Arme um ihren Leib, packte ihr Hemd und zog es kurzerhand über den Kopf. Die Sprachlosigkeit wurde noch größer. Kayla saß zitternd da, mehr vor Furcht denn vor Kälte, und die Jungs begriffen langsam, was sie meinte. Sie erkannten, was die feste Bandage die ganze Zeit über verborgen hatte, bemerkten ihre schlanke weibliche Taille und trauten ihren Augen dennoch kaum. Gordian wäre vor Schreck fast untergegangen, doch nun war er es, der zuerst wieder etwas sagen konnte.


    „Du bist gar nicht Kerrin?“


    „Nein, ich bin nicht Kerrin und ich heiße auch nicht so. Mein richtiger Name ist Kayla.“


    „Ich hatte keine Ahnung!“ entfuhr es Agarin, der sie vor lauter Überraschung noch immer unverblümt anstarrte, aber im nächsten Moment wurden sie sich alle ihrer Blöße bewußt und erschraken. Dennoch blieben sie alle im Wasser.


    Kayla hustete wiederum. Nach all der Zeit wieder mit normaler Stimme zu sprechen war sehr anstrengend.


    „Kayla?“ fragte Akin ungläubig.


    „Ja. Aber ich habe nicht gelogen, um euch damit zu schaden, sondern um mich vor Schaden zu bewahren.“


    „Warum? Wer hätte dir von uns etwas tun sollen?“ fragte Gordian verunsichert.


    „Ich meine nicht euch. Ich meine die, die mir wirklich etwas tun wollten.“


    „Das mußt du uns erklären“, sagte Agarin ganz nüchtern.


    „Kerrin ist eine Frau?“ Giros Kommentar hätte die anderen bei jeder anderen Gelegenheit amüsiert, doch in dieser Situation fand das niemand besonders komisch.


    „Erst sollten wir rauskommen!“ schlug Doran vor und Kayla ging, ohne ihr Hemd mitzunehmen, um die Decken der Jungs zu holen. Sie legte sie ihnen ans Ufer und drehte sich um. Doch während sie wartete, kam ihr eine Idee, und sie griff zu ihrem Dolch, um damit kurzerhand die Bandage um ihren Oberkörper zu zerschneiden. Danach zog sie das Hemd wieder über und blieb sitzen, bis die Jungs in Decken gewickelt zu ihr kamen und sich im Kreis um sie scharten. Jetzt konnten sie sehen, daß sie tatsächlich eine Frau war. Kayla hatte nicht gewußt, warum sie noch länger mit dieser quälenden Bandage leben sollte, und glaubte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wieder frei atmen zu können.


    „Ich bin sprachlos“, murmelte Agarin leise. „Was hat dich dazu gebracht, dich als Mann auszugeben? Und bei allen Heiligen, wie ist es dir gelungen, das so glaubhaft zu tun?“


    „Es hätte mich das Leben kosten können, wenn ich es nicht getan hätte“, begann Kayla ihre Erzählung. „Ich habe als Waise mit meiner zwei Jahre älteren Schwester bei Onkel und Tante gelebt. Deren Kinder waren für uns wie Geschwister, und mein Vetter Valo, den ich manchmal sogar Bruder nannte, hat mich gegen den Willen seines Vaters den Schwertkampf und das Schießen gelehrt. Von ihm habe ich auch meine Waffe. Ich stamme aus Galor, wie ich es euch gesagt habe. Ich habe mein gesamtes Leben in Peronas verbracht, aber das hat mir kein Glück gebracht, da mir erst die Zirags meine Eltern nahmen und dann...“ Sie holte tief Luft und nun, da sie wieder darüber sprach, fiel es ihr wieder sehr schwer, überhaupt darüber nachzudenken.


    „Und dann kam ein Halbstarker, irgendein dahergelaufener Kerl, der leider Neffe des Stadtvorstehers war. Er meinte, meine Schwester überfallen, schänden und erwürgen zu müssen. Sie war sechzehn. Ich habe sie am nächsten Tag tot im Feld gefunden.“ Sie lachte bitter und ihr Sarkasmus unterstrich ihre Worte noch. Betroffenheit zeichnete sich in den Gesichtern der anderen ab.


    „Ich war fast noch ein Kind. Aber dann kam das Schlimmste. Jemand hatte den Mörder gesehen, ein Bettler, dem niemand wirklich Glauben schenken wollte. Dafür sorgte der Stadtvorsteher schon, um seinen Neffen zu schützen, dem so niemand etwas anhaben konnte. Das habe ich nicht ertragen. Ich habe fünf Jahre lang nachts von meiner toten Schwester geträumt und habe Rache geschworen, ohne zu ahnen, daß mein Tag wirklich kommen würde. Es war, als mein Onkel mich unbedingt verheiraten wollte. Ich wollte mich mit einem jungen Mann auf dem Frühlingsfest verloben, als ich den Mörder meiner Schwester sah. Ich bin ihm gefolgt und weil ich immer bewaffnet bin, war es für mich ein Leichtes, ihn anzugreifen. Er hat mich verhöhnt, aber schließlich hat er zugegeben, sich an Kiana vergriffen zu haben. Und ich habe ihm den Dolch ins Herz gestoßen, ohne noch darüber nachzudenken.“


    Agarin seufzte. Die anderen starrten Kayla noch immer reglos an, nicht fähig, zu glauben, was sie erzählte.


    „Vor dem Gesetz bin ich also eine Mörderin“, wollte sie fortfahren, aber mit einem harschen Kopfschütteln unterbrach Agarin sie und sagte: „Wenn es war, wie du sagst, war es... Mord, aber ich kann es verstehen. Ich denke, ich hätte nicht anders gehandelt, wenn es meine Schwester gewesen wäre.“


    Mit Tränen in den Augen suchte Kayla seinen Blick und nickte dankbar. „Das sah mein Vetter auch so. Er hat mir geholfen. Um nicht erkannt zu werden, habe ich mir die Haare abgeschnitten, mich wie ein Mann angezogen und meine Stimme verstellt. Niemand hat wirklich an meiner Verkleidung gezweifelt... bis auf den Unbekannten in Gelanon. Er wußte es, warum, weiß ich nicht.“


    Agarin hatte eine dringende Frage. „Und woher hast du dann den Kristall?“


    „Nicht von einem Markt. Es klingt vielleicht verrückt, aber er rutschte dem toten Mörder meiner Schwester aus der Tasche, als er vor mir zu Boden ging. Ich wußte nicht, was er da hatte, aber es sah wertvoll aus und deshalb nahm ich es mit. Um Geld damit machen zu können.“


    „Der Dieb...“ flüsterte Agarin verblüfft. „Dann war er der Dieb, den ich gesehen habe...“


    „Du hast ihn gesehen?“ fragte Kayla. „Wie denn?“


    „Das erkläre ich dir gleich. Dir und den anderen. Aber fahr erst fort.“


    Kayla erzählte von ihrer Flucht und von der erfolglosen Suche nach ihrem Onkel in Gelanon, dann beendete sie ihren Bericht.


    „Du bist ganz allein aus deiner Heimat geflohen?“ murmelte Gordian verblüfft. Kayla nickte.


    „Und niemand hat dich erkannt? Als Frau?“ Doran konnte es nicht fassen. Er war schon selbst darauf hereingefallen, seine Freunde ebenso, aber er konnte nicht glauben, daß Kayla sich nie zu erkennen gegeben hatte.


    „Nein, niemand hat es geahnt. Und als ich euch begegnet bin, habe ich es nicht gewagt, euch gleich die Wahrheit zu sagen. Das war vielleicht ein Fehler.“


    „Aber ich kann verstehen, daß du es nicht gesagt hast. Ich hätte es auch nicht gewagt“, ergriff Agarin Partei für sie. „Aber ich denke, niemand hier bei uns betrachtet dich als Mörderin!“


    Sie schüttelten alle die Köpfe, selbst Doran. Kayla war gerührt, als sie das sah. „Danke... das bedeutet mir viel. Ich habe mich oft gefragt, ob ich nun genauso bin wie er - der Kerl, den ich getötet habe... Ich hatte oft von Rache geträumt, aber daß ich es wirklich tun könnte, erschien mir so - absurd...“ Sie wußte nicht, was sie sagen sollte, aber die anderen verstanden sie auch so.


    „Ich habe nichts mehr, wohin ich gehen kann und ich bin sehr froh, euch getroffen zu haben. Ich fühle mich wohl bei euch. Ihr erinnert mich fast ein wenig an meine Vettern, und sie waren mir die liebsten Menschen im Leben.“


    „Das ehrt mich!“ freute sich Gordian und Agarin neigte den Kopf leicht vor ihr.


    „Du bist wirklich in Ordnung!“ verkündete Giro salopp. Doran und Akin nickten.


    „Wir haben dich auch gern bei uns“, sagte Agarin, „und ich muß sagen, du bist sehr außergewöhnlich. Vor dir kannte ich keine Frau, die so unerschrocken ist, mutig, und geschickt mit dem Schwert. Ich hätte dir aber bis zum jüngsten Tag den jungen Vagabunden geglaubt!“


    Kayla lachte überrascht. „Du hättest meinen Onkel erleben sollen! Der hat mir so oft gepredigt, daß ich das tun sollte, was sich für Frauen ziemt, und damit meinte er bestimmt nicht die Kampfübungen mit Valo und die Tatsache, daß ich Kleider verabscheue...“ Allgemeines Gelächter war die Antwort. „Und ich muß sagen, daß ich froh bin, nicht mehr dort zu sein!“


    „Man hat nicht viel über das Land hinter den Bergen gehört“, sagte nun Doran, „ich wußte nur, daß die Menschen dort sehr... eigenbrötlerisch sein sollen. Was du erzählst, bestätigt dieses Gerücht.“


    Darauf konnte Kayla nur mit einem Lächeln nicken.


    „Wo wir gerade dabei sind“, brachte sich Agarin überraschend wieder ein, „werde ich euch auch einiges zu erzählen haben. Und ihr sollt erfahren, wer ich eigentlich bin.“


    „Bist du etwa nicht Agarin?“ fragte Akin argwöhnisch, woraufhin dieser lachen mußte. „Doch, hinter mir verbergen sich zwar ebenso Geheimnisse, aber andere als bei... Kayla.“


    Fast hätte er sie wieder Kerrin genannt, aber nun, da er wußte, daß sie eine Frau war, erkannte er die weicheren Gesichtszüge.


    „Kennt ihr die Geschichte Maronnas? Habt ihr je zuvor vom Kristall der Könige gehört? Wir bewegen uns bei unserer Mission auf Pfaden, die noch nicht einmal ein Weiser vor uns beschritten hat. Und ich tue es auch nur, weil etwas mich dazu gezwungen hat.“ Agarin machte eine bedeutungsvolle Pause, denn er würde nun über sein Leben sprechen, seine gesamte Vergangenheit, und das waren Dinge, die bislang in allen Einzelheiten nur Gordian kannte.


    „Meine Eltern waren noch jung, als ich geboren wurde. Meine Mutter sagte immer, sie hätten sich mehr Kinder gewünscht, aber dazu sollte es nicht kommen. Mein Vater hatte das Kriegshandwerk erlernt und war einer der Besten, er war ein königlicher Wächter in Megelion, der Hauptstadt von Elinas. Ich bin dort geboren.“


    „Es gibt Elinas wirklich?“ fragte Akin erstaunt. „Ich hatte nicht daran geglaubt!“


    „Ich hatte es gehofft“, murmelte Kayla leise.


    Agarin nickte nachdenklich. Seine Heimat war immer gegenwärtig für ihn, dabei war er seit fast zehn Jahren fort aus Elinas. Schließlich sprach er weiter.


    „Mein Vater war kein Königstreuer, er tat seine Arbeit nur, weil sie gutes Geld einbrachte. Und sie brachte ihm auch den Tod. Jemand wollte den König töten und mein Vater fing den Pfeil ab, der Drognan gegolten hatte. Ich war gerade zwei Wochen alt. Er starb an seinen Verletzungen, obwohl man versuchte, ihn zu retten. Er hatte sich für den König geopfert und meine Mutter mit mir allein gelassen. Sie war ihm nicht böse, sie hat zu mir immer gut über ihn gesprochen, und wir hatten kein schlechtes Leben. Der König zahlte das Geld, das mein Vater verdient hatte, weiter an uns.“


    Sein Blick verlor sich in der Ferne, und die anderen wußten, daß er in Richtung von Elinas schaute.


    „Ich hatte ein schönes Leben in der Stadt des Lichts. Zwar hat sie nicht mehr den Glanz, den sie einst besaß, aber dennoch war sie wundervoll, mit nichts zu vergleichen, was es hier gibt. Aber eines Tages traten diese Visionen in mein Leben. Ich war gerade etwas älter als zehn, als ich eines Nachts aus dem Schlaf hochschrak und im Traum Stationen der Geschichte Maronnas vor mir gesehen hatte, wie mir später bewußt wurde. Dazu gehörte unweigerlich auch der Kristall der Könige. Ich hatte Angst, weil ich Blut und Tod gesehen hatte, und ich sprach sogleich mit einem Freund darüber, der mir helfen konnte. Sein Name war Lius, und er war ein weiser Mann, der in unserer Nachbarschaft über einer Bäckerei lebte. Er war schon alt und ging am Stock und obwohl jeder ihn kannte, weil er als Weiser einmal in Megelion gelehrt hatte, lebte er sehr bescheiden und zurückgezogen. Er war ein schweigsamer Mann, aber sehr warmherzig und fürsorglich. Er hatte immer Verständnis für mich.“


    Die anderen lauschten gebannt, als Agarin alles über Lius berichtete. Er war einer derjenigen gewesen, die in Konflikt mit dem König von Elinas standen. Unter Drognans Vater hatte er schon gedient und diesem als Berater zur Seite gestanden bis zu seinem Tod. Er hatte alles über die Geschichte Maronnas gewußt und Drognans Torheiten nicht gebilligt, was ihn in seiner Kompromißlosigkeit in sein abgeschiedenes Leben gedrängt hatte. Drognan hatte es nicht länger geduldet, daß Lius seine Weisheiten verbreitete und ihm in die Quere kam.


    „Jedes Mal, wenn ich wieder einen dieser Alpträume hatte, ging ich zu Lius und berichtete ihm davon. Ich konnte nichts mit den einzelnen Bildern anfangen, die ich gesehen hatte, aber er erzählte mir so von der Geschichte, wie ich es euch gleich erzählen werde, und dann verstand ich besser, was es damit auf sich hatte. Er nahm mir meine Ängste, bis eines Tages ein Spitzel des Königs Wind von unseren Gesprächen über die vergessene und verbotene Zeit bekam und ihm berichtete, daß ich Visionen vom Kristall der Könige hatte. Drognan hat Angst vor der Macht des Kristalls und wollte nicht dulden, was geschah. Deshalb wendete er Gewalt an. Ich schlief, als nachts die Schergen Drognans bei Lius einbrachen und ihn ermorden wollten. Er schlug einen gewaltigen Lärm, der zumindest meine Mutter weckte. Sie wußte von meinen Visionen und daß sie etwas Wichtiges bedeuteten. Deshalb hatte sie immer Angst gehabt und sie wußte, daß wir sofort fliehen mußten. Sie wollte die Männer aufhalten und schickte mich zu meinem Onkel, der mich sofort versteckte. Er wußte, was es bedeutete, daß die Männer des Königs hinter mir her waren.“


    Doran und Gordian lauschten nicht ganz so aufmerksam wie die anderen, weil sie Agarins Geschichte soweit kannten, aber besonders Kayla saß Agarin mit großen Augen gegenüber und spürte Tränen in sich aufsteigen, weil sie ahnte, was kommen sollte. Es erinnerte sie so sehr an ihr eigenes Schicksal.


    „Mein Onkel ging schließlich zu unserem Haus, um nach meiner Mutter zu sehen“, fuhr Agarin fort. „Und es dauerte nicht lang, da stand er mit blutigen Händen in der Tür und weinte. Ich sah ihn nur dieses eine Mal in meinem Leben weinen. Sie hatten meine Mutter getötet, als sie nicht sagen wollte, wo ich mich befand. Agared wußte, was er zu tun hatte. Er nahm mich an die Hand und floh mit mir durch die nachtruhende Stadt, stahl sogar Pferde, damit wir schneller waren, und führte mich am Siganod vorbei bis zum Goral, der Schattenbucht. Es gibt am nördlichsten Ausläufer des Sichelgebirges einen fast unbekannten, schmalen Pfad aus Elinas heraus und einen unterirdischen Weg durch Minen, die nach Lagon führten, der nördlichsten Stadt in Rimonas. Agared hatte gewußt, daß er mich außer Landes bringen muß, und er ist bei mir geblieben. Er wußte, daß ich ihn brauchte, und sie hätten auch ihn getötet, wenn er je nach Elinas zurückgekehrt wäre. Ich habe mit Agared unbehelligt in Lagon gelebt, bis ich sechzehn war. In diesem kalten Winter wurde er so schwer krank, daß er sich davon nicht mehr erholte, und nach seinem Tod habe ich bei Gordian und seiner Familie gelebt. Aber die Visionen ließen mich nie wieder los und so beschloß ich endlich, ihrem Ruf gemeinsam mit Gordian und Doran zu folgen. Ich hatte in vielen Visionen die ungefähren Orte gesehen, an denen sich die Splitter befinden. Deshalb konnte ich dir sagen, wie der Laden in Falonon aussah, Akin,“ fuhr er in dessen Richtung fort, doch der Angesprochene reagierte überhaupt nicht, weil er zu sehr von Agarins Erzählung gefesselt war.


    „Aber was sollen diese Visionen?“ stellte Kayla endlich die berechtigte Frage.


    „Das weiß ich nicht genau. Scheinbar ist es wichtig, daß der Kristall zusammengesetzt wird. Vielleicht ist das meine Aufgabe. Aber aus welchem Grund, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich noch verrückt werde, wenn ich nichts tue, denn diese Visionen sind schrecklich.“


    „Und was ist der Kristall der Könige?“ wollte Giro ungeduldig wissen.


    „Nun, das ist der Teil der Geschichte Maronnas, von dem ich euch erzählen wollte. Ich weiß das alles nur von Lius, aber dieses Wissen ist fast überall verloren und deshalb sehr wertvoll, vielleicht auch gefährlich. Die Zeit vor dem Zeitalter, in dem wir jetzt leben, nannte sich die Altvorderenzeit. Es war eine Zeit, in der Maronna, wie es jetzt ist, noch nicht existiert hat. Das war vor etwas mehr als 1200 Jahren. Damals gab es noch mehr Magie und seltsame Wesen, die das Land erst zu dem geformt haben, wie wir es jetzt kennen. Das liegt zum Teil darin begründet, daß es damals einen bösen, sehr mächtigen dunklen Fürsten gab. Sein Name war Baladur. Er hatte seine Scharen im südlichen Forlongas um sich versammelt, in dem Teil, der heute Borun ist. Sein Machthunger kannte kaum Grenzen. Er wollte alles erobern, all die Menschenreiche, in denen nur verstreut die Bewohner lebten, und er führte stetige Kriege mit allen Völkern. Damals flohen viele Menschen nach Elinas, da es damals noch die heute vom Weltenwald verschlossene Pforte dorthin gab. Und dann passierte das, was die heutige Zeit beeinflußt hat.


    Als die Menschen begriffen, daß sie sich gegen Baladur zusammenschließen mußten, schlugen sie ihn mehrere Male vernichtend und sein Herrschaftsgebiet beschränkte sich schließlich nur noch auf Borun. Allerdings stand er in ständigem Kontakt mit dem wilden Waldvolk aus dem Darlinod, der damals noch bedeutend kleiner war als heute. Er machte sie sich untertan und züchtete aus im Wald verborgenen größeren Trollen die kleineren Zirags.“


    Kayla erschauderte bei dem bloßen Namen, aber sie hörte aufmerksam zu. Sie wollte endlich wissen, was sich hinter den Mördern ihrer Eltern wirklich verbarg, denn darüber war nie wirklich gesprochen worden.


    „Zirags sind kleine, schnelle Kämpfer ohne Moral und Skrupel. Sie sprechen unsere Sprache und folgen jedem Befehl ihres Herrschers, auch wenn sie sich diesem nicht immer ohne Schwierigkeiten untertan machen. Was ihnen in den Weg kommt, wird von ihnen verwüstet. Sie sind schlaksig gebaut, von grobschlächtiger Statur, kahlköpfig und haben eine ledrige, dunkle Haut. Aufgrund ihrer Grausamkeit werden sie überall gefürchtet.“


    „Auf die freue ich mich jetzt schon“, flüsterte Akin, aber niemand konnte über seinen Sarkasmus lachen.


    „Aber ich wollte euch vom Kristall der Könige erzählen“, sprach Agarin weiter. „Etwa fünfzig Jahre nach der Gründung von Elinas, vor über tausend Jahren von heutiger Sicht aus, fand man ihn und gab ihm seinen Namen. Er wird beschrieben als große Kristallkugel, die man in eine Statue einließ, weil man sie für wertvoll hielt. Und das war sie in der Tat. Woher sie kam, weiß niemand genau, aber sie war ein Überrest aus der Altvorderenzeit und einst von jemandem geschaffen worden, der Schutz vor dem Schatten suchte und das Gute bewahren wollte. Lius meinte, der Kristall wäre über das Meer gekommen aus einer Welt, die wir nicht kennen, aber Genaueres weiß niemand. Laut Lius kam auch Baladur von diesem unbekannten Ort. Er landete am Goral, der danach die Schattenbucht genannt wurde, da sich von dort aus der Schatten über Maronna erstreckte.


    Aber solang Elinas im Besitz des Kristalls der Könige war, wurde es zum Vorreiter in Wissen und Kultur und war ein freieres und schöneres Land als jedes andere. Es wurde damals auch Land des Lichts genannt. Der Kristall der Könige segnet alles mit Frieden, allerdings konnte er das nicht dauerhaft. Achthundert Jahre lang war in Elinas alles wundervoll und friedlich, doch im Jahre 834 nach der Staatsgründung, also vor ziemlich genau 400 Jahren, führten die Zirags in Baladurs Namen einen vernichtenden Krieg gegen Elinas, da Baladur den Kristall für sich gewinnen wollte. Die Statue, die ihn bewahrte, wurde von ihm zerschlagen und der Kristall zersplitterte in elf Stücke. Der damalige König verteidigte den Kristall und wollte alle Stücke sammeln und fliehen, doch das gelang ihm nicht. Baladur riß eines an sich und floh, bevor der König ihn töten konnte. Dieser hatte Angst um die übrigen zehn Kristallsplitter und beschloß, sie über ganz Maronna verteilt zu verstecken. Er sandte seine Männer, aber die meisten Teile versteckte er selbst, bevor er starb. Und ich weiß heute, wo sie sich befinden.“


    „Aber eines ist doch dem Bösen in die Hände gefallen!“ wandte Kayla ein.


    „Einige Zeit später ist es Baladur auch gelungen, den Splitter aus Runon an sich zu bringen, und bei der anschließenden Schlacht der Menschen gegen die Macht aus Borun wurde er getötet. Er hatte die Kristalle nicht bei sich, die ihn hätten schützen können und auch als Dämon konnte er einen gewaltsamen Tod sterben. Doch obwohl er fort war, ist es den Menschen nicht gelungen, die Splitter zu finden und an sich zu bringen. Godir hat sie heute. Das Böse erstarkte unter seiner Herrschaft mit der Zeit wieder, denn es hatte genügend Zeit, sich neu zu organisieren. Sein Ziel war immer, den gesamten Kristall zu bekommen, denn auch in den Händen des Bösen hat er eine absolute Macht. Ich muß verhindern, daß das geschieht. Ich weiß nicht viel von Godir, nur daß er äußerst intelligent und sehr gefährlich ist. Er ist ein ehemaliger Söldner und scheint nicht zu altern, wer weiß durch welchen Zauber! In Gelanon hat er uns einen seiner Knochengeister auf den Hals gehetzt. Als ich sagte, es sei ein Waldmensch gewesen, habe ich nicht die Wahrheit gesagt, denn dieser Feind war zu mächtig. Ich habe diese Macht zu spüren bekommen.


    Seit hundert Jahren etwa wartet Godir auf seine Chance, aber er kann die Splitter nicht finden. Er hat aber irgendwie von mir erfahren und schickt mir nun auch Visionen auf den Hals. Erschreckenderweise weiß er sogar immer ungefähr, wo wir sind, und das macht mir Sorgen. Er stellt eine Streitmacht auf und verfolgt mich damit. Das hat es in der Geschichte seit langem nicht gegeben.“


    Er holte für einen Augenblick Luft und beendete seine Erzählung dann. „Die Zusammenhänge in Maronna sind längst zerfallen. Es wurden wieder Drachen gesichtet und die Menschen vergaßen so vieles. Peronas in seiner Abgeschiedenheit war für das Böse bedeutungslos und auch in den anderen Ländern wurden die kriegerischen Auseinandersetzungen seltener. Elinas in seiner Isolation wurde vergessen und bald zu einem sagenumwobenen Ort, der es eigentlich nicht ist. Im Gegenteil, die glanzvollen Zeiten waren dahin, denn die Königslinie war erloschen und es gab seit dieser Zeit nur Stellvertreter des Königs. Der letzte ist Drognan, der die alten Werte vergessen hat. Er ist mehr ein Kämpfer denn ein Weiser, denn er war einst ein gnadenloser Heerführer, bevor er der hohe Fürst wurde. Er liebt den Prunk und kümmert sich darum mehr als um sein Volk. Er ist hinterlistig, stur, egoistisch und skrupellos. Aber im Gegensatz zu mir weiß er, was geschieht, wenn ich den Kristall finde. Deshalb trachtete er mir damals nach dem Leben.“


    „Was hat es mit dir auf sich?“ überlegte Kayla laut. „Warum du? Was passiert, wenn du den Kristall hast?“


    „Ich weiß es nicht, aber ich denke, ich erfahre die Antwort noch. Auf meine Visionen ist Verlaß!“


    „Und all das hast du in ihnen gesehen?“ fragte Giro staunend. Agarin nickte.


    „Ja. Es ließ mir keine Ruhe, und deshalb sitzen wir jetzt hier und suchen diese Stücke!“


    „Ich hätte nie gedacht, daß wir hier etwas so Wichtiges machen!“ murmelte Akin fasziniert.


    Agarin zuckte fast hilflos mit den Schultern und sagte: „So ging es mir immer. Ich habe nie verstanden, was eigentlich vor sich geht, und ich habe jahrelang nicht gehandelt, obwohl ich es hätte tun können. Ich wollte nicht einsehen, daß ich es tun muß. Nun habe ich keine andere Wahl, als dieser Berufung nachzugehen.“


    „Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht“, fragte Gordian an die anderen gewandt, „aber ich werde immer dabei sein, egal wohin der Weg uns führt. Ich wußte schon um all die drohenden Gefahren, bevor Agarin mich überhaupt fragte, ob ich ihn begleiten möchte - und damals hatten wir noch keine Ahnung, daß Godir bereits von uns wußte. Ich will damit nur sagen - es ist schön, daß ihr alle mit dabei seid. Ihr könnt gehen, wann immer es euch beliebt, aber das wäre mehr als bedauerlich...“


    „Als würde ich gehen!“ rief Kayla sofort und die anderen stimmten entschlossen zu.


    „Übrigens... ich habe noch einige Silberstücke bei mir. Wenn sie uns helfen könnten, dann gebe ich sie euch...“ Kayla wühlte in ihrer Hosentasche herum und öffnete die Hand, in der immer noch zahlreiche Silberstücke lagen.


    „Das verdoppelt unseren Vorrat fast!“ freute sich Agarin und legte seine Hand auf ihre. „Du willst uns wirklich dein Geld geben? Dir wird nicht mehr bleiben als dein Anteil!“


    „Das ist mir völlig gleich. Ist das nicht das Mindeste, was ich tun kann?“ Sie bestand darauf und Agarin nahm das Geld schließlich an, um es zu seinen Silberstücken hinzuzufügen.


    „Das ist wirklich sehr hilfreich. Ich werde es dir nicht vergessen!“ sagte er anerkennend. Kayla zuckte mit den Schultern, als wäre nichts gewesen. Agarin hütete alles, was sie hatten, warum nicht auch das?


    „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht - aber ich bin noch schmutzig. Ich will jetzt auch baden gehen!“ Forsch stemmte sie die Hände in die Hüften und grinste. „Kommt jemand mit?“


    „Nein“, sagten die Jungs wie aus einem Munde. Sie wandten sich dezent ab, als Kayla ihre schmutzigen Sachen auszog, ihre Decke bereitlegte und mit einem kühnen Kopfsprung vom Ufer her in den See sprang.


    „Ist das kalt!“ rief sie lachend, nachdem sie einige Fuß weiter wieder aufgetaucht war. Agarin linste über die Schulter zu ihr, als sie im Wasser herumtauchte wie ein Fisch. Er verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln.


    Als Kayla durchgefroren war und genug vom Wasser hatte, kam sie zu ihren Freunden ans Ufer. Ebenfalls in eine Decke gewickelt, setzte sie sich zu ihnen um ein frisch entfachtes Lagerfeuer und aß erst einmal etwas.


    Mit einem Mal, so erschien es ihnen allen, war das Verhältnis zwischen ihnen viel vertrauter. Jeder hatte von sich preisgegeben, was er hatte erzählen können, und dennoch spürte Kayla, wie die jungen Männer sie noch immer etwas irritiert ansahen. Sie erkannten jetzt ihre weiblichen Züge und gewöhnten sich an den neuen Klang ihrer noch etwas heiseren Stimme, doch sie sahen sie insgesamt mit ganz anderen Augen. Der Unterschied war größer, als Kayla gedacht hätte. Sie beschloß jedoch, einfach sie selbst zu sein und es war davon auszugehen, daß die anderen sich an die neue Situation gewöhnen würden. Was sie konnte, hatte sie ihnen längst bewiesen, und damit hatten die anderen keinen Anlaß, sie übermäßig zu behüten oder zu unterschätzen. Die jungen Burschen hatten sich schnell an sie gewöhnt und sie akzeptiert.


    

  


  
    10. Kapitel: Nach Norden


    


    


    Eine halbe Tagesreise nach der Überquerung des Maranil hatten sie endlich die Sümpfe des Dreistromlandes verlassen und bewegten sich auf den Ebanur zu. Nach nicht allzu langer hüllte ein prasselnder Landregen die Felder in ein trübes Grau und bald boten ihnen nicht einmal mehr ihre Umhänge Schutz. Sie wurden bis auf die Knochen naß, ihre Stiefel verschmutzten im tiefen Schlamm, der sich am Grund der zahlreichen Pfützen auf den Wegen sammelte. Sie waren erleichtert, daß es bereits Frühling und deshalb recht warm war.


    Sie erreichten am folgenden Abend ein kleines Dorf, das nicht einmal über ein Gasthaus mit Fremdenzimmern verfügte. Ratlos darüber, was sie tun sollten, gerieten sie an einen Bauern und fragten ihn. Der Mann bot ihnen unverhofft an, in seiner geräumigen Scheune zu übernachten, und dankbar nahmen sie das Angebot an. Vor dem Schlafengehen legten sie allerdings noch eine kleine Kampfübungsstunde ein. Giro konnte es kaum erwarten, sich mit jemandem zu messen, und weil Agarin ihm nicht eine Niederlage wie bei Doran zumuten wollte, nahm er sich seiner wiederum an und zeigte ihm langsam die verschiedenen Techniken.


    Kayla erklärte Akin währenddessen Schritt für Schritt noch einmal alles, was er beim Bogenschießen beachten mußte. Sie standen etwa zwanzig Fuß von einem alten morschen, an die Wand gelehnten Faß entfernt, dessen Deckel sie aufgerichtet hatten.


    „Wenn du keinen ledernen Armschützer hast, mußt du darauf achten, den Arm ganz gerade zu halten und das Ellbogengelenk nicht einzudrehen, sonst streift dich die Sehne und das ist nicht angenehm!“ erklärte Kayla zuerst. Verblüfft sah Akin sie an, denn er hatte sich vor Jahren bei den ersten Übungen ständig selbst angeschossen und nie den Grund dafür gewußt.


    „Ich habe das ewig nicht gemacht! Wenn ich die ersten Schüsse hinter mir habe, geht es sicher leichter“, erklärte Akin.


    Kayla lachte. „Glaubst du, ich hätte das regelmäßig gemacht? Das letzte Mal habe ich im Herbst geschossen, das ist, als wäre es ewig her!“


    Dennoch konnte sie ihm genau zeigen, was er tun mußte. Endlich stand Akin seitlich vor der Zielscheibe mit abgewinkeltem Fuß und einer fast schon zu hohen Körperspannung. In der linken Hand hielt er den Bogen, den Agarin ihm geschnitzt hatte. Er mußte immer wieder von Kayla auf den eingedrehten Ellbogen aufmerksam gemacht werden und übte erst einmal, nur die Sehne mit zwei Fingern zu umfassen und in einer geraden Linie nach hinten zu ziehen, bis seine Hand sein Kinn berührte und die Sehne fast seine Nase.


    „Das zieht gewaltig im Arm!“ murmelte er und kniff ein Auge zu, um besser zielen zu können. Sein rechter Arm zitterte bald. Schließlich versuchte er das Ganze mit einem Pfeil, dessen Ende er mit den Fingern umfaßte, um daran die Sehne nach hinten zu ziehen.


    „Dann schieß doch mal!“ ermunterte Kayla ihren Freund. Akin konzentrierte sich sehr auf seine Aufgabe. Er spürte das Zittern im rechten Arm, hielt mit dem linken dagegen und umklammerte den Bogen, während er mit einem Auge über die Pfeilspitze auf die Zielscheibe peilte. Er ließ los und mit einem Sirren schlug die Sehne nach vorn, während der Pfeil zur Zielscheibe schwirrte.


    „Sehr gut! Siehst du, mit ein wenig Übung frischst du jedes Können auf!“


    Sie lief und holte den Pfeil, dann wiederholte Akin die Übung einige Male, bis sie sich einig waren, daß er immer zu tief zielte. Er besserte den Fehler aus und traf schließlich in der richtigen Höhe.


    „Hervorragend!“ lobte Gordian von hinten. Neben ihm lag Doran mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf einem Sack Mehl und schaute ebenfalls zu.


    „Schieß du doch mal!“ forderte Akin Kayla auf, gespannt zu sehen, wie gut sie schießen konnte. Er reichte Kayla Pfeil und Bogen, sie stellte sich seitlich zur Zielscheibe, aber in einer größeren Entfernung als Akin, was er staunend zur Kenntnis nahm. Sie blies eine freche Haarsträhne aus ihrer Stirn, bevor auch sie den Pfeil anlegte, vorn mit den Fingern der linken Hand umfaßte und schließlich zu einem Probeschuß fliegen ließ.


    Staunend sah Akin, wie der Pfeil auf der Mittellinie, aber zu tief für einen Treffer ins Schwarze einschlug und dann zu Boden ging. Kayla war selbst überrascht, nach der so langen Pause so gut abzuschneiden. Allerdings dauerte es noch einige Schüsse, bis sie wirklich einmal in die Mitte traf.


    „Ich habe nur einen guten Tag erwischt!“ sagte sie danach und meinte es auch so. Akin interessierte das allerdings nicht, er war stolz, eine so gute Lehrerin zu haben und sagte anerkennend: „Da kann man mal sehen, was passiert, wenn man Mädchen im Kampf ausbildet!“

    Allgemeines Gelächter war die Antwort. Kayla wurde fast rot.


    „Ich kenne nur wenige weibliche Schützen“, sagte Doran, „aber was du uns hier zeigst, habe ich noch nie gesehen!“


    „Kannst du auch so gut mit dem Schwert umgehen?“ fragte dann Agarin von hinten, der seine Übung mit Giro beendet hatte, weil dieser sich dabei geschnitten und deshalb die Lust verloren hatte.


    Kayla reichte Akin Pfeil und Bogen, damit dieser allein weiterüben konnte, und zog ihr Schwert mit einer flinken Handbewegung. Agarin nickte staunend.


    „Eine schöne Waffe. Woher hast du sie?“


    „Mein Vetter hat sie mir einst zu einem Geburtstag geschenkt. Er hat mit seinem Bruder und sogar seiner Schwester zusammengelegt, denn die Waffe war damals recht teuer.!“


    „Das kann ich mir denken!“ grinste Agarin. „Aber du kannst stolz darauf sein. Sie hat dir schon gute Dienste im Kampf gegen den Unbekannten geleistet!“


    „Nicht nur da“, erklärte Kayla. „Mein Schwert bedeutet mir viel!“


    „Wollen doch mal sehen, was es wirklich wert ist!“


    Kayla nahm die Herausforderung gern an. Sie hatte immer schon mit scharfen Waffen den Kampf geprobt und mit einem halben Auge schon zuvor beobachtet, wie Agarin kämpfte. Deshalb konnte sie sich gut auf ihn einstellen.


    Sie begannen den Kampf langsam. Kayla führte den ersten Schlag, weil Agarin ihr den Vortritt ließ. Scheppernd schlugen die Klingen aneinander. Kayla stand fest und entschlossen ihrem Gegner gegenüber, aber sie verblüffte ihn auch mit ihrer Wendigkeit. Er hatte geahnt, daß er sie nicht aufgrund ihres Geschlechts unterschätzen durfte, da sie schon den Kampf mit dem Knochengeist nicht gescheut hatte. Allerdings machte Kayla sofort die Erfahrung, daß auch Agarin sehr geschickt war und sie mehrere Male erfolgreich zurückdrängte, ihre Schläge mühelos parierte und sie nicht selten fast entwaffnet hätte. Sie drehten sich im Kreis, ließen sich nie aus den Augen, versuchten wie geübte Soldaten, die nächsten Schritte des anderen schon im Voraus zu erahnen.


    „Du strengst mich ganz schön an!“ sagte Agarin keuchend, um ihr schon ein wenig Anerkennung zu verleihen. Diese verdiente Kayla in seinen Augen nämlich ohne Zweifel. Er wußte, daß er gut war, doch sie schlug sich sehr tapfer und ausdauernd gegen ihn, ohne zu unterliegen. Die meisten Schlagfolgen gingen zwar zu seinen Gunsten aus, aber er war nicht in der Lage, sie tatsächlich zu besiegen. Irritiert, wie er war, ließ er einen Augenblick lang mit der Konzentration nach und schon nutzte Kayla die Chance, ihn zu entwaffnen. Sie drückte zu, ließ locker und als er merkte, was sie vorhatte, war es schon zu spät und sie rammte mit aller Kraft sein Schwert in den Boden, weil sie es mit ihrem dorthin geführt hatte. Keuchend sahen die beiden einander an, als sie sich gebückt gegenüberstanden, und Agarin beendete den Kampf, indem er sein Schwert klirrend in die Scheide gleiten ließ.


    „Du hättest mich entwaffnet!“ sagte er staunend. „Ich muß ehrlich sagen, daß mich das erstaunt. Ich habe nie zuvor gegen eine Frau gekämpft, ich hätte nicht gedacht, daß mich ein solches Geschick erwartet!“


    Kayla steckte ihre Waffe ebenfalls weg und erwiderte: „Ich bin dir in der Kraft eindeutig unterlegen. Diese Erfahrung habe ich bereits gemacht, als meine Vettern im Wachstum waren, aber ich habe mich schließlich daran gewöhnt und andere Fertigkeiten ausgebildet. Ich achte mehr darauf, was der Gegner als nächstes tut, und ich lege es mehr auf Geschick als auf Kraft an.“


    Agarin nickte. „Das habe ich gemerkt. Mein Fehler war, daß ich dich trotz allem unterschätzt habe!“


    „Ich weiß nicht... aber ich kann oft nur durch den Entwaffnungstrick wirklich gewinnen. Mit bloßer Kraft erreiche ich nichts, ich kann höchstens einen Moment der Unachtsamkeit des Gegners abwarten!“


    Die anderen staunten genauso wie Agarin.


    „Du mußt mir diesen Entwaffnungstrick zeigen“, bat er sie, „ich weiß zwar selbst, wie er funktioniert und habe ihn schon mehrere Male erfolgreich angewandt, aber du beherrschst ihn wirklich mit großer Sicherheit und hast meine Angriffsversuche diesbezüglich spielend blockiert!“


    „Kein Problem“, sagte Kayla. „Aber du mußt mich dringend noch ein wenig schulen, denn das war wirklich kein schneller Kampf!“


    „Hätte ich schnelle Schlagfolgen bei jemandem anwenden sollen, mit dem ich nie zuvor gekämpft habe?“ antwortete Agarin, aber er wußte, was sie meinte. Ihnen war beiden klar, daß ein ernster Kampf für sie ganz anders ausgehen konnte.


    „Immerhin weißt du fürs Erste Bescheid!“ stellte Kayla fest und setzte sich mit Agarin zu den anderen. Sie begannen nach einer Weile zu plaudern. Akin spielte mit Gordian Karten, Giro und Doran waren in eine Diskussion über den Schwertkampf vertieft, und Agarin wollte ein wenig mehr über Kayla herausfinden.


    „Erzähl mir doch von deinen Vettern“, bat er, „wie habe ich sie mir vorzustellen? Sie müssen außergewöhnliche junge Bürger deines Landes gewesen sein, daß sie dich entgegen aller Sitten geschult haben!“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Kayla. „Für uns war es normal. Auch für meinen Vater stand es außer Frage, daß er seinen Töchtern nicht die Welt der Männer vorenthält. Ihm wäre es niemals in den Sinn gekommen, uns in die Rolle zu verdammen, die den meisten Frauen unseres Landes auf den Leib geschrieben ist. Aber ist das bei euch wirklich so anders?“


    „Das nicht unbedingt“, sagte Agarin. „Ich habe eher die Erfahrung gemacht, daß Frauen manche Aufgaben den Männern bereitwillig überlassen. Sie wollen meist gar nicht kämpfen!“


    „Aber können sie lesen?“


    „Oh ja“, sagte Agarin. „Mädchen und Jungen werden gemeinsam gelehrt. Ist das bei euch nicht so?“


    „Meine Kusine kann nur deshalb lesen, weil ich es ihr gezeigt habe. Ihrem Onkel wäre es niemals in den Sinn gekommen, sie zu unterrichten, und meine Tante konnte es selbst nicht. Aber meine Schwester und ich konnten lesen.“


    „Doch wie kam es, daß du kämpfen wolltest?“ erkundigte sich Agarin.


    „Meine Eltern sind von Zirags getötet worden, als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich hatte seit jeher Angst vor dieser Gewalt, vor Waffengewalt, und es bereitete mir einfach Furcht, zu wissen, daß ich mich im Notfall nicht verteidigen könnte. Ich war noch nicht alt, als ich meinen Vetter Valo förmlich anflehte, mich die Kunst der Verteidigung zu lehren. Er sah nichts Falsches darin, und ich hatte einen großen Ehrgeiz, gut zu werden. Er und Kerrik haben gern und oft mit mir geübt.“


    Im Verlaufe ihres Gesprächs konnte Agarin sich bereits ein viel besseres Bild von Kayla machen als erwartet. Sie war außergewöhnlich, keine Frage, aber dennoch war sie trotz allem eine junge Frau wie viele andere, hatte dieselben Ängste und Wünsche, zeichnete sich allerdings durch eine etwas untypische Neugier auf die Welt aus. Selten zuvor war ihm eine Frau begegnet, die so wißbegierig und strebsam war, er schätzte das jedoch. Er war Frauen immer anders begegnet als viele Männer, was er hauptsächlich darauf zurückführte, daß er seine Mutter immer als selbstbestimmte, tapfere Frau erlebt hatte. Agarin war immer stolz auf sie gewesen und hatte sich mit jedem geschlagen, der darüber lästern mußte, daß sie keinen Mann mehr hatte. Sie war immer gut allein zurechtgekommen und für ihn stand außer Frage, daß Frauen den Männern gegenüber in vielen Fragen gleichberechtigt waren, außer vielleicht was ihre Kraft anbetraf.


    „Ich habe mich meistens an Valo gehalten“, fuhr Kayla fort. „Er war am ehesten der Vater, der mir früh gefehlt hatte. Onkel Andros hat niemals meine Achtung gehabt, da er aus mir etwas machen wollte, das ich nicht bin. Unser letzter Streit ist darüber entbrannt, daß ich nicht den heiraten wollte, den er für mich ausersehen hatte. Ich wollte nicht, daß mich dasselbe Schicksal erwartet wie meine Tante!“


    Kayla sprach ganz offen über ihre Vergangenheit. Agarin hatte schnell das Gefühl, daß sie mit vielen männlichen Eigenarten deshalb so vertraut war, weil sie eine solch enge Bindung zu ihren Vettern gehabt hatte. Diese war ihr als einzige immer beständig geblieben, zu niemandem sonst hatte sie solch ein uneingeschränktes Vertrauen gehabt. Agarin hatte es nämlich erstaunt, daß Kayla sich so selbstverständlich und unbefangen in der Gruppe bewegte, doch nun glaubte er den Grund zu kennen.


    „Dein engster Freund ist Gordian, habe ich Recht?“ fragte sie, denn sie hatte bereits bemerkt, wie vertraut und locker die beiden scherzten.


    „Das ist richtig. Gordian und seine Familie waren meine direkten Nachbarn, als ich mit Agared nach meiner Flucht aus Elinas in Lagon lebte. Ich habe mich schnell mit ihm als gleichaltrigem Nachbarsjungen angefreundet, wir haben zusammen gekämpft, Unsinn gemacht, Abenteuer in der Stadt erlebt. Er ist eigentlich ganz anders als ich, aber ich merke, wie mir seine unbefangene, aber dennoch immer besorgte und kameradschaftliche Art guttut. Er nennt mich immer scherzhaft den Erleuchteten, wenn ich wieder zu sehr wegen meiner Visionen herumspinne, und das hilft mir sehr, das alles besser zu ertragen und mich nicht völlig darin zu verstricken. Seine bodenständige Art ist einfach gesund!“ Sie lachten beide. Kayla war erstaunt, daß Agarin so selbstverständlich und belustigt über sein ureigenstes Problem sprach.


    „Ich habe nach dem Tod meines Onkels dann auch bei seiner Familie gelebt. Ich war schon vorher fast ein Teil von ihr und war immer gern dort. Es sind herzliche und aufgeschlossene Leute, die ein Wirtshaus besitzen und allen Leuten mit größer Selbstverständlichkeit freundlich begegnen.“


    „Und ihr seid einfach so aufgebrochen und habt sie zurückgelassen?“


    „Gordian ist ein Abenteurer. Er sagte, die Zirags würden mich zum Frühstück verspeisen, wenn er nicht mitkäme, und damit meinte er wohl, daß er derjenige von uns beiden ist, der mehr im Leben steht.“


    „Wie hast du Doran kennengelernt?“


    „Das ist eine spannendere Geschichte. Er ist älter als wir alle und war eigentlich mit Gordians älterem Bruder befreundet. Ich habe ihn bei Kampfübungen kennengelernt, wir haben uns gemessen und ich muß sehr zu meinem Leidwesen gestehen, daß er immer noch meist gegen mich gewinnt. Er ist ein exzellenter Schwertkämpfer, aber vom Bogenschießen hat er keine Ahnung!“


    Wiederum lachten sie beide amüsiert.


    „Eines Tages sind wir ausreiten gewesen und ein Unwetter hat uns überrascht. Sein Pferd ist durchgegangen und hat ihn abgeworfen, aber dabei hat er sich schwer verletzt. Agared hatte mich in der Versorgung Verletzter geschult und das hat Doran in dem Moment gerettet. Es war damals schlimmer, als es aussah. Seitdem sind wir auch gute Freunde. Ich kämpfe sehr gern mit ihm, weil ich mich gut mit ihm messen kann, und weil er so ein guter Kämpfer ist, stand es für mich außer Frage, ihn zu bitten, uns zu begleiten. Er hat sofort eingewilligt.“


    Kayla und Agarin unterhielten sich an diesem Abend sehr lang, bis die Erschöpfung sie übermannte und sie sich gemeinsam mit den anderen zur Ruhe legten. Besonders Gordian und Doran war allerdings nicht entgangen, daß Agarin sich sehr dafür begeistern konnte, mit Kayla zu sprechen.


    Und das billigten sie nicht beide in gleicher Weise.


    


    Sie kamen tagsüber recht schnell voran und vertrieben sich die Abende mit Erzählungen und Kampfesübungen. Das schlechte Wetter ließ bald etwas nach, es hörte wenigstens auf zu regnen, aber die Wolken ließen sich lang nicht vertreiben. Das Steingebirge war ein nicht allzu hohes oder weitläufiges graues Felsmassiv, das die Landesmitte von den scharfen Winden aus dem Norden schützte. Die Gegend südlich des Steingebirges war nicht besonders dicht besiedelt und sie standen bald vor einem Problem, als ihnen die Vorräte ausgingen. Früchte mußten sie auf vereinzelten kleinen Märkten kaufen, ebenso Brot, und was Fleisch betraf, gingen die Schützen unter ihnen gemeinsam in kleinen Waldstücken auf Jagd und übten sich darin, Beute zu erlegen. Agarin sah sich gezwungen, zwei weitere Bögen und eine große Anzahl neuer Pfeile zu schnitzen, denn bislang besaß nur Akin einen Bogen. Schnell waren jedoch auch er und Kayla ausgestattet, und sie und Akin mußten schnell feststellen, daß Agarin ein hervorragender Bogenschütze war. Er konnte sich zwar weniger gut an Beutetiere heranschleichen, aber er konnte äußerst gut zielen und das auf weitere Strecken, so daß er meist nur höchstens drei Versuche nötig hatte, um für ihr Abendessen zu sorgen.


    Staunend beobachtete Kayla den beherrschten jungen Mann dabei, wie er konzentriert und angespannt dastand, durch einen dicken Baum gedeckt, und sich die längeren Haarsträhnen aus der Stirn blies, die ihm die Sicht nehmen wollten. Sie hatte zuvor versucht, die Sehne seines Bogens zu ziehen und war fast daran gescheitert, da er sie äußerst stark gespannt hatte. Nun stellte sie fest, daß sein muskulöser Arm beim Spannen nicht einmal zitterte. Die Art, wie er schoß, mutete höchst elegant an, noch weitaus beeindruckender als seine Haltung beim Schwertkampf. Er sagte auch, daß er lieber schoß als focht, und das konnte man merken. Er sorgte dafür, daß sie wahlweise Kaninchen oder auch größeres Wild verspeisen konnten, wenn sie Glück hatten. Aber es gehörte eine große Portion Geduld dazu, die Tiere arglos zu halten, sich anzupirschen und sie dann zu erlegen. Kayla und Akin lernten auf freier Flur viel von Agarin. Bei ihm wirkte alles so selbstverständlich, einfach stimmig, wie er sein langes Schwert am Gürtel trug und achtsam durch den Wald schlich.


    Wenn sie gemeinsam nach getaner Arbeit zu den anderen zurückkehrten, fanden sie Gordian meist wartend mit einem wassergefüllten Kessel über dem Lagerfeuer vor. Er bereitete ihnen köstliche Mahlzeiten zu trotz der beschränkten Möglichkeiten, die sie hatten.


    „Kannst du eigentlich kochen?“ fragte er an Kayla gewandt, aber sie verneinte.


    „Ich sollte es lernen, aber daraus wurde nie wirklich etwas. Man konnte meine Gerichte zwar essen, aber sonderlich begeistert war niemand...“ Damit überließ die Gruppe es dann bereitwillig Gordian, der als Wirtssohn ein Händchen fürs Kochen hatte.


    Es drängte Kayla sehr bald wieder, mehr über Agarin und seine außergewöhnlichen Erlebnisse und Ziele zu erfahren. Sie hatte nie zuvor jemanden gekannt wie ihn, außerdem sie freute sich sehr, daß er bereitwillig Auskunft auf ihre Fragen gab.


    „Weißt du, Agarin, ich dachte immer, Elinas sei ein wunderschönes, fernes Land. Bei uns hieß es immer, es sei nicht mehr als ein Traum, so etwas wie eine verblichene Vergangenheit. Aber ich habe mich immer an das erinnert, was man sich über die Zeit vor dem großen Krieg vor vierhundert Jahren erzählt hat. Würdest du mir mehr über deine Heimat erzählen?“


    „Dort hätten wir es nie für möglich gehalten, daß man uns vergessen hat. Das ist zwar nicht weiter verwunderlich, da der Darlinod die einzige wirkliche Pforte versperrt hat, aber das liegt noch nicht so lang zurück! Es ist einfach in Vergessenheit geraten. Baladur und seine finsteren Heerscharen haben dafür gesorgt, daß in all den anderen Ländern Maronnas die Menschen in abgeschirmten, versprengten Siedlungen leben. Damals war er auch ohne den Kristall der Könige sehr mächtig, aber Elinas war ihm immer ein Dorn im Auge. Nur hatte das Heer ihm meist genug entgegenzusetzen, so daß seine Kriege sich zuerst auf die anderen Völker beschränkten. Aber ist dir eigentlich aufgefallen, daß die Zeitrechnung sich auf das Gründungsdatum von Elinas bezieht?“


    „Ja, das war auch bei uns bekannt. Es ist immer beibehalten worden!“


    „Lius hat mir das alles erklärt. Er als Weiser und Gelehrter kannte mehr aus der Geschichte als alle anderen, aber ich glaube, er hat mir etwas verschwiegen. Damals war ich noch zu jung, um all das zu begreifen, was er mir erzählt hat, aber inzwischen sehe ich klarer. Elinas hat immer besonders darunter gelitten, daß die Königslinie nach dem großen Krieg zerbrochen und verschwunden ist. Man sagt immer, daß der König keinen Erben hinterlassen hatte, aber wer konnte das schon wissen? Angeblich hatte er einen umtriebigen Lebenswandel und es würde mich nicht wundern, wenn er doch für Nachkommen gesorgt hat. Falls das aber tatsächlich so gewesen sein sollte, ist das deshalb noch problematisch, da diese Erben eigentlich keine rechtmäßigen Erben sind, zumindest nicht vor dem Gesetz. Mit diesem Argument hat der damalige Heerführer die Macht an sich gerissen, kaum daß der König tot war, und hat sich zu seinem Stellvertreter ernannt, bis eines Tages jemand käme, der seinen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron des Reiches nachweisen könne. Dies hatte zur Folge, daß die Stellvertreter des Königs irgendwann seinen Titel für sich beanspruchten, so wie Drognan heute: Die so entstandene Herrscherlinie brachte aber nie besonderes Glück. Die ersten Herrscher waren noch gut, aber der Stein der Könige war verloren und damit auch das Heil und der Frieden, die geherrscht hatten. Die alten Werte sind verloren. Zwar ist Elinas in meiner Erinnerung noch immer ein wundervolles Land, aber die falschen Machtansprüche seiner Könige haben ihm sehr geschadet. Niemand hat je versucht, den Kristall der Könige zurückzubringen, und so verschwand vieles. Das alles habe ich als kleiner Junge von Lius gelernt. Er hat damit mein Weltbild gründlich zerstört, aber heute weiß ich, daß er Recht hatte.“


    „Was hat er dir denn gesagt?“ fragte Kayla interessiert, während sie noch immer neben Agarin herlief.


    „Bezüglich Drognan sagte er mir, er sei der größte Lügner und Hochstapler, den er je erlebt hatte. Es hat mich sehr erstaunt, zu hören, daß unser König eigentlich nicht der richtige König ist. Lius hat mich damals eindringlich gewarnt, mit jemandem über meine Visionen zu sprechen. Heute weiß ich, warum, denn Drognan schreckte nicht davor zurück, einen kleinen Jungen und seine Familie zu töten. Soweit ist es also mit Elinas gekommen.“


    „Aber wie hängt das alles zusammen?“


    „Das habe ich Lius auch gefragt. Ich habe bis heute nie verstanden, warum gerade ich diese Visionen habe. Aber laß mich von vorn anfangen, damit du besser verstehst, was ich meine. Meine erste Vision zeigte mir damals im Traum die Zersplitterung des Kristalls durch Baladurs Hand. Ich sah den Kampf zwischen ihm und dem König, sah das vergossene Blut der getöteten Krieger, habe Zirags gesehen, von denen ich nie zuvor gehört hatte. Es machte mir derart große Angst, daß ich Lius am nächsten Tag aufsuchte, um ihm davon zu erzählen. Ich habe ihn damals schon mit Fragen gequält, aber er wollte dazu nichts sagen. Er erzählte mir damals von der Geschichte, und ich habe Dinge erfahren, die nicht einmal in den öffentlich zugänglichen Archiven eines jeden Landes nachzulesen sind. Auch diesbezüglich hat er mir eingeschärft, niemandem davon zu erzählen. Nur mit meiner Mutter konnte ich gefahrlos sprechen, mit niemandem sonst. Sie wußte damals auch von meinen Alpträumen und war sehr besorgt. Ich weiß nicht, ob Lius ihr wahrheitsgemäß sagte, was das Ganze bedeutet, aber wenn er es getan hat, so hat sie mir niemals davon erzählt.


    Ich weiß folgendes: Der Kristall der Könige ist ein mächtiges Instrument und es gibt eine Prophezeiung, die besagt, daß eines Tages jemand die Visionen haben sollte, die ich nun habe. Lius erklärte mir, daß es wohl meine Aufgabe sein würde, dem Ruf der Visionen nachzugehen und die Kristallsplitter zu finden. Ich fand den Gedanken damals nicht sehr erstrebenswert, da sich das nach großen Gefahren anhörte, und zu dieser Zeit erschien mir der bloße Gedanke daran bedrohlich, daß Drognan unser Feind war. Auch die Tatsache, daß Godir zur Zeit mindestens zwei Splitterstücke besitzt, klingt nicht gut. Ich habe die Visionen oft verflucht und wollte nicht tun, zu was ich ausersehen bin, aber heute weiß ich, daß ich keine Wahl habe.“


    „Aber warum ausgerechnet du?“


    „Lius erklärte mir, daß ich bestimmte Fähigkeiten in mir vereine, andernfalls hätte ich diese Visionen nicht. Ich weiß beim besten Willen nicht, was das sein soll, aber ich habe aufgehört, darüber zu rätseln. Und nach Lius‘ Tod war niemand mehr da, der mir hätte sagen können, was ich tun soll. Ich kann nicht nur derjenige sein, der die Splitterstücke suchen muß. Schließlich ist Godir hinter mir her! Ich bin sicher, auch er weiß, was das eigentlich bedeutet. Er fürchtet, daß ich alle Stücke bekommen könnte und damit ihre Macht besäße. Das will ich eigentlich alles überhaupt nicht! Aber diese Visionen lassen mir keine Ruhe. Ich muß die Stücke finden und dann sehen, was geschieht.“


    Kayla konnte sich darauf ebensowenig einen Reim machen wie Agarin. Er hatte einen König und den Herrscher über Borun zum Feind. Daß er seine Berufung haßte, konnte Kayla sich lebhaft vorstellen. Agarin griff in seine Hemdentasche und zog die Splitterstücke heraus.


    „Die Geschichte lebt. Ich halte hier etwas in den Händen, das bei allen anderen Menschen längst in Vergessenheit geraten ist. Es kann uns alle töten, mich zuallererst, aber mir bleibt keine Wahl. Eines Tages werde ich wissen, wer ich wirklich bin und warum ich all das tun muß. Ich bin nur froh, daß ich damit nicht allein bin!“

    Kayla lächelte ihm ermunternd zu. „Nein, das bist du nicht. Ich war anfangs vor allem deshalb dabei, weil ich keinen Ort habe, an den ich gehen kann, aber inzwischen möchte ich dir wirklich dabei helfen, dein Ziel zu erreichen. Das ist eine seltsame Sache, denn eigentlich widerstrebt es auch mir, ein Ziel nicht genau zu kennen. Aber ich spüre, es ist das Richtige. Ich muß es einfach tun!“


    Agarin starrte für einen Moment gedankenverloren in den Himmel. Kayla stellte nicht in Frage, was er gesagt hatte, sondern glaubte ihm.


    „Fehlt dir deine Heimat?“ erkundigte er sich interessiert.


    Kayla zuckte unentschlossen mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Peronas und ein Großteil meiner Familie fehlen mir nicht, es ist, als hätte es mir nie etwas bedeutet. Aber sieh mich an! Ich habe dort das zurückgelassen, was ich bis dahin war. Ich habe versteckt, wer ich bin. Es liegt schon an einer so einfachen Sache wie meinen gestutzten Haaren! Sie werden nachwachsen, aber ich werde niemals mehr dieselbe sein. Ich denke auch nicht, daß ich jemals zurückkehren werde. Das kann ich gar nicht. Ich habe dort jemanden getötet, dafür könnte mir selbst der Tod drohen.“


    „Auf Mord steht bei euch der Tod?“


    „Im schlimmsten Falle. Bei euch nicht?“


    „Bei allen Heiligen, nein! Das ist ja furchtbar!“


    „Siehst du? Was sollte mich dorthin zurückziehen? Ich vermisse nur Valo und auch Kerrik, niemanden sonst. Ich hatte dort nichts.“


    „Aber wolltest du dich nicht dort mit einem jungen Mann verloben?“ wandte Agarin ein.


    „Doch, natürlich. Ich weiß heute jedoch nicht mehr sicher, warum ich das hatte tun wollen, dabei liegt es noch gar nicht lang zurück. Kannst du dir das vorstellen?“


    „Wer war er? Würdest du mir von ihm erzählen?“ fragte Agarin neugierig.


    Das tat sie bereitwillig, aber Agarin hörte aus ihren Worten eine reservierte Haltung heraus. Sie schien ihn nicht zu vermissen und das machte ihn stutzig.


    „Also lag dir nicht wirklich etwas an ihm?“


    „So würde ich das nicht sagen. Ich habe mich wohl bei ihm gefühlt. Er versprach mir ehrlich, sich immer um mich zu sorgen. Es hätte mir gereicht, wenn er Achtung vor mir gehabt hätte. Ich hatte wirklich das Gefühl, bei ihm könnte ich zufrieden sein... ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber ich hatte es aufgegeben, an Liebe zu glauben.“


    „Ich denke, ich verstehe diese Ansicht, weil ich weiß, in welcher Situation du warst. Aber daß du jemanden geheiratet hättest, den du nicht geliebt hast...“


    „Nein“, widersprach Kayla sofort, „das siehst du nicht ganz richtig. Ich glaubte in dem Moment wirklich, ich könnte ihn lieben, ich glaubte, da würde sich mehr entwickeln. Ich weiß aber jetzt, daß das nicht geschehen wäre.“


    „Gab es denn keine andere Möglichkeit für dich?“ fragte Agarin.


    „Du meinst, ich hätte ihn nicht heiraten, sondern etwas anderes tun sollen? Das wollte ich eigentlich. Du mußt wissen, ich hatte immer davon geträumt, die Welt hinter dem Schneegebirge zu entdecken. Aber ich scheute die Gefahren. Und wäre ich geblieben, hätte ich entweder auf der Straße gesessen oder Phelam heiraten müssen. Da erschien mir letzteres die bessere Wahl zu sein.“


    Langsam begann Agarin, die Probleme einer jungen Frau in Kaylas Situation zu verstehen. Bislang war ihm das fremd gewesen.


    „Aber darf ich dich fragen, was du unter Liebe verstehst?“ fragte er neugierig. Sie zögerte kurz und lächelte verlegen.


    „Ich habe dieses Gefühl noch nie erlebt. Ich glaube, Liebe heißt, jemanden zu finden, der mir wichtiger ist als mein eigenes Leben. Valo hatte sich in eine junge Frau aus der Nachbarschaft verliebt und sagte mir immer, er fühle sich entsetzlich, wenn er nicht wußte, wie es ihr geht. Er meinte, er fühle sich ohne sie, als fehle ihm etwas, und ich denke, das trifft es gut.“


    „Hätte ein Mann aus deiner Heimat deine Liebe für sich gewinnen können?“


    „Ich weiß nicht... anders als ihr taten sie sich schwer mit der Tatsache, daß ich kämpfen konnte wie sie. Das hat sie erschreckt. Ich entsprach nicht dem Bild, das sie sich von Frauen gemacht haben, und der Mann, den ich liebe, müßte mich so akzeptieren, wie ich bin. Er müßte gut zu mir sein. Das ist anscheinend zuviel verlangt!“


    Agarins wasserblaue Augen spiegelten sein Lächeln wider, als er Kayla ansah. Ihre Blicke trafen sich.


    „Das ist nicht zuviel verlangt, Kayla. Ich denke, das sollte für einen Mann, der seine Frau aufrichtig liebt, selbstverständlich sein. Ich könnte gar nicht anders!“


    Als Agarin das sagte, schien die Welt um die beiden für einen Augenblick stillzustehen. Kayla verlor sich in Agarins Blick, und sie wußte, daß sein sanftes Lächeln in diesem Moment ihr allein galt. Ein eigentümliches Kribbeln machte sich in ihrem Bauch bemerkbar, aber es war nicht nur Freude, die sie spürte. Da war noch mehr. Agarin hatte etwas an sich, das sie getroffen hatte. Mitten ins Herz. Seine Worte hatten sie zutiefst berührt, und er lachte, als er ihren fast verträumten Blick bemerkte.


    „Ist das so seltsam?“ fragte er unbefangen.


    „Für mich ist es das,“ murmelte Kayla leise.


    Beide schwiegen sie für einen Augenblick, bis Kayla zu fragen wagte: „Hast du jemals eine Frau geliebt?“


    „Nein“, erwiderte Agarin ehrlich. „Ich habe... um die Wahrheit zu sagen, habe ich es nie gewagt. Das hängt mit meinem Leben zusammen, denn wenn ich selbst nicht weiß, was mich erwartet, möchte ich eine Frau damit nicht belasten. Doch ich wünsche mir, die Liebe kennenzulernen!“


    Sie wagten es nur kurz, einander anzusehen, bevor sie in tiefem Schweigen versanken und einfach weiterliefen.


    


    Das eigentümliche Platschen wurde lauter. Er konnte schemenhafte, von Wassertropfen benetzte Umrisse einer Gestalt erkennen, die im Zuge der fallenden Tropfen wieder verschwand, um sofort erneut emporzuschießen und mit feuchten Fingern nach ihm zu greifen. Ebensowenig ließ das fahle grüne Leuchten nach, das ihn einhüllte. Die Nebelschwaden schienen immer dicker und trüber zu werden, um ihm die Sicht auf die anderen Kreaturen zu verwehren, deren Geräusche er als einziges bislang wahrnehmen konnte. Doch plötzlich versengten leckende, nagende Flammen den Nebel, die Schwaden wichen zur Seite, stieben in die Finsternis der Nacht hinaus und machten Platz für die nächste Kreatur, die sich ihm bedrohlich entgegenstellte. Flammen umgaben ihre Gestalt. Sie bestand daraus, er war davon umgeben, er spie es aus dem schwarzen Schlund und stellte sich Agarin bedrohlich gegenüber. Immer näher kam er und immer größer, schwärzer und tiefer wurde der Schlund, er schien Agarin fressen zu wollen, aber dann sprang dieser zurück, als Flammen seine Haut zu versengen drohten.


    Der Feuerdämon spie die heißen, rotglühenden Flammen genau in seine Richtung. Tote, leere Augen starrten ihn durchdringend an. Seine hünenhafte Gestalt wuchs und schien vor Agarin immer größer zu werden, bis dieser glaubte, vom Feuer eingeschlossen dem Tode näher zu sein als dem Leben. Dann jedoch sprang ein Knochengeist mit rasselnden Gliedern aus den Flammen hervor, wirbelte flink im Kreis und hüllte sich in einen Umhang aus Schatten. Agarin konnte kaum hinsehen, so schnell bewegte sich der Geist. Kein Gesicht war zu erkennen, aber er überragte Agarin um mindestens zwei Köpfe und ließ die erst versteckte Hand zu seinem langen Schwert wandern, um es ihm in einer drohenden Geste vor Augen zu führen. Agarins Blick fiel auf die silberbewehrten Sohlen der schweren Stiefel, die der Geist trug.


    „Er sieht dich, ob du es willst oder nicht“, flüsterte der Geist mit einer vom Wind getragenen, hauchdünnen, aber durchdringend scharfen Stimme, die Agarin bis in die letzte Faser seines Fleisches fuhr. Entsetzt sprang er zurück und wollte sich instinktiv verstecken, aber es war zwecklos. Der Knochengeist lachte nur und zischte: „Ich kann deine Gedanken lesen, und wenn ich es kann, kann er es auch! Verlaß dich darauf...“


    „Dann lies doch in meinen Gedanken, daß du mir keine Angst machst!“ entgegnete Agarin heftig und wollte nach seinem Schwert greifen, wurde jedoch von dem Knochengeist davon abgehalten, da dieser blitzartig in seinen Leib fuhr, sich bis in seine letzte Haarspitze in Agarin ausbreitete und von ihm Besitz ergriff. Selbst seinen Geist attackierte er und wollte ihn nicht mehr loslassen. Agarin war gezwungen, wie gelähmt mitanzusehen, was nun geschah.


    Sein Blick öffnete sich für ein riesiges Feindesheer, das nur darauf zu warten schien, sie zu verfolgen und sie niederzumachen bis zum letzten Mann. Krummbeinige, gebückt stehende Zirags mit herabhängenden, geifernden Lefzen über den gelben, manchmal sogar schwarz angelaufenen Fängen funkelten ihn aus bösartigen, engstehenden Augen an und schwangen ihre schartigen Waffen. Ihre fellbesetzten, mit Leder oder Stahl bewehrten Rüstungen versprachen ihnen Schutz und dem Gegner die größten Schwierigkeiten. Wie Aasgeier starrten sie in seine Richtung und gaben Geräusche von sich, die ihn an mordlustige Wölfe erinnerten.


    In ihrer Mitte befand sich die zweite Streitmacht, bestehend aus untersetzten, verrohten Waldmenschen, die niemals in ihrem Leben etwas anderes außer Gewalt und Prügel kennengelernt hatten. Ihre wilden Bärte verbargen mehr als die Hälfte ihrer Gesichter, nur die Augen traten unter der dichten, krausen Kopfbehaarung noch hervor, und dennoch strotzten sie vor Kraft und Kampfeslust. Sie waren ebenso bepanzert wie die Zirags und nicht weniger blutdurstig. Als sie alle ein ohrenbetäubendes Schlachtgeschrei anstimmten, funkelten über dem Heer zwei riesenhafte, finstere Augen auf, bis nach und nach das ganze Gesicht seines größten Feindes hervortrat.


    Agarin erschrak ob der kalten, harten Züge des Mannes. Die Brauen hatte er eng über den Augen zusammengezogen. Seine spitze Nase schien ihn aufspießen zu wollen, das lange Kinn und die hartkantigen Gesichtsknochen verrieten einiges von seiner Skrupellosigkeit und seiner Machtgier. Aschfahle Haut, aber eine wilde Entschlossenheit kennzeichneten Godir, der über dem rechten Auge von einer tiefen Schnittnarbe entstellt war. Eingefallene Wangen ließen ihn fast wie einen Geist erscheinen und sein schütteres, dunkles Haar machte keinen weniger bösartigen Eindruck als der Rest seiner Gestalt.


    „Ich werde dich besiegen!“ drohte er mit einem lauten Ausruf, der unerbittlich lang in Agarins Kopf nachhallte und noch nicht verebbt war, als der verängstigte junge Mann schweißgebadet und mit aufgerissenen Augen aus dem Schlaf hochfuhr. Er sprang panisch auf und griff nach seinem Schwert, dabei aber sowohl auf Gordians Fuß trat als auch Kayla mit der Scheide seines Schwertes schlug. Ein heiseres Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er fieberhaft mit schreckgeweiteten Augen die nächtlich stille Umgebung absuchte und nur zwei besorgte Augenpaare auf sich gerichtet fand.


    „Setz dich“, murmelte Gordian von der Seite, doch Agarin schien es nicht zu hören. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte mit der Hand am Schwert ins Nichts hinaus.


    „Setz dich endlich!“ wiederholte Gordian seine Aufforderung und stand auf, um Agarin vorsichtig an den Schultern zu fassen und ihn sanft zurück in Richtung des Bodens zu drücken. Zu Tode erschrocken beobachtete Kayla ihn dabei und erhielt nur einen kurzen, entschuldigenden Blick von ihm, bis Agarin keuchend und zitternd zwischen ihnen saß.


    „Es ist lang her, daß es ihn so schlimm erwischt hat“, erklärte Gordian nüchtern. Angesichts Agarins Angst und seinem kreidebleichen Gesicht vermochte Kayla kaum zu glauben, daß es sich um denselben tapferen jungen Mann handelte, der sich vor Stunden zum Schlafen niedergelegt hatte. Sie konnte nichts sagen.


    „Agarin?“ versuchte Gordian, seinen Freund anzusprechen, und dieser richtete seinen entsetzensstarren Blick langsam auf ihn, schien ihn aber gar nicht richtig wahrzunehmen.


    „Was hat er gesehen, daß es ihm jetzt so geht?“ fragte Kayla fassungslos und suchte Gordians Blick. Sein Gesicht wurde ein wenig erhellt von der letzten Glut des Lagerfeuers.


    „Vermutlich etwas sehr Unschönes!“ sagte der junge Wirtssohn fast sarkastisch, was Kayla nicht ganz nachvollziehen konnte. In ihr zog sich ob Agarins Todesangst alles zusammen. Es war, als spürte sie sein Leid. Halb verkrampft saß sie neben Agarin und versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber es gelang ihr nicht. Mitgefühl stand ihr ins Gesicht geschrieben und schließlich tat sie das einzige, was wirklich Wirkung zeigte und Agarin aus seiner Apathie riß: Sie nahm vorsichtig mit ihrer Hand die seine, die wie aus Eis war, blutleer und zitternd vor Angst. Agarin hob den Kopf und sah zu Kayla, die gar nicht ganz wußte, wie ihr geschah. Sie hielt die Luft an aus lauter Sorge um ihn, wollte am allerliebsten sofort etwas tun, eingreifen, ihn davon befreien. Sie fühlte sich elend, obwohl sie gar nicht wußte, was eigentlich vorgefallen war.


    „Was jetzt?“ fragte sie an Gordian gerichtet, aber bevor dieser antworten konnte, tat Agarin das.


    „Es geht wieder“, flüsterte er und hustete heiser. Erleichtert seufzte Gordian und setzte sich neben Kayla, so daß er Agarin ansehen konnte.


    „Was hast du gesehen?“ wollte er wissen.


    „Ich habe alles gesehen, alles, was uns droht. Ich habe die Wassergeister aus den Sümpfen gesehen, die Feuerdämonen aus Borun, der Knochengeist war in mir, in meinen Gedanken, überall...“


    „Ruhig“, sagte Gordian besänftigend. Kayla spürte, wie Agarin ihre Hand immer fester drückte, je weiter er sprach, und sie war feucht von kaltem Schweiß.


    „Godir stellt ein Heer auf, ich habe die Zirags gesehen und die Waldmenschen, es waren unzählige, sie reichten bis an den Horizont! Und da war er auch, er war so... ich... er sucht mich!“ Der Druck von Agarins Hand auf Kaylas wurde nahezu unerträglich, aber als sie ihre Hand in seiner anspannte, merkte er es und ließ wieder locker.


    „Das schon, aber glaubst du, er hat dir das auf den Hals geschickt?“ fragte Gordian.


    „Ich weiß nicht... er will mich in den Wahnsinn treiben!“


    Angesichts Agarins wirrer Worte mußte Gordian unfreiwillig lachen, dann sagte er: „Hör schon auf, wieso sollte er dir seine Pläne offenbaren? Er ist nicht hier, er kann dir nichts tun!“


    „Aber sie werden kommen, Gordian, ich weiß es...“


    Entgeistert verfolgte Kayla die Diskussion, bis Gordian plötzlich erklärte: „Mach dir keine Sorgen, Kayla, das ist normal. Gib ihm fünf Minuten und er ist wieder der Alte.“


    „Das ist normal?“ wiederholte sie ungläubig.


    „Leider“, erwiderte unerwartet Agarin. „Verstehst du jetzt, warum ich dem Ganzen auf den Grund gehen möchte? Jede dieser Visionen entwurzelt mich! Sie jagt mir Angst ein bis auf die Knochen! Als ich jünger war, habe ich nächtelang nicht geschlafen, weil ich die Visionen fürchtete! Ich halte das nicht aus. Und was ich vorhin gesehen habe, war eine der schlimmsten Visionen. Ich halte es aus, Visionen von den versteckten Kristallsplittern zu haben, ich ertrage es, die Geschichte zu sehen, aber... in letzter Zeit werden sie schlimmer. Selbst Godir hat mir schon Visionen auf den Hals gehetzt, sie müssen von ihm gewesen sein, und er wird es weiterhin tun. Wie, weiß ich nicht zu sagen.“


    Während er redete, beruhigte Agarin sich langsam. Kayla begriff, daß er in solchen Momenten aufgrund eines alten Traumas und einer tiefen Urfurcht wirklich nicht mehr er selbst sein konnte, besonders wenn er so eindringlich sehen mußte, welche Grausamkeiten es gab.


    „Die Geister waren furchterregend und ich fürchte, wir werden sie noch kennenlernen. Knochengeister und Wassergestalten sind uns schon begegnet, aber dieser Feuerdämon... und ich hatte einfach Angst, weil die Zirags so zahlreich waren. Es wird unser Tod sein, wenn wir nicht achtsam sind!“


    „Und das war so furchterregend?“ fragte Kayla verständnisvoll.


    „Ja. Das war fast so schlimm wie die Vision, die ich zuletzt hatte. Godir hat mich erpreßt... ich habe nicht nachgegeben. Die Kristalle wollte ich ihm nicht geben. Doch ich war schuld am Tod eines Menschen! Er hat jemanden getötet, weil ich... bei allen Heiligen, ich schwöre, das wird mir Angst machen, bis ich weiß, was ich wirklich zu tun habe, sollte es jemals dazu kommen!“


    „Das hast du gesehen?“ fragte Gordian irritiert.


    „Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und ich wollte niemanden wecken, und seither wollte ich nicht darüber nachdenken. Aber ich stand vor der Wahl, ein Leben zu retten und alles in die Finsternis zu stürzen, oder stur zu bleiben und ein Leben zu opfern. Ich hatte es auf dem Gewissen!“


    „Wen hast du denn gesehen?“ erkundigte sich Gordian.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe niemanden erkannt, ich... ich weiß nur, daß ich alles tun muß, damit dieses Leben gerettet wird!“


    „Mach dir darüber keine Sorgen! Es wird einen Sinn haben, daß du das alles erfährst, das weißt du doch.“


    „Was siehst du noch? Kannst du die Zukunft sehen?“ fragte Kayla anteilnehmend.


    „Ja, manchmal sehe ich auch die Zukunft, nicht nur die Vergangenheit. Es gibt so viele helfende Hinweise in meinen Träumen! Aber oft sind sie nur schrecklich...“


    „Das würde mir auch Angst machen!“ gab Kayla ehrlich zu. Sie kannte Alpträume, hatte sich als Kind immer schon davor gefürchtet - am schlimmsten waren die Träume, in denen sie ihre Eltern tot gesehen hatte. Jahre später hatte sie immer wieder von Kianas Leichnam geträumt und sie hatte das alles nur verkraftet, weil sie immer gewußt hatte, daß es ein Traum war, daß es ihr keine Angst machen mußte. Doch bei Agarin schien das anders zu sein. Da ihn diese Visionen verfolgten und ihm niemals Ruhe ließen, mußte ihn das ängstigen.


    Kayla konnte nicht anders als ihn anzusehen. Ein warmes, wunderschönes Gefühl bemächtigte sich ihrer, als sie sich bewußt machte, daß er noch immer ihre Hand hielt, und in ihr keimte fast übermächtig der Wunsch auf, mehr über das alles zu erfahren, Agarin beistehen zu können - für ihn da sein zu können...


    Sie schloß die Augen und schnappte nach Luft. Ein nervöses Kribbeln machte sich in ihrem Bauch breit, ihr Herz machte einen Sprung und sie biß sich auf die Lippen. Das durfte doch jetzt nicht sein, es konnte nicht sein...


    „Mir macht es immer Angst, ihn so zu sehen!“ riß Gordian sie aus ihren Gedanken und sie schrak hoch.


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Agarin. „Vergeßt es einfach. Legt euch hin und schlaft weiter, jetzt ist alles gut.“


    Flugs lag Gordian wieder schlummernd neben seinem Freund, aber Kayla, die verstohlen in Agarins Richtung linste, sah ihn noch lang in die Sterne starren.


    


    Als Kayla am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich elend. Die anderen standen auf und waren guter Dinge, unterhielten sich beim Frühstück fröhlich, aber sie saß schweigend daneben und bekam kaum mehr als einen Bissen herunter. Ihre Freunde bemerkten in ihrer gelösten Stimmung kurz vor Erreichen des nächsten Ziels fast ausnahmslos überhaupt nichts davon, was ihr auch recht war. Sie hätte nicht gewußt, wie sie ihre Niedergeschlagenheit hätte erklären sollen, denn die Wahrheit konnte sie unmöglich sagen.


    Sie wußte, daß es Liebe war, obwohl sie dieses Gefühl nie zuvor gespürt hatte. Lange Jahre hatte sie sich danach gesehnt und nun wo sie es endlich verspürte, wünschte sie sich nichts mehr, als daß es einfach vergehen möge. Sie fragte sich verzweifelt, wie sie damit nun umgehen sollte. Er saß ihr gegenüber und scherzte mit den anderen, bemerkte überhaupt nichts, und immer wenn er sie kurz ansah, war es, als würde sie vor Freude jauchzend in die Luft springen können, doch gleichzeitig stachen tausend Stiche ihr pochendes Herz. Seit Agarin mit ihr über ihrer beider Verständnis von Liebe diskutiert hatte, sah sie ihn mit völlig anderen Augen. Er hatte ihr aus dem Herzen gesprochen. Auch, wenn er ihr noch ein Fremder war, sie sein Wesen kaum verstehen konnte, so war sie fasziniert von ihm und verspürte nichts mehr als den immensen Wunsch, an seiner Seite zu stehen. In der Nacht hatte sie davon geträumt, wie seine von ständigen Kampfesübungen gestählten Arme sie liebevoll in einer zärtlichen Umarmung umschlossen. Sie hatte sich so sehr nach diesem Gefühl von Wärme gesehnt, daß es schmerzte. Doch sie würde es ihm nicht sagen. Vermutlich sah er in ihr nur eine Weggefährtin. Seine Blicke verrieten nichts anderes, in seinen Augen, die ihr erschienen wie funkelnde Sterne, war nicht mehr als Freundschaft zu erkennen.


    Agarin war ein aufrechter, disziplinierter junger Mann, der seine Ziele um keinen Preis verleugnen wollte, und darin war er Kayla sehr ähnlich. Daß er ihr mit höchstem Respekt begegnete, erfüllte sie mit tiefem Stolz. Sie träumte davon, seinen sanften Lippen einen leidenschaftlichen Kuß zu schenken. In ihr erwuchs darüber hinaus ein Verlangen, das sie nie zuvor erlebt hatte. Sie wünschte sich innigst, ihm immer nah zu sein, sich von ihm geliebt und geschützt zu wissen, und sie sehnte sich danach, seine Hand zu nehmen, ihn zu berühren und sich ihm völlig hinzugeben.


    Seit Jahren war ihr niemand begegnet, der es so schnell vermocht hatte, ihre Angst vor Männern ins völlige Gegenteil umzukehren. Wie er das machte, war ihr rätselhaft, aber sie beobachtete ihn verstohlen bei jeder seiner Bewegungen und hätte ihn stürmisch umarmen können, wann immer er lachte oder seine Lippen zu einem Lächeln verzog. Aber wie wahrscheinlich war es denn, daß er ihre Liebe erwiderte? Er hätte jede Frau haben können, er war ein ansehnlicher Mann, höflich und zuvorkommend, wenn auch manchmal ein wenig zu ernst. Aber sie hatte ihr Herz unwiederbringlich an ihn verloren.


    Ihr Verhalten hätte das Gegenteil erwarten lassen, denn sie sah zu, daß sie Agarin möglichst nicht zu nah kam. Auch wenn sie ihn immer wieder ansah, weil sie nicht anders konnte, sprach sie kein Wort mit ihm und wich seinen Blicken aus.


    Er selbst bemerkte das genau, auch wenn es eine Weile dauerte, aber noch bevor sie Uranon erreichten, begann er seine ersten besorgten Überlegungen. Er hatte keine Ahnung, worin Kaylas Verhalten begründet war, die erste Vertrautheit war zerschlagen, und der wahre Grund entzog sich seinen Gedanken.


    


    

  


  
    11. Kapitel: Die Stadt in den Bergen


    


    


    Die Tage wurden wärmer und länger, denn der Frühling war nun auch bis in den letzten Winkel des Landes vorgedrungen. Alles stand in voller Blüte, die Bäume waren reich belaubt, Blumen blühten dicht an dicht, die Arbeit auf den Feldern wurde immer intensiver betrieben, begleitet von einem warmen Wind, der über das Land strich. Kleine weiße Wolken hielten sich über den Bergen am klarblauen Himmel, aber dennoch war die Luft klar. Die jungen Reisenden befanden sich auf der Weststraße nach Uranon, die durch alle Dörfer am Fuße des Ebanur lief und bis nach Uranon reichte. Das Steingebirge war genau genommen ein Ausläufer des Grenzgebirges und es bestand aus grauem, massivem Gestein. Sonderlich hoch war es allerdings nicht, keine einzige Bergspitze lag mehr unter einer Schneedecke, die gezackten Gipfel lagen frei und ragten spitz in den Himmel.


    Es war noch nicht Nachmittag, als die Straße sich mit der Handelsstraße Richtung Paron vereinigte und sich serpentinenartig den Hang hinaufschlängelte. Erdiges, weicheres Gestein war in dieser Gegend vermehrt zu finden. Dennoch wuchsen kaum Pflanzen in den Bergen, da das Gestein nicht sonderlich fruchtbar war. Der Weg schlängelte sich zwischen Felsbrocken hindurch und war zu ihrer Überraschung kaum besucht.


    Sie waren noch eine Weile unterwegs, bis sie die abgeschieden in den Bergen liegende Stadt erreichten. Der Weg war teils sehr steil, was ihnen den Aufstieg erschwerte, aber als sie bereits weit höher als tausend Fuß über der Ebene standen, lag nur noch ein letzter Hügel vor ihnen. Uranon war eine zur Straße hin von Festungsmauern abgeschirmte Stadt, die zum größten Teil in den Fels geschlagen war. Sie Stadt lag in einem Bergkessel, ringsherum umgeben von Bergen und schützend umstanden von Wehrtürmen. In eben diese Berge waren bis in fast zweihundert Fuß Höhe Häuser gegraben, die über lange Treppen und teilweise nur Leitern zu erreichen waren. Fensterhöhlen und über Balkone zu erreichende Türen starrten ihnen gähnend entgegen; weder die Felshäuser, noch die freistehenden Gebäude mitten in der Stadt waren geschmückt. Diese waren aus dem grauen Gebirgsgestein errichtet und hatten mit dunklem Holz gedeckte Dächer.


    Ein steifer Wind blies ihnen entgegen. Mitten zwischen den Bergen in diesem Talkessel war es durch Fallwinde sehr zugig und deshalb beschlossen sie sogleich, wieder in einem Gasthaus einzukehren. Nur ergab sich bei ihrer Suche ein Problem: Sie fanden keines.


    Auf den Straßen war wenig los. Mit Kopftüchern verhüllte Frauen und unter Hüten verborgene Männer kreuzten ihre Wege. Jede andere Stadt war tagsüber voller Leben gewesen, Bettler und Händler hatten gleichermaßen die Straßen gefüllt, aber in Uranon gab es nicht einmal einen Markt. Der dafür vorgesehen Platz war an diesem Tag leer.


    „Verflucht noch mal“, empörte sich Gordian, „wo sind wir hier gelandet? Hier gibt es kein Gasthaus, nichts zu essen und sprechen können die Leute scheinbar auch nicht...“ Die anderen mußten grinsen, denn obwohl Gordian Recht hatte, war es einfach zu komisch, wie er das gesagt hatte.


    „Da hat mir der Friedhof in den Sümpfen fast besser gefallen, da war mehr Leben zu finden, und wenn es nur der Knochengeist war...“ bemerkte Giro grinsend.


    „Hier muß es doch ein Gasthaus geben!“ murmelte Doran ungeduldig. „Jede Stadt hat Gasthäuser, selbst in den kleinsten Dörfern findet man Unterkünfte!“


    Damit hatte er Recht, und sie gaben nicht auf. Sie spazierten weiter durch die grob gepflasterten, wenig freundlich anmutenden Straßen und nahmen alles genau in Augenschein. Die Straßen waren gerade angelegt, fast wie abgemessen, und das verriet ihnen, daß die Stadt geplant worden war, bevor man sie gebaut hatte. Einzig die Häuser in den Berghängen lagen nicht so geordnet. Sehr zu ihrer Überraschung fiel ihr Blick plötzlich auf ein Schild, auf dem „Gasthaus zu Uranon“ geschrieben stand. Sie waren erleichtert, aber trotzdem erst skeptisch, als sie beschlossen, dort nach einem Zimmer zu fragen. Wer konnte schon sagen, was sie erwartete?


    Agarin ging voraus. Sie hielten sich nicht länger mit der seltsamen Stadt auf, sondern betraten den Schankraum der Wirtschaft, die wie sonst nur die Wohnhäuser in den Berg geschlagen war.


    „Seid gegrüßt, Reisende!“ riß sie plötzlich eine knarrige Stimme aus ihren Gedanken. Ein hünenhaft großer, muskelbepackter Mann stand vor ihnen, der eine nicht ganz saubere Schürze umgebunden hatte und etwas gelangweilt mit einem Lappen die Theke wischte. Außer den sechs Freunden und dem Wirt war der Schankraum menschenleer. Es standen auch nicht viele Tische darin.


    „Wir grüßen euch“, erwiderte Agarin. „Könntet Ihr uns wohl sagen, ob wir ein Zimmer in Eurem Haus bekommen?“


    „Na, das nenne ich eine Freude! Aber sicher findet ihr Unterkunft bei mir, ihr habt fast freie Auswahl! Außer euch ist nur ein Reisender hier.“


    „Erstaunlich!“ entfuhr es Agarin. „Euer Haus ist die erste Herberge, die wir in Uranon gefunden haben!“


    „Ihr werdet auch keine zweite finden, sie ist die einzige am Platz!“


    „Das dachten wir uns“, murmelte Doran und der Wirt machte eine einladende Handbewegung in Richtung des nächsten großen Tisches. Die jungen Gäste setzten sich, während der Wirt sechs große Glaskrüge mit frischem Wasser füllte, das sich als schmackhaftes Quellwasser entpuppen sollte. Er reichte jedem seiner Gäste ein Glas.


    „Das geht aufs Haus“, sagte er, „ihr müßt durstig sein!“


    Sie alle bedankten sich hocherfreut, dann zog der Wirt einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen ans Kopfende des Tisches.


    „Mir scheint, ihr wüßtet nicht, was euch in Uranon erwartet!“ mutmaßte er. Agarin nickte langsam.


    „Nun, wir sind überrascht angesichts der Verschlossenheit der Menschen. Täuscht das?“


    „Oh nein“, sagte der Wirt, „die ganze Stadt ist eine einzige Festung. Das Leben spielt sich woanders ab, aber ganz gewiß nicht in Uranon! Hier bleiben die Menschen lieber unter sich.“


    „Worin liegt das begründet?“


    „Oh, ich weiß nicht recht... es wird nicht viel darüber gesprochen. Ihr müßt wissen, die Menschen hier sind reicher, als sie aussehen. Es gibt riesige Erzvorkommen und andere Metalle, die in nahen Minen abgebaut werden. Die Menschen ziehen aus, das alles zu verkaufen und dafür die Rohstoffe zu bekommen, die hier nicht zu finden sind, etwa Getreide, Gemüse oder andere Dinge. Aber es herrscht eine seltsame Moral. Diese Stadt hier könnte voller Farbe und Leben sein, wenn die Leute nicht ihr ganzes Geld unter dem Kopfkissen verstecken würden!“


    „Warum tun sie das?“ fragte Gordian.


    „Ich bin zugezogen und verstehe deshalb die Menschen hier gar nicht recht. Sie nennen die Welt außerhalb dieser Mauern ein Moloch und einen Sündenpfuhl, und deshalb verschanzen sie sich lieber hier. Das ist ein Grund, weshalb es keine Gasthäuser hier gibt, man ist der Meinung, daß man keine braucht. Ich denke, das stimmt nicht; hier kommen sehr wohl Reisende vorbei, und deshalb habe ich das erste Gasthaus der Stadt eröffnet. Ihr glaubt nicht, was das für ein Skandal war! Aber die Geschäfte liefen für lange Zeit gut, so wie ich es erwartet habe. Seit einigen Wochen jedoch kommen kaum noch Fremde, die Unterkunft suchen. Darf ich fragen, was euch junge Leute ausgerechnet nach Uranon führt?“


    Der Wirt schien froh zu sein, daß endlich jemand kam, dem er sein Leid klagen konnte, und die Freunde waren froh, daß sie von ihm etwas erfuhren. Jetzt trat allerdings das bekannte Problem von neuem auf: Agarin wußte nicht, was er auf die Frage des Wirtes antworten sollte, und versuchte es mit der Halbwahrheit.


    „Wir haben gehört, daß hier ein wertvolles Kristallstück lagern soll. Stimmt das?“


    Der Wirt sog scharf die Luft ein. „Seid ihr Schatzjäger?“


    „Nein, bei allen Heiligen! Wir wissen, daß es mit dem Kristall etwas Geschichtliches auf sich haben soll.“


    „Ganz gleich, was ihr vorhabt“, unterbrach ihn der Wirt, „ihr werdet dem Kristallsplitter nicht so nah kommen, wie ihr es gern hättet. Er wird ein Stück westlich von hier in einem Höhlentempel unter Verschluß gehalten. Meines Wissens schützt ihn ein Rätsel, das nur der Kristallhüter lösen kann - aber niemand glaubt mehr daran, daß er eines Tages kommen wird. Habt ihr davon gehört?“


    „Ja, aber wir sind aus anderen Gründen hier“, log Agarin, dem mit einem Male heiß wurde.


    „Wie auch immer... Allein dieses Rätsel zu lösen vermag sonst niemand, aber der Stadtvorsteher läßt den Tempel bewachen. Warum, weiß niemand genau. Wenn ihr darüber mehr wissen wollt, sprecht mit dem Ältesten der Stadt. Er ist ein Weiser, von dem behauptet wird, er kenne noch die Lehren aus Elinas!“


    Die jungen Reisenden machten allesamt große Augen. Das klang in ihren Ohren äußerst interessant!


    „Wirklich?“ sagte Agarin. „Wo finden wir ihn wohl?“


    „Oh, versucht euer Glück hinten in der Krämergasse, es ist das Haus mit den Blumen vor dem Fenster. Ihr könnt es gar nicht verfehlen!“


    Agarin sprang auf und die anderen wollten ihm folgen, als der Wirt fragte: „Soll ich euch eine Kammer herrichten?“


    „Wir sind bald zurück, es wäre sehr freundlich, wenn Ihr Euch darum kümmern würdet!“ sagte Agarin mit einem Lächeln.


    Der Wirt nickte freundlich und schüttelte verwundert den Kopf, als er die jungen Leute ungestüm aus seinem Schankraum laufen sah. Er konnte sich keinen Reim auf sie machen, aber er interessierte sich eigentlich nur dafür, daß er endlich wieder Einnahmen haben würde.


    „Verrückte Stadt“, moserte Akin. Er verstand die Welt nicht mehr nach all dem, was der Wirt gesagt hatte.


    „Da müßtest du meine Heimat erleben! Galor liegt vielleicht nicht in den Bergen, doch in allem anderen machen die Menschen aus Peronas den Einwohnern dieser Stadt wirklich Konkurrenz!“ erklärte Kayla.


    „Furchtbar“, murmelte Agarin. Er konnte so etwas nicht verstehen.


    Sie liefen gemeinsam die Straße entlang und wurden argwöhnisch von den wenigen dort zu findenden Menschen gemustert. Niemand grüßte sie, alle starrten sie nur. Agarin sah zu, daß er die Krämergasse fand, und hatte auch bald Erfolg. Auf den leeren Straßen kamen sie gut voran.


    Sie staunten nicht schlecht, als sie in einem etwas zurückliegenden freistehenden Haus am Rande der Stadtmitte Blumen vor dem Fenster fanden. Es war das erste und einzige Haus, das nicht ganz kahl war. Agarin überlegte, was er nun sagen sollte. Doch während er noch grübelnd mit seinen Freunden vor dem Haus stand, öffnete sich die Tür und ein auf einen knorrigen Stock gestützter alter Mann mit halblangen weißen Haaren erschien darin.


    „Ah!“ entfuhr es ihm. „Das kann nicht sein! Nach all den Jahren!“


    Völlig irritiert sahen die sechs Freunde einander an. Am verwirrtesten war Agarin. Er hatte ein seltsames Gefühl bei der Sache.


    „Seid gegrüßt“, murmelte er fassungslos. „Ihr habt uns erwartet?“


    „Ja, so könnte man das sagen“, erklärte der Alte. „Dich am meisten!“


    „Mich?“


    „Natürlich! Du weißt, warum. Aber kommt doch herein!“ lud er sie ein, und die freundlichen blauen Augen in dem verrunzelten Gesicht blitzten fröhlich. Er machte kehrt und hinkte auf seinen Stock gestützt in vorgebeugter Haltung in sein halbdunkles Wohnzimmer, das mit einem riesigen gepolsterten Sofa ausgefüllt war. Nacheinander betraten sie das Haus und folgten dem Alten. Als sie alle saßen, humpelte er erstaunlich wendig zu seinem großen Ohrensessel hinüber und ließ sich mit einem Seufzen hineinfallen.


    „Ich hatte schon fast aufgegeben, auf dich zu warten“, begann er und sprach damit Agarin an, „aber da bist du ja endlich. Und ich möchte meinen, du hast viele Fragen mitgebracht!“


    „In der Tat“, sagte Agarin, „und die erste ist diese: Woher kennt Ihr mich?“


    Gespanntes Schweigen hing im Raum. Seine Freunde sahen abwechselnd zu Agarin und dann zu dem Alten, selbst noch sprachlos vor Überraschung.


    „Lius kannte dich, und er hat mir vor seinem Tod von dir erzählt. Wir hatten uns in Lagon getroffen, und er hat mir auch von seinen Befürchtungen in Bezug auf Drognan berichtet.“


    Niemand verstand ein Wort. Agarin stieg nur langsam hinter den Sinn der Worte des Alten, aber es gelang ihm, als dieser weitersprach.


    „Oh, ich sollte vielleicht nicht mit der Tür ins Haus fallen. Du mußt wissen, Agarin, daß dein Freund Lius der höchste Weise war, den Maronna in der heutigen Zeit kannte. Er war weitaus mehr, als du bis jetzt geglaubt hast, vermutlich weißt du gar nicht, wie oft er sich mit einem von uns getroffen hat oder was er dir alles verheimlicht hat. Deshalb ist es jetzt an der Zeit, daß ich dir das sage, was er einem Halbwüchsigen nicht sagen konnte.“


    Die anderen trauten ihren Ohren nicht und Agarin selbst spürte, wie ihm mit einem Schlag heiß wurde. Sein altes Leben kehrte zurück und erwachte neu, aber er hatte auch Angst.


    „Was wißt Ihr?“ fragte er atemlos.


    „Es war damals üblich, daß man sich in regelmäßigen Abständen trifft. Mit dem Wort ‚man‘ meine ich ihn und mich und all die anderen alten Männer, die man weise nennt. Dabei bewahren wir nur Wissen und alte Werte, damit nichts davon verloren geht, bis der kommt, von dem damals der letzte wahre König in Elinas gesprochen hat. Und das bist du.“


    Agarin hörte einfach nur zu. Er wollte den Alten nicht mit Fragen bestürmen, also schwieg er, und der fast ärmlich gekleidete Weise fuhr fort.


    „Das Treffen in Lagon stand an. Lius kannte den geheimen Weg im Norden aus Elinas heraus, den auch du vermutlich beschritten hast und kam, um mich zu sehen. Uns verband eine alte Freundschaft, denn gebürtig stamme auch ich aus Elinas und habe dort all das gelernt und gelehrt, was auch Lius wußte, aber mit dem Machtwechsel von Drognans Vater zu seinem Sohn habe ich es vorgezogen, das Exil zu suchen. Der König wollte uns loswerden, wie man so schön sagt, weil er in seinem faulen Eigennutz nichts auf das alte Wissen und die ewigen Werte gegeben hat. Wir waren ihm lästig. Wir sind alle gegangen, nur Lius blieb und machte ihm Ärger, bis Drognan ihn entließ. Er hatte schon damals zu mir gesagt, er wisse, daß der Kristallhüter aus der Prophezeiung in Elinas geboren würde. Du bist schon ein Jahr nach Drognans Krönung geboren. Damals wußte Lius noch nicht, daß du vor seiner Nase aufgewachsen bist, aber er blieb wachsam. Er wußte lang nicht mit Sicherheit zu sagen, ob der Kristallhüter noch zu seinen Lebzeiten geboren würde, aber ich wußte schon lange vor deiner ersten Vision, daß Lius besonderes Interesse an dir, dem einsamen kleinen Jungen aus der Nachbarschaft, hatte.


    ‚Er birgt all das in sich, was er haben muß‘, sagte er zu mi. Damit meinte er deinen Scharfsinn und die Furchtlosigkeit, das Verantwortungsbewußtsein, deine große Weisheit schon in jungen Jahren, deine Ehrlichkeit, große Ehrenhaftigkeit, auch Kompromißlosigkeit und besonders Liebesfähigkeit. Es sind die ewigen Werte, von denen ich sprach. Ich war damals skeptisch, aber bei unserem nächsten Treffen einige Jahre später erzählte Lius mir davon, daß du die Visionen hattest, von denen in der Prophezeiung die Rede war. Ich konnte es kaum glauben.“


    Agarin wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Seine Welt geriet ins Wanken, er bekam Angst vor sich selbst, weil er nicht wußte, wer er war, und der Alte lachte freundlich.


    „Oh, erschrick nicht. Das mußt du dir abgewöhnen. Lius sagte doch damals schon zu dir, daß du dich vor deiner Berufung nicht fürchten mußt. Ihr mußtet nur Drognan fürchten. Bis heute weiß ich nicht, was wirklich in der Nacht geschah, in der Lius getötet wurde und du deine Heimat verlassen hast. Ich hörte nur von seinem Tod und davon, daß Drognan einen Jungen suchte, den er nie gefunden hat. Aber ich vermute sehr stark, daß Lius sich geopfert hat, um dir zur Flucht zu verhelfen.“

    Mit geschlossenen Augen lauschte Agarin und er erinnerte sich gut daran. Es bekam alles einen Sinn.


    „Er hat an dich geglaubt, Agarin. Er wußte von deinen Ängsten und er hat mir schon damals gesagt, daß es noch Jahre dauern würde, bis die Prophezeiung sich zu erfüllen sucht, aber ich wußte, ich würde hier auf dich warten können. Ich muß dir nun die Antworten geben, die Lius dir nie hat geben können.“


    Agarin schnappte nach Luft. „Woher wußtet Ihr vorhin, daß wir vor der Tür stehen?“


    Der Alte lachte heiser. „Ich warte seit mehr als acht Jahren auf nichts anderes als dich! Ich wußte einfach, daß du hier bist.“


    „Das ist Zauberei!“ murmelte der bodenständige Gordian ungläubig von der Seite.


    „Nun mach aber einen Punkt!“ widersprach der Weise. „Du als sein bester Freund müßtest es doch besser wissen!“


    Gordian senkte betreten den Blick. Der Alte war ihm unheimlich, er konnte nicht begreifen, woher er all das wußte, und Recht hatte er auch noch. Gordian wußte inzwischen jedoch, daß all das, was mit Agarin zusammenhing, von Zauberei weit entfernt war.


    „Sagt Ihr mir, wer ich bin, daß ich die Kristallstücke suchen muß! Warum soll ich das tun?“


    Der Alte stöhnte kopfschüttelnd. „Das hat Lius mir auch gesagt: Deine Angst trübt deinen Scharfsinn. Es würde dir mehr schaden als nützen, wenn ich dir nun die Wahrheit sage! Sie liegt vor dir, in deiner Tasche, um genau zu sein. Daß du nicht siehst, was hinter dem Kristall der Könige steht, sagt mir, daß du es noch nicht wissen sollst. Du bist noch nicht reif für diese Erkenntnis, du würdest sofort aufgeben, und dann wäre alle Hoffnung für immer verloren. Aber du kannst dem nicht entfliehen, Agarin! Wenn du deine Aufgabe erfüllt hast, wirst du sehen, welches Ziel du dich erwartet und dann wirst du es akzeptieren. Du wirst es erfahren, aber ich bin nicht der, der es dir sagen wird.“


    Noch während der Alte sprach, sah er, wie Agarin am ganzen Leib zu zittern begann. In der Tat wurde die Furchtlosigkeit des jungen Mannes noch viel zu oft von seinen ureigensten Ängsten erschüttert, und wie sehr ihm das an die Substanz ging, überraschte selbst den Weisen. Er hielt für einen Moment inne, setzte sich aufrecht und warf einen eindringlichen Blick zu Agarins Freunden.


    „Ich bitte euch, setzt euch für einen Moment drüben in meine Küche und schließt die Tür, aber im Augenblick seid ihr leider fehl am Platz!“ Seine Wortwahl war zwar etwas barsch, aber er war sehr aufgeregt und schien vertieft in seine Gedanken, weshalb ihm niemand böse war. Sie standen auf und verließen wortlos den Raum, Giro schloß als letzter die Tür hinter sich und anfänglich schweigend setzten sie sich in die kleine Küche, die wesentlich heller war als das im Dunkel fast völlig versunkene Wohnzimmer.


    „Das glaube ich einfach nicht“, murmelte Gordian. „Er hat Recht, ich müßte es besser wissen, ich bin Überraschungen schon von Agarin gewohnt - aber das begreife ich einfach nicht. Mir scheint, der kann Gedanken lesen!“


    „Ich finde das alles ziemlich gruselig“, sagte Giro, „wenn man dem Alten zuhört, meint man, er sei verrückt. Nur wissen wir schon längst, daß das alles die Wahrheit ist...“


    „Damit hatte ich nicht gerechnet“, murmelte Kayla. Sie alle hatten sich darauf gefreut, etwas über den Kristall zu erfahren - aber das? Sie blieben in der Stille sitzen und schauten sich in der rustikal eingerichteten Küche um. Nichts schien außergewöhnlich, und dennoch war ihnen seltsam zumute.


    Derweil sprach der Alte weiter mit Agarin. „Du bist stärker, als du glaubst. Ich weiß, daß dir diese Berufung alles genommen hat, aber das kannst du nicht mehr ändern. Deine Mutter ist tot, Lius ebenfalls. Wir wissen beide, daß sie sich für dich geopfert haben, und das aus Liebe. Sie wollten es so. Doch jetzt hast du eine Chance, das zu erreichen, was dir ausersehen ist. Du bist doch schon weit gekommen!“


    Agarin fühlte sich eingeengt von den hohen dunklen Möbeln im Wohnzimmer, das nur kleine Fenster hatte. Er wagte es lang nicht, den Alten anzusehen, aber schließlich hob er den Kopf mit Tränen in den Augen.


    „Ich wollte das aber nie. Hat diese Prophezeiung mich danach je gefragt?“


    „Es obliegt nicht dir, das zu entscheiden, das weißt du doch! Du solltest lernen, es als Glück zu sehen und nicht als Fluch, denn du kannst Gutes damit tun. Sieh doch die Gruppe, die du führst! Alle sind dir treu ergeben, selbst dein Konkurrent achtet dich.“


    „Das ist nicht wahr. Er will das, was ich habe und nie wollte. Er begreift überhaupt nicht, worum es geht!“ rief Agarin emotional. Er wollte jetzt lieber nicht über Doran reden, aber der Alte ließ ihm keine Wahl.


    „Er weiß besser als du selbst, wie er dich treffen kann. Das höre ich aus deinen Worten heraus. Sieh, Agarin, die Lage wird bedrohlicher, das weiß ich selbst. Kunde hat uns erreicht, daß die wütenden Ziraghorden, die Godir nach dir ausgeschickt hat, euch in Gelanon fast getroffen hätten. Sie haben die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, um dich zu finden, und von Morden und Verwüstungen wurde uns auch hier berichtet. Diesen Tatsachen eilte schon vor Wochen eine seltsame Ruhelosigkeit und eine gefährliche Stimmung voraus. Weniger Reisende als je zuvor sind hier und man fürchtet, die Zirags kämen nun von Gelanon hierher, um auch hier zu wüten. Das wird auch so kommen und jetzt verfallen die Menschen wieder in den alten Aberglauben. Die Stadt wurde vor langer Zeit schon einmal wegen des Kristallsplitters angegriffen. Die Menschen sind sich darüber bis heute nicht im Klaren und sie verehren den Splitter sogar, weil sie ihn nicht als Grund für die Schlacht sehen, sondern als Schutz in der Schlacht, da sie immerhin noch knapp gesiegt haben. Deswegen wird er hier gehütet wie ein Schatz und du wirst es schwer haben, an ihn zu gelangen. Das Rätsel, welches ihn schützt, kenne ich selbst nicht und auch nicht die Antwort darauf, aber du wirst es lösen können. Was ich damit eigentlich sagen will: Du mußt dich beeilen. Was auch immer ihr jetzt plant, es kann nicht lang dauern, bis die Zirags hier sind. Ihr müßt laufen, wenn sie euch nicht einholen sollen. Godir fürchtet dich, doch deshalb läßt er dir keine Ruhe.“


    „Was soll ich dagegen unternehmen? Soll ich allein gegen Hunderte von Zirags kämpfen?“ fragte Agarin hoffnungslos.


    „Du sollst nicht kämpfen, du mußt sehen, daß du deine Freunde schützt. Mit den wenigen Kristallsplittern, die du nun hast, bist du bereits unverwundbar. Godir weiß das, aber er hofft, daß du es nicht weißt und dich überrumpeln läßt. Das darfst du nicht zulassen, denn eines ist wichtig und damit wären wir beim Ausgangspunkt dieses Problems: deine Freunde. Sie schweben in großer Gefahr, in einer größeren als du, weil sie verletzlicher sind. Auf jeden von ihnen mußt du achten, da sie alle nicht wissen, was ihnen droht. Du hast eine große Verantwortung für sie, aber du wirst ihr gewachsen sein, mach dir darüber keine Sorgen. Nur mußt du es dir bewußt machen. Ebenso mußt du auch sehen, daß es jemanden gibt, der sich für dich opfern würde. Ich weiß nicht, wen das betrifft, ich weiß aber, daß du es längst erkannt hast und sehen mußt, daß dies nicht deine entscheidende Schwäche wird. Du mußt sie alle schützen, doch dazu mußt du einmal deinen Kurs verlassen und sie dir alle mit offenen Augen ansehen. Nicht nur die Kristalle selbst sind wichtig für dich, sondern auch die, die dir bei der Suche helfen. Verdräng deine Sorgen und Gedanken in Bezug auf sie nicht, das würde sich rächen. Du kannst dazugewinnen, wenn du weißt, was du zu tun hast. Deine Gefühle an andere Menschen zu binden muß nicht dein Nachteil sein.“


    „Ihr sprecht in Rätseln!“ bemerkte Agarin seufzend. Der Alte grinste wissend. „Nun, ich spreche deshalb in Rätseln, weil ich es nicht auf den Punkt bringen kann. Dafür weiß ich nicht genug. Doch du wirst meine Worte zu nutzen wissen, wenn es soweit ist. Das verspreche ich dir.“


    Agarin wandte den Blick nicht von dem Alten ab. Ein hageres, von den Jahren gezeichnetes Gesicht hatte der Weise, aber es war offen und freundlich. So wie Lius trug er schlichte, in Grau gehaltene Kleidung und eine wollene Decke über den Schultern. Seine knorrigen Finger zeugten von der Kraft, die sie einst gehabt haben mochten, und seine unter buschigen Augenbrauen hervorschauenden Augen nahmen auf einmal einen gütigen Ausdruck an.


    „Du hast immer Angst deswegen gehabt, aber das mußt du nicht. Du weißt selbst, daß du Godir noch gegenüberstehen wirst, doch bis dahin wirst du die Stärke erlangt haben, die du brauchst, um ihn zu besiegen. Eines kann ich dir über deine Aufgabe sagen: Du mußt verhindern, daß Godir alle Stücke bekommt. Er folgt dir, um dich zu finden, gleichzeitig will er jedoch auch wissen, wo die anderen Stücke liegen. Wie er dich beobachtet, weiß selbst ich nicht, auch das wirst du allerdings noch erfahren. Die Zirags folgen dir und sie kommen dir entgegen, solange du jedoch weißt, wo du suchen mußt, wirst du einen Weg finden, ihnen zu entkommen. Alles, was geschieht, hat einen Sinn und du wirst deinem Ziel gewachsen sein, wenn es soweit ist. Dann wirst du nichts mehr fürchten müssen.“


    Mit einem Male waren in Agarins Kopf alle Fragen ausgelöscht, die er noch hatte stellen wollen, denn der Alte hatte ihm so vieles über die Zukunft verraten, daß er es sich kaum merken konnte. Er wurde wieder ruhig und spürte, wie seine Angst verflog. Sprachlos erhob er sich und starrte ins Nichts, dann fügte der Alte noch hinzu: „Schick mir jeden deiner Freunde kurz her, auch ihnen möchte ich etwas auf den Weg geben.“


    Damit verließ Agarin die Wohnstube, ging hängenden Kopfes in die Küche und richtete den anderen aus, was der Weise ihm aufgetragen hatte. Agarin nahm Akins Platz ein, da dieser zuerst ging, und schwieg.


    Mit etwas wackligen Knien trat Akin vor den Alten, der freundlich lächelte und sagte: „Dein Einfallsreichtum wird der Gruppe helfen, schlimme Gefahren abzuwenden. Im Umgang mit deiner Waffe wirst du mit genügend Übung Perfektion erreichen, und du wirst Wunder erleben, wenn du bei der Gruppe bleibst.“


    Erstaunt und hocherfreut verließ Akin den Weisen und schickte Giro zu ihm. Dieser erhielt einen ähnlich ermunternden Rat. „Du wirst über dich hinauswachsen. Zwar wird etwas dich in Versuchung führen, doch wenn du stark bleibst, wirst du widerstehen können und dich für den richtigen Weg entscheiden. Blicke hinter die Fassade.“


    Mit vor der Brust verschränkten Armen stand danach Doran vor dem Weisen, der die Augenbrauen hob und seufzte. „Mein Junge, du mußt lernen, nicht nur an das zu glauben, was dir gut erscheint. Die Verlockung hat auch immer eine andere Seite, und du wirst alles gefährden, wenn du das nicht einsiehst. Deine Qualitäten sind gefragt bei dieser Unternehmung und du wirst deinen Verdienst bekommen, wenn du nicht vom richtigen Weg abkommst. Diese Gefahr ist jedoch groß, und du würdest bitter dafür bezahlen. Nimm dies als Rat mit auf den Weg!“


    Dorans Züge verhärteten sich ob der Worte des Weisen. Er wußte ganz genau, was der Mann meinte, allerdings spürte er sogleich Wut in sich aufkeimen und bedankte sich nicht einmal, als er mit düsterer Miene in die Küche zurückkehrte. Daraufhin ließ Gordian Kayla den Vortritt.


    „Ah!“ rief der Weise. „Die tapfere Frau, die mit fünf Burschen auszieht, ein Abenteuer zu bestehen. Nun, du bist in jeder Hinsicht einzigartig in der Gruppe, aber das sollte dich nicht verunsichern, du solltest dir das bewußt machen und danach handeln. Du bist in gewisser Hinsicht eine Gefahr für die Unternehmung, was auch heißt, daß du selbst in Gefahr bist. Damit will ich nicht sagen, daß du die Gruppe verlassen sollst, das wäre das Schlimmste, was du tun könntest. Du mußt es nur wissen und danach handeln. Die Zweifel, die dich plagen, sind zwar berechtigt, aber du darfst nie die Hoffnung verlieren. Und sei immer auf der Hut. Agarin wird dich nicht immer schützen können.“


    Kayla spürte, wie ihr Herz raste, als sie dem Weisen lauschte. Was er sagte, konnte sie zu großen Teilen sofort auf ihre Situation übertragen, doch das, was sie nicht verstand, machte ihr Angst.


    „Habt Dank“, sagte sie leise, als sie sich erhob. „Ich werde es nicht vergessen.“ Wortlos kehrte sie in die Küche zurück und starrte aus dem Fenster, während Gordian als letzter seinen Rat hören sollte.


    „Ich nehme an, du weißt, was du Agarin bedeutest. Genauso hast du auch eine Bedeutung für die gesamte Gruppe, da du am ehesten um die Verhältnisse zwischen deinen Freunden weißt. Das ist unsäglich wichtig, aber du darfst dich selbst nicht vergessen, denn nicht nur die anderen sind in Gefahr. Du weißt zwar, auf wen du besonders achten mußt, aber du gehörst genauso dazu. Du bist manchmal zu furchtlos!“


    Gordian zuckte hilflos mit den Schultern und grinste schief. Das war ein interessanter Gedanke, obwohl er noch nicht wußte, was er damit anfangen sollte.


    „Wir sollten gehen“, sagte schließlich Agarin, als sie alle wieder beisammen waren, und der Weise verabschiedete sie. Er stand in der Tür und sah ihnen noch nach, als sie zum Wirtshaus zurückgingen.


    „Vergeßt nicht, was ich euch gesagt habe!“ rief er ihnen mahnend hinterher.


    


    Der einzige, der sich wirklich freuen konnte, war Akin. Zufrieden schmausend saß er Gordian gegenüber und konnte überhaupt nicht verstehen, daß die anderen keinen Hunger hatten und deshalb auf dem Zimmer geblieben waren. Er war unbeschreiblich glücklich, daß er der Gruppe würde helfen können, und er wollte unbedingt ein perfekter Bogenschütze werden und Wunder erleben. All diese Aussichten gefielen ihm gut.


    Gordian bemerkte schmunzelnd das vergnügte Gesicht seines Freundes. „Dir hat er etwas Angenehmes gesagt, oder?“ fragte er und nahm noch einen Bissen.


    „Ja, so könnte man das sagen. Das ist wirklich ermutigend! Und was hat er dir gesagt?“


    „Nichts Schlimmes. Doran machte eben vielleicht ein Gesicht! Da kann ich mich glücklicher schätzen. Er sagte, daß ich nur einen Fehler mache: Angeblich vergesse ich mich selbst. Aber um Agarin mache ich mir Sorgen. Das hätte alles nicht so unvorbereitet kommen dürfen!“ Seufzend nahm Gordian einen Schluck Bier und ließ sich gegen die Rückenlehne der Bank sinken.


    „Seine Sorgen möchte ich jetzt nicht haben“, sagte sein Kamerad trocken. Sie grinsten beide.


    „Nein, ich auch nicht... ich denke darüber nach, wie wir jetzt an den Kristallsplitter kommen sollen. Der Alte hat ihm dazu sicher noch etwas gesagt, danach muß ich ihn fragen. Wir brauchen einen Plan.“


    „Ach, das schaffen wir schon“, behauptete Akin. Er war bald auch mit dem Essen fertig und es dauerte gar nicht mehr lang, bis die beiden beschlossen, zu den anderen aufs Zimmer zu gehen. Dieses lag genau über dem Schankraum zur Straße hin und es standen drei Hochbetten darin. Gordian kletterte über Agarin hinweg auf seine Matratze und verzog das Gesicht, als er in unmittelbarer Nachbarschaft einen mürrisch dreinblickenden Doran fand, der über Kaylas Bett sein Lager bezogen hatte.


    „Darf man stören?“ fragte Gordian frech und legte sich bäuchlings aufs Bett, um dann den Kopf über die Kante hängen zu lassen und Agarin einen Blick zuzuwerfen. Dieser hob nur kurz den Kopf, um ihn anzusehen, dann nickte er stumm.


    „Hast du etwas Wissenswertes über unsere neueste Beute erfahren?“ wollte Gordian wissen.


    „Nein, nicht mehr als wir zuvor auch schon wußten. Wir müssen jetzt diesen Tempel suchen und es mit Wachen aufnehmen, bevor ich mir den Kopf über irgendein Rätsel zerbrechen darf. Ich weiß in etwa, wie es dort aussieht, aber das ist dann auch schon alles.“


    „Das ist nicht viel...“ Gordian legte sich wieder normal auf sein Bett und verschränkte die Arme unter dem Kopf.


    „Das ist mir heute auch völlig gleich!“ murrte Agarin von unten und warf sich derart hart aufs Bett, daß das ganze Gestell ins Wanken geriet. Gordian zog es vor, nun zu schweigen, und auch sonst sagte niemand mehr etwas. Der Tag war noch nicht sehr alt, als sie alle beschlossen, sich schlafen zu legen und am nächsten Tag einen Weg zu finden, wie sie an das Splitterstück gelangen sollten.


    


    Am nächsten Morgen waren sie früh auf den Beinen und beschlossen, Uranon endlich zu erkunden. Weit herumgekommen waren sie noch nicht und einen Tempel hatten sie bislang nicht entdeckt, irgendwo mußte dieser jedoch zu finden sein.


    Der Schreck über die Prophezeiungen des Alten hatte sich inzwischen etwas gelegt. Dennoch verlor keiner von ihnen ein Wort zuviel, da Agarin an diesem Tag nicht sonderlich gut gelaunt schien. Mürrisch stapfte er voraus und mit einem finsteren Blick spähte er in jeden Winkel, der sich ihnen offenbarte.


    Dichter Nebel hatte sich wie eine Glocke über die Stadt gelegt. Es war naßkalt und graue Wolken bedeckten den Himmel, so weit das Auge reichte. Der trübe Nebel hielt sich stundenlang über der Gebirgsstadt. Die kleinen Häuser im Zentrum schienen noch weniger mit Leben gefüllt zu sein als am Vortag, in den Läden rührte sich überhaupt nichts, vielerorts waren die Fensterläden noch verschlossen. Auf den Vorbalkonen zu den höhlenartig in den Berg geschlagenen Häusern rührte sich hin und wieder etwas, doch das war alles, was den jungen Reisenden ins Auge fiel.


    „Ich habe selten eine derart freudlose Stadt erlebt!“ bemerkte Doran mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Sie stromerten erst einmal ziellos durch die gesamte Stadt und nahmen alles genau in Augenschein. Sie erreichten einen kleinen Platz, in den einige breitere Straßenzüge mündeten. Davon hatten sie am Vortag noch nichts gesehen, jetzt stellten sie allerdings fest, daß dort einige Händler damit beschäftigt waren, Verkaufsstände zu errichten und ihre mit allerhand Waren vollgestopften Karren zu entladen.


    „Findet heute ein Markt statt?“ faßte Kayla sich zuerst ein Herz und trat auf einen der Männer zu, der verschiedenste Werkzeuge geordnet auf seinen Stand legte. Der Bärtige war von rundlicher Statur und trug nur eine einfache braune Kutte.


    „Ab Mittag“, gab er knapp zur Antwort.


    Akin sagte: „Ein großer Markt wird das wohl nicht, aber...“


    „Du willst dich nicht schon wieder auf einem Markt herumtreiben?“ fragte Agarin gereizt von der Seite. Akin warf ihm einen beleidigten Blick zu und brummte: „Gib mir doch Geld, du hast doch genug!“


    „Wir brauchen das Geld anderweitig“, stellte zu Agarins Erleichterung Gordian fest, doch davon wollte Akin nichts wissen. „Ich bin dafür, daß jeder einige Münzen bekommt, mit denen er machen kann, was er möchte!“


    „Und warum, wenn ich fragen darf?“ wollte der Anführer wissen.


    „Damit ich nicht klaue, deshalb!“ maulte Akin.


    „Das ist trotzdem keine gute Idee“, mischte Doran sich ein. Gordian verdrehte die Augen, er befürchtete einen Streit und warf ein: „Wir haben durch Kaylas Geld nun viel mehr als vorher, wir sollten vielleicht ihre Meinung hören, denn eigentlich hat sie ein Recht darauf, etwas dazu zu sagen...“


    „Ich?“ fragte sie überrascht. „Das Geld ist doch jetzt für die ganze Gruppe da!“


    „Aber es war deins!“ pflichtete Giro bei. Im nächsten Augenblick wurde das Stimmengewirr immer lauter, jeder versuchte sich Gehör zu verschaffen, daß sogar die Händler schon aufmerksam wurden, und niemand wollte Zugeständnisse machen, bis Kayla die Stimme hob und rief: „Schluß damit! Das führt doch zu nichts! Meinetwegen sollen die etwas von meinem Geld haben, die etwas haben möchten, aber hört jetzt auf zu streiten!“


    Agarin hatte schon den Mund offenstehen und wollte etwas sagen, aber er überlegte es sich noch anders. Eigentlich stimmte es, er hatte Kaylas Geld. Er hätte noch stundenlang mit ihr ausdiskutieren können, daß sie es doch ihm überlassen hatte, nur hatte sie vermutlich Recht und es war allen damit geholfen, wenn er nachgab.


    „Aber nur ein einziges Silberstück!“ grummelte er und kramte in seiner Tasche nach dem Geld. Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden.


    „Ich hätte gern eins“, bat Akin und Giro schloß sich ihm an.


    Minuten später war der Streit vergessen, sie trotteten weiter die Straßen entlang, bis sie das Stadtzentrum hinter sich gelassen hatten. Zu dieser schon fortgeschrittenen Stunde fanden sich endlich auch andere Menschen in den Straßen, wenngleich dies meist spielende Kinder waren. Die Fremden wurden von ihnen nicht beachtet.


    Agarin war unzufrieden. Er wollte etwas zu Kayla sagen wegen des Geldes und wandte den Kopf zu ihr um, allerdings wich sie seinem Blick aus, als er sie ansehen wollte. Wieder wunderte Agarin sich darüber denn, er konnte sich darauf keinen Reim machen. Sie sprach nicht mehr mit ihm, sie sah ihn nicht an und er begriff nicht, warum. Hatte er ihr etwas getan? Hing es mit dem Streit zusammen? Aber auch sonst wich sie ihm immer aus. Er hatte keine Erklärung dafür, doch es machte ihm Sorgen. Er mußte einmal mit Gordian darüber sprechen, möglicherweise hatte er eine Erklärung.


    Schweigend liefen sie weiter entlang der Höhlenhäuser, bis sie plötzlich einen steinernen, brückenartigen Aufgang vor sich sahen und einander erstaunte Blicke zuwarfen.


    „Was kann da sein?“ fragte Gordian nachdenklich.


    Agarin grinste zufrieden. „Wenn du mich fragst... ich glaube, dort oben ist unser Ziel!“


    „Der Tempel?“ entfuhr es Kayla. Aufregung machte sich in der Gruppe breit, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, betraten sie die Steinbrücke, die einem hohen Pfad gleich zu einem großen Loch im Berg führte und sich danach serpentinenartig in den Berg schlängelte. Rotleuchtende Fackeln erhellten den finsteren, feuchtmodrig riechenden Gang, dessen Boden stellenweise von einer glitschigen grünlichen Schleimschicht überzogen war.


    „Was ist das?“ hallte Akins Stimme an den Wänden wider. „Wie ein Tempel sieht mir das nicht aus!“


    Er erhielt keine Antwort. Sehr bald jedoch wurden Boden und Luft trockener, dafür gab es aber auch mehr dicke Spinnweben, die staubverklebt von der Decke hingen. Naserümpfend marschierte Giro darunter her und schaute sich interessiert um. Weiter und weiter ging es in den Berg, manchmal steiler aufwärts, manchmal fast eben, bis der Gang auf einmal immer breiter wurde. Am vermeintlichen Ende schien ihnen ein helles Licht entgegen. An Wänden und Decke hell erleuchtet erstreckte sich ein sorgfältig geplanter und abgemessener, glatt in den Fels gehauener Raum vor ihnen, der sich fast hallenartig erhob und erst in mehr als zwanzig Fuß Höhe konnten sie die Decke wirklich ausmachen.


    Staunend betraten die Freunde die Halle. Goldenes Licht, von beschirmten Fackellichtern ausgehend, erleuchtete auch die hinterste Ecke. Die Decke war kuppelartig ausgeschlagen und einige Säulen schraubten sich an den Wänden vorbei in die Höhe. Sie waren mit einer marmorierten Bemalung sowie bunten Mosaiken geschmückt, die glatten Wände glänzten und schimmerten, als wären sie poliert. Den jungen Reisenden genau gegenüber lag eine schmale, nicht sehr hohe Treppe, die zu einer mit Gold beschlagenen Holztür führte. An deren Fuß standen zwei mit langen Lanzen bewaffnete Männer in Kettenhemd und Helm. Sie waren also besagte Wächter, und Agarin hatte keinen Zweifel mehr, daß sie am Ziel waren.


    Die beiden Männer sagten nichts. Sie hatten die jungen Leute sehr wohl bemerkt, aber sie waren es gewohnt, daß neugierige Einheimische den Tempel besuchten. Er war eine einmalige Sehenswürdigkeit und an sich nicht verboten, nur der heilige Kristall lag verschlossen und mit einem Rätsel gesichert hinter der Tür. Diese war derart massiv, daß man sie kaum mit Gewalt öffnen konnte, denn der Kristall mußte unter allen Umständen gehütet werden.


    Agarin besaß als erster die Frechheit, einfach vor die Wächter zu treten und mit ihnen eine Unterhaltung anzufangen. „Was ist es wohl, das Ihr hier bewacht?“


    „Oh, das ist ein wertvolles Kristallstück! Man sagt, es sei ein Splitter des Kristalls der Könige! Niemand hat dieses Stück je zu Gesicht bekommen, seit es hier liegt.“


    „Aber sagt, warum war noch niemand in dieser Kammer? Weiß man überhaupt, ob das Stück noch dort ist?“


    „Oh ja! Ihr müßt wissen, junger Fremder, ein Rätsel hütet den Splitter. Wenn es wirklich ein Splitterstück des Kristalls der Könige ist, dann kann dieses Rätsel nur derjenige lösen, von dem in der berühmten Prophezeiung die Rede ist. Habt Ihr davon gehört?“


    „Nein“, schwindelte Agarin, „erzählt mir mehr! Wie soll das gehen?“


    „Nun, ich halte es für ein Gerücht, aber es soll wohl so etwas wie einen hier innewohnenden Geist geben, der ihm eine Aufgabe stellt, wenn er sich zu erkennen gibt. Darauf wird sich ihm die Tür öffnen, die niemand sonst zu öffnen weiß. Seht, es ist nirgends ein Griff oder ein Schloß und in Kriegszeiten hat man schon mit Rammböcken versucht, sie einzuschlagen. Nicht einmal der Herr über Borun wird einen Fuß in diese verschlossene Kammer setzen können!“


    Agarin setzte ein erstauntes Gesicht auf.


    „Aber warum wird der Splitter dann bewacht?“ fragte er gespielt ahnungslos.


    „Er ist den Menschen Uranons heilig! Er beschützt die Stadt.“


    Agarin nickte mit wissendem Gesicht. Jetzt, wo er in diesem Tempel stand, wußte er sicher, daß dies der richtige Ort war. Er hatte ihn in seinen Visionen bereits gesehen, nur wußte er noch nicht, was er jetzt tun sollte.


    „Habt Dank!“ sagte er und gab den anderen einen Wink. Sie brachen auf und verließen die Halle, begannen aber schon auf ihrem Rückweg, einen Plan zu schmieden.


    „Die wollen dir nicht wirklich den Weg versperren?“ fragte Gordian an Agarin gewandt.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun muß, um die Aufgabe des Rätsels gestellt zu bekommen, aber diese Männer dürfen mir nicht im Weg stehen, wenn ich die Aufgabe zu lösen versuche! Wir müssen versuchen, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. Wäre es nicht am sinnvollsten, wenn wir heute Nacht zurückkehren und ihr versucht, mir die Männer vom Leib zu halten.“


    Sie hatten den Plan schon bis zum Ende durchdacht, bevor sie den Tunnel verlassen hatten. Als das Tageslicht sie wieder begrüßen konnte, überlegten sie, womit sie sich den Rest des Tages vertreiben sollten. Akin und Giro beschlossen sofort, den kleinen Markt zu besuchen. Was sie damit bezwecken wollten, wußten sie selbst nicht, und Agarin zog es vor, gar nicht erst zu fragen. Kayla sprach von Unwohlsein und wollte sich gern an einem ruhigen Ort niederlassen.


    „Ich werde dich begleiten“, bot Doran ihr freundlich an, so blieben danach nur Agarin und Gordian übrig. Ihre Freunde waren allesamt verschwunden, nur die beiden standen noch auf der Brücke.


    „Das trifft sich gut“, begann Agarin und schlenderte mit Gordian gemeinsam die menschenleeren Straßen entlang. „Ich muß mit dir reden.“


    „Nur zu! Worum geht es?“


    „Ich mache mir Sorgen wegen Kayla. Kurz nachdem wir die Sümpfe hinter uns gelassen hatten, habe ich mich mit ihr oft und lang unterhalten. Sie ist wirklich sehr klug und unglaublich eigenwillig, aber sie hat eine faszinierende Persönlichkeit.“


    „So?“ fragte Gordian unschuldig und verkniff sich ein Grinsen. „Worüber habt ihr denn gesprochen?“


    „Nun... wir haben über unsere Vergangenheit gesprochen. Es hat mich interessiert, wie es sein kann, daß sie eine so starke Kämpferin geworden ist, und ich wollte wissen, was sie dazu bewogen hat, fortzugehen. Da war wirklich nichts, was sie in Peronas gehalten hätte, und ich weiß, daß sie trotz allem sehr verletzlich ist. Was mit ihrer Schwester geschehen ist, macht ihr sehr zu schaffen. Obwohl ich glaube, daß sie Angst vor Männern hat - deshalb ist sie wohl immer bewaffnet - hat sie offen mit mir gesprochen. Ich glaube, sie vertraut uns allen, aber sie ist so... verwundbar!“


    Gordian nickte geflissentlich und tat ganz ahnungslos. „Soso. Aber du hast Recht, sie ist anders...“


    „Durch ihre Worte kann ich jetzt die Probleme einer jungen Frau in ihrer Situation verstehen. Darüber habe ich noch nie wirklich nachgedacht, aber ich denke, sie ist froh, daß sie bei uns ist und daß wir sie ganz normal behandeln. Verstehst du?“


    „Jaja“, sagte Gordian und wandte den Blick gen Himmel, als gäbe es dort etwas unsäglich Interessantes zu entdecken.


    „Hörst du mir zu?“ fragte Agarin mit einem leicht gereizten Unterton in der Stimme.


    „Natürlich höre ich dir zu! Aber was ist jetzt dein Problem?“ lenkte Gordian ab.


    „Mein Problem ist, daß sie seitdem nicht mehr mit mir spricht, wenn sie nicht muß, und sie weicht mir immer aus! Wenn ich sie ansehe, schaut sie weg, und sie geht, wenn ich komme. Verstehst du das? Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe!“


    Gordian biß sich zu Tode amüsiert auf die Lippen und versuchte, ernst zu bleiben. Er hatte nicht vor, Agarin seinen Verdacht mitzuteilen. Wenn er selbst nicht die eigentlich offensichtliche Erklärung erkannte, würde Gordian gewiß nicht derjenige sein, der sich einmischte. Das war eine Sache zwischen Agarin und Kayla.


    „Mir ist das auch schon aufgefallen“, antwortete Gordian wahrheitsgemäß, „aber jetzt, wo du es sagst, denke ich erst richtig darüber nach... nun, ich weiß nicht, möglicherweise ist sie seitdem einfach nicht so gut gelaunt? Du weißt doch, wie Frauen sind, das hast du doch bei meiner Schwester gesehen...“


    „Das glaube ich nicht! Das tut sie doch nur bei mir!“


    Gordian suchte händeringend nach einer Erklärung, die nicht der Wahrheit entsprach und dennoch möglichst gut klang. „Vielleicht glaubt sie jetzt, ihr hättet zuviel besprochen und nun ist es ihr unangenehm?“


    „Ich fürchte, ich habe sie verletzt“, murmelte Agarin nachdenklich. Gordian stöhnte innerlich laut, weil er nicht begreifen konnte, daß sein Freund keine Ahnung hatte, was hinter Kaylas Verhalten steckte.


    „Du hast sie nicht verletzt!“ rief er händeringend. „Ganz im Gegenteil...“


    „Wie meinst du das?“ erwiderte Agarin und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Gordian verdrehte die Augen. „Na ja, vielleicht hat sie das einfach verwirrt, aber du hast sicher nichts falsch gemacht!“


    „Meinst du?“ Agarin seufzte und starrte in den Nebel hinaus, was Gordian zu einem amüsierten Grinsen hinriß.


    „Sag mal...“ begann er vorsichtig, „kann es vielleicht sein, daß du viel für Kayla übrig hast?“ Die beiden sahen einander unverwandt an. Gordian grinste siegreich, während Agarin verwirrt dreinschaute.


    „Du meinst, ob ich... ich bitte dich!“ rief er und lachte verlegen. „Nur weil sie die einzige Frau in der Gruppe ist?!“


    „Darf ich wiederholen, was du vorhin gesagt hast? Sie ist klug und faszinierend und verletzlich...“


    „Das heißt aber doch nicht, daß ich mich verliebt habe!“ Fast entrüstet stand Agarin da und starrte Gordian an, der belustigt lachte.


    „Das ist gut!“ rief dieser, zwischendurch nach Luft schnappend. „ Ich glaube, da weiß ich mehr als du...“


    „Was soll das heißen? Ich bin nicht verliebt, das wüßte ich doch wohl!“


    Gordian enthielt sich jeden Kommentars. Er glaubte, daß er da mehr wußte als Agarin, denn daß dieser sich Sorgen wegen Kayla machte, sagte ihm alles. Die Tatsache an sich wäre nicht seltsam gewesen, dafür jedoch die Art und Weise, wie Agarin sein Anliegen vorgetragen hatte. Gordian kannte seinen Freund gut genug, um dessen bislang unbemerkte Wünsche vor diesem selbst zu erkennen.


    Plötzlich traf es ihn wie einen Schlag: Davon hatte der Alte doch am Vortag noch gesprochen! Gordian würde am besten über die Vorgänge in der Gruppe Bescheid wissen... Nicht zu fassen, dachte er bei sich, es stimmte. Ihm war nun klar, daß sich sein bester Freund und die einzige Frau in der Gruppe ineinander verliebt hatten, und sie selbst hatten keine Ahnung davon. Er hatte auch ein ungutes Gefühl, was Doran anging. Er wußte nicht, was dieser im Augenblick ausheckte, doch etwas Gutes konnte es nicht sein. Der geheime Machtkampf zwischen ihm und Agarin würde noch offen entbrennen, soviel stand fest.


    


    In der Zwischenzeit schlenderten Akin und Giro gemeinsam über den kleinen Markt. Sehr zu ihrer Verwunderung wurden dort keinerlei Lebensmittel feilgeboten, sondern nur Handwerkskunst wie aus Holz gefertigte Gebrauchsgegenstände, tönerne Töpfe und Glaswaren, Kleidung, Werkzeug, selbst Spielzeug konnte man dort erwerben. Dennoch betrachteten die beiden alles sehr interessiert und musterten mit besonderem Interesse den Stand eines Waffenhändlers. Die angebotenen Schwerter, Pfeile und Bögen waren nicht einmal besonders teuer, aber mit zwei Silberstücken kamen die beiden nicht sonderlich weit. Akin begann eine rege Unterhaltung mit dem Händler über die Kunst der Bogenherstellung, während Giro weiter zwischen den Ständen herumschlenderte und plötzlich grinsend vor dem Verkaufsstand eines Kleiderhändlers stehenblieb. Ihm war ein aus Leinenstoff gefertigtes Kleid ins Auge gefallen, das einen schlichten dunkelbraunen Rock mit weißer Schürze hatte, aber dem Oberteil war in der Mitte ein mit Bändern gekreuztes rotes Stück Stoff eingesetzt, das dem an sich nicht besonders auffälligen Kleid einen ganz besonderen Reiz verlieh.


    Er schloß die Augen und dachte nach, dann lief er zu Akin, um aufgeregt an dessen Ärmel zu zupfen und zu sagen: „Ich habe etwas gefunden!“


    „Was denn?“ war die überraschte Rückfrage, aber ohne viel zu erklären, zog Giro seinen Freund zum Stand des Kleiderhändlers und wies auf seine Entdeckung.


    „Ja, und? Für wen soll das sein? Für dich?“ fragte Akin frech, doch Giro ging auf diese Stichelei gar nicht wirklich ein.


    „Natürlich nicht, du Dummkopf! Sie wird uns erschlagen, da bin ich sicher, aber wenn wir es Kayla schenken...?“ Giro grinste breit, während Akin staunend und mit großen Augen erst das Kleid anstarrte, dann ihn.


    „Wie kommst du denn auf so etwas?“


    „Hast du dich nicht gefragt, wie sie in einem Kleid aussehen würde? Das stünde ihr sicherlich gut, sie ist doch hübsch!“ behauptete Giro.


    „Ja, schon... aber... ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist!“


    „Mehr als sich beschweren kann sie doch nicht! Komm schon, wir legen zusammen und probieren das aus!“


    Es ging ihnen gar nicht so sehr um ihr Geld, denn für ein wenig Spaß taten sie viel. Und somit erklärte Akin sich einverstanden, drückte Giro sein Silberstück in die Hand und ließ seinen Freund handeln. Siegreich ließ Giro sich das Kleid in Papier einschlagen, damit nicht jeder die Überraschung gleich sehen würde, und klemmte sich das Paket unter den Arm. Akin verdrehte die Augen.


    „Ob es paßt?“ fragte er.


    „Natürlich paßt es! Du hättest etwas gesagt, wenn dir etwas Gegenteiliges aufgefallen wäre!“

    Darauf erwiderte Akin überhaupt nichts, weil er wußte, daß Giro Recht hatte. Gemeinsam kehrten sie zum Wirtshaus zurück, wo sie auf Gordian und Agarin trafen. Doran und Kayla waren jedoch noch in der Stadt unterwegs.


    Die beiden hatten sich auf eine kleine Mauer gesetzt und plauderten. Es bereitete Kayla großes Vergnügen, sich mit dem sehr höflichen und zuvorkommenden Doran zu unterhalten, der sich ausführlichst nach den Gründen ihres Fortganges aus Peronas erkundigte und auch wissen wollte, was sie in Zukunft zu tun gedachte. Im Gegenzug erzählte er ihr dieselbe Geschichte über sein Zusammentreffen mit seinem besten Freund, die dieser ihr zuvor schon geschildert hatte. Derweil erkundigte er sich gleichzeitig nicht ganz uneigennützig nach ihrem Verhältnis zu Agarin. Ihm war aufgefallen, daß sich zwischen den beiden etwas entwickelte.


    „Wie soll es schon sein?“ erwiderte sie achselzuckend. „Er ist unser Anführer, manchmal nicht auszuhalten...“ Sie lachten beide. Allerdings meinte Doran das Lachen nicht so ehrlich wie sie.


    „Nun, und er ist ganz anders als all die jungen Männer, die ich bisher kannte. Er hat, wie ihr anderen übrigens auch, Verständnis für mich und meine Situation. Es war wie ein Wunder, daß ihr mich so akzeptiert, wie ich nun einmal bin!“


    Doran nickte verstehend. „Nun, eine Frau wie du ist mir auch noch nicht begegnet, aber ich sehe darin kein Problem. Du bist gut, ich weiß selbst, wie geschickt Agarin mit dem Schwert ist, und daß er dich nicht besiegen konnte, spricht für sich. Außerdem bist du eine hervorragende Bogenschützin, darin übertriffst du mich bei weitem, das muß ich zugeben! Mich fasziniert vielmehr, wie du es geschafft hast, uns alle als Kerrin an der Nase herumzuführen! Du konntest sogar den Gang eines Mannes imitieren!“


    „Mit meinen schweren Stiefeln ist das eine leichte Übung!“ antwortete Kayla mit einem Lächeln. „Aber vielleicht verstehst du auch, daß ich seit dem Mord an meiner Schwester nie wehrlos sein wollte. Das wollte ich schon nicht, seit ich meine Eltern verloren habe, aber nach Kianas Tod hatte ich noch mehr Angst. Ich hatte gesehen, was mit Frauen geschieht, die sich nicht wehren können, und auch deshalb wollte ich kämpfen können.“


    Doran lauschte gespannt. Kaylas Widerborstigkeit faszinierte ihn, auch wenn er das nur teilweise verstehen konnte. Er sprang von der Mauer und sagte: „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger. Kehren wir zurück?“


    Kayla war einverstanden und als sie das Wirtshaus erreicht hatten, fanden sie die anderen bereits schmausend in der Schankstube.


    


    „Seid bloß ruhig, uns darf niemand sehen!“ mahnte Gordian eindringlich. Sie hatten zur Vorsicht ihre Mäntel mitgenommen und die Kapuzen über die Köpfe gezogen, so daß niemand sie erkennen konnte. Mit geschulterten Taschen und griffbereiten Waffen schlichen sie sich mitten in der Nacht aus dem Wirtshaus, nachdem sie den noch zu begleichenden Preis im Zimmer in Form von Münzen liegengelassen hatten.


    „Als würde uns hier jemand sehen! Das ist die tote Stadt, schon vergessen?“ zischte Giro von der Seite. Unterdrücktes Kichern war die Antwort.


    Sie drückten sich an den Wänden vorbei, als sie in Richtung des Tempels liefen.


    Agarin schlich voran, pirschte die Brücke hinauf und in den beleuchteten Tunnel hinein. Dort war es leichter als auf den Straßen, sich zurechtzufinden. Mucksmäuschenstill liefen sie voran, bis die große Halle nah war. Kayla, Gordian und Akin waren diejenigen, die zuerst ablenken sollten, damit sich Giro und Doran auf die Männer stürzen konnten, während Agarin seine Aufgabe erfüllte.


    „Guten Abend!“ sagte Kayla freundlich, als sie gemeinsam mit Gordian vorausging. Auch Akin grüßte die verdutzten Wachen, die nicht dieselben waren wie am Nachmittag.


    „Was treibt ihr denn hier?“ knurrte einer der beiden mißtrauisch. Kayla setzte ein zuckersüßes Lächeln auf und säuselte: „Wir wollten nur die Schönheit dieses Ortes bewundern, wenn Ihr versteht, werte Herren...“


    „Eine schöne Frau gehört doch an einen schönen Ort!“ pflichtete Gordian grinsend bei und kam sich entsetzlich albern vor. Zu dritt bauten sie sich mitten im Sichtfeld der beiden zweifelsohne irritierten Wachen auf, die schon entschlossen zu ihren Waffen griffen, doch die drei Eindringlinge waren schneller. Akin hatte sich Giros Schwert geliehen und war ebenso schnell damit bei der Hand wie seine beiden Freunde. Kayla und Gordian hielten die Spitzen ihrer Schwerter auf die Hälse der beiden erschrockenen Wachen gerichtet, während Akin den anderen ein Zeichen gab. Doran und Giro eilten herbei und schlängelten sich hinter die beiden reglos dastehenden Männer.


    „Wenn Ihr Euch nicht bewegt, wird Euch nichts geschehen! Wir sind keine Diebe, der Kristallhüter, von dem die Prophezeiung spricht, ist hier. Agarin! Komm schon!“ rief Gordian.


    „Das dürft ihr nicht!“ rief der andere Wächter entsetzt, während er sich fesseln ließ. Kayla warf ihm einen scharfen Blick zu, der ihn zweifellos an das auf ihn gerichtete Schwert erinnern sollte.


    „Ich muß, ich bin der Kristallhüter“, sagte Agarin von hinten, blieb mitten in der Halle stehen und atmete tief ein. Im Handumdrehen waren Doran und Giro fertig und zogen ebenfalls ihre Waffen, um die hilflosen Wachen in Schach zu halten. Diese starrten fassungslos auf Agarin, der die Augen schloß und nach einem kurzen Moment aus tiefstem Herzen rief: „Ich bin gekommen, das Rätsel zu lösen! Ich bin der Hüter!“


    Die anderen überlief ein Schauer, als er dies nahezu mit Grabesstimme und mit größtem Ernst aussprach. Er schien zu allem entschlossen und wußte scheinbar genau, was er tat. Er schlug die Augen auf und machte einen fast entrückten Eindruck, doch das war nur der Anfang. Im nächsten Moment erbebte alles unter ihren Füßen, ein Windstoß blies nahezu alle Fackeln aus und ein grünlicher Schimmer erfüllte dem Raum, bis er sich zusammenballte und eine geisterhafte Gestalt zum Vorschein kam, deren Äußeres niemand genau erkennen konnte.


    „Du hast die Visionen?“ fragte eine hauchdünne Stimme, daß es ihnen allen eine Gänsehaut bescherte. Mit großen Augen verfolgten die Zeugen wie gebannt das Geschehen, nur Agarin beeindruckte das alles in diesem Moment erstaunlich wenig.


    „Mein halbes Leben schon“, erwiderte er ruhig.


    „Womit hat es begonnen?“


    „Mit der Geschichte, gefolgt von den Kristallverstecken und dem, was mich auf meiner Reise erwartet“, gab Agarin bereitwillig Auskunft. Er ahnte nichts Böses, als er plötzlich spürte, wie sich scharfen kalten Fingern gleich etwas in seinen Kopf bohren wollte, doch er konnte es nicht verhindern, so sehr er sich auch dagegen sperrte. Eine Gewalt wütete in seinem Innern, die ihn fast wie ein Fausthieb traf. Es war nicht leicht, ihr standzuhalten. Agarin vermutete jedoch, daß dies ein Teil der Prüfung war.


    „Wo befinden sich die elf Stücke?“


    „Vier trage ich bereits, welche da die Stücke aus Galor, Kuron, Lagon und Falonon wären. Eines liegt hier, eines in Karinon, eins befindet sich in Uranon, eines in Melenor, die letzten sind auf dem Ramun, in Borunor und im Krimonid.“


    „Wie lautet der Name des Kristalls in der Alten Sprache?“ bohrte die Geisterstimme nach. Agarin schluckte. Darüber hatte er nie etwas erfahren - aber er beherrschte etwas von der Alten Sprache!


    „Eban ag calog“, antwortete er nach bestem Wissen und Gewissen, und als Antwort knarrte hinter dem Rücken seiner Freunde die riesige, zwei Fuß dicke Holztür, während sie sich langsam öffnete. Mit offenen Mündern beobachteten die anderen das Geschehen, der Grünschimmer und der Geist verschwanden, Agarin zögerte nicht mehr lang und ging zwischen den anderen hindurch in die kleine Schatzkammer, die den Kristallsplitter beherbergte. Sehr zu seiner Überraschung war es darin nicht finster, eine Pechfackel brannte als ewiges Licht und ließ noch dazu das Splitterstück in den schönsten Farben bunt erstrahlen.


    Von Ehrfurcht ergriffen stand Agarin in der Tür und starrte auf den sich ihm offenbarenden Schatz. Auf einer kleinen steinernen Säule lag er und wartete nur auf ihn. Er neigte den Kopf und trat langsam vor, um dann erst in seine Tasche zu greifen, die anderen Stücke herauszuholen und den fünften Splitter mit der anderen Hand hinzuzufügen. Er erschrak, als plötzlich ein Stück sich wie von selbst in seiner Hand drehte, sich nahtlos an das neue Stück anfügte und ein weiteres dasselbe tat. Agarin war erstaunt, aber er verweilte nicht lang, sondern steckte die mittlerweile seine Faust ausfüllenden Stücke in seine Tasche und kehrte zu den anderen zurück, die ihm stumm zugeschaut hatten.


    „Das ist unglaublich!“ murmelte einer der Wachmänner ergriffen. Agarin blieb vor ihm stehen, durchtrennte mit seinem im Gürtel steckenden Dolch seine Fesseln und sagte: „Geht und verkündet den Leuten, was geschehen ist. Sie sind einem Aberglauben verfallen; nicht der Splitter hat sie vor Übel geschützt, sondern ihre eigene Kraft. Sie werden sie brauchen müssen im Kampf gegen die Streitmacht, die auf Uranon anrennt. Ein Heer von Zirags wird kommen, mich zu suchen. Haltet sie fern von euch, schickt sie mir hinterher, wenn es nicht anders geht. Norden ist die Richtung.“


    Der Wächter konnte nichts anderes tun als nicken. Die anderen steckten die Waffen weg, neigten entschuldigend die Köpfe und ehe die Männer es sich versahen, war die Gruppe aus der Halle verschwunden und rannte atemlos den finsteren Gang hinab. Niemand verlor ein Wort, denn sie hatten es eilig. Keuchend hasteten sie die Brücke hinunter und rannten fast einen Nachtwächter um, liefen dann weiter zum Tor hinab, das zu ihrer Erleichterung offen stand, und wurden erst langsamer, als sie schon fast den halben Weg bergab hinter sich gebracht hatten.


    „Willst du mich zu Tode erschrecken?“ brachte Gordian schwer atmend hervor. „Ich dachte, du wirst selbst zum Geist!“


    „Ich?“ fragte Agarin. „Wenn der Geist seine Prüfung so haben will, soll das keine Schwierigkeit für mich sein!“


    „Hätte das nicht jeder wissen können?“ fragte Giro von der Seite.


    „Nicht das alles. Bei der Frage nach den Visionen, die er schon zu Anfang gestellt hat, wäre jeder Lügner enttarnt gewesen. Godir weiß das wohl auch, sonst hätte er sich das Stück längst geholt!“ erklärte der Anführer atemlos.


    „Warum hast du den Wachen gesagt, wohin wir gehen? Du willst nicht etwa, daß die Zirags uns folgen?“ fragte Kayla und kramte nach ihrer Wasserflasche.


    „Doch, genau das will ich. Sie tun es ohnehin, und ich will vermeiden, daß es in Uranon unschuldige Opfer gibt.“


    „Das ist Wahnsinn!“ empörte sich Doran, doch darauf ging Agarin nicht ein. Getragen von dem Gedanken, schon fast die Hälfte aller Splitterstücke in seiner Tasche liegen zu haben, lief er voraus. Die anderen folgten, noch immer fassungslos und verblüfft.


    


    


    


    

  


  
    12. Kapitel: Erster Ärger


    


    


    Sie waren guter Dinge und fühlten sich wie befreit, als sie am nächsten Morgen erwachten. Uranon war vergessen und vorbei, die einengende Stadt zwischen den Bergen war bereits nicht mehr als nur eine Erinnerung. Akin und Giro amüsierten sich beim Frühstück zwar noch über die Überwältigungsaktion bezüglich der Wachen, aber das war alles, was darüber noch gesagt wurde. Agarin saß etwas nachdenklich und stumm daneben, als Giro sich plötzlich der Überraschung vom Vortag erinnerte. Eifrig kramte er aus seinem Rucksack das mit Papier eingeschlagene Paket hervor und überreichte es Kayla mit feierlicher Miene.


    „Wir dachten, das könnte etwas für dich sein... es gefiel uns gut! Dir hoffentlich auch“, erklärte er vorsichtig.


    „Was habt ihr denn gemacht?“ fragte sie. „Ihr schenkt mir etwas?“


    „Och, nun... ja“, erklärte Akin. „Wir hatten doch zwei Silberstücke...“


    Gordian grinste. Er hatte es geahnt. Kayla öffnete derweil neugierig das Paket und hielt staunend inne, als sie begriff, was sie in den Händen hielt. Sie erhob sich von dem raschelnden Laub und entfaltete das Kleid, bevor sie staunend eine Hand vor den Mund schlug.


    „Ich bin sprachlos!“ murmelte sie kopfschüttelnd, woraufhin Akin und Giro siegreich grinsten.


    „Gefällt es dir?“ erkundigte sich Giro.


    „Es ist wunderschön! Und das hat euch nur zwei Silberstücke gekostet?“


    „Ich habe gehandelt“, erklärte Giro wie selbstverständlich. „Wir wollten einmal sehen, wie du in einem Kleid aussiehst, und das schien uns für diesen Versuch geeignet!“


    „Ihr seid verrückt!“ lachte Kayla vergnügt. „Wartet, ich ziehe es an!“


    Doch sie verschwand nicht sogleich im Gebüsch, sondern kramte noch etwas aus ihrem Rucksack heraus und zog sich dann erst um. Gordian grinste, während Agarin ungläubig den Kopf schüttelte.


    „Jetzt bin ich gespannt!“ verkündete Gordian neugierig. Die Verursacher des Ganzen konnten nur zustimmen. Es dauerte auch gar nicht lang, bis Kayla zu ihnen zurückkehrte. Sie trug das Hemd und ihre Hose mitsamt des Schwertes auf dem Arm, nur ihre Stiefel hatte sie nicht ausgezogen. Diese konnte man unter dem langen Kleid aber kaum sehen. Es saß wie angegossen, sie hatte sich sogar die Haare noch ein wenig mit bloßen Händen zurechtgemacht und sah ganz anders aus. Der Schnitt des Kleides schmeichelte ihrer Figur ungemein, der rote Stoffeinsatz im Oberteil betonte geschickt die richtigen Stellen, selbst die einfache Schürze paßte wunderbar ins Bild. Der recht weite Ausschnitt des Kleides wurde von ihr auf eine überraschende Weise geschmückt: Sie hatte die Kette angelegt, die sie noch von ihrer Schwester hatte.


    Giro klappte demonstrativ der Unterkiefer herunter, als er sie so sah. Er hatte in seinen kühnsten Träumen nicht geahnt, wie hübsch das Kleid sie machen würde. Akin schüttelte sprachlos den Kopf und fragte sich, ob dieselbe Kayla vor ihm stand. Doran grinste schief und zeigte sich ehrlich beeindruckt, denn so gefiel Kayla ihm wirklich gut, ebenso wie Gordian. Ihre ganze weibliche Gestalt kam ganz anders zur Geltung als sonst.


    Agarin schluckte hart. Er machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber er bekam keinen Ton über die Lippen, zu sehr beeindruckte ihn der wunderschöne Anblick Kaylas, wie er sie sich niemals vorgestellt hätte. Fassungslos stand er auf, hob in einer hilflosen Geste die Hand und ließ sie wieder sinken, bis er sich schließlich gefaßt hatte und etwas sagen konnte.


    „Dagegen verblaßt selbst die Sonne!“ murmelte er andächtig und lächelte. Sein Blick schien mit einem Male so verträumt, daß Kayla ihn irritiert ansah und lachte. „Was ist denn? Es ist nur ein Kleid!“


    „Nein, es ist nicht nur ein Kleid. Wer es noch nicht wußte, sieht jetzt, daß du eine wahre Schönheit bist!“ erwiderte Agarin ernst, wurde sich aber im nächsten Augenblick dessen bewußt, daß er diese Worte laut ausgesprochen hatte, und biß sich auf die Lippen. Gordian hinter ihm grinste wissend und feierte innerlich einen Triumph, während sein Freund plötzlich schweigend ins nahe Gebüsch stolperte und einfach verschwand.


    „Was ist denn mit dem?“ fragte Akin verständnislos.


    „Wer weiß!“ grinste Giro belustigt. Sie machten sich alle keine Sorgen, selbst Gordian nicht, weil ihn sein Wissen nicht beunruhigen konnte.


    „Laßt ihn mal, der kommt schon wieder. Ihr kennt doch unseren Erleuchteten!“ wiegelte er ab. Agarin ließ sich währenddessen schwer zu Boden sinken und lehnte sich an einen Baum, bevor er die Knie anzog und unbeweglich ins Nichts starrte. Er hatte nicht erwartet, daß es sich so anfühlte. Wie ein Blitz hatte ihn die Erkenntnis getroffen, er hatte begriffen, daß Gordian Recht behielt. Er hatte tatsächlich mehr über Agarins Gefühle gewußt als dieser selbst. Agarin hatte sich verliebt, bevor er es überhaupt gespürt hatte, er hatte erst diesen Anblick gebraucht, um es zu begreifen.


    Es war besonders ihre Persönlichkeit, die ihn faszinierte. Er war begeistert von ihrer Eigenwilligkeit, gleichzeitig schätzte er aber auch ihre Empfindsamkeit. Ihr ganzes Wesen reizte ihn, weil er sich ihr seltsam nah, fast wie in Geist und Seele verwandt fühlte. Sie hatte ihn verstanden und er sie, und das nach so kurzer Zeit. Liebe brauchte scheinbar nicht länger, um zu entflammen.


    Ihr Auftritt in dem wunderschönen Kleid hatte ihn jedoch daran erinnert, daß es nicht nur ihr Charakter war, den er liebte. Sie war trotz ihres forschen Auftretens in Männerkleidung und mit Waffen, was nur ihre Angst überspielen sollte, noch immer eine Frau. Eine wunderschöne Frau, die er mit einem Male fast schmerzhaft begehrte. Ihr strahlendes Lächeln und die wie Sterne funkelnden Augen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


    Das mußte Liebe sein. Nie zuvor hatte er sie gespürt, doch man sagte, alles schmerzte vor Glück und Trauer zugleich, wenn man sich verliebte. Genau so fühlte er in diesem Augenblick. Er wünschte sich ihre Nähe, aber er wußte nicht, ob auch sie diesen Wunsch hegte. Außerdem war es dafür noch zu früh, sein Weg war zu gefährlich, er konnte sich nicht binden. Auch wenn der Alte gesagt hatte, daß er es tun solle...

    Agarin versuchte sich der anderen Worte des Weisen zu entsinnen, aber sie waren wie weggeblasen. Auch das war wohl der Liebe zu verdanken. Seine Erkenntnis schmerzte so sehr, weil es ein derart intensives Gefühl war. Kayla. Niemals hätte er gedacht, daß eine Frau wie sie sein Herz gewinnen würde, doch er wußte ganz genau, daß es nun so war. Er hatte gelernt, auf seine Gefühle zu hören und sie zu deuten.


    Schwer atmend erhob er sich und beschloß, zu den anderen zurückzukehren. Sein Benehmen mußte einfach auffallen! Doch während er durch das Gebüsch stolperte, begegnete er Kayla auch noch und grinste gequält.


    „Ich würde es weiter tragen, aber es ist so ungewohnt... ich will es nicht dem Schmutz aussetzen, den meine anderen Sachen ständig vertragen müssen!“ erklärte sie verlegen.


    Er nickte verstehend. „Ja, ich bin schon weg...“ Um keinen Preis wollte er sie jetzt noch dabei stören, wie sie sich umzog, nur bewegten sich seine Füße kein Stück vorwärts. Kayla schenkte ihm ein warmherziges Lächeln, das er kaum erwidern konnte.


    „Sag... woher hast du plötzlich diese wundervolle Kette?“ fragte er mit einem Mal.


    „Oh... sie ist ein Geschenk meiner Schwester. Ich würde sie nie hergeben!“ erklärte die junge Frau.


    „Ich verstehe. Ähnlich geht es mir mit meinem Schwert. Es ist die Waffe meines Vaters, den ich nie kannte.“


    Sie tauschten vielsagende Blicke aus, bevor Agarin überstürzt ins Lager zurückeilte. Kayla schüttelte den Kopf und zog sich lächelnd wieder um. Was er wohl hatte?


    


    Tiefe Nachtruhe hatte sich über das hinter einem Hügel befindliche Lager der sechs Freunde gebreitet, die ruhig schlafend beieinander lagen. Am vorigen, weitgehend ereignislos verlaufenen Tag hatten sie den Ebanur vollends umrundet und durchschritten nun die windgepeitschte Nordpforte in Richtung Karinon.


    Giro schnarchte mit offenem Mund. Akin grinste verklärt im Schlaf, Doran lag im Tiefschlaf reglos daneben und keiner seiner Züge verriet, was er träumte. Zwischen Agarin und Kayla lag mit wie üblich ausgestreckten Gliedmaßen Gordian. Einer seiner Arme ruhte auf Agarins Bauch, sein aufdringliches Bein hatte Kayla unbewußt weggetreten, als es sie im Schlaf gestört hatte. In diesem Moment rollte sie sich seitlich zusammen, ohne aufzuwachen.


    Agarin spürte Gordians Arm nicht auf sich. Sein ganzer Körper glühte förmlich vor Hitze. Schweiß perlte ihm über die Stirn, seine Wangen wurden blaß, seine Lippen blutleer. Sie begannen zu zittern. Unruhig warf er sich herum und schnappte nach Luft. Einer seiner Füße zuckte, seine Augen bewegten sich hektisch unter den Lidern, seine Lippen formten lautlos Worte. Dann schoß er keuchend empor und riß die Augen auf. Kerzengerade saß er da und krallte sich mit den Fingern in seine Haare. Schwer schluckend starrte er ins nächtlich schwarze Nichts hinaus, ohne bewußt etwas zu sehen, und bemerkte dann erst, daß Gordians Hand auf seinem Bein lag, wo sie nun wirklich nicht hingehörte.


    Langsam senkte Agarin den Blick und starrte auf die fleischige Hand seines treuesten Freundes. Tränen schossen ihm bei diesem Anblick in die Augen, er wagte es überhaupt nicht, die Hand zu berühren und sich davon zu befreien. Zögerlich wandte er den Kopf in Gordians Richtung. Friedlich schlummernd und ruhig atmend lag der junge Wirtssohn da und er erschien Agarin sehr zu seiner Erleichterung äußerst lebendig.

    Vorsichtig griff Agarin nach Gordians Hand, spürte mit seinen eisigen Fingern die Körperwärme seines Freundes und bettete den Arm vorsichtig neben Gordians Körper. In jeder anderen Situation hätte er fluchend alle geweckt und Gordian gefragt, mit welchem Recht er sich auf ihm ausbreitete, in diesem Moment jedoch verschwendete er keinen Gedanken an Sorglosigkeit. Schlotternd drehte er sich zu den anderen um, aber er fand sie alle schlafend vor. Niemand hatte etwas bemerkt.


    Seine Eingeweide fühlten sich an wie zugeschnürt. Alles in ihm war verkrampft, sein Atem ging pfeifend, auch sein Herz raste wie verrückt. Das alles war ein Zeichen für Todesangst. Aber es war nicht die Angst vor seinem eigenen Tod.


    Was Agarin in dieser Vision gesehen hatte, war für ihn sogar noch viel schlimmer. Begonnen hatte es mit Kayla, die sich in der Position befunden hatte, in der er Wochen zuvor die unbekannte Frau in Godirs Gewalt hatte sehen müssen. Das Gesicht unter den langen dunklen Haaren war nun erkennbar gewesen - es war Kaylas. Agarin bekam es mit der Angst zu tun. Er war blind gewesen, nur hätte er nie gedacht, daß Kayla gefährdet war. Was wollte Godir mit ihr? Wußte er etwa schon, daß er Agarin über sie treffen konnte? Der junge Mann hatte es nicht ertragen, ihre Tränen zu sehen. Und sie hatte geschrien, vor Schmerzen und Angst laut geschrien, und er hatte nur zusehen können, wie man ihr zusetzte, sie quälte und schließlich ihr Blut vergoß. Der rückblickende Gedanke daran drehte ihm den Magen um, er würgte und legte sich wieder hin, um die Übelkeit besser aushalten zu können.


    Noch mehr hatte er gesehen. Doran hatte ihm wutentbrannt brüllend gegenübergestanden und ihn einen verantwortungslosen Egoisten genannt. In seinen Augen hatte ein Wahn geglitzert, der ihn erscheinen ließ wie besessen, wie von Godir vereinnahmt, und dann hatte er ein Bild gesehen, das Doran mit blutüberströmtem Körper zeigte. Er war durchbohrt, schier aufgespießt, und es brachte Agarin fast um, seinen Freund so zu sehen. Bei allen Schwierigkeiten, die er mit ihm hatte - Doran war sein Freund, er wollte nicht, daß ihm etwas zustieß!


    Dann waren da noch Bilder von Akin und Giro gewesen. Sie sah er verwundet, geschwächt und entmutigt, aber sie wollten nicht aufgeben. Genausowenig wie Gordian, den sie angeschossen, mit dem Schwert geschnitten, geschlagen und getreten hatten. Wie tot lag er vor Agarin, der mit allen ihm verbleibenden Kräften versuchte, ihm zu helfen, ihn zu heilen, nur gelang es ihm nicht. Gordian kam nicht zu sich, selbst sein Atem stand kurz vor dem Erliegen.


    Er schloß stumm weinend die Augen. Der bloße Gedanke, seinen Freund im Kampf durch den Feind zu verlieren, versetzte ihn in Panik und Verzweiflung. Über allem hatten Godirs Augen und die Speere der Zirags geschwebt, die ihm vor Augen geführt hatten, daß sie allgegenwärtig waren. Sie waren ihnen auf der Spur, ihn jagten sie und alle, die bei ihm waren. Er verspürte eine immense Furcht davor, daß diese Vision wahr wurde und seine Freunde in der Gefahr schwebten, die er nun gesehen hatte. Das durfte nicht geschehen! Doch was sollte er tun, um sie abzuwenden?


    Er schlug die Hände vors Gesicht. Seine Angst war unaussprechlich groß und sie wollte kaum weichen. Nach einigen Minuten hatte sich bislang jede Furcht gelegt, keine Vision hatte ihn länger gequält, diese jedoch vermochte es zu allem Übel. Er überlegte, ob er jemanden wecken und mit ihm darüber sprechen sollte, da sie aber alle gleichermaßen betroffen waren, entschied er sich dagegen. Es genügte, wenn er sich zu Tode ängstigte.


    Seufzend wandte er den Kopf und blickte nach links. Gordian neben ihm schlief seelenruhig, auch Kayla ließ sich durch nichts stören. Ihre Züge waren sanft und von einer beeindruckenden Schönheit. Agarin hatte im Traum gesehen, wie sie mit langen Haaren ausgesehen haben mochte, doch auch mit wirren kurzen Strähnen wurde ihre Schönheit kaum gemindert. Er hätte sich jetzt Trost von ihr gewünscht, ein wenig Zuspruch, sie zu wecken kam allerdings nicht in Frage. Nachdenklich blieb er liegen und schaute sie für eine Weile verträumt an. Ob er wohl jemals eine Möglichkeit bekäme, ihr seine Liebe zu gestehen? Noch konnte er es nicht tun, aber vielleicht starb er, bevor er es wirklich tun konnte. Er hatte leider keine Wahl.


    Stundenlang lag er wach und quälte sich mit unglaublichen Ängsten, bis ihm endlich die Augen wieder zufielen und er wenigstens noch ein bißchen Schlaf erhaschen konnte.


    


    Er war schweigsam und bedrückt am nächsten Morgen. Zu niemandem sagte er ein Wort, wenn er nicht mußte, Gordian hielt seine Sorgen jedoch nicht lang zurück.


    „Stimmt etwas nicht?“ fragte er, als sie aufbrachen. Agarin starrte Doran argwöhnisch hinterher, der sich beeilte, Kayla einzuholen. Sie lief mit Akin und Giro voraus, und scheinbar ließ der Älteste in der Gruppe es sich nicht nehmen, sich ein wenig mit ihr zu unterhalten. Brennende Eifersucht quälte Agarin.


    „Es ist nur eine Vision“, erwiderte er.


    „Nur eine Vision? Du machst Scherze! Warum hast du mich nicht geweckt?“


    „Weil ich dir auch jetzt nicht sagen werde, was ich gesehen habe“, erwiderte Agarin knapp. Damit gab Gordian sich jedoch nicht zufrieden.


    „So, und warum nicht? Du weißt doch, daß mich nichts erschreckt!“


    „Das würde es aber... ich bitte dich, frag nicht weiter, es reicht, wenn ich das weiß!“


    „Nun hör aber auf!“ empörte sich der stämmige Gordian. „Du stehst neben dir, und ich glaube nicht, daß es soviel besser ist, wenn du den Grund dafür hinter Schweigen vergräbst!“


    „Es ging um euch, verdammt! Ich glaube nicht, daß du wissen willst, was Godir mit uns vorhat!“


    Gordian blieb abrupt stehen und verschränkte energisch die Arme vor der Brust, um dann zu sagen: „Natürlich will ich das wissen! War das eine von Godirs Visionen?“


    „Ich bin mir nicht sicher... ich mache mir Sorgen um euch! Ich weiß nicht, ob das eintreten wird, was ich gesehen habe, aber das wäre schrecklich!“


    „Wollte er mich umbringen?“ fragte Gordian zielsicher und anscheinend ohne Angst. Agarin suchte fassungslos nach Worten.


    „Ich weiß nicht, du... du warst... verletzt, und... Sieh dich vor, Gordian, daß dir nichts passiert! Es sah ernst aus...“


    Der Angesprochene seufzte laut. „Ich habe es geahnt. Der Alte in Uranon meinte so etwas... scheinbar muß ich wirklich aufpassen, daß mich niemand mit einem Schwert kitzelt!“


    „Das ist nicht lustig!“ brauste Agarin auf. „Ich wußte nicht einmal, ob du noch lebst!“


    „Schon gut... mach dir keine Sorgen, uns wird nichts zustoßen. Bleib einfach ganz ruhig!“


    Agarin wußte nichts darauf zu erwidern. Er hatte geahnt, daß sein Weggefährte wie gewohnt unerschütterlich sein würde, aber daß Gordian schon in diese Richtung vorbereitet gewesen war, überraschte ihn dennoch.


    Sie liefen für eine ganze Weile weiter, ohne sich miteinander zu unterhalten. Gegen den starken Wind anzukämpfen war nicht leicht, und irgendwann beklagte Giro sich darüber. „Woher kommt eigentlich dieser kalte Wind?“


    „Er bläst uns in direkter Linie von der Einöde herab entgegen. Fellun ist eine lebensfeindliche Gegend, in der es zu kalt ist, als daß dort irgendetwas wachsen oder leben könnte. Dort gibt es nur einen riesigen Eissee, aus dem der Grenzfluß zwischen Rimonas und Forlongas gespeist wird. Er fließt einige Meilen westlich von uns. Sein Wasser fließt selbst in den Mittelsee und es klar und rein. Es wäre unser Tod, würden wir uns nördlich der Linie zwischen dem oberen Tragolur und dem Imadur bewegen! Diese beiden Gebirgszüge schützen Rimonas und Forlongas in weiten Teilen vor den Eiswinden, aber ein weites Stück Land liegt auch offen.“


    „Nichts lebt dort?“ fragte Kayla ungläubig. „Ist es dort so schrecklich?“


    „Nun, vor etwa tausend Jahren hat man dort wohl noch Drachen gesehen. Das war zu ganz anderen Zeiten, als es noch mehr Drachen gab als heute. Ihr müßt wissen, Drachen sind eigentlich keine feindlichen Kreaturen. Sie leben meist in Gebirgen oder wirklich großen Waldgebieten, etwa so wie dem Darlinod. Dort haben sie Höhlen oder Horste, und sie jagen nur, was sie zum Leben brauchen, fern aller menschlichen Siedlungen. Damals siedelten sie auch im südlichen Fellun. Die Menschen jagten die Drachen, weil sich eines Tages ein Irrglaube bezüglich der Bösartigkeit der Drachen verbreitete. Man fürchtete sie und ihre Klauen, Zähne und Schuppen wurden begehrte Trophäen. Es hieß sogar, ihr Blut und ihr Fleisch würden heilsame Kräfte besitzen, aber das ist alles Unsinn. Man jagte sie in jedem Gebirge, nur nicht bis nach Fellun und auch nicht im Weltenwald. Seit dieser Zeit griffen sie ihrerseits Menschen an, und schließlich verschanzten sie sich. Ich weiß sicher von einem Hort auf dem Ramun.“


    „Das heißt, wir begegnen ihnen noch?“ fragte Kayla interessiert.


    „Ich denke ja. Ich hätte Angst, wenn ich nicht wüßte, daß sie uns nicht angreifen werden!“


    „Das hoffe ich doch!“ grinste Akin spöttisch. „Als Drachenfrühstück möchte ich ungern enden!“


    An diesem Tag schlugen sie einen scharf nordöstlich gerichteten Kurs nach Karinon ein. Die nördlichste Stadt von Forlongas erwartete sie, denn dort lag ein weiteres Kristallstück. Die Freunde fragten sich, was sie dort wohl vorfanden, und sie alle hofften, es würde anders als in Uranon. Doch der Weg war noch weit.


    


    Brütend saß Doran abseits der Gruppe und verlor sich in finsteren Gedanken. Während die anderen um das Lagerfeuer saßen und sich gemeinsam amüsierten, fragte er sich, warum Agarin noch nicht bemerkt hatte, was Kayla für ihn empfand. Doran war Kayla ewig hinterhergeschlichen und hatte das Gespräch mit ihr gesucht, aber sie hatte nur Augen für den anderen.


    Er konnte es einfach nicht begreifen. Wie hatte Agarin es jetzt schon wieder geschafft, die Liebe der einzigen Frau der Gruppe zu gewinnen? Doran war wütend. Er wußte, daß er ansehnlicher war als sein Freund und er war mindestens genauso intelligent, doch ihn würdigte Kayla keines Blickes.


    Gedankenverloren beobachtete er sie für einen Moment. Es interessierte ihn nach dem anfänglichen ersten Schreck nicht mehr, daß sie mit gestutzten Haaren herumlief und Männerkleidung trug. Er konnte darunter all das erkennen, was eine Frau ausmachte, er fühlte sich unwiderstehlich von ihrem hübschen Körper angezogen. Irgendwie gefiel es ihm sogar, daß sie selbstbewußt mit einem Schwert am Gürtel herumlief, mit schweren Stiefeln und einem Bogen gerüstet. Es war Dorans erklärtes Ziel, die wilde junge Frau zu bändigen, sie für sich zu gewinnen, ihre Eigenwilligkeit stachelte ihn an. Seit Ewigkeiten hatte er nichts mehr mit Frauen am Hut gehabt, aber jetzt war es soweit. Er wollte sie. Er wollte sie jedoch nicht um ihrer Selbst willen, eine bloße Nacht hätte ihm genügt. Es ging ihm nur darum, zu gewinnen, Agarin aus dem Rennen zu werfen, ihm Kayla vor der Nase wegzuschnappen und wenigstens diesmal eine Nasenlänge voraus zu sein.


    Kayla durfte das allerdings nicht merken. Er bemühte sich immer redlich um sie, war freundlich zu ihr, versuchte mit allen Tricks, sie nicht merken zu lassen, was er wirklich wollte. Sie würde ihn eiskalt abweisen, wenn seine Absichten offen lagen, und dann hatte er auf ewig verloren.


    Was Agarin sich immer anmaßte, trieb ihn zur Weißglut. Er wurde nie gefragt und sagte deshalb selten irgendetwas, aber er konnte sich wirklich über Agarins Ehrenmut, seine heiligen Werte und seinen Starrsinn aufregen. Er hatte sie in den Morast der Sümpfe getrieben, jagte sie voran, daß man kaum Schritt halten konnte, und argwöhnte immer wie ein Wolf, wenn er mit Giro den Schwertkampf übte. Dabei war und blieb er besser und sein Schüler machte dazu noch Fortschritte!

    Agarins Verhalten störte ihn, seit er in Rimonon die Archive durchstöbert hatte. Immer liefen sie alle klaglos seinem Konkurrenten hinterher, riskierten alles nur für seine Absichten... und Kayla liebte ihn auch noch. Der Erleuchtete wurde angesichts Kaylas wirklich seinen Grundsätzen untreu und sah sich geneigt, seinen für sie erwachenden Gefühlen stattzugeben. Doran würde in diese Kerbe schlagen, ihm diese Schwäche zum Verhängnis geraten lassen, ihm dort zu nah kommen, wo es Agarin besonders traf. Er wollte das jetzt, es war ihm einfach ein Bedürfnis. Nicht jeder konnte alles haben! Auch Agarin sollte einmal verlieren. Er war ungeduldig. Bei der nächsten sich ihm bietenden Gelegenheit würde er Kayla schöne Augen machen und sie für sich gewinnen. Er wußte, wie er das anstellen mußte, das hatte zuvor schon funktioniert.


    Lautes Gelächter der anderen riß ihn aus seinen Gedanken. Wieder fiel ihm auf, daß Kayla verträumt in Agarins Richtung schaute und leicht lächelte. Es kränkte Doran, es wurmte ihn, es machte ihn unsäglich eifersüchtig, das zu sehen. Es wäre ihm egal gewesen, hätte Kayla sich in einen der anderen Burschen verliebt, aber daß es unbedingt Agarin sein mußte! Doran erhob sich, strich in einer unbewußten Geste über seinen Kinnbart, um sich seiner Männlichkeit zu vergewissern, und griff in seinem Rucksack nach seiner weichen, warmen Wolldecke. Er war bereit, alles auf sich zu nehmen, wenn er nur Agarin eins auswischen konnte...


    „Dir muß doch kalt sein“, sagte er an Kayla gewandt, während er sich seitlich neben sie hockte und vorsorglich über ihrem Rücken seine Decke öffnete. Überrascht hob sie den Blick und schenkte ihm ein erfreutes Lächeln, bevor sie sagte: „Das ist wirklich nett von dir!“


    Doran tat so, als wäre das ganz selbstverständlich und legte ihr fast fürsorglich seine Decke um die Schultern. Die etwas erstaunten Blicke der anderen interessierten ihn in diesem Moment nicht, er war nur froh, daß sie ihn nicht abgewiesen hatte, denn das hätte ihn auch nicht verwundert.


    „Mir ist auch kalt!“ feixte Akin und brach in amüsiertes Gelächter aus, was ihm nicht mehr als einen finsteren Blick Dorans einbrachte. Dieser war nur daran interessiert, was sein Gegner tat. Der Anführer hatte mit einem ruckartig sterbenden Lächeln aufgeschaut, als Doran Kayla seine Aufwartung gemacht hatte. Er sagte überhaupt nichts, aber er starrte seinen Herausforderer unbewegt an, als dieser ihm in die Augen sah. Daß Agarin ihm nicht gleich den Krieg erklärte, war auch schon alles. Agarin schalt sich in diesem Augenblick einen Narren, Doran den Vortritt gelassen zu haben. Der Ältere grinste frech und Agarin wußte in diesem Augenblick, daß sein Freund etwas im Schilde führte.


    


    Die Sonne brannte heiß auf sie herab, während ihnen eine kalte steife Brise von Norden entgegenpeitschte. Sie fuhr über das karge Grasland, die Halme beugten sich der Naturgewalt in Wellen, die Haare wurden den jungen Wanderern gewaltig zerzaust. Diesmal führte Agarin nicht die Gruppe, er folgte ihr. Akin und Giro liefen voraus und unterhielten sich rege, Kayla betrachtete verträumt die Landschaft und Gordian war damit beschäftigt, sich mit Doran zu unterhalten.


    Agarin hörte überhaupt nicht zu. Böse starrte er in Dorans Richtung, denn er hatte nicht vergessen, was Doran am Vorabend getan hatte. Die Sache gefiel ihm aus mehreren Gründen nicht, und er begann langsam zu bereuen, daß er Doran gefragt hatte, ob er sie begleiten würde. Seit Rimonon nörgelte Doran ständig herum und redete immer wieder gegen ihn, aber er hatte nie Gelegenheit gefunden, seinen Freund darauf anzusprechen. Er vermutete, daß Doran sich damit schwer tat, daß der jüngere Agarin die Führung übernommen hatte.


    Was Doran jetzt in Bezug auf Kayla plante, war Agarin nicht ganz klar, aber die Sache ließ ihn argwöhnen. Er hatte schon vermutet, daß sein Freund ernsthafte Gefühle für sie hegte, war inzwischen jedoch von der Idee abgekommen. Dorans heimtückisches Grinsen in seine Richtung gab ihm zu denken. Er fürchtete, daß Kayla da in etwas hineingezogen wurde, das sie nicht betraf. Hatte Doran etwa bemerkt, was in ihm vorging? Er fühlte sich nicht wohl in dieser Situation. Eigentlich mochte er Doran, obwohl er ihn manchmal nicht verstehen konnte und öfters mit ihm aneinandergeriet. Immer wieder fragte er sich, wie es denn sein konnte, daß Doran so gegen ihn arbeitete. Machte er einen Fehler? Oder suchte Doran von sich aus Streit?


    Unausgesprochene Konflikte schwelten zwischen ihnen. Die Atmosphäre war gespannt, da Kayla Agarin noch immer aus dem Weg ging, wenn sie konnte, doch Doran ließ sie an sich herankommen.


    Am Abend schlugen sie noch vor der Dämmerung ihr Lager hinter einem Hügel auf. Die Sonne hatte ihre Gesichter gebräunt und war heißer gewesen, als sie gespürt hatten. Giro beklagte sich über einen heftigen Sonnenbrand auf seiner spitzen Nase, worüber sich alle prächtig amüsierten.


    „Gibt es hier irgendwelche Tiere, die man jagen könnte?“ fragte Gordian. „Andernfalls haben wir ein Abendessen ohne Fleisch.“


    „Ich weiß nicht, wir können ja mal schauen!“ schlug Akin voller Tatendrang vor und griff sogleich zu seinem Bogen. „Wer kommt mit?“


    „Ich helfe dir“, bot Agarin sich an, und damit machten die beiden sich auf den Weg. Auf dem Hügel hatten sie eine bessere Aussicht, also beschlossen sie, sich auf dessen höchstem Punkt auf die Lauer zu legen.


    „Ich gehe Wasser holen“, schlug Kayla vor, „da drüben ist ein kleiner Bach.“


    „Ich komme mit!“ sagte Doran schnell, was Agarin wenig begeistert die Stirn runzeln ließ. Er schwieg jedoch und folgte Akin langsam den Hügel hinauf. Giro und Gordian legten sich erst einmal auf die faule Haut.


    „Ich nehme den Topf“, sagte Doran und nahm Kayla mit diesen Worten ihre Last ab. Gemeinsam schlenderten die beiden in Richtung des kleinen Baches, der sich in weniger als tausend Fuß Entfernung durch die Ebene schlängelte. Kayla wagte es nicht, ihn anzusehen, als er kein Wort mit ihr sprach, sie aber die ganze Zeit über ansah. Bis sie den Bach erreicht hatten, änderte sich nichts an der Situation. Dort schöpfte Doran Wasser und setzte dann überraschend den Topf ab, bevor er sich ihr wortlos gegenüberstellte. Für einen Augenblick war Schweigen zwischen ihnen, bevor er mit einem Mal entschlossen ihre Hand nahm und blickte sie fast unterwürfig an.


    „Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, wie sehr du mich... faszinierst...“ murmelte er langsam. Kaylas Miene drückte ihre Überraschung aus. Jetzt blieb ihr erst recht die Sprache weg.

    „Ich mag deine außergewöhnliche Art. Du gehst mir schon seit einer ganzen Weile durch den Kopf...“


    Sie hielt die Luft an. Der junge Mann rückte sofort mit der Sprache heraus über das, was ihn bewegte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das so genau überhaupt wissen wollte. Sie hatte ihr Herz doch an Agarin verloren!


    „Doran, ich...“ wollte sie dagegenreden, aber er schnitt ihr das Wort ab.


    „Sag nichts. Ich will nur, daß du weißt, wie wichtig du mir geworden bist. Dich an meiner Seite zu haben würde mich stolz und glücklich machen!“ Ein geradezu hoffnungsvoller Blick lag in seinen Augen, doch Kayla hatte keinen Sinn dafür.


    „Doran, ich schätze dich sehr als Freund, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Gefühle erwidern kann.“ Sie wich seinem Blick aus und seufzte, wollte sich seinen Händen entziehen, doch daraufhin wurde sein Griff nur fester und er kam noch näher.


    „Kayla! Du kennst mich kaum, das weiß ich selbst, aber glaubst du denn nicht, daß du... ich meine...“


    Sie hob skeptisch den Kopf. Doran einzuschätzen war nicht leicht, aber ein solches Verhalten hätte sie ihm nicht zugetraut. Sie war mißtrauisch, aber sie würde sich unter keinen Umständen auf etwas einlassen. Ihre Liebe gehörte Agarin und daran konnte sich so schnell nichts ändern.


    „Ich weiß nicht, Doran, du bist wirklich freundlich und... zuvorkommend, aber...“


    „Warum zweifelst du? Was ist es denn, das dich an mir stört?“


    „Mich stört überhaupt nichts an dir, wirklich, aber darum geht es doch nicht!“ erklärte sie verunsichert. Seine Reaktion darauf machte sie sprachlos, denn er legte eine Hand auf ihre Wange und fuhr dann mit dem Finger sanft ihre Lippen nach.


    „Du bist so...“ begann er und wollte sie küssen, aber das war Kayla einfach zuviel.


    „Hör auf! Doran, ich will dich nicht verletzen“, begann sie, „aber aus uns kann nichts werden. Mein Herz gehört einem anderen!“ Sie machte drei Schritte zurück und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Doch sein Gesicht drückte nicht Enttäuschung aus, sondern Wut. Er hatte alles hören wollen, nur nicht das, sie hätte nicht so deutlich sagen dürfen, daß sie Agarin liebte. „Dann geh doch hin und sag es ihm! Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, Kayla, dann diesen: Mach dir keine zu großen Hoffnungen!“ rief der junge Mann erbost. „Er würdigt dich doch keines Blickes, merkst du nicht, wie gleichgültig ihm deine Gefühle sind? Er hat dich doch gar nicht verdient! Er denkt immer nur an seinen verfluchten Kristall, an nichts anderes, und das wird sich auch so bald nicht ändern! Er ist besessen! Du wirst niemals einen Platz in seinem Herzen haben!“


    Schockiert starrte Kayla ihn an. Sie hatte keine Ahnung, woher Doran wußte, daß sie Agarin meinte, doch sie wollte es überhaupt nicht erst wissen. Seine Worte hatten sie tief getroffen, ihrem Herzen einen Stich versetzt, denn er wußte genau, wie er ihre größten Ängste schüren konnte. Ihr Atem ging stoßweise, sie schnappte nach Luft, aber sie konnte nicht verhindern, daß ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihre Sicht verschwamm, sie sah nur einen ungerührt dastehenden Doran vor sich, der mit keiner Miene zu verstehen gab, was er dachte. Bevor sie sich schließlich abwandte, rief sie mit brüchiger Stimme: „Und du wirst keinen Platz in meinem Herzen haben!“


    Zitternd und weinend stapfte sie zurück zum Lager, machte dann allerdings darum einen großen Bogen, lief um den Hügel herum und ließ sich dort schluchzend zu Boden sinken. Sie merkte nicht, wie er ihr zornerfüllt nachschaute.


    Gordian war aufmerksam geworden, als Doran begonnen hatte, Kayla anzuschreien. Er hatte sich umgedreht und die beiden bei ihrem Streit beobachtet, nahm danach im Augenwinkel wahr, wie Agarin wutentbrannt vom Hügel herunterstürmte und sich keuchend vor Gordian aufbaute.


    „Dieser Mistkerl!“ entfuhr es ihm, doch Gordian verstand kein Wort.


    „Was hast du denn damit zu schaffen?“ fragte er. „Sie hat Doran abgewiesen, nehme ich an...“


    „Das ist doch nicht alles!“ rief der Anführer. „Daß er hinter ihr her ist, war mir auch klar, ich frage mich nur warum!“


    Agarin hatte Akin die Jagd überlassen und derweil Kayla und Doran beobachtet. Nervös hatte er mitangesehen, wie sein Gegner ihr näher kam, und ein heißer Schauer hatte ihn überlaufen, weil er schon gefürchtet hatte, Kayla würde auf ihn hereinfallen. Doch das war zum Glück nicht geschehen.


    Gordian erhob sich langsam und begriff, worauf sein bester Freund hinauswollte. Er hatte die Geschehnisse in der Gruppe schon seit einiger Zeit beobachtet und ihm war alles aufgefallen, was in jedweder Form ungewöhnlich war.


    „Was ist denn überhaupt los?“ fragte Giro irritiert.


    „Doran möchte Ärger mit mir, das ist los!“ schnaubte Agarin und ließ sich von niemandem mehr aufhalten, als er Doran entgegenlief.


    „Ich kann nicht hinsehen“, murmelte Gordian und kniff die Augen zu. „Ich habe geahnt, daß das passieren würde.“


    „Was soll denn das?“ rief Akin vom Hügel hinab und kam unverrichteter Dinge zu ihnen herunter. „Der springt einfach auf und rennt wie ein Wahnsinniger den Hügel hinunter!“


    „Wahnsinnig ist gut“, bemerkte Gordian mit seinem üblichen Sarkasmus. Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Kaylas Erregung war ihm jedoch nicht entgangen. Besorgt schaute er Agarin hinterher, der Doran schon fast erreicht hatte, und sagte dann zu Akin und Giro: „Ihr paßt auf, daß die beiden sich am Leben lassen! Ich suche Kayla.“


    Derweil baute Doran sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegenüber Agarin mit einem selbstgefälligen Grinsen auf und fragte: „Entzieht sich mal wieder irgendetwas deiner Kenntnis?“


    Agarin schnaubte noch mehr vor Wut als vorher. „Das hat damit überhaupt nichts zu tun! Könntest du mir verraten, was das gerade werden sollte?“


    „Oh, hört den großen Erretter der Jungfrauen! Aber ich werde es dir sagen, mein Erleuchteter: Ich habe einfach nur mal mein Glück bei den Frauen versucht. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten interessiert mich so etwas wenigstens noch...“


    Agarin spürte ein gewaltiges Jucken in seiner Faust, aber er wollte Doran nicht den Genuß zukommen lassen, auf seine Provokation hereinzufallen und ihm die Nase zu brechen - obwohl Doran das verdient hätte. „Was willst du damit sagen?“ rief er erbost.


    „Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, daß du es ein klein wenig mit deinem Wahn übertreibst, und außerdem geht es dich überhaupt nichts an, was zwischen mir und Kayla läuft!“


    „Verschwinde doch, wenn du willst! Aber ich finde es nicht richtig, daß du ihr auch noch ein schlechtes Gewissen machst, nur weil sie nicht so will, wie du es gern hättest!“


    „Erzähl das einem anderen, Agarin. Und wenn sie meint, sich schlecht fühlen zu müssen, kann ich dagegen auch nichts tun...“


    „Du bist wirklich widerlich“, bemerkte Agarin kurz, griff nach dem wassergefüllten Topf und stapfte noch immer wütend und aufgebracht ins Lager zurück.


    „Verdammt!“ fluchte er und setzte den Topf ab, als er neben Akin und Giro angekommen war.


    „Was denn?“ fragte Akin.


    „Nichts weiter. Kümmert euch nicht drum, ich finde, euch muß es nicht belasten, daß Doran mir ständig eins auswischen will!“


    „Hat er das denn?“ wollte jetzt Giro wissen. „Paßt es dir nicht, daß er mit Kayla geredet hat?“


    „Nein, das paßt mir gerade überhaupt nicht“, grummelte Agarin und starrte ins Nichts.


    „Eifersüchtig?“ fragte Akin vorsichtig, aber der stechende Blick seines Freundes brachte ihn sofort wieder zum Schweigen. Agarin war damit beschäftigt, herauszufinden, wo Gordian und Kayla steckten, konnte es allerdings nicht ergründen.


    Kayla hatte sich hinter den Hügel verzogen, und Gordian fühlte sich sehr unsicher, als er auf die schluchzende junge Frau zuging, um sich dann zaghaft vor sie zu knien. Sie saß mit angezogenen Knien da, auf denen sie die Arme verschränkt hatte, und hob den auf die Arme gestützten Kopf. Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen, ihre Lippen zitterten, ihre Augen blickten hilflos in seine Richtung.


    „Was ist denn los?“ fragte Gordian und ließ sich vor ihr nieder. Kayla sagte kein Wort, sie brachte nichts über die Lippen, sondern wischte sich nur die Tränen ab, auf die sofort neue folgten.


    „Irgendjemand hätte dich vielleicht vor Doran warnen sollen“, sagte Gordian dann, was bei ihr einen erstaunten Gesichtsausdruck hervorrief.


    „Warum?“ fragte sie mit erstickter Stimme.


    „Weil er manchmal ein echter Dreckskerl sein kann. Ich bete Agarin das schon seit Jahren vor, aber irgendetwas hat Doran scheinbar an sich, das ihn für Agarin unverzichtbar macht. Aber er ist für meinen Geschmack zu sehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Nur hat mich niemand nach meiner Meinung gefragt.“


    „Aber... warum hat Agarin ihn dann mitgenommen?“ Kayla schniefte.


    „Ich habe keine Ahnung. Ich sehe nur, daß Doran wieder mehr Ärger macht, als gut für ihn ist.“


    „Er war erst so nett und dann so gemein...“


    Gordian seufzte und begann erfolglos, in seinen Taschen nach einem sauberen Taschentuch zu suchen. Mitleidig sah er sie an und er hoffte, daß das nie wieder passierte.


    „Darf ich fragen, was er gesagt hat, daß du jetzt so... nun ja...“


    Sie nahm sich zusammen und nickte, dann antwortete sie: „Ich habe keine Ahnung, warum er es wußte, aber... er hat mich aufgezogen, weil ich doch wegen Agarin...“ Schwer schluckend brach sie ab, weil sie nicht wußte, wie sie es sagen sollte. Gordian nickte verstehend und freute sich, daß sie ihm als Agarins bestem Freund so vertraute.


    „Man merkt es. Oder sagen wir, alle außer Agarin selbst merken es.“


    „Wirklich?“ Kayla war erschrocken. „Du hast es auch gemerkt?“


    „Nun ja, dein Verhalten ihm gegenüber ist schon seltsam und ich habe mir meine Gedanken gemacht. Er selbst hat im Moment keine Ahnung, wie du fühlst... Doran will einen Keil zwischen euch treiben, aber laß dich davon nicht entmutigen! Agarin hat im Moment große Sorgen, aber ich weiß, daß er dich sehr schätzt. Zumindest das kann ich dir sicher sagen.“ Ein hoffnungsvolles Lächeln huschte über Kaylas tränennasses Gesicht. Gordian erwiderte es erleichtert.


    „Ich dachte... ich... du glaubst also, ich soll nicht aufgeben?“


    „Ich kann dir nichts versprechen, Kayla, aber du kannst mir glauben, daß Doran Unsinn geredet hat. Daran kannst du sehen, zu was er bereit ist, um gewinnen zu können!“


    „Das hätte ich nicht von ihm gedacht“, sagte Kayla ehrlich.


    „Das kann ich verstehen. Aber sieh dich vor. Er wäre auch noch zu mehr bereit, um seine Ziele zu erreichen. Mehr als ein Gefühl ist das nicht, aber sein Verhalten bereitet mir im Augenblick Bauchschmerzen. Nimm dich in Acht, Kayla, ich kann dich nur vor ihm warnen. Du solltest dich von ihm fernhalten und... sei nie unbewaffnet.“


    Kaylas Augen wurden groß. „Das meinst du nicht ernst!“


    „Ich halte Doran für gefährlich. Ich weiß nicht, wie gefährlich, aber man sollte immer vorbereitet sein!“


    Das erschien Kayla schon fast zu übertrieben. Doran hatte sie mit Worten verletzt, zu was sollte er noch fähig sein? Doch Gordian kannte ihn besser als sie, also wollte sie ihm glauben.


    „Danke“, sagte sie leise und lächelte. Ihre Tränen waren endlich versiegt und sie ließ sich von Gordian aufhelfen, damit die beiden zum Bach hinübergehen konnten, wo Kayla sich die Tränenspuren abwusch. Erst dann kehrten sie ins Lager zurück, wo Agarin und Doran weit voneinander entfernt saßen und einander keines Blickes würdigten. Giro und Akin fühlten sich sehr unwohl zwischen den Fronten und Gordian sah sich dazu verpflichtet, mit seiner lockeren Art das Eis im Lager zu brechen. Kayla half ihm bei der Zubereitung des Abendessens, aber gute Laune kam den ganzen Abend über nicht mehr auf. Als Kayla jedoch Agarins Blick suchte, erwiderte er ihn mit einem sanften Lächeln.


    


    „Was hast du eigentlich gestern mit Kayla besprochen?“ Agarin wagte es nicht, Gordian anzusehen, als er mit ihm sprach. Er hatte auf einen Moment gewartet, an dem er mit ihm allein war, dennoch war die Angelegenheit ihm unangenehm.


    „Ich? Gestern? Ach so“, murmelte Gordian geflissentlich und tat erst so, als hätte er keine Ahnung, was Agarin meinte. „Du meinst nach dem Streit mit Doran!“


    „Genau. Du hast ihr doch nicht gesagt...“


    „Was du für sie fühlst?“ brachte Gordian die Sache auf den Punkt. „Nein, was glaubst du denn? Das kannst du ihr schön selbst sagen, als würde ich dir das abnehmen!“ Er lachte, aber Agarin warf ihm nicht mehr als einen angesäuerten Blick zu.


    „Sehr komisch. Schön, natürlich hattest du Recht. Aber du weißt genausogut wie ich, daß jetzt nicht die Zeit ist, sich damit aufzuhalten!“ Der Anführer erschien seinem Freund sehr ernst, doch dieser hatte nichts anderes erwartet.


    „Ich weiß, ich weiß... mach, wie du meinst. Ich bin ja nicht verliebt...“


    Agarin beschloß, die ständigen Spitzen seines Kameraden zu überhören. Für ihn war die Sache ernst, er wollte um keinen Preis etwas überstürzen, vergessen waren seine Gefühle jedoch auch nicht.


    „Täusche ich mich oder hatte sie geweint?“ fragte er.


    „Das stimmt. Doran muß sehr verletzend gewesen sein, nachdem sie ihm eine Abfuhr erteilt hat.“ Gordian hatte nicht vor, auszuplaudern, was Kayla ihm anvertraut hatte.


    „Ach so. Ich hatte das nicht erwartet.“ Für einen Moment schwieg Agarin. „Über was hat sie mit dir noch gesprochen?“


    „Och, nichts weiter... und ja, bevor du fragst: Du bist ihr sympathisch. Oder wolltest du das gar nicht wissen?“


    Agarin vermied es wiederum, Gordian direkt anzusehen. Er kämpfte mit dem aufsteigenden Gefühl von Verlegenheit, das ihm die Röte ins Gesicht treiben wollte.


    „Doch, das wollte ich auch wissen. Sie hat also nicht gesagt, warum sie mir immer aus dem Weg geht?“


    „Nein, hat sie nicht“, antwortete Gordian wahrheitsgemäß. Agarin war sichtlich unzufrieden, er zog es jedoch vor, nichts mehr zu sagen und deshalb sagte auch sein Freund nichts mehr. Dieser linste nur zu Kayla hinüber und schloß mit sich selbst eine Wette ab: Die Distanz zwischen ihr und Agarin würde schrumpfen.


    


    


    


    

  


  
    13. Kapitel: Gute Freunde


    


    


    „Ich rasiere dir gleich dein Bärtchen ab!“


    „Und ich dir noch etwas ganz anderes!“


    Scheppernd krachten die Klingen aneinander und trennten sich mit einem kreischenden Geräusch wieder. Doran war fast versucht, sichernd nach seinem kleinen Kinnbart zu tasten, den er in regelmäßigen Abständen mit seinem Dolch bearbeitete, um ihn zu stutzen. Giro wußte genau um die Bedeutung dieser Haare für den stolzen Doran und wollte ihn übermütig damit aufziehen, da er genau wußte, daß er besser wurde. Lautstark feuerte Akin seinen Freund an, der sich sogar eine Drehung um die gesamte Körperachse erlaubte, bevor er sein Schwert erneut gegen Dorans schmetterte. Dieser wurde von dem harten Schlag fast zurückgeworfen, denn er unterschätzte seinen Schüler inzwischen. Giro war von einem fast grenzenlosen Ehrgeiz ergriffen, und er wollte auch nie mit Stöcken oder anderem Ersatz kämpfen. Nur scharfe Waffen schulten wirklich, sagte er, und in seinem Falle stimmte das vollkommen.


    Akin hatte seine Schießübungen mit Agarin und Kayla bereits erfolgreich absolviert. Die Freunde befanden sich inzwischen auf halber Strecke zwischen Uranon und Karinon, hatten sich an den starken Wind aus Norden gewöhnt und waren inzwischen braungebrannt. Nichts bot ihnen in der fast gänzlich mit dürrem, kurzem braunen Gras bewachsenen Ebene irgendeinen Schutz vor der brennenden Sonne. Die Nächte wurden eisig kalt, weshalb sie immer tunlichst versuchten, ein großes Lagerfeuer aufzuschichten und mehrmals in der Nacht nachzulegen, damit die Flammen nicht verlöschten. Es gab keinen Weg weit und breit, wenige schützende Hügel, aber an diesem Abend hatten sie einen guten Rastplatz gefunden.


    Gordian lag grashalmkauend neben Agarin, der gedankenversunken sein Schwert polierte und mit keiner Miene verriet, was er dachte. Seine Gedanken kreisten um Kayla, die auf der anderen Seite neben ihm saß und die Übungspfeile richtete. Seit dem Streit mit Doran war sie nicht mehr so zurückhaltend ihm gegenüber, was ihn sehr überraschte. Gordian hatte eben doch heimlich mit ihr gesprochen! Aber kaum daß er diesen Verdacht entwickelt hatte, verwarf er ihn wieder. Was geschehen war, vermochte er nicht zu sagen, doch er war froh, daß sich nun etwas geändert hatte.


    Es drängte ihn, zu erfahren, was sie wirklich über ihn dachte, und er wollte ehrlich zu ihr sein. Allerdings würde er warten müssen, denn ein Gedanke schreckte ihn noch immer: Godir. Sobald dieser von seiner Liebe wußte, war Kayla nicht mehr sicher. Er mußte Geduld haben.


    Er blickte erst auf, als Giro und Doran ihre Kampfübung beendeten und sich gemeinsam abseits der Gruppe ins Gras setzten. Diese Tatsache störte ihn.


    „Du wirst wirklich gut!“ lobte Doran seinen Schüler. Giro ließ sich rücklings ins Gras sinken und kreuzte die Arme unter dem Kopf. An Doran vorbei blickte er zum goldgelb gefärbten Horizont, an dem die Abendsonne sich bereits vom Tag verabschiedete.


    Zufrieden seufzend erwiderte Giro: „Danke, aber du bist auch ein guter Lehrer!“


    „Aber auch nur, weil ich selbst einen guten Lehrer hatte“, winkte Doran ab.


    Giro lachte. „Ach komm, du weißt, daß du gut bist. Selbst Agarin hat Respekt vor dir!“


    „Agarin denkt beim Kämpfen zuviel. Du weißt, wie wichtig es ist, die nächsten Schritte des Gegners zu erahnen, aber er versucht vorab, den ganzen Kampf zu planen. Wenn er denkt, ist er unaufmerksam, und in solchen Momenten besiege ich ihn. Das wirst auch du noch lernen. Im Schießen kann ich Agarin nicht ansatzweise das Wasser reichen, aber im Schwertkampf wird er nie besser sein als ich!“


    „Warum habt ihr eigentlich Ärger?“ wollte Giro ehrlich wissen. Doran holte tief Luft, wandte sich Giro mehr zu und begann schließlich.


    „Ich bin, das mußt du natürlich auch sehen, als sein Freund mit auf diese Reise gekommen. Es war noch alles in Ordnung, als wir gerade aufgebrochen waren. Besonders seit ihr jedoch dabei seid, ist mir aufgefallen, wie sehr er sich über die anderen Gruppenmitglieder stellt. Wir müssen seine Launen aushalten, tun, was er uns vorschreibt, selbst um Geld mußtet ihr betteln!“ Doran vergaß in diesem Moment völlig, daß er bei dieser Diskussion eigentlich nicht auf der Seite von Akin und Giro gestanden hatte, doch das kümmerte ihn nicht mehr. „Ich weiß, wie wichtig das ist, was wir hier tun. Ich wollte auch ein Teil dessen sein, aber unter anderen Voraussetzungen. Wir gehen seinen Weg, aber er fragt uns nicht. Ich bin sicher, in seiner Weltfremdheit würde er uns dem Herrscher Boruns ans Messer liefern, ohne daß er es überhaupt merkt! Wir sind nicht gleichberechtigt, meiner Meinung nach sollten wir das jedoch sein.“


    „Aber ist es nicht auch schwierig, die Verantwortung für das alles zu übernehmen?“ warf Giro berechtigterweise ein, was Doran allerdings nicht hören wollte. Er war dabei, sich in Rage zu reden.


    „Verantwortung! Das glaubst du vielleicht. Agarin glaubt, er wäre etwas Einzigartiges, er ist der Meinung, diese Prophezeiung wäre so unglaublich wichtig, und das stellt er über alles. Das hat mit Verantwortung nichts zu tun. Er genießt es, Macht über uns alle zu haben!“


    Giro hob den Kopf leicht, um in Agarins Richtung zu schauen. Er wäre nicht auf die Idee gekommen, den immer besorgten und alptraumgeplagten Anführer so zu sehen wie Doran. Dieser sprach jedoch so charismatisch und in seiner Wut auch überzeugend, daß er diese Sichtweise nachvollziehen konnte.


    „Was willst du tun?“ fragte Giro den finster dreinblickenden Doran, der sich geistesabwesend am Kinnbärtchen herumzupfte.


    „Ich will überhaupt nichts tun. Erst, wenn Agarin wieder durchdreht, sage ich ihm die Meinung. Du kannst dir vielleicht auch vorstellen, wie angenehm es ist, als einziger in der Gruppe dagegen zu sein, wenn die anderen dafür sind! Aber irgendjemand muß das tun.“


    „Er könnte wirklich jedem von uns Geld geben“, murmelte Giro.


    „Was glaubst du, weshalb ich noch fast zehn Silberstücke in meiner Tasche habe? Anders als Gordian, der naive kleine Koch, habe ich es nicht eingesehen, Agarin all das zu geben, was ich habe. Er weiß nicht davon, und ich bin froh, daß es so ist!“


    Giro nickte. Doran hatte Recht, glaubte er; was er gehört hatte, klang wirklich nicht dumm. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, griff Doran in seine Tasche und brachte zwei Silbermünzen zum Vorschein.


    „Ich bin anders als Agarin. Ich weiß, daß auch du selbst mal etwas entscheiden möchtest, und dafür gebe ich dir das!“


    Mit großen Augen wollte Giro Einspruch erheben, weil er nicht ein solches Vermögen aus Dorans eigener Tasche annehmen wollte, dieser bestand aber darauf.


    „Nimm nur, wahrscheinlich hast du noch niemals soviel für dich allein gehabt, oder? Ich denke, so sollte man unter Freunden sein!“


    Sie grinsten einander an. Lang blieben sie nicht mehr dort sitzen, denn bei Einbruch der Dämmerung bereitete Gordian ein schmackhaftes Abendessen zu. Belustigt plaudernd saßen sie beieinander, bis die Nacht hereingebrochen war und unzählige Sterne das Firmament übersäten. Als die anderen nicht hinhörten, zupfte Akin Giro am Ärmel und fragte: „Was hattest du eigentlich mit Doran heimlich zu besprechen?“


    „Nichts Besonderes. Er hat sich ein wenig über Agarins Selbstsüchtigkeit beklagt, aber ich finde, daß er teilweise Recht hat!“


    „Was? Agarin ist doch nicht selbstsüchtig! Wärst du gern in seiner Situation?“ entgegnete Akin überrascht.


    „Nein. Aber stört es dich nicht, daß er uns kein Geld gegeben hat?“


    „Als wenn Geld alles wäre! Es wird schon richtig sein, daß er es bei sich trägt. Er weiß mehr als jeder andere von uns über das, was wir tun. Und darf er nicht auch mal Fehler machen?“


    „Du verstehst das nicht, oder?“ fragte Giro fast bissig. Sprachlos und mit großen Augen starrte Akin seinen wütenden Freund an und schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich wirklich nicht. Hast du nicht gesehen, wie gemein Doran zu Kayla war? Läßt du dich jetzt von ihm hereinlegen?“


    „Du bist wirklich genauso blind wie die anderen. Doran hatte Recht! Daß ihr nicht begreifen könnt, wie falsch alles läuft!“


    Akin suchte nach Worten. Im Hintergrund prasselte und knackte das Lagerfeuer, als die Flammen das Brennholz zerfraßen, und leise Stimmen sowie Gelächter erfüllten die Dunkelheit der Nacht.


    „Du spinnst doch“, murmelte er, um sich dann kopfschüttelnd von seinem Freund abzuwenden.


    


    Gegenüber am Lagerfeuer lag Kayla träumend auf der Seite und hatte den Kopf auf einen Arm gestützt. Sie hatte zuviel von Gordians köstlichem mit allerlei unbestimmbaren Dingen zubereiteten Eintopf gegessen und war erschöpft vom anstrengenden Tagesmarsch. Ihre schweren Lederstiefel hatte sie weit aufgeschnürt, aber nicht ausgezogen, um keine kalten Füße zu bekommen. Anfänglich hatte sie Gordians Erzählung von seiner Familie in Lagon interessiert gelauscht, die ihre Kameraden gleichermaßen belustigte, später waren ihre Gedanken jedoch abgeschweift. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß ihr Agarin gegenüber, der mit vor Belustigung funkelnden Augen in den Bericht Gordians mit einfiel und sich schließlich den Bauch vor Lachen hielt. Es war Kayla gleich, ob man ihren verträumten Blick bemerkte, den sie ihm zuwarf.

    Die flackernden Flammen nahmen ihr immer wieder die Sicht, wenn sie an der Schwärze der Nacht leckten, Funken stieben leuchtend zu allen Seiten weg. Die Glut des roten Feuers erinnerte sie an ihre Liebe, weil ihre Gefühle mit jedem Moment, den sie Agarin länger ansah, wuchsen und erstarkten. Eigentlich fühlte es sich schön an. Nie zuvor hatte sie so etwas erlebt, und Gordians ermunternde Worte hatten ihr sehr dabei geholfen, der Situation hoffnungsvoller gegenüberzustehen. Der Gedanke, ihm niemals nah sein zu können, schien ihr Herz mit Dolchen zu durchbohren, doch soweit mußte es nicht kommen - zumindest hoffte sie das.


    Ehe sie es sich versah, schlief sie ein. Ihr Kopf rutschte zur Seite, sie rollte sich fast wie ein Kind zusammen und öffnete die Augen nicht mehr, die ihr schwer zugefallen waren. Sanfter Schlaf umfing sie weich und ruhig, die geselligen Stimmen der anderen verstummten in ihrem Kopf, die Wirklichkeit war nicht mehr greifbar.


    Sie spürte eine zärtliche Berührung von einer warmen, zaghaft näherkommenden Hand, die ihre Wange langsam und liebevoll streichelte. Wohlig seufzend schloß sie die Augen und streckte die Hand zur Seite aus, wo sie ein grob gewebtes Leinenhemd berührte. Zögerlich die Augen öffnend, wandte sie sich ihm zu und spürte, wie Glückseligkeit sie bei Agarins Anblick ergriff. Er schenkte ihr ein ehrliches, erlösend glückliches Lächeln, das sie niemals zu sehen gehofft hatte.


    Seine sonst so kraftvoll erscheinenden Finger berührten ihre Wange nur ganz sanft, so daß es ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Unerwartet vorsichtig schien er, immer darauf bedacht, nicht zu grob zu sein.


    Ihre Lippen näherten sich den seinen. In ihr tobte alles, ihre Gefühle verfielen dem Übermut, ein aufgeregtes Kribbeln ergriff sie von Kopf bis Fuß angesichts der Tatsache, daß es nun endlich soweit sein sollte. Erst spürte sie seinen leisen Atemzug, dann die zaghafte Berührung seiner Lippen an ihren. Von höchsten Glücksgefühlen überwältigt, erwiderte sie den Kuß langsam, legte eine Hand an seine Seite und ließ sich mitreißen, als er sie unerwartet in seine Arme zog. Sie legte eine nie gekannte Leidenschaft in ihren ersten Kuß und spielte liebevoll mit seinen Lippen, bevor sie sich ein wenig von ihm löste und tief Luft holte. Seine kraftvoll schützende und ungeheuer zärtliche Umarmung genießend, blickte sie ihm tief in die strahlend blauen Augen, die nur auf sie gerichtet waren. Er schien so ergriffen, als er lächelte, und ließ seine Hand vorsichtig über ihren Rücken wandern. Kayla biß sich auf die Lippen, als eine Gänsehaut sie angenehm überlief.


    „Ich will nur dich“, flüsterte er leise. Ihre Lippen verzogen sich zu einem überglücklichen Lächeln, als sie den Kopf an seine Schulter lehnte, mit den Fingern sanft über seine sich mit jedem Atemzug hebende und senkende Brust strich und seinen Herzschlag spüren konnte. Seine Aufregung stand der ihren überraschenderweise in nichts nach, sein Herz schlug kaum langsamer als das ihre. Er schlang seine muskulösen Arme fürsorglich um sie. Nichts hätte mehr zwischen die beiden gepaßt, so dicht waren sie beieinander. Sie fühlte sich ihm so nah, daß es sie umgebracht hätte, wenn etwas sie gewaltsam aus diesem Rausch gerissen hätte.


    „Ich gehöre ganz dir“, erwiderte sie und sah ihn ernst an. Er sollte wissen, daß sie es so meinte, und er verstand es. Ein unbändiges Verlangen, ihm noch näher zu sein, erwuchs plötzlich in ihr. Eine Hand hatte er auf ihre Schulter gelegt und entlockte ihr ein wohliges Seufzen, als er die Hand ein wenig tiefer wandern ließ, was sie zum Erzittern brachte. Sie wollte es so sehr, wie sie es sich niemals vorgestellt hatte. Alle Angst und alle Zweifel waren vergessen, sie vertraute Agarin völlig, sie wollte jetzt und hier erfahren, was es hieß, die tiefste Form der Liebe und Nähe zu teilen. Sie preßte sich an ihn und ließ ihn gewähren. Niemals hatte sie geglaubt, daß es so kommen würde. Männer hatten sie immer zu sehr geängstigt, aber mit ihm war es anders. Daß er sie aufrichtig liebte, wußte sie auch ohne Worte. Ihm wollte sie das Kostbarste schenken, was sie zu vergeben hatte, er sollte das Geschenk ihrer Liebe erhalten. Seine Kraft schüchterte sie nicht ein, sondern zog sie an, es war aufregend, einem Mann derart nah zu sein.


    Sie spürte einen Kuß in ihrem Nacken. Liebevoll strich er ihr über den Kopf, seine Geste war nahezu tröstlich, in diesem Moment jedoch ganz anders gemeint. Vollkommene Hingabe war es, was ihn dazu bewegte. Auf ihrem ganzen Körper wollte sie seine Hände spüren, genoß seine plötzliche Ungeduld, als er sie mühelos auf seine Arme hob und fortbringen wollte. Nie zuvor hatte sie sich wohl als Frau gefühlt, doch jetzt tat sie es bis in die letzte Faser ihres Körpers. Mit Agarin zusammen war sie eins.


    Mit einem enormen Kribbeln im Bauch blinzelte Kayla auf einmal und schlug dann vollends die Augen auf, nur um festzustellen, daß sie wieder wach war. Ihr war am ganzen Körper heiß, ihr Herz raste, ein nie zuvor gekanntes Verlangen hatte sie durch ihren Traum ergriffen. Langsam drehte sie den Kopf. Währenddessen stellte sie fest, daß jemand ihr ein weiches Polster unter den Kopf geschoben hatte. Von einer wärmenden Wolldecke war sie ebenfalls eingehüllt, doch nichts davon hatte sie bemerkt. Gerührt lächelte sie und hob den Blick in Richtung der anderen. Das Feuer war ein wenig heruntergebrannt, Gordian schnarchte laut wie immer, doch Kopf an Kopf mit ihr lag überraschend Agarin.


    


    „Gut geschlafen?“ wollte Gordian am nächsten Morgen von Kayla wissen. Erstaunt und fast erschrocken sah sie ihn an, bevor sie mit großen Augen zögerlich nickte.


    „Ja... warum fragst du?“


    „Reine Neugier. Du schienst ja gestern abend wirklich müde gewesen zu sein!“ Sein schelmisches Grinsen widersprach seinen harmlosen Worten. Kayla verstand zwar nicht, worauf er hinaus wollte, sagte aber auch nichts mehr dazu. In ihrer Verwunderung entging ihr Agarins gereizter Blick in Gordians Richtung.


    Das Frühstück war schnell vorüber. Fast ebenso flink hatten sie zusammengepackt und waren wieder auf dem Weg nach Karinon. Grinsend beobachtete Gordian, wie Agarin und Kayla zwar unbewußt, aber dennoch ohne Umschweife einander näherkamen, denn wie von selbst suchte der eine die Gegenwart des anderen. Sie liefen nebeneinander her und obwohl sie nichts sagten, amüsierte Gordian sich prächtig. Das zu sehen war ihm wirklich ein Vergnügen.


    „Agarin ist so seltsam“, stellte plötzlich Akin nüchtern von der Seite fest. Überrascht hob Gordian den Kopf und nickte mit einem Lächeln.


    „Ja, ich weiß. Das entgeht ja eigentlich keinem...“


    „Er ist verliebt?“


    Gordian mußte sich ein belustigtes Lachen verkneifen, aber er konnte ein ersticktes Prusten nicht verhindern. „Wo du Recht hast, hast du Recht... er hat wirklich geglaubt, niemand würde das bemerken, aber da täuscht er sich!“


    „Und wie!“ kicherte Akin. „Aber warte... laß mich raten, sie hat keine Ahnung?“


    „Ich weiß nicht... ich bezweifle es. Ebenso sieht er nicht, daß es ihr eigentlich nicht anders geht als ihm!“


    „Sollen wir den beiden nicht ein wenig auf die Sprünge helfen?“ Akins Augen begannen seltsam vor Tatendrang zu glitzern, doch Gordian wollte das sofort unter allen Umständen unterbinden.


    „Tu bloß nichts! Du kennst Agarin nicht. Er wird selbst etwas tun, wenn er denkt, daß es an der Zeit ist, aber nicht vorher. Du mußt seine Situation verstehen, im Augenblick hat er noch andere Sorgen. Außerdem darf der Feind davon nichts wissen. Es reicht, wenn ich als Agarins bester Freund in Gefahr bin...“


    „Bist du das denn?“


    „Ich weiß es nicht. Ich muß aber damit rechnen.“ Doch auch ohne daß Gordian noch weitere Worte verlor, wußte Akin, worauf er hinaus wollte. Nur stellte ihn das nicht zufrieden.


    „Weißt du, was ich erst recht verrückt finde? Daß Doran versucht hat, Kayla schöne Augen zu machen. Weißt du, ich mag sie auch, aber was ist es, daß ihn dazu gebracht hat?“


    Gordian blinzelte in die helle Morgensonne, die ihre Reise über das Firmament antrat. Schon zu dieser frühen Stunde war es im Windschatten regelrecht heiß unter dem brennenden Licht der Sonne.


    „Etwas ganz anderes“, erwiderte er. „Doran wollte Agarin damit eins auswischen, nur hat er nicht bedacht, daß Kayla eine eigene Meinung dazu hat!“


    „Wegen Doran habe ich mit Giro Streit. Die beiden haben sich gestern wohl über Agarin unterhalten und jetzt ist Giro der Meinung, daß Doran Recht hat, wenn er sich gelegentlich gegen Agarin stellt!“


    Nachdenklich vergrub Gordian die Hände in den Hosentaschen. Das hatte er geahnt. „Doran hat aber nicht Recht. Natürlich kann Agarin uns allen das Leben schwer machen, das weiß ich selbst. Manchmal ist es nicht leicht mit ihm. Dabei ist es nicht so, als würde es Agarin Freude bereiten, die Gruppe zu führen, nur ist es einfach das Beste. Verstehst du?“


    Akin nickte. Das verstand er ohne Weiteres und er gewann immer mehr Verständnis für Agarins Situation. Nichtsdestotrotz hatte er Spaß an der Tatsache, daß der Anführer sich in Kayla verliebt hatte und sie seine Liebe erwiderte.


    In der Mittagspause hielt Akin sich noch immer bei Gordian auf, doch nun kam auch Agarin dazu. Er ließ sich, schweigsam wie üblich, bei den beiden nieder und tat so, als würde er Kayla nicht ansehen, die ganz in der Nähe saß.


    „Von wem träumst du denn gerade?“ fragte Akin vorsichtig. Agarin hob mit einem fast mürrischen Blick den Kopf und brummte: „Bestimmt nicht von dir!“


    Sowohl Akin als auch Gordian lachten leise, was Agarins Blick sich noch verfinstern ließ.


    „Sehr witzig“, murmelte er und biß erneut kraftvoll in seinen Apfel.


    „Jetzt hab dich nicht so! Wir wollen dir doch nichts“, sagte Gordian entschuldigend.


    „Ach nein? Macht euch nur weiter lustig über mich! Vielen Dank.“ Agarin sah keine Veranlassung, Blickkontakt mit den anderen aufzunehmen. Verärgert starrte er in die Ferne und war beinahe auch auf die Sonne wütend, die ihm heiß in den Nacken schien. Gordian wollte noch etwas Entschuldigendes in seine Richtung sagen, bevor er jedoch dazu kam, erhob Agarin sich und setzte sich allein etwas abseits der Gruppe, um dort seinen Mittagsimbiß zu beenden.


    „Ist der aber heute empfindlich!“ stellte Gordian kopfschüttelnd fest. Er liebte es, seinen Freund ein wenig zu ärgern, doch er schien diese Vorliebe keineswegs zu teilen. Agarins Blick verlor sich in der Ferne. Flimmernde Hitze stand über dem ausgedörrten, windgepeitschten Land. Selbst zu dieser frühen Jahreszeit war das Gras in der Ebene nur kurz und braun. In dieser Gegend gab es kaum Siedlungen, wenig Ackerbau, da die Erde nicht sonderlich fruchtbar und das Klima sehr rauh war. Er mochte den abrupten Wechsel von heißen Tagen zu frostkalten Nächten nicht. Allerdings legte sich der Wind langsam, da der Imadur sie bereits zu schützen begann. Dennoch hatten sie seit Tagen keine Siedlung mehr gesehen. Sie verliefen sich nur deshalb nicht, weil Agarin relativ sicher am Stand der Sonne die Richtung ablesen konnte. Besonders nachts war es leicht für ihn, die Marschroute für den nächsten Tag festzulegen, da er sich auf das Lesen der Sternbilder verstand. Um sie herum war weit uns breit nichts, er konnte jedoch nur bei guter Sicht die Umrisse der im Norden und Süden liegenden Gebirgszüge erahnen. An diesem Tag jedoch ließ der Dunst den Horizont mit dem staubgelben Himmel verschwimmen.


    „Was ist los?“ riß Kaylas Stimme ihn unerwartet aus seinen Gedanken. Nahezu besänftigt suchte er ihren Blick und lächelte, vom Sonnenlicht geblendet. Ein goldenes Leuchten schien sie zu umgeben.


    „Ach, nichts weiter. Ich habe einfach gerade keine Lust, mit den anderen Späße zu machen.“


    „Das verstehe ich gut“, sagte sie, während sie sich neben ihm niederließ. „Aber wir haben dich so lang nicht mehr lächeln sehen!“


    „Wahrscheinlich hast du Recht. Ich mache mir wohl einfach zuviele Sorgen. Nur geht mir ständig die eine oder andere Vision durch den Kopf. Ich weiß, daß die Zirags uns dicht auf den Fersen sind, und ich denke, wir sind alle in großer Gefahr. Ich will nicht, daß einem von euch etwas zustößt, aber ich fürchte, ich kann es nicht verhindern!“


    „Hast du etwas derartiges gesehen?“ fragte Kayla aufmerksam.


    „Ja, vor einigen Nächten hatte ich wieder einen Alptraum. Ich habe bislang nur Gordian davon erzählt.“


    „Mach dir keine Sorgen, Agarin. Sind die Visionen immer etwas, das sich erfüllen wird?“


    Sein stummes Nicken war ihr Antwort genug. Er hatte es noch niemals anders erlebt, die Visionen hatten sich früher oder später immer bewahrheitet.


    „Wenn es dir hilft: Ich fürchte das nicht“, sagte sie ermutigend. „Ich fürchte die Zirags, das ist wahr, aber der Gefahr war ich mir zuvor bereits bewußt. Es hat mich nie davon abhalten können, deinen Weg zu meinem zu machen!“


    Zutiefst gerührt schenkte Agarin ihr ein freundliches, offenes Lächeln, das von tiefer Dankbarkeit zeugte. Allerdings ahnte sie nicht, wie ernst es ihm damit wirklich war.


    


    „Haben wir Geld für eine Übernachtung auf einer durchgelegenen Strohmatratze?“ fragte Akin in Agarins Richtung gewandt. Dieser ließ sich noch zu keiner verbindlichen Antwort hinreißen, da er zuerst nachsehen wollte, wieviele Münzen er tatsächlich noch besaß. Völlig unerwartet hatten sie am frühen Abend ein einsames, aber nicht gerade kleines Dorf entdeckt, das sich im Windschatten eines großen Hügelzugs angesiedelt hatte. Es war umgeben von einigen Feldern. Alle Gebäude waren aus robustem Gestein und gut isolierten Holzdächern erbaut. In dieser Einöde zeugte das von Geld, und in der Tat war dieser Ort einer der wenigen auf der Strecke zwischen Uranon und Karinon. Alle Reisenden passierten das Dorf fast zwangsläufig und ließen etwas von ihrem Geld dort. Bunte Girlanden überspannten die gepflasterten Straßen und Gassen. Allgemein war der gesamte Ort in Aufruhr, denn wie die Reisenden nach kurzer Zeit feststellten, waren auf dem großen Platz einige kleine Festzelte errichtet. Mit köstlichen Speisen bedeckte Tafeln waren vor einem Gasthaus zu finden, eine kleine Kapelle hatte sich daneben aufgebaut, junge Frauen mit Blumen im Haar und gleichaltrige Burschen mit Blüten in den Knopflöchern ihrer sauberen Hemden standen in Gruppen herum und unterhielten sich unter lautem Gelächter. Lange Tische mit etwas klapprig aussehenden Bänken davor umstanden den Platz, der eine große Tanzfläche bildete. Noch ereignete sich nicht viel, doch die sechs Freunde erfuhren ohne Umschweife im Gasthaus, was im Gange war.


    „Ein wundervoller Tag für junge Leute aus der Fremde, so wie euch, um in unserem friedlichen Dorf einzukehren!“ ließ der Wirt sich sogleich aus. „Andere Menschen haben das Mittsommerfest, wir feiern die beginnende Reife unserer Aussaat! Auch ihr solltet euch das Fest nicht entgehen lassen. Um Mitternacht wird ein großes Freudenfeuer entfacht, das einen fruchtbaren Sommer einläuten soll. Die Asche wird danach über den Feldern verstreut!“


    Derartige Sitten waren den jungen Wanderern fremd, aber sie ließen es sich nicht zweimal sagen, dem Fest beizuwohnen. Der Wirt hielt sie um eine kleine Spende für den Ort an, falls sie daran dachten, von den angebotenen Speisen zu nehmen.


    Zuerst jedoch begutachteten sie ihr Zimmer für diese Nacht. Agarin hatte es geschafft, den Preis ein wenig zu drücken, so daß das schlichte Zimmer seinen Preis mehr als wert war. Lang hielten sie sich darin allerdings nicht auf. Sie beschlossen alle, ihre Schwerter nicht mitzunehmen und steckten nur die Dolche ein. Als sie gerade auf dem Weg zum Festplatz waren, stichelte Akin plötzlich: „Ich finde, Kayla sollte im Kleid auf dem Fest erscheinen!“


    „Gute Idee!“ stimmte Giro sogleich zu. Auch die anderen fielen mit ein, so daß Kayla sich schließlich gar nicht mehr weigern konnte.


    „Du weißt gar nicht, wie schön du darin aussiehst!“ wagte Agarin zu sagen. Einspruch war zwecklos.


    „Ich laufe nie in Kleidern herum“, moserte sie noch, bevor sie ins Zimmer zurückkehrte, um sich umzuziehen. Zu allem Überfluß fügte sie sogar noch ihre Kette hinzu, durchkämmte flüchtig mit den Fingern ihre langsam nachwachsenden Haare und präsentierte sich schließlich den staunenden Jungs.


    Fackeln wurden bei Sonnenuntergang entzündet. Auf den Tischen standen Lichter, an den Häusern hingen Laternen, der ganze Platz war in ein sanftes Licht getaucht. Bunte Lampenschirme brachten ein wenig Leben hinein, die Blumen auf Tischen und überall auf dem Boden machten einen wirklich idyllischen, einladenden Eindruck. Die sechs Fremden fühlten sich sogleich wohl und wurden überall sehr freundlich eingeladen, bei Speis und Trank zuzugreifen. Gemeinsam setzten sie sich an einen der Tische und aßen, bis sie keinen Bissen mehr herunterbrachten, und währenddessen lauschten sie der fröhlich aufspielenden Musik der kleinen Kapelle. Verschiedene ihnen unbekannte, aber sehr melodisch klingende Instrumente kamen zum Einsatz, darunter Zupfinstrumente und Flöten. Zusammen ergab das fremdartig, aber fast anmutige Klänge, wilde Tanzmusik und erheiternde Stücke. Die jungen Männer kosteten ausnahmslos von dem sehr starken, fast bitteren, aber kellerkalt sehr köstlichem Bier nach einheimischer Brauart. Kayla war nicht so sehr dafür, obwohl auch sie davon probierte.

    Bald war der Tanz in vollem Gange. Die jungen einheimischen Paare füllten die Tanzfläche sehr schnell und Akin, Giro und Doran zögerten nicht, hübsche Mädchen des Dorfes zum Tanz aufzufordern. Besonders bei Giro sah dies aber amüsant aus, da er dem Bier sehr zugesprochen hatte und leicht ins Taumeln geriet.


    „Gelernt habe ich es vor Jahren“, weckte plötzlich Gordian Kaylas Aufmerksamkeit, „aber ich weiß nicht, ob ich es noch kann. Hättest du dennoch Lust, mit mir zu tanzen?“


    Zu allem Überfluß nahm Kayla die Einladung auch noch an, ließ sich von Gordian aufhelfen und zur Tanzfläche ziehen. Brummelnd beobachtete Agarin die beiden, wie sie erst langsam und dann etwas sicherer einen Tanz begannen. Nun hielt es ihn nicht länger auf der Bank. Mit vor der Brust verschränkten Armen baute er sich am Rand der Tanzfläche auf und folgte mit seinem Blick seinem besten Freund, wie er mit wachsender Begeisterung und überraschendem Geschick Kayla führte. Er hatte gar nicht gewußt, wie gut Gordian tatsächlich tanzen konnte. Doch eigentlich war ihm das gleich, denn er platzte fast vor Eifersucht. Er wollte Gordian für diese Gemeinheit am liebsten jedes Haar einzeln vom Kopf reißen. Dennoch war es für ihn wie ein Rausch, den beiden zuzusehen, weil Kayla unbeschreiblich attraktiv auf ihn wirkte. Kaum daß sie das Kleid trug, bewegte sie sich anders, und wieder fiel ihm auf, wie sehr es ihrer Figur schmeichelte. Sie war so schön, daß es ihn sprachlos machte. Es schien ihr Freude zu bereiten, mit Gordian zu tanzen, doch das versetzte Agarin einen Stich ins Herz. Warum nur hatte er sie nicht einfach um einen Tanz gebeten? Auch alle seine Freunde suchten sich eine Tanzpartnerin. Und er stand da und wagte es nicht, die Frau, die er liebte, anzusprechen.


    Der sonst so gemütliche Gordian tanzte entgegen aller Erwartungen gern und sehr gut. Zutiefst beeindruckt ließ Kayla sich von ihm herumwirbeln, anfangs von Akin angefeuert. Sie hatte alle Mühe, von Gordian gehalten zu werden, da er sich schwungvoller bewegte als sie. Der Rock ihres Kleides wehte umher, vor ihren Augen verschwammen die Farben und auf einmal ließ er sie los. Ihr entfuhr ein entsetzter Aufschrei und sie wußte nicht, wie sie sich fangen sollte. Sie machte sich schon darauf gefaßt, irgendjemanden umzureißen oder auf dem Boden zu landen, als sie unerwartet von zwei starken Armen aufgefangen wurde. Keuchend hob sie den Kopf und blickte in Agarins wasserblaue Augen. Keiner der beiden sagte am Anfang ein Wort, und sie bemerkten nicht, wie Gordian und Akin belustigte Blicke austauschten. Akin stand bei der Kapelle. Die Flötenspieler traten hervor und stimmten ein ruhiges, melodiös getragenes Lied an.


    „Gordian ist wahnsinnig“, murmelte Kayla leise und stellte sich wieder aufrecht. Agarin umfaßte ihre Hände mit den seinen und fragte fast schüchtern: „Würdest du mir den nächsten Tanz schenken? Ich werde dich auch nicht verlieren!“


    Sie lachten beide. Ein sanftes Glitzern umspielte ihre Augen. Ihre Wangen begannen rosig zu leuchten, so erschien es Agarin, der einen Arm um ihre schlanke Taille legte und sie vorsichtig zu sich heranzog. Er umfaßte mit seinen Fingern die ihren, die ihm vergleichsweise klein erschienen, fast zerbrechlich, obwohl er wußte, daß das täuschte. Das Glitzern ihres Halsschmucks unterstrich die enorme Anziehungskraft ihrer sanften Züge noch. Agarin war überrascht, zu sehen, wie leicht sie sich von ihm führen ließ. Von ihrem ungestümen Wesen hatte er das nicht erwartet.


    Vor Aufregung und Anstrengung des vorigen Tanzes noch immer keuchend hob Kayla den Blick zu ihm. Ein fröhliches Lächeln strahlte ihr entgegen, was ihr Herz einen Sprung machen ließ. Sie kam ihm immer näher, während er sie langsam über die Tanzfläche führte. Es war, als wären sie ganz allein auf dem Platz, aber in Wahrheit waren die Augen ihrer Freunde voller Faszination auf die beiden gerichtet, die in dieser Situation erschienen, als wären sie untrennbar verbunden.


    Kayla lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schloß seufzend die Augen. Es fühlte sich an wie in ihrem Traum, sie hörte das nicht gerade ruhige Schlagen seines Herzens, spürte seinen Atem, fühlte sich geborgen. Ohne es zu merken, hatte Agarin seine Arme nämlich um sie gelegt und tanzte innig verschlungen mit ihr.


    Gordian hatte sich beruhigt zurückgezogen. Sein Trick hatte funktioniert, jetzt mußte er nur noch sehen, was passierte... Die beiden gaben ein harmonisches Bild zusammen ab, alles stimmte, es war genau so, wie es ein sollte. Er wollte schon verschwinden, als plötzlich Akin herbeigeeilt kam, aufgeregt und äußerst hektisch.


    „Gordian! Giro hat Ärger mit ein paar Kerlen!“


    „Was? Wo ist er?“


    „Dort drüben, er hat mit einem Mädchen getanzt und dann kam einer auf ihn zu und hat ihn angepöbelt. Die schlagen sich noch!“


    „Wunderbar“, fluchte Gordian und lief zu Agarin und Kayla hinüber, die gerade den Tanz beendet hatten.


    „Giro hat Ärger mit Einheimischen“, stieß er hervor. Ebenso wie er selbst zuvor verdrehte nun Agarin die Augen und ging mit ihm zu Akin hinüber, der ihnen den Weg wies. In der Tat, das sahen sie beim Näherkommen, hatte Giro sich mit drei Halbstarken angelegt. Einiges aus dem Streit konnten sie bereits verstehen.


    „Ich wüßte es, wenn meine Schwester mit einem Bastard wie dir tanzen wollte!“ brüllte ein bullig aussehender, den langen Giro noch um einen Kopf überragender Hüne. Besagtes Mädchen stand hinter ihm und versuchte händeringend etwas dazu zu sagen, aber die beiden den Hünen begleitenden Kerle ließen ihr keine Chance.


    „Hast du sie mal gefragt? Ich wollte nur tanzen, nichts weiter!“ bellte Giro aufgebracht zurück und mußte schon vor der ersten auf ihn gezielten Faust in Deckung gehen.


    „Das kennen wir schon! Die dahergelaufenen Fremden sind doch alle bloß auf eins aus!“


    „Ruhe!“ brüllte plötzlich Agarin dazwischen, um sich dann neben Giro aufzubauen. Er verfluchte in diesem Moment die Tatsache, sein Schwert nicht bei sich zu haben.


    „Und was willst du hier?“ wollte der wütende Bruder wissen.


    „Ich will dich davon abhalten, meinem Kameraden die Zähne auszuschlagen, in Ordnung?“


    „Ach was! Ich glaube, du willst deine auch noch verlieren!“


    Die Diskussion entbrannte nun erst recht, doch bevor jemand eine weitere Anschuldigung loswerden konnte, sauste auf einmal eine geballte Faust von der Seite gegen den Kiefer des Hünen und schleuderte ihn halb zur Seite. Ihm platzte die Lippe auf, bevor er ungläubig auf Doran blicken konnte, der sich überraschend eingemischt hatte. Breitbeinig stand er da und deutete auf sein Schwert, das er in Windeseile geholt hatte, kaum daß ihm der Streit aufgefallen war.


    „Du wagst es...“ begann der Hüne keuchend, doch bevor er den Satz vollenden konnte, zog Doran in einer galanten Handbewegung seinen beeindruckenden Zweihänder und sagte: „Ich glaube nicht, daß es noch etwas zu sagen gibt! Gute Nacht!“ Damit wandte er sich seinen Freunden zu, die staunend kehrt machten und unbehelligt den Platz verließen. Erst, als sie das Gasthaus betreten hatten, steckte Doran sein Schwert wirklich weg und klopfte Giro kameradschaftlich auf die Schulter.


    „Fehlt bloß noch, daß du dich mit diesem dahergelaufenen Kerl schlägst!“


    „Ich schwöre, ich habe wirklich nur gefragt, ob...“


    „Schon gut“, mischte sich Agarin ein. „Wir wissen, daß du den Streit nicht begonnen hast, aber immerhin haben wir ihn beendet. Es war zwar riskant, aber richtig, was du getan hast, Doran.“ Es klang fast wie ein Versöhnungsangebot, das Doran sogar bereitwillig annahm.


    „Keine Ursache. Den haben nur Waffen davon abgehalten, Giro kurz und klein zu schlagen. Der wollte doch Ärger.“


    Sie gingen gemeinsam auf ihr Zimmer und öffneten das Fenster. Gerade in diesem Moment wurde das Mitternachtsfeuer auf dem Platz entfacht, aber keiner von ihnen hatte mehr Lust, dem Spektakel beizuwohnen. Auf eine neuerliche Begegnung mit dem Hünen konnten sie verzichten.


    

  


  
    14. Kapitel: Ein gelüftetes Geheimnis


    


    


    Sie waren nun schon weit in den Nordosten von Forlongas vorgedrungen. Die Umrisse des Eisengebirges traten nun deutlicher hervor. So weit das Auge reichte, erstreckte sich davor der Karlod, der auch als Wald der alten Tannen bekannt war. Der Name rührte daher, daß in früheren Zeiten die Ausdehnung dieses Waldes weitaus gewaltiger gewesen war. Fast die Hälfte des Nordteils von Forlongas war damit überwuchert gewesen. Der kleine Rest des ursprünglichen Gebietes war nichts im Vergleich, doch man konnte sagen, daß viele der dort wachsenden Bäume weit über tausend Jahre alt waren. Der Karlod war größtenteils ein Nadelwald und bestand aus teilweise gigantisch hohen uralten Tannen. Sagen und Märchen wurden um diese Bäume gesponnen.


    Sehr bald kam sogar Karinon in Sicht. Die Sonne stand an diesem neunten Tag ihrer Wanderung gen Norden noch hoch am Himmel, als sie die ersten Umrisse eines hohen Turms und gewaltiger Mauern erkannten. Noch vor Einbruch der Dämmerung waren die sechs Freunde der Stadt so nah gekommen, daß sie sehen konnten, wie klein sie eigentlich war. Verglichen mit all den anderen Städten, die sie bereits bereist hatten, wirkte Karinon nicht besonders groß. Eine dicke und hohe erste Mauer umgab die dahinter kreisrund angelegte Stadt. Zentral lag über allen Häusern auf einem Hügel hinter einer zweiten, fast noch höheren Mauer eine von dem hohen Turm überragte Zitadelle. Auf der Mauer entdeckten die Reisenden sogar mit Lanzen und Schwertern bewehrte Wachmänner, die zwar plaudernd auf einer Mauerkante saßen, aber mit dicken Rüstungen geschützt und in der Anzahl sehr zahlreich waren.


    „Seid gegrüßt, Wanderer!“ sagte unten am weit geöffneten zweiflügeligen Stadttor ein nicht minder gerüsteter Wächter.


    „Wir grüßen Euch, werter Wachmann!“ erwiderte Agarin den Gruß.


    „Sagt, von wo kommt ihr?“ fragte der Mann.


    „Unsere letzte Reiseetappe war Uranon, warum fragt Ihr?“ Auf Agarins Frage hin legte der Wächter die Stirn in Falten und erwiderte: „Uns erreichte Kunde von einem Ziragheer, das von Borun ausschwärmt und jemanden zu finden sucht. Es heißt, die alte Prophezeiung über den Hüter der Kristalle würde sich erfüllen! Ich erbitte deshalb Auskunft, weil der Stadtvorsteher uns aufgetragen hat, jeden Reisenden nach dem Heer zu fragen. Wir wollen gerüstet sein, falls die Streitmacht die Stadt erreicht!“


    „Tut mir leid, wir haben keine Streitmacht gesehen.“


    Damit war der Mann beruhigt und ließ sie passieren. Kaum daß sie das Tor hinter sich gelassen hatten und sich im Gewirr der Straßen verloren, fragte Akin aufgeregt: „Wie kann es sein, daß die Menschen hier soviel wissen?“


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Agarin wahrheitsgemäß, jedoch mit verkniffenem Blick. Das Ganze gefiel ihm nicht, seiner Meinung nach wußten die Menschen sogar zuviel, obwohl ihr Wissen sie auf der anderen Seite schützen konnte. Sie befanden sich inmitten kleiner, windschiefer Holzhäuser mit bemalten Fensterläden und über Hinterhöfe gespannten Wäscheleinen. Kreuz und quer waren die Gebäude errichtet, ein Haus war kleiner als das andere, aber die Stadt machte insgesamt einen gemütlichen, freundlichen Eindruck. Das Straßenpflaster war äußerst grob und stellenweise hatten sich tiefe Fahrrinnen von Wagenrädern darin eingegraben. Ein Duft von Räucherfleisch und verschiedenen Blüten lag in der Luft.


    Auf einem riesigen, von Menschenhand aufgeschütteten Hügel erhob sich die majestätische Zitadelle. Eine Straße führte serpentinenartig gewunden den Hügel hinauf bis zum großen Tor. Der aus hellem Gestein errichtete Turm leuchtete in der Sonne, fast so wie die mit Zinnen bewehrte Burganlage aus vielen zusammenhängenden Gebäudeteilen. Ein reges Treiben herrschte auf dem Weg zum Hügel, ebenso aber auch in den Straßen, die den jungen Fremden den Weg in die Stadtmitte auf den Marktplatz wiesen.


    „Was machen wir eigentlich jetzt?“ fragte Kayla neugierig. Agarin setzte eine nachdenkliche Miene auf.


    „Ich weiß nicht... ich würde mich gern noch ein wenig umsehen. Irgendetwas in dieser Stadt ist anders!“ Er konnte es nicht in Worte fassen, aber die anderen spürten es auch. Obwohl alles hinter massiven Mauern verborgen lag, war die Stadt eigentlich sehr offen und einladend. Die Leute schenkten ihnen ein Lächeln, es herrschte ein munteres Treiben in jeder Ecke. Ein Riese von einem Jäger kreuzte ihren Weg, einen toten Wildeber wie eine Feder auf dem Rücken tragend. Ein vom Aranil, einem der beiden in der Nähe fließenden Ströme abgezweigter Kanal durchzog die Stadt entweder unterirdisch oder von Brücken überspannt.


    „Schlendern wir doch über den Markt!“ schlug Gordian vor. Die anderen hatten nichts dagegen und mischten sich unter die Leute. Ohne daß sie selbst überhaupt etwas taten, drückten die Händler ihnen zum Probieren frisches Obst, kleine Brotscheiben und anderes in die Hände, bis sie sich kaum mehr retten konnten.


    „Das habe ich ja noch nie erlebt!“ wunderte sich Doran.


    „Nicht? Das tun die Marktschreier in Rimonon auch“, erklärte Giro.


    „Die scheinen zu wissen, daß ihre Sachen wirklich lecker sind!“ murmelte Gordian, dessen Hemd schon vollgekrümelt war. Die anderen mußten bei diesem Anblick lachen. Sie liefen noch ein wenig weiter, bis sie in einem kleinen Winkel unter der hohen Treppe zu einem Amtshaus eine mit kleinen Holzbänken ausgestattete Ecke fanden, in der ein Geschichtenerzähler auf einem großen Hocker Posten bezogen hatte und den meist eher jungen Zuhörern etwas erzählte. Vom kleinen Kind mit dem Großvater bis zum Halbwüchsigen hatten sich viele Zuhörer um den Mann geschart, der bereits angegraute Haare hatte, aber noch nicht sehr alt schien. Er war von schlanker, hochgewachsener Statur und trug eine lange dunkelrote Tunika über seiner dunkelbraunen Lederhose. Darüber hatte er einen breiten Gürtel geschnallt, an dem zwei kleine Messer und ein langes Schwert hingen. Neben dem hohen Stuhl lag sein brauner wildlederner Mantel nebst einem Bogen mitsamt Pfeilen. Der Mann hatte ein markantes Kinn und sehr weich erscheinende hohe Wangen, stahlblaue Augen und fleischige Lippen. In seinem Schoß lagen seine kriegerisch erscheinenden muskulösen Hände. Eigentlich hätten die Fremden, die sich aufgrund ihrer müden Füße zum Zuhören unter die Gruppe mischten, ihn ihm einen Soldaten vermutet, aber der Eindruck täuschte. Er war in der Tat ein Gelehrter und nicht nur ein Krieger.


    „Daß die Wachen wieder vermehrt auf den Mauern Stellung bezogen haben, muß aber nichts Schlimmes bedeuten“, sprach der Erzähler in einem fort, nachdem er die Neuankömmlinge mit einem einladenden Lächeln gegrüßt hatte. „Zuletzt ist das wohl in Kriegszeiten geschehen, doch wir wollen einfach nur gewappnet sein. Kunde erreichte unseren Stadtvorsteher, daß eine große Streitmacht von Zirags auf Karinon zumarschiert. Habt ihr jemals von Zirags gehört? Sie unterstehen Godir, dem Herrscher über Borun. Sie sind gemeine, häßliche Kreaturen, die wohl von den großen Trollen aus dem Weltenwald abstammen. Sie sind Godirs gefährlichste Waffe bei der Jagd auf seinen Feind, der auf unserer Seite steht. Aber es gibt auch noch andere Wesen wie die Gedankenleser, die man als Knochengeister kennt. Auch Feuerdämonen und Wassergeister hat er um sich geschart, und man sagt, daß selbst Drachen in seinem Dienst stehen!“ Besonders die zuhörenden jüngeren Kinder lauschten mit großen Augen und waren erschrocken, als sie das hörten. Für die sechs Fremden war das alles nichts Neues, da Agarin ihnen davon schon berichtet hatte; dennoch lauschten sie interessiert.


    „Der Herrscher über das Nachtschattenland ist ein gerissener Fuchs. Er beobachtet die Geschehnisse in ganz Maronna durch an geheimen Orten versteckte sehende Spiegel, von denen man die wenigsten je gefunden hat. Er kann alles sehen, was er will, und Gedanken lesen kann er auch. Godir selbst ist jedoch auch gefährlich. Man sagt, er sei um keinen Tag gealtert, obwohl er schon seit über hundert Jahren Borun regiert! Was ihn gefährlich macht, sind sein Scharfsinn, seine Kampfeskunst und besonders die zwei Kristallsplitter, die er besitzt. Es dürstet ihn danach, auch die anderen zu bekommen, und er hat alles in Bewegung gesetzt, um neun andere versteckten Splitter zu finden. Nur wird er nie selbst erfahren, wo sie liegen! Also muß er warten, bis jemand sie für ihn findet, und darüber werde ich euch gleich erzählen.


    Kundschafter haben sich aufgemacht, zu erfahren, warum die Zirags einen Feldzug durch Forlongas begonnen haben, und dabei haben sie erfahren, daß etwas Wichtiges sich in unseren Tagen ereignen wird. Im Kristallkrieg, der 834 in Elinas tobte, hat sich der König nicht nur aufgemacht, den zersplitterten Kristall der Könige in Sicherheit zu bringen. Kurz vor seinem Tod, nachdem er die Splitterstücke an meist unbekannten Orten verborgen hatte, sprach er eine Prophezeiung aus. Eines Tages sollte jemand kommen, der dazu berufen ist, die Stücke zu finden. Ein mutiger Mann soll es sein, der sehr weise ist und im Traum sehen kann, wo die Kristallstücke versteckt sind. Er ist es, auf den Godir gewartet hat, da er ihn zu den Splittern führen wird. Sein Weg wird ihn auch nach Karinon zu dem Splitter leiten, der bewacht in der Zitadelle liegt. Der gesamte Wortlaut der Prophezeiung hat sich immer erhalten. Wollt ihr sie hören?“


    Während die Kinder aufgeregt jubelten und vor Neugier fast zu platzen schienen, spürte Agarin, wie sein Herz immer schneller zu schlagen begann. Vieles von dem, was der Mann gesagt hatte, war selbst ihm neu, er hatte sich mit Godir noch nicht so eingehend beschäftigt. Ihm war zwar aufgefallen, wieviel der Erzähler in seinem Bericht ausließ, aber die Einzelheiten hätten die Kinder auch nicht interessiert. Nun rührte der Mann jedoch an etwas, das Agarin immer wieder zu beunruhigen vermochte.


    „Hört her:


    


    Kristalle versteckt, verborgen, bewehrt


    von keinem zu finden als dem


    der jung schon in alten Werten gelehrt


    sieht, was nur im Traum zu sehen.“


    


    Doch in diesem Moment trug nicht nur der Erzähler die Prophezeiung vor. Agarin fiel mit ein, den Blick zum Himmel gewandt und mit einem Gefühl in der Brust, als hinge sein Leben davon ab, diese Worte auszusprechen. Diese Prophezeiung war mit das Erste gewesen, was er von Lius erfahren hatte. Schon als kleiner Junge hatte er sie in geschriebener Form besessen und immer wieder gelesen, bis er sie mühelos aufsagen konnte. Denn von ihm selbst sprach sie, darin bestand kein Zweifel, und sie würde sich erfüllen.


    Nicht nur seine Freunde blickten erstaunt zu ihm, als er gleichzeitig mit dem Geschichtenerzähler sprach, auch alle anderen Augen waren auf ihn gerichtet, so daß der Erzähler schließlich verstummte und Agarin allein die Prophezeiung vortrug.


    


    „Seine Wege durch Liebe geebnet


    von Weisheit und Ehre erfüllt


    mit Treue und Hoffnung gesegnet


    obwohl auch Haß ihm noch gilt.


    Borun wird zum Kampf ihn zwingen


    selbst einen König hat er zum Feind


    wird die Freunde in Gefahr bringen


    und hat sie doch mit sich vereint.“


    


    Schweigen erfüllte den Platz. Agarin saß mit geschlossenen Augen da, sein Atem ging stoßweise, denn diese Worte kamen aus seinem tiefsten Innern. Er sprach über einen Teil von sich, den er selbst noch nicht kannte. In diesem Moment begriffen auch die anderen, was das für ihn bedeutete. Der einzige, der den Wortlaut der Prophezeiung zuvor gekannt hatte, war Gordian. Doch nun wußten es alle.


    „Junger Mann!“ rief der Geschichtenerzähler kopfschüttelnd im Aufstehen. „Mir ist nie zuvor jemand begegnet, der die Prophezeiung so gut kennt! Wie kann das sein?“


    Agarin erhob sich nun ebenfalls, stellte sich gerade und sagte mit erstaunlich fester Stimme: „Ich kenne sie seit Jahren. Seit ich das erste Mal im Traum die Kristalle sah.“


    Ein Raunen ging über den Platz. Seine Freunde standen nun ebenfalls auf. Agarin brachte den Geschichtenerzähler dazu, schlagartig zu erbleichen und sich sprachlos auf seinen Stuhl zu stützen.


    „Das kann nicht sein. Er ist es!“ entfuhr es ihm. „Das ist nicht zu fassen! Ihr seid es, von dem ich gesprochen habe?“ drängte es den Mann, zu fragen. Agarin nickte, griff in seine Hemdtasche und zog ein Kristallstück heraus, das er auf seine offene Handfläche legte und dem Erzähler zeigte. Dieser schnappte nach Luft und brachte keinen Ton heraus.


    „In der Tat bin ich gekommen, auch das Kristallstück aus dieser Stadt zu holen. Ich weiß, daß die Zirags uns auf den Fersen sind“, brach Agarin das Schweigen.


    „Das ist ein Schreck!“ sagte der Geschichtenerzähler mit fast heiserer Stimme. „Ich hatte angenommen, daß der Kristallhüter bald kommen würde, aber daß Ihr schon vor mir steht! Ein so junger Bursche! Wie alt seid Ihr, wenn ich fragen darf?“


    „Ich zähle zwanzig Sommer“, erwiderte Agarin.


    „Meine Güte, davon muß dem Stadtvorsteher berichtet werden. Ihr müßt wissen, daß der Splitter all die Jahre oben in der Zitadelle für diesen Tag gehütet wurde. Immerzu haben die Menschen auf die Erfüllung der Prophezeiung gewartet!“


    „Ist sie denn hier so bekannt?“


    „Aber natürlich! Seit Jahren erzähle ich den Kindern davon, und das tun auch andere. Jeder hier weiß davon und jeder hat diesen Tag erwartet. Der Schatten in Borun war für uns immer eine Bedrohung, die Ihr nun abwenden könnt!“


    Agarin verzog das Gesicht. So viel erwartete man hier von ihm? Immerhin hatte er richtig vermutet, an diesem Ort mußte er sich nicht verstecken.


    „Kommt!“ rief der Erzähler. „Kommt nur und folgt mir in die Zitadelle zum Stadtvorsteher!“


    Mit einem Nicken gab Agarin seinen Freunden zu verstehen, daß sie dem Mann folgen würden. Fasziniert folgten ihnen einige neugierige Kinder bis zur Zitadelle empor. Die Aufstieg war anstrengend, da der Weg recht steil war, aber sehr bald genossen sie eine herrliche Aussicht über ganz Karinon, das sich rings um die Zitadelle ausdehnte. Am Tor hielten einige bis an die Zähne bewaffnete Männer Wache, denen der Erzähler erst einmal eine Erklärung schuldig war. Es wurde ihnen jedoch rasch Einlaß gewährt. Sie gelangten auf einen weitläufigen, mit gepflegten kleinen Bäumen umstandenen Platz, der von Gebäuden und Stallungen umgeben war. Schmale hohe Buntglasfenster waren in die Wände eingelassen, die Mauern erschienen im strahlenden Sonnenlicht noch heller, als sie eigentlich waren. Feiner als gewöhnliche Leute gekleidete Männer eilten geschäftig über den Platz. Der Geschichtenerzähler öffnete eine schwere metallbeschlagene Eisentür und beschritt selbstsicher einen weitläufigen, breiten und hohen Gang, der von mannshohen Steinfiguren gesäumt war. An den Wänden hingen Gemälde. Beeindruckt folgten die Freunde ihrem Anführer, der sie in einen Nebengang führte. Dieser war zu einem kleinen Innenhof gerichtet offen. Warme Luft strömte ihnen entgegen. An dessen Ende öffnete der Erzähler eine Tür und schritt eine Treppe hoch, bevor er über einen weiteren, schmaleren und mit vielen Buntglasfenstern gesäumten Gang eilte. Eine Tür ging ab zu einem großen Empfangssaal, und das ganze Verhalten des Mannes verriet Agarin, daß dieser sich erstaunlich gut dort auskennen mußte.


    Nacheinander betraten sie den Saal, in dessen Mitte ein massiver Schreibtisch aufgebaut stand. Dahinter saß ein briefeschreibender rundbäuchiger Mann mit Halbglatze, der erst nach einem Augenblick aufschaute.


    „Was gibt es?“ fragte er wie selbstverständlich.


    „Ich habe jemanden mitgebracht, der dich interessieren dürfte. Ich habe auf dem Platz von der Prophezeiung über den Kristall der Könige berichtet, als diese jungen Leute hinzukamen. Du wirst es nicht für möglich halten, aber dieser stattliche Bursche hier scheint mir derjenige zu sein, von dem die Prophezeiung spricht!“


    „Du machst Scherze!“ entfuhr es dem Stadtvorsteher. „Woher willst du das wissen?“


    „Er scheint mir so vieles zu wissen, und er hat bereits einige Kristallstücke!“


    Dem Stadtvorsteher blieb für einen Augenblick die Luft weg. Dann sagte er: „Folgt mir nach nebenan, ich werde auftischen lassen! Würdet Ihr mir einige Fragen beantworten?“


    Agarin nickte. Darin sah er kein Problem. Sie betraten durch eine Verbindungstür einen geräumigen Speisesaal, in dem sie auf hochlehnigen Stühlen um eine breite Tafel Platz nahmen. Der Stadtvorsteher schickte jemanden in die Küche, um dort das Feuer schüren zu lassen und die Köche zur Arbeit zu bestellen, dann wandte er sich seinen Gästen zu.


    „Das ist vielleicht eine Überraschung! Sagt, woher stammt ihr?“ lautete die übliche erste Frage, auf die Agarin dem staunenden Mann bereitwillig Auskunft erteilte.


    „Eine weit gereiste Gruppe! Wirklich erstaunlich. Erzählt mir mehr von Euch, junger Mann! Wie lautet Euer Name?“ fragte der Stadtvorsteher weiter.

    Agarin stellte die Gruppe der Reihe nach vor, dann erzählte er mehr. „Wie die Prophezeiung schon sagt, habe ich einen König zum Feind. Drognan trachtete mir seinerzeit in Elinas nach dem Leben, deshalb bin ich von dort geflohen. Er hatte von meinen Visionen erfahren, vermute ich. Sie begleiten mich seit meinem elften Lebensjahr.“ Er fuhr damit fort, mehr über ihre gesamte Reise zu erzählen, während ein schmackhaftes Menü aufgetragen wurde. Eine feine Suppe, wie keiner der Freunde je zuvor eine gekostet hatte, war die Vorspeise zu einem reichhaltigen Mahl mit deftigen Schweinshaxen und Beilagen von Edelgemüse.


    Agarin war überrascht, daß man ihm so freundlich und offen begegnete. Damit hatte er nicht gerechnet, allerdings erleichterte es ihn sehr. Zwischendurch schickte der Stadtvorsteher einen seiner Vertrauten, den in einem Turm verborgenen und gut gesicherten Kristallsplitter zu holen. Nur Minuten später kehrte der Bursche damit zurück. Er trug das Stück auf einem roten Samtkissen und sehr vorsichtig. Vor dem Stadtvorsteher legte er es auf den Tisch und der oberste Mann der Stadt zögerte nicht, Agarin den Schatz auszuhändigen.


    „Nehmt“, sagte er. „Für Euch ist es bestimmt!“


    Agarin wagte nicht zu widersprechen. Er holte die anderen fünf Splitterstücke zum Vorschein und stellte fest, daß das neue Stück sich sofort wie von selbst mit einem weiteren zusammenfügte. Fasziniert beobachteten die anderen den Vorgang.


    „Es ist unglaublich! Die Prophezeiung erfüllt sich so, wie sie geschrieben steht. Der Hüter sitzt leibhaftig mir gegenüber!“ entfuhr es dem staunenden Geschichtenerzähler. Agarin fühlte sich durch diese Worte wirklich geehrt.


    „Was gedenkt Ihr nun zu tun?“ fragte der Stadtvorsteher.


    „Wir werden nach Melenor weiterreisen, und zwar sehr bald, weil uns die Zirags auf den Fersen sind. Auch dort liegt ein Stück versteckt.“


    „Wirklich! Das wußte ich nicht. Nun, ganz gleich wohin Euer Weg euch nun führen wird, ich gedenke, Euch zu unterstützen. Gestattet es mir, Eure Gruppe mit Pferden und Vorräten auszustatten, Ihr sollt alles haben, an was es Euch mangelt! Die Zirags sind schnell und der Weg nach Melenor sehr weit. Nur auf Pferden habt Ihr eine Chance, ihnen zu entkommen!“


    „Das würdet Ihr tun?“ fragt Agarin hocherfreut. Auch die anderen lächelten. Besonders Gordian freute sich darauf, endlich seine Füße ein wenig entlasten zu können.


    „Ihr sollt auch Obdach in der Zitadelle erhalten. Es gibt einige Zimmer für Gäste, derer sollt ihr einige zugewiesen bekommen!“


    Sprachlos vor Dankbarkeit blickten die Freunde einander an. Ein solch warmherziger Empfang erschien ihnen noch immer unbegreiflich. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und obwohl sie noch für eine Weile beim Stadtvorsteher sitzen blieben, machten sie sich bald auf den Weg zu den Zimmern, die er ihnen versprochen hatte.


    Ein kleiner Balkon ging davon ab. Kayla sah sich staunend in dem fürstlichen Gästezimmer um. Ein großes Doppelbett mit rotsamtenem Himmel und ein einzelnes Bett an der benachbarten Wand standen darin. Das Zimmer war mit Fellen ausgelegt, goldumrahmte Bilder und ein Spiegel hingen an der Wand, ebenso Kerzenleuchter und Fackelhalterungen. Verschnörkelte Schranktüren fielen ihnen ins Auge, ebenso eine separate Waschkammer. Als sie sich umgesehen hatte, betrat Kayla den kleinen Balkon, von dem sie auf die hell erleuchtete Stadt unter sich blicken konnte. Lampen waren überall entzündet, Fenster strahlten Licht und Wärme aus, und noch immer herrschte ein reges Treiben auf den Straßen. Die Stadttore waren inzwischen verschlossen, und hinter der Stadt erstreckte sich in geringer Entfernung der Karlod. In der Dunkelheit fiel es ihr sogar schwer, das Eisengebirge auszumachen. Dann trat jedoch der Mond hinter den Wolken über den Bergen hervor und ließ die beiden in der Nähe fließenden Ströme silbern glitzern.


    „Es ist so friedlich heute Nacht“, sagte plötzlich Agarin, der hinter Kayla auf den Balkon hinaustrat und die noch recht warme, frühlingsduftende Nachtluft tief einatmete.


    „Karinon ist wirklich friedlich und so voller freundlicher Menschen!“ sagte Kayla. „Woanders hättest du nie über die Prophezeiung gesprochen, oder?“


    „Nein, bestimmt nicht. Aber hier droht uns keine Gefahr.“


    „Sag mal...“ begann sie zögerlich. „Trifft die Prophezeiung wirklich in jeder Einzelheit so zu, wie sie geschrieben steht?“


    Agarin nickte. „Das tut sie.“ Sein Blick verlor sich im teilweise wolkenbedeckten Sternenhimmel. Von seinem Standpunkt aus konnte er in diesem Moment alles in der Prophezeiung Enthaltene erklären, aber er wußte, daß er manches bisher nur andeuten konnte.


    „Aber sie sagt dir nicht, wozu du bestimmt bist!“ murmelte Kayla, jedoch ohne ihn anzusehen. Agarin lehnte sich neben ihr auf die Brüstung des Balkons und nickte fast bedauernd.


    „Leider. Ich wüßte es zu gern und ich kann mir nicht vorstellen, wer es mir sagen soll, doch ich werde mich wohl gedulden müssen.“


    „Glaubst du, es ist etwas... Schlimmes?“ fragte Kayla und suchte seinen Blick.


    „Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was es ist, und ich habe aufgegeben, mich danach zu fragen!“ Er gähnte schläfrig und damit verließen er den Balkon wieder. Langsam folgte Kayla Agarin und ging, sich im kleinen Nebenraum zu waschen. Währenddessen hörte sie ein vergnügtes Kichern aus dem Schlafraum.


    „Das sind keine Strohmatratzen! Sieh doch mal, wie weich sie sind!“ Gordian überschlug sich fast vor Freude. Gedankenverloren mußte Kayla lächeln. Selten hatte sie sich in ihrem Leben so wohl gefühlt wie unter den jungen Männern.


    


    „Wie eilig haben wir es denn, wieder aufzubrechen?“ erkundigte sich am nächsten Morgen Akin. Die Freunde saßen gemeinsam mit dem Stadtvorsteher und auch dem Mann, den sie als den Geschichtenerzähler kannten, beim Frühstück im großen Speisesaal. Helles, freundliches Morgenlicht flutete durch die hohen Fenster den Raum, der an den Wänden mit kostbaren Teppichen geschmückt war. Keinerlei Schränke standen darin, dafür hingen aber einige Waffen und verschiedene Trophäen an den Wänden. Nie zuvor hatten die jungen Reisenden etwas derart Imposantes sehen dürften, nicht einmal Agarin kannte ähnliches aus Elinas.


    Er überlegte, bevor er eine Antwort gab. „Ich denke, ich wüßte es, wenn die Zirags schon zu nah wären. Wir könnten es uns leisten, einen Tag länger in der Stadt zu bleiben - vorausgesetzt, ihr möchtet das! Und wir müssen natürlich auch weiterhin erwünscht bleiben.“ Dieser Satz richtete sich an den ungeniert krümelnden Stadtvorsteher, der sich das Frühstück sichtlich schmecken ließ. Er nickte eifrig.


    „Aber selbstverständlich! Ihr seid eingeladen, solange in Karinon zu verweilen, wie ihr es möchtet.“


    „Wir würden uns sehr freuen, noch länger Gäste in Karinon zu sein“, stellte Akin mit einem Lächeln fest. Ihm gefiel die gastliche Stadt.


    „Schaut euch nur um, die ganze Stadt steht euch offen. Hier oben in der Zitadelle werdet ihr jederzeit mich oder einen Stellvertreter finden, der sich um euer Wohl bemühen wird. Äußert einen Wunsch und er wird euch erfüllt!“


    „Das ist wirklich liebenswert“, sagte Agarin. „Ich habe in meinem Leben nie zuvor Bekanntschaft mit Menschen geschlossen, von denen ich bald wußte, daß ich ihnen in diesen Dingen vertrauen kann. An jedem anderen Ort mußte ich meine Absichten geheimhalten, doch hier sind wir sogar erwünscht! Wenn ich mich an unsere Reise durch die Sümpfe im Süden des Landes erinnere... Die Geister haben uns wirklich wissen lassen, daß wir unerwünscht sind!“


    „Ihr sagtet gestern, ihr wärt bereits einem Knochengeist begegnet. Wie hat sich das zugetragen?“ fragte der Stadtvorsteher. Agarin warf Kayla einen auffordernden Blick zu und sie begann, den ihr damals unbekannten Geist so zu beschreiben, daß der Stadtvorsteher große Augen machte.


    „Sagte Euer Freund Agarin nicht gestern, Ihr hättet Euch gegen den Geist zur Wehr gesetzt?“


    „Das ist richtig“, erwiderte Kayla. „Allerdings habe ich diese Entscheidung schnell bereut! Er war ein exzellenter Kämpfer. Erst im Nachhinein bin ich froh, auf meine kämpferischen Fähigkeiten vertraut zu haben!“


    „Aber stammt Ihr nicht eigentlich aus Peronas? Wie kommt es, daß Ihr Euch zu diesem Zeitpunkt in Gelanon befunden habt?“


    Etwas irritiert blickte Kayla zu Agarin, da sie nicht wußte, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Sie war nicht sicher, wie der Mann darauf reagieren würde, doch Agarins zuversichtliches Lächeln machte ihr Mut.


    „Vielleicht kennt Ihr etwas von den Sitten in Peronas. Dort ist es für Frauen verpönt, ein Schwert zu führen oder wie ein Mann zu reiten. Ich habe es dennoch gelernt und mich geweigert, eine Zweckehe einzugehen, zu der mein Onkel, bei dem ich gelebt habe, mich verdonnern wollte.“ An dieser Stelle brach Kayla ab, weil sie nicht geradewegs mit der ganzen Wahrheit herausrücken wollte.


    „Und deshalb habt Ihr Eure Heimat verlassen?“ Aus den Worten des Stadtvorstehers sprachen Staunen und sogar Bewunderung für den Mut der jungen Frau. „So kann man das sagen. Ich habe in Gelanon einen leider längst verstorbenen Verwandten gesucht, der mich aufgenommen hätte, wenn er noch leben würde. So hielt mich jedoch nichts davon ab, mich Agarin und den anderen anzuschließen.“


    „Das ist eine beeindruckende Geschichte. Meine Hochachtung, junge Dame. Dazu gehört unglaublich viel Mut! Ich habe selten von einem solchen Schicksal gehört, aber ich finde das nachahmenswert. Ihr müßt Euch mit dem Schwert so wacker schlagen wie ein Mann!“


    „Kayla ist wirklich gut“, warf Akin von der Seite ein, so daß sie fast errötete. „Sie hat es geschafft, Agarin zu entwaffnen!“


    Die Augen des Stadtvorstehers verrieten seine Überraschung. „Tatsächlich?“


    „Das hat nur mit Geschick zu tun“, wiegelte Kayla ab.


    „Ich würde zu gern eine Kostprobe Eures Könnens sehen!“ murmelte der Stadtvorsteher halblaut und mehr zu sich selbst als in die Runde hinein.


    „Es wäre mir eine Ehre!“ antwortete Kayla. Das Frühstück war inzwischen beendet, und so stand sie ohne zu zögern auf, legte die Hand ans Heft ihres Schwertes und grinste breit.


    „Wer würde einen Kampf mit mir wagen?“ Sie lachte munter.


    „Wenn du mich als deinen Gegner akzeptierst“, sagte überraschend Doran und erhob sich nun ebenfalls. Sie machte große Augen ob seiner vorsichtigen Äußerung, dann nickte sie.


    „Laßt uns in den großen Hof der Festung gehen“, schlug der Stadtvorsteher vor, „und dann werden wir sehen, was geschieht!“


    Die anderen waren fast aufgeregter als Kayla selbst. Sie musterte Doran nur interessiert von der Seite und überlegte, was er damit bezwecken wollte. Gewaltige Ehrfurcht hatte sie vor seinen Fähigkeiten, denn sie hatte ihn oft genug mit Giro kämpfen sehen, um zu wissen, wie gut er tatsächlich war. Er war ein selbstbewußter Krieger.


    Gemeinsam liefen sie die Treppen hinunter bis auf den großen Haupthof, wo die anderen sich am Rande des Platzes als Beobachter aufstellten. Agarin verschränkte grimmig die Arme vor der Brust. Ihm paßte Dorans Verhalten wieder nicht, diesmal würde er allerdings nichts dazu sagen. Gordian, Akin und Giro waren nur neugierig, zu erfahren, wie Kayla sich gegen Doran schlug. Gegen ihn hatte sie noch nie gekämpft.


    „Er ist der beste unter uns“, wisperte Giro voller Ehrfurcht in die Richtung des Stadtvorstehers, der so gespannt war, daß er gar nichts erwiderte.


    Doran ließ Kayla den Vortritt. Sie zog ihr Schwert und ging ihm gegenüber in Stellung. In seiner üblichen lockeren Handbewegung griff er nach seinem Zweihänder und wirbelte ihn übermütig einmal im Kreis. Kayla ließ sich von seiner selbstsicherer Pose nicht beeindrucken. Besonders ihr gleichaltriger Vetter Kerrik hatte sich meist so angestellt, bevor sie sein Schwert im hohen Bogen in die Felder befördert hatte.


    Er erwartete ihren ersten Schlag. Sie bereute es für einen Moment, scharfe Waffen gewählt zu haben, aber sie war es nicht anders gewohnt. Ein schrilles Klirren erfüllte den Platz, als die Klingen sich zum ersten Mal trafen. Doran parierte ihren überraschend harten Schlag und brachte sich sogleich in die dominante Position, als er seine Kraft ausnutzte. Er schlug sein Schwert mit voller Wucht und in einer schnellen Abfolge gegen Kaylas. Agarin blieb die Luft weg, als er den schnellen Schlagabtausch der beiden sah. So forsch war er nicht gegen Kayla vorgegangen, denn sie waren ebenfalls beide nicht gerüstet gewesen. Und er hatte nie vergessen, daß er eine Frau und nicht zuletzt eine Freundin vor sich gehabt hatte.


    Kayla hielt sich tapfer gegen ihren Gegner. Erst schmetterte er seine Klinge in Höhe des Oberkörpers rasend schnell hintereinander gegen ihre, dann riß er das Schwert herunter und wollte nach ihren Beinen schlagen, was sie nur knapp abwehren konnte. Keuchend rammte sie ihr Schwert in den Boden und ließ das ihres Gegenübers daran abgleiten, um nun die Waffe emporzureißen und in einer schnellen Wendung um ihre eigene Achse nach Doran zu schlagen. Dieser mußte zurückspringen, um nicht entzweigeteilt zu werden.


    Giro schnappte fassungslos nach Luft. Er wußte, was es hieß, gegen Doran anzutreten und es erfüllte ihn mit Sprachlosigkeit, zu sehen, daß Kayla nicht längst besiegt auf den Kieseln lag. Akin war begeistert. Er jubelte laut und feuerte Kayla an, natürlich nicht ohne Hintergedanken. Er stand tausendmal mehr auf ihrer Seite denn auf Dorans. Nur Agarin rührte sich überhaupt nicht.


    „Verdammt, wer hat dich so geschult?“ entfuhr es Doran atemlos. Kayla grinste und schleuderte ihr Schwert in seine Richtung, hielt seiner Kraft beim Parieren stand, dann kam sie ihm ganz nah. „Mein Vetter, das weißt du doch!“


    „Verflucht, ich dachte, eine Frau wäre ein leichter Gegner!“ Mehr als ein verächtliches Lachen Kaylas erhielt er nicht als Antwort, aber sie war einen Moment lang unaufmerksam und stolperte rückwärts. Ihr Gegner machte keinerlei Anstalten, stehenzubleiben, sondern folgte ihr. Sie verlor fast das Gleichgewicht, fing sich jedoch rechtzeitig und war bereit, einen Hieb Dorans abzuwehren, den er ungebremst auf sie schleuderte. Das war der richtige Augenblick für ihren Trick. Sie gab etwas nach mit ihrer Kraft, um dann mit vollem Einsatz dagegenzuhalten und das Schwert ihres Gegners einem Spielzeug gleich mit ihrem in Richtung des Bodens zu führen. Der Stadtvorsteher konnte nicht glauben, was er sah, denn in einer solchen Situation hätte Kayla eigentlich kapitulieren müssen. Sie wußte jedoch die Überlegenheit ihres Gegners für sich zu nutzen.


    Doran brüllte wie ein Stier, als er spürte, wie leicht sie plötzlich gegen ihn ankam. Er spürte, wie die Spitze seiner Waffe sich in den Boden bohrte, aber damit gab er sich nicht zufrieden. Während der Stadtvorsteher für Kaylas gelungene Vorstellung schon Applaus spenden wollte, riß Doran die Klinge wieder hoch und erwischte Kayla damit in einem unvorbereiteten Moment. Mit einem Schreckensschrei sprang sie zurück, sie hatte geglaubt, er würde sich geschlagen geben wie Agarin in ihrem gemeinsamen Schaukampf, doch daran dachte er nicht auch nur einen Moment lang. Entwaffnet hatte sie ihn nicht, aber so gut wie besiegt allein durch ihr Geschick. Doran sah das nicht so, er hielt das Schwert noch in Händen und vergaß mit einem Male völlig, daß er eine Frau vor sich hatte. Er schlug seine Klinge gegen Kaylas, die dem nichts mehr entgegenzusetzen hatte, und damit flog ihr Schwert im hohen Bogen über den Platz. Taumelnd verlor sie das Gleichgewicht und ging zu Boden. Sie fuhr dem ungebremst auf sie zuhaltenden Doran mit den Beinen zwischen die Füße, so daß es diesem auch den Boden unter den Füßen wegriß. Er schwankte, doch er hatte sein Schwert nicht weggezogen. Als er fiel, bohrte sich die Spitze der Klinge ungehindert in Kaylas unter ihm liegenden Oberschenkel.


    Ein gepeinigter Schmerzensschrei gellte über den Platz. Giro schlug die Hände vors Gesicht. Akin wurde bleich, als er das sah. Agarin ballte wutentbrannt brüllend die Hände zu Fäusten, bevor er auf Doran und Kayla losstapfte. Gordian rannte flink hinterher.


    Mit schmerzerfülltem Gesicht lag Kayla rücklings auf dem Boden und krallte sich mit den Fingern in ihr Hemd. Tränen schossen ihr in die Augen. Erschrocken wälzte Doran sich zur Seite und ohne nachzudenken zog er sein Schwert aus der Wunde. Erneut schrie Kayla auf und griff mit beiden Händen um ihr sofort äußerst stark blutendes Bein.


    „Du verfluchter Holzkopf!“ brüllte Agarin von hinten und schlug mit beiden Armen nach Doran, der zwar schon wieder aufrecht gesessen hatte, aber nun wieder mit der blutverschmierten Klinge in der Hand am Boden saß. Er starrte Agarin entgeistert an, der sich schwer neben Kayla auf die Knie fallen ließ. Ihrer Kehle entrang sich ein heiseres Schluchzen. Tränen näßten ihre Wangen, sie lag völlig verkrampft da und rang nach Luft. Brennend wie Feuer hatte sich die Schneide des Schwertes in ihr Fleisch gegraben und ihr Bein völlig durchstoßen. Es hatte einen Augenblick gebraucht, bis sie begriffen hatte, woher der Schmerz rührte, und jetzt lag sie schockiert da und spürte nur, wie der Schmerz immer heftiger pochte. Doran hatte es fast noch schlimmer gemacht, als er die Klinge grob wieder herausgezogen hatte, von der jetzt das Blut auf die weißen Kiesel tropfte. Der Stoff ihrer Hose tränkte sich immer mehr mit dem heißen Blut, das ihre Haut verklebte.

    Der Stadtvorsteher eilte fort, um einen Heiler zu holen, während Giro, Gordian und Akin herbeiliefen und sich um die anderen scharten, die alle vor Schock wie gelähmt waren. Agarin saß fassungslos vor der laut weinenden Kayla, fieberhaft überlegend, was als nächstes zu tun sei. Bevor er irgendein weiteres Wort verlor, öffnete er hastig sein Hemd und zerrte es sich über den Kopf, damit er es Kayla fest um die heftig blutende Wunde wickeln konnte.


    Sie öffnete die tränennassen Augen, während er ihr ein angestrengtes Lächeln schenkte. „Geht es?“


    „Es tut weh“, preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Was heißt hier eigentlich Holzkopf?“ mischte sich plötzlich Doran ein. Agarin riß wütend den Kopf in den Nacken, bevor er zischte: „Wie soll ich dich denn sonst nennen? Den Weisen des Tages? Konntest du es nicht verkraften, daß sie dir fast gewachsen war?“


    Mit hastigen Bewegungen wickelte Agarin sein Hemd so fest wie möglich um Kaylas Bein, das Akin hilfsbereit hochhielt.


    „Nein, ich war nicht so entsetzlich höflich wie unser verfluchter Held hier!“ keifte Doran von der Seite. „Du hast dich einfach von einer Frau besiegen lassen!“


    „Und du nicht?“ brummte Agarin gefährlich, doch diesmal ohne sein Gegenüber anzusehen. „Ich hatte im Gegensatz zu dir wenigstens die Absicht, ihren Kopf da zu lassen, wo er ist!“


    „Sei bloß still“, murmelte Doran. „Es war nicht meine Absicht, sie zu verletzen!“


    Agarin glaubte ihm kein Wort. Kayla schluchzte noch immer heftig, aber endlich zog er den letzten Knoten mit den Ärmeln seines Hemdes fest und hieß Giro, Kaylas Schwert zu holen und es ihr zurückzugeben. Giro steckte es ganz ordnungsgemäß in die Scheide.


    Agarin blickte in Richtung des Hauptgebäudes. Nichts rührte sich darin, der Stadtvorsteher kehrte nicht zurück, aber es war keine Zeit zu verlieren. Die anderen waren alle noch zu entsetzt, um zu reagieren, Akin starrte stumm auf Dorans blutige Klinge und Giro wollte Doran ein paar aufmunternde Worte sagen, doch dieser stierte nur zornig in den Himmel, ohne sich zu rühren. Gordian wollte helfen, obwohl er kein Wort mit Agarin wechselte.


    Kayla lag noch immer zitternd vor ihm. Er zögerte nicht länger und schob einen Arm unter ihre Schultern, den anderen unter ihre Knie, um sich langsam und vorsichtig zu erheben und sie so auf seine Arme zu laden. Erschrocken legte sie einen Arm um ihn, während er sie zum Hauptgebäude hinübertrug, Gordian dicht auf seinen Fersen wissend.


    „Doran ist ein selbstverliebter Dummkopf“, brummte er. Kayla wischte sich mit ihrem Hemdsärmel die Tränen aus den Augen und lächelte.


    „Das war bestimmt keine Absicht“, sagte sie beschwichtigend.


    „Ich weiß. Aber er war nur auf sich bedacht, es war ihm gleich, was dir geschieht!“


    Wortlos und ungläubig marschierte Gordian hinterher. Ihn wunderte Agarins selbstlose Hilfe ebensowenig wie die anderen. Halbnackt lief sein Freund mit Kayla auf den Armen dem Hauptgebäude entgegen, aus dem ein hagerer älterer Mann dem Stadtvorsteher auf den Platz folgte.


    „Ich sehe schon!“ rief er aus, als er Agarin und Kayla auf sich zukommen sah. „Kommt mit, ich werde einen richtigen Verband anlegen!“ Ganz offensichtlich handelte es sich um den Heiler, dem Agarin und Gordian ohne Umschweife folgten. Er brachte sie in einen kleinen der Küche benachbarten Raum mit einer hohen hölzernen Pritsche, einem Tisch und Schränken darin. Die Schränke waren vollgestopft mit allerlei Fläschchen von Tinkturen, Verbandszeug und anderen Dingen.


    Agarin bettete Kayla vorsichtig auf die Pritsche und stellte sich mit Gordian an die gegenüberliegende Wand.


    „So, junge Dame, dann wollen wir mal sehen. Kann einer von euch Jungs mir eine Decke geben?“ bat der Heiler. Gordian entdeckte in einem der offenen Schränke eine graue Wolldecke und reichte sie dem Mann, der sie auf Kaylas Hüfte ausbreitete und sie bat: „Du müßtest deine Hose ausziehen, damit ich dich richtig behandeln kann!“


    Jetzt verstand Kayla, wozu die Decke gut war, und so gut es ging öffnete sie die Hose. Der Heiler zog sie ihr bis über die Knie hinweg, nachdem er Agarins Hemd weggenommen hatte, um alles sehen zu können. Kayla selbst wollte gar nicht hinsehen. Sie spürte, wie frisches Blut aus der Wunde pulsierte und heiß über ihre Haut lief. Der Heiler griff nach einer großen Menge Verbandszeug, zuvor jedoch nahm er ein Tinkturfläschchen zur Hand und rieb mit einem kleinen Spatel eine zähe Kräutermasse auf die Wunde.


    „Das wird kühlen und die Heilung unterstützen. Die Wunde soll sich ja nicht entzünden!“


    Gordian und Agarin warfen einander besorgte Blicke zu. Die Pritsche tropfte voll mit Blut. Kayla biß die Zähne zusammen und schaute tapfer zu ihren Freunden hinüber, die sie mitleidig ansahen. Agarin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte sich nicht wie Gordian an die Wand, da ihm das auf der bloßen Haut zu kalt war. Er wußte gar nicht, was er denken sollte, denn der Schock war noch zu groß. Als er Kayla hatte schreien hören, hatte er schon das Schlimmste gefürchtet, weil er nicht gesehen hatte, daß es nur ihr Bein war, das vom Schwert durchbohrt war. Kalte Angst hatte ihn ergriffen, die kaum Grenzen kannte. Jetzt stand er mit pochendem Herzen da und versuchte, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen. Gordian hatte ihm, als Kayla nicht hinsah, beruhigend auf die Schulter geklopft. Er hatte genau gespürt, daß Agarin schon um ihr Leben gefürchtet hatte. Doch diese Furcht führte ihm erst vor Augen, wieviel sie ihm wirklich bedeutete.


    Er ließ seine Blicke auf ihr haften. Kayla biß die Zähne zusammen und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, das Gordian erwiderte. In Agarins Kopf spukten mit einem Male ganz andere Gedanken herum. Er beobachtete den Heiler bei seiner Arbeit und konnte gar nicht sagen, wie gern er sie ihm abgenommen hätte...


    Fachmännisch wickelte der Heiler weißes Verbandszeug aus festem Leinen um Kaylas Bein. Agarin war überrascht, zu sehen, wie schlank ihre Beine tatsächlich waren. Sie machte immer einen so starken Eindruck auf ihn, dabei war sie zerbrechlicher als erwartet. Diesen Eindruck gewann er in diesem Augenblick, aber er spürte auch, wie nervös es ihn machte, sie halb entblößt dort liegen zu sehen. Er schämte sich fast dieser Gedanken, die ihn völlig taktlos in diesem Moment beschlichen, nur konnte er sich nicht dagegen wehren.


    Kayla war gerührt von seiner Selbstlosigkeit. Ein kurzer Blick auf Agarins Hemd verriet ihr, daß es wohl für immer mit Blut verschmiert sein würde, so sehr war es davon bereits getränkt. Nun stand er mit bloßem Oberkörper da und mußte sich einige neugierige Blicke gefallen lassen, denn sie bemerkte in seiner rechten Schulter eine alte Narbe, die ihr wie von einer Schußwunde stammend erschien. Darauf würde sie ihn ansprechen.


    „So, das war es auch schon. Nehmt Verbandszeug zum Wechseln für eure Reise mit. Auf dem Rücken eines Pferdes zu reiten wird kein Problem sein, aber laufen solltest du nicht zuviel, junge Dame. Es wird schnell heilen, wenn du dich schonst, es ist ja nichts passiert!“


    „Das ist gut zu hören“, sagte sie erleichtert. „Das war ein ziemlicher Schreck!“


    „Oh, das glaube ich. Aber es ist nur viel Blut, weiter nichts ernstes. Gebt dem jungen Tollpatsch, der das verursacht hat, einen Klaps von mir hinter die Ohren! So stürmisch springt man doch nicht mit so hübschen Frauen um!“


    Kayla fühlte sich sehr geschmeichelt und lächelte.


    „Das gute Hemd werde ich in die Wäscherei geben. Es gibt da so einige Sachen, die auch das Blut wieder herauswaschen müßten!“ erklärte der Heiler in Agarins Richtung gewandt. Ein dankbares Lächeln war seine Antwort. Schnell kam er herbei und half Kayla von der Pritsche, nachdem sie sich die Hose wieder angezogen hatte. Sie war vollkommen hinüber, zerschnitten und blutdurchtränkt.


    „Ich bringe dich zu unserem Zimmer“, erklärte er. Kayla zog sich an seinem Arm hoch, ließ sich von ihm stützen und machte sich mit ihm und Gordian auf den Weg zu ihrer Unterkunft. Im Gang begegneten sie Akin, Giro und Doran.


    „Wir gehen in die Stadt hinunter“, erklärte Giro. Er meinte damit Doran und sich selbst. Mehr als ein Nicken erhielt Giro nicht zur Antwort, dann verschwand er auch schon mit seinem Gefährten. Akin zog es vor, sich zu den anderen zu gesellen.


    „Mit den zweien muß ich mich nicht den ganzen Tag herumtreiben!“ erklärte Akin. Ein düsterer Blick Agarins verriet dessen Zustimmung in diesem Punkt. Er hatte Kayla unter einen Arm gegriffen und sie hatte einen Arm auf seine Schulter gelegt. Auf ihn gestützt schaffte sie es recht gut, den Weg zum Zimmer zu meistern, denn tragen lassen wollte sie sich nicht.


    An ihrem Ziel angekommen, setzte sie sich auf ihr Bett, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und streckte ihre Beine lang aus. Endlich ließ der Schmerz etwas nach.


    „Doran hat sich nicht einmal entschuldigt!“ mokierte sich Gordian.


    „Ach was, ich bin ihm nicht böse. Wir wissen doch, wie er ist, er würde sich nie entschuldigen!“ entgegnete Kayla. Agarin sagte überhaupt nichts, er saß schweigend neben Akin auf seinem Bett.


    „Woher stammt die Narbe an deiner Schulter?“ fragte Kayla an Agarin gewandt.


    „Oh, die. Sie ist sehr alt. Als ich damals mit Agared aus Elinas geflohen bin, hat ein Wachtrupp unseren Weg gekreuzt. Drognans Männer schossen auf uns und ein Pfeil durchschlug meine Schulter. Die Flucht ist uns geglückt, doch ich kann euch sagen, den Pfeil aus der Wunde zu bekommen war das Schmerzhafteste, was ich jemals erlebt habe. Agared mußte ihn nach vorn durchstoßen, hat dann die Spitze abgebrochen und danach den Pfeil herausgezogen. Ich habe geschrien, ihr könnt es euch nicht vorstellen. Damals war ich noch klein und der Pfeil erschien mir riesig wie ein Baumstamm. Mehr als diese Narbe ist heute jedoch nicht mehr übrig.“


    Interessiert hatten die anderen gelauscht, nur Gordian war mit etwas anderem beschäftigt, da er die Geschichte kannte. Er wühlte in Agarins Rucksack herum und warf ihm ein anderes Hemd zu.


    „Merkst du nicht, daß du Kayla verlegen machst?“ stichelte er augenzwinkernd. Sie mußte belustigt lachen, ebenso wie die anderen, denn diesen Kommentar hatte Gordian diesmal nicht ernst gemeint. Akin vergrub lachend sein Gesicht in den Kissen, während Agarin gespielt grummelnd das frische Hemd überzog.


    „Sehr amüsant. Ich hätte sie ja verbluten lassen können!“ grinste er. Gordian und Akin hatten beide freche Kommentare auf der Zunge liegen, allerdings zogen sie es vor, lieber nichts zu sagen. Agarin würde sie bis nach Borun jagen, wenn sie nun in Kaylas Gegenwart eine spitze Bemerkung über seine plötzliche Panik aufgrund ihrer Verletzung machten.


    „Wie gut, daß wir Pferde bekommen!“ Kayla klang sehr erleichtert. „Ich würde euch aufhalten, wenn dem nicht so wäre!“


    „Und wenn schon“, sagte Agarin, „dafür muß man ja nicht dir den Vorwurf machen! Ich hätte Doran vorhin mit dem Schwert ganz woanders hin schlagen können...“


    Gordian und Akin prusteten laut heraus. „Das würde ich zu gern sehen!“ bemerkte Akin grinsend. Agarin lachte ebenso laut mit und schämte sich schon fast ob seiner Frechheit, als er Kaylas gespielt strenges Gesicht sah.


    „Nun“, murmelte er lachend, „diese Strafe ist vielleicht ein wenig hart...“


    „Warum?“ fragte Gordian und ließ sich lachend auf das geräumige Bett fallen. „Ist er einmal seiner Männlichkeit beraubt, hat er nichts mehr zum Angeben!“


    Spöttisches Gelächter erfüllte den Raum. Kayla konnte es nicht glauben, sie mußte widerwillig über den doch nicht gerade harmlosen Humor der Jungs lachen, aber das war sie längst gewöhnt.


    „Hört jetzt auf“, bat sie flehentlich, als sie wieder Luft bekam. „Man könnte meinen, ihr würdet Doran am liebsten zum Mittagessen verspeisen!“


    „Gute Idee“, stellte Gordian trocken fest, woraufhin natürlich neuerliches Gelächter ausbrach.


    „Ich glaube, wir müssen mal etwas tun. Ich habe hinter dem Gebäude einen Schießplatz gesehen!“ warf Akin mit leuchtenden Augen ein. „Kommt jemand mit zum Üben?“


    „Ja, ich werde dich begleiten“, sagte Agarin und verließ mit Akin den Raum.


    „Das war klar“, murmelte er halblaut und schlug sogleich die Hände vor den Mund. Mit großen Augen linste er in Kaylas Richtung, die ihn ein wenig zweifelnd ansah.


    „Was denn?“ fragte sie verwirrt.


    Er konnte es nicht fassen. Er hatte laut gedacht! Natürlich hatte Agarin fluchtartig den Raum verlassen, aber wieso mußte er sich nun verplappern?


    „Ach, nichts weiter...“ Er setzte seine unschuldigste Miene auf und blieb liegen. Um keinen Preis wollte er ihr jetzt in die Augen sehen!


    „Sag schon! Ach, Gordian, bitte...“


    Innerlich brach er zusammen. Sie sollte nur still sein! Was sollte er denn jetzt sagen?


    „Es ist nur wegen Agarin“, murmelte er. Kayla lehnte sich derweil mit einem Seufzer an die Wand zurück und starrte gegen die Decke, bevor sie leise sagte: „Wenn ich doch nur wüßte, wie er das gemeint hat!“


    „Was?“ fragte Gordian und hob leicht den Kopf, um sie anzusehen.


    „Er war vorhin so... fürsorglich!“


    Gordian richtete sich auf und blickte grinsend in ihre Richtung. „Ja?“ fragte er schelmisch.


    „Ja! Oder täusche ich mich? Du weißt doch, daß ich... Ich hatte mich vorhin gefreut, trotz allem, daß er sich so um mich bemüht hat. Das war so, als ob er... nun ja, als ob er sich wirklich Sorgen um mich gemacht hätte.“ Sie schien mit einem verträumten Blick durch Gordian hindurchzusehen. Sie spürte noch immer Agarins Berührung und träumte davon, von seinen Armen liebevoll umschlossen zu werden. Aber ob das jemals wahr würde?


    Gordian riß sie mit einem belustigten Lachen aus ihren Gedanken. „Was meinst du denn, warum er sich in letzter Zeit so um dich sorgt?“


    „Ich weiß nicht, ich hoffe immer, daß er dasselbe fühlt wie ich. Weißt du denn nichts, Gordian? Hat er dir nichts gesagt? Sag mir, wenn es nicht so ist, wenn er... bitte!“ Flehend suchte sie seinen Blick. Innerlich verdrehte Gordian ein wenig die Augen, denn eigentlich wollte er um keinen Preis mit der Sprache herausrücken - aber er konnte die Zweifel und die Hoffnung seiner Gefährtin gut nachvollziehen. Er überlegte, was er falsch machen würde, wenn er ehrlich zu ihr sprach.


    „Natürlich hat er mir etwas gesagt...“ murmelte er und zwinkerte ihr munter zu, was sie nur noch mehr irritierte.


    „Aber was? Sag es mir doch, ich... ich würde es so gern wissen!“


    „Eins muß man euch lassen: Ihr beiden seid die einzigen, die nicht sehen, was geschieht. Ich weiß, daß du ihm wirklich äußerst sympathisch bist...“ Sein breites Grinsen unterstrich die letzten Worte noch, doch Kayla war nicht zufrieden.


    „Sympathisch?“ fragte sie halb enttäuscht.


    „Ja, du hast doch eben gesehen, was das für eine Sympathie ist! Daß er Doran nicht gleich dafür erstochen hat, dich verletzt zu haben, war eigentlich alles...“


    Ihre Augen wurden groß und sie hielt die Luft an. Ein heißes Kribbeln durchfuhr ihren ganzen Leib, sie war sofort angespannt und begann unwillkürlich vor Freude zu lächeln, weil sie jetzt verstand, was Gordian meinte.


    „Ist das wirklich so?“ fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Er ist doch schon ganz unleidlich, wenn du nicht in seiner Nähe bist! Alle haben ihren Spaß daran...“


    „Sehr komisch!“ empörte sich Kayla. „Weißt du denn, warum er mir trotzdem nichts sagt? Wenn es doch so ist... Hast du ihm etwas von mir erzählt?“


    Ein heftiges Kopfschütteln war die Antwort. „Nein, er hat immer noch keine Ahnung, glaube ich. Er hat mich zwar gefragt, aber ich dachte, das sollte er selbst herausfinden!“


    „Warum sagst du es mir denn jetzt?“ wollte Kayla wissen. Sie biß sich vor Aufregung auf die Lippen. Sollte das wirklich wahr sein?


    „Ich kann dich nicht so leiden sehen, das ist alles!“


    „Ich habe mich bisher nicht getraut, es ihm zu sagen, aber er hat es abgewehrt... Er sagte, er müsse erst erfahren, wer er eigentlich ist. Mir ist das ganz gleich...“


    Gordian seufzte mitfühlend. „Das glaube ich dir gern. Ich weiß, daß dir nichts im Wege steht. Doch du mußt seine Situation auch verstehen. Es ist nicht nur, daß er noch nicht weiß, wer er eigentlich ist. Er hat auch Angst, daß ihm etwas zustoßen könnte und du allein zurückbleibst, glaube ich. Seine allergrößte Sorge jedoch ist jemand anders. Wenn Godir wüßte, was du ihm bedeutest, wärst du deines Lebens nicht mehr sicher. Godir hat meiner Meinung nach Angst vor Agarin, und wenn er dich gefangennehmen könnte, würde er alle Macht der Welt über Agarin haben. Es macht ihm einfach Angst, sich das vorzustellen. Du hast doch heute gesehen, was ihm an dir liegt, und er würde es sich nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde. Das würde er nicht ertragen!“


    Kayla verzog traurig das Gesicht. „Er sollte mich nach meiner Meinung fragen! Mir wäre es gleich, was Godir mit mir anstellt. Ich würde so gern mit Agarin sprechen, ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst... Es macht mich verrückt, ihn anzusehen und immer nur davon träumen zu können, ihm nah zu sein und...“


    „Mach dir keine Sorgen. Er wird mit dir sprechen, sobald er wirklich Gelegenheit dazu hat.“


    „Wäre es doch nur soweit!“ Kayla biß sich auf die Unterlippe. Am liebsten wäre sie, so es denn möglich gewesen wäre, aufgesprungen und zu Agarin gelaufen, um ihn stürmisch zu umarmen. In ihr tobte es, sie war Gordian unendlich dankbar, daß er ihr gesagt hatte, was er wußte. Auf Gordians Kichern hin sah sie ihn an. „Du hältst mich für verrückt, oder?“


    „Nein!“ Er schüttelte vehement den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich war in meinem Leben auch schon verliebt! Ich weiß, wie es dir geht.“


    „Du Schuft, daß du mich beim Tanz in dem Dorf losgelassen hast, war doch Absicht!“


    „Natürlich... Er hatte dich gerade so verträumt beobachtet, daß ich ihn einfach wecken mußte!“


    Die beiden lachten und grinsten einander verschwörerisch an. Kayla fühlte sich mit einem Male so überglücklich und gleichzeitig auch traurig, daß nur eine unsichtbare Gefahr sie von Agarin fernhielt. Das konnte sie nicht verstehen.


    „Mach dir keine Sorgen“, munterte Gordian sie auf. „Ich weiß, es ist noch weit bis zu unserem letzten Ziel, aber wenn wir erst einmal mit Godir fertig sind, wirst du sehen, daß ich Recht habe. Er wird es dir sagen.“


    


    Kayla hatte fast den ganzen Tag auf dem Bett verbracht. Gordian hatte bei ihr gesessen und ihr einiges von seiner gemeinsamen Jugend mit Agarin in Lagon erzählt. Agarin war später hinzugekommen und war in die Erzählung mit eingefallen, jedoch ohne zu wissen, warum das Thema überhaupt aufgekommen war. Der Stadtvorsteher hatte zwischendurch nach seinen Gästen gesehen und Kayla eine von einem Stallburschen angefertigte Gehhilfe gebracht, mit der sie zum Abendessen hinkte. Ihre Freunde achteten jedoch darauf, daß sie nicht stolperte oder sich zu sehr anstrengte. Die Wunde begann wieder ein wenig zu bluten, doch sie störte sich nicht daran. Inzwischen hatte sie mit viel Mühe die Hose gewechselt.


    Gemeinsam saßen sie beim Abendessen. Doran hatte inzwischen ein freundlicheres Gesicht aufgesetzt und warf Kayla einige Male mitfühlende Blicke zu. Das schien seine wortlose Entschuldigung zu sein, die sie mit einem Lächeln akzeptierte. Sie gingen an diesem Abend früh zu Bett, weil sie am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang aufbrechen wollten. Agarin bereute es im Nachhinein, länger geblieben zu sein. Den ganzen Tag über war er in Sorge gewesen und am Abend schlenderte er noch mit Gordian über den kleinen Innenhof, als die anderen sich bereits auf die Zimmer begaben.


    „Ich frage mich immer noch, ob es Dorans Absicht war, Kayla zu verletzen“, murmelte er.


    „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Gordian. „Du siehst zuviel Übel, merkst du das nicht? Natürlich hast du Ärger mit ihm, aber er läßt seine Wut nicht ständig an Kayla aus. Und es ist ja auch nichts passiert!“


    „Nichts passiert nennst du das... ich dachte, er hätte ihr das Schwert in den Bauch gerammt. Ich wußte überhaupt nicht, was ich tun sollte! Weißt du, ob sie etwas gemerkt hat? Ich glaube, ich habe sehr überstürzt gehandelt!“ Agarin wandte den Blick für einen Moment zu den Sternen empor. Der Innenhof war nur in den vier Ecken von Fackeln erhellt, aber da er kein Dach besaß, hatten sie freie Sicht auf das nachtblaue Firmament. Ihm entging Gordians innerliches Stöhnen.


    „Sie hat sich sehr darüber gefreut, daß du so fürsorglich gehandelt hast. Das sagte sie mir, als du mit Akin fort warst.“


    „Ich wünschte, ich könnte ehrlich zu ihr sein! Ich habe heute gespürt, was sie mir wirklich bedeutet, aber ich glaube, es wäre ein Fehler, jetzt zu handeln. Ich muß immer an Godir denken. Wenn er von ihr wüßte, würde er sie entführen und quälen, nur um mir zu schaden!“ Daraufhin konnte Gordian nur nicken. Er hätte Agarin unter anderen Umständen zugeredet, daß er Kayla seine Liebe gestehen sollte, doch dafür war es viel zu früh.


    „Sie wird es verstehen, glaub mir“, antwortete er und hielt sofort die Luft an, weil er glaubte, sich verplappert zu haben, doch Agarin hörte nicht genau genug hin.


    „Wenn sie doch nur wüßte!“ seufzte er und spürte, wie sein Freund ihm ermunternd auf die Schulter klopfte. „Komm schon, du weißt, daß sie dich mag. Wer weiß, was noch geschieht!“


    Agarin erwiderte nichts, er kehrte mit Gordian auf ihr Zimmer zurück und fand Kayla dort mit Akin auf dem Bett sitzend. Sie sah nicht gut aus, klagte aber nicht. Schmerzen quälten sie, und so war sie froh, sich bald schlafen legen zu können. Akin verschwand im Nachbarzimmer und Kayla sank in die weichen Daunen. Der Gedanke, am nächsten Tag aufbrechen zu müssen, sagte ihr gar nicht zu. Den beiden jungen Burschen zugewandt lag sie im Bett und beobachtete, wie sie sich ihrer Waffen entledigten und sich auch auf die Matratzen fallen ließen.


    „Gute Nacht!“ murmelte Gordian bereits im Halbschlaf und blies die letzte Talgkerze aus. Kayla hatte jedoch noch gesehen, daß Agarin ihren Blick gesucht hatte, und schloß mit klopfendem Herzen die Augen. Ihre Schmerzen machten es ihr lange unmöglich, Schlaf zu finden, und dauernd geisterte Agarin durch ihren Kopf. Diesem erging es wenig anders, ruhelos wälzte er sich in den Kissen herum, bis er endlich eingeschlafen war.


    Sehr bald begann er zu träumen. Er spürte eine zaghafte, weiche Berührung und wandte sich um. Zarte Lippen trafen die seinen, um ihm einen liebevollen, tiefen Kuß zu schenken. Kaylas Augen blitzten ihn freundlich an, sie lächelte, dann stellte er fest, daß er neben ihr lag. Sie war nur noch mit ihrem Hemd bekleidet und berührte mit ihrem schmalen Fuß sein Bein. Ein wohliger Schauer überlief ihn, er zögerte nicht und legte seine Hand auf ihren bloßen Oberschenkel. Ihre Haut war ganz warm und so zart, daß er zu zittern begann bei der geringsten Berührung. Sie wandte sich ihm ganz ohne Angst zu und strich über seine Wange, zog ihn zu sich herunter und forderte einen leidenschaftlichen Kuß von ihm.


    Er spürte, wie sein Herz in seiner Brust zu pochen begann. Dasselbe eigentümliche Gefühl der Anspannung, welches er am Vortag beim Anblick ihres Körpers gespürt hatte, überkam ihn wieder und riß ihn zu einem wohligen Lächeln hin. Er sank in ihre Arme und fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare, bevor er seine Hände ungestüm über ihren ganzen zerbrechlichen Körper wandern ließ. Er fragte sich, woher sie ihre Kraft nahm, doch in diesem Moment war sie einfach nur eine wunderschöne Frau und keine starrköpfige kleine Kämpferin. Er liebte sie, wie auch immer sie war, und er spürte, wie sehr er sich nun nach ihrer Nähe sehnte. Sie hauchte ihm einige zärtliche Worte ins Ohr, die ihn erschauern ließen. Er war unbeschreiblich glücklich und schlang seine Arme noch fester um sie.


    Plötzlich schrie sie auf und er spürte Blut an seinem Bein, das Blut aus ihrer Wunde, die er scheinbar mit seinem wilden Annäherungsversuch wieder aufgerissen hatte. Schockiert wich er zurück, doch in diesem Augenblick mußte er mitansehen, wie schmutzige Hände nach ihr griffen und sie fortzerrten.


    „Nein!“ schrie er und suchte verzweifelt nach seinem Schwert, er fand jedoch nur seinen Dolch und umklammerte ihn entschlossen mit seiner Faust.


    „Kayla, wo bist du?“ rief er fragend ins plötzliche Dunkel hinaus. Es kam keine Antwort, nur ein ersticktes Schluchzen, bis mit einem Male ein rotes Licht vor seinen Augen entflammte und er keuchend vor Angst in Godirs Augen blickte. Er hielt Kayla fest umklammert vor sich und drückte ihr einen Dolch an die Kehle. Flehend blickte sie ihn an, unfähig, etwas zu sagen, da Godir sie geknebelt hatte. Ihre Wangen waren naß von Tränen.


    Eine unbändige Wut, ein endloser Haß keimte in Agarin auf. Er wollte Godir schon fragen, was er von ihm verlangte, um Kayla gehen zu lassen, aber er konnte nicht sprechen. Im nächsten Augenblick, als seine Starre nachließ, war es auch schon zu spät. In einer raschen Bewegung schlitzte Godir ihr die Kehle auf. Überall war Blut. Es war Agarin, als stünde er mit einem Male in einem abgeschlossenen Raum ohne eine Tür, und von der Decke herab lief an den Wänden entlang Blut. Er preßte seine Hände auf die Ohren, als er schmerzerfüllte Schreie hörte, da er wußte, daß es Kaylas Schreie waren. Das Blut wurde dunkler, es war sogar, als liefe es über sein Gesicht, seine Sicht wurde rot. Er schrie gequält auf und brach in sich zusammen.


    Endlich riß er die Augen auf. Er fand sich senkrecht im Bett sitzend mit seinem Dolch in der Hand wieder, keuchend und mit verschwommener Sicht. Der Mond schien ins Zimmer hinein, deshalb konnte er etwas erkennen, allerdings sehr unscharf. Es waren Tränen, die ihn erblinden ließen.


    Er spürte ein Gefühl tiefster Beklemmung in der Brust. Das Atmen war schier unmöglich. Schwer schluckend schlug er die Decke zurück. Er stolperte barfuß durch das gesamte Zimmer bis zum Balkon, dessen Tür er aufriß, um sich dann auf die Brüstung fallen zu lassen und tief nach Luft zu schnappen. Ihm wurde fast schwarz vor Augen. Scheppernd fiel sein Dolch zu Boden, er sank langsam hinterher, bis er ans Geländer gelehnt dasaß und laut schluchzend Tränen auf seiner Haut spürte.


    Kälte umgab ihn. Zitternd stand er auf, griff nach seinem Dolch und stolperte ins Zimmer zurück. Es war fast wie ein Zwang, als er in Richtung von Kaylas Bett lief, wo er feststellte, daß sie ihre Decke halb zur Seite weggetreten hatte. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, das Mondlicht verlieh ihrem Gesicht einen ganz besonderen Frieden und eine fast unaussprechliche Süße. Ihr verletztes Bein lag über der Decke. Ein leichter Blutfleck war auf der Hose zu erkennen.


    Seufzend griff Agarin nach ihrer Decke und zog sie ihr bis an die Schultern hoch, bedeckte auch ihr Bein wieder, dann ließ er sich vor ihrem Bett zu Boden sinken und sah sie besorgt an. Genau vor seiner Hand lag ihre. Ihre Finger waren schlank und zart, er konnte nicht widerstehen, sie sanft mit seinen zu berühren, und schrak zurück, als sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen im Schlaf drehte.


    Agarin spürte ihre Wärme. Es war so ein wundervolles Gefühl, ihr nah zu sein. Er hatte es sich schon nicht nehmen lassen, sie im Lager liebevoll zuzudecken und sie ungeachtet der anderen für eine Weile einfach nur anzusehen. Doch plötzlich überkam ihn ein seltsam schreckliches Gefühl der Erleichterung darüber, daß es ihr gut ging, und er schnappte erschrocken nach Luft. Es sollte ihr immer gut gehen! Das sollte selbstverständlich sein... Erneut begann die Angst um ihr Leben an ihm zu nagen, und wiederum schossen Tränen in seine Augen, was ihn den Kopf in ihrer Matratze vergraben ließ. Er kniete schluchzend vor ihrem Bett und drückte ihre Hand, zutiefst verängstigt und verstört.


    Wer auch immer ihr etwas zuleide tun wollte, der würde durch seine Hand den Tod finden.


    


    „Bist du wahnsinnig? Steh auf, los!“


    Eine unsanfte Stimme riß Agarin aus seinem Schlaf. Er hob den Kopf und spürte schier grenzenlose Schmerzen in seinem Nacken, seiner Seite und seinem rechten Bein. Ihm war entsetzlich kalt.


    „Was? Aufstehen?“ brummte er und öffnete die Augen, um sich vor Kaylas Bett sitzend wiederzufinden. Er war in der Haltung eingeschlafen, in der er zuletzt dort gesessen hatte!


    „Hilfe!“ entfuhr es ihm und er sprang auf. Gordian hinter ihm prustete vergnügt los.


    „Hast du ein Glück, daß sie noch schläft. Aber würdest du mir verraten, was du hier treibst?“


    Hilflos kratzte Agarin sich am Kopf. Erst hatte er keine Ahnung. Als er Gordian im nächsten Augenblick ansah, stellte dieser fest, daß Agarins Augen stark gerötet waren.


    „Und wie siehst du eigentlich aus? Los, nimm deinen Dolch mit und komm! Sie sollte dich hier nicht finden!“ Gordian half seinem Freund auf, der völlig verwirrt in Richtung seines Bettes stolperte. Die Morgendämmerung war schon weit fortgeschritten.


    „Verdammt“, murmelte er und ließ sich auf seine Matratze sinken. Gordian stand ihm gegenüber an die Wand gelehnt.


    „Ihr zwei habt nicht heute Nacht heimlich Unfug gemacht?“ fragte er stichelnd, aber darüber konnte Agarin nicht einmal grinsen.


    „Nein, ganz gewiß nicht!“ knurrte er.


    „Was war los?“


    „Ich habe im Traum gesehen, daß ich Recht habe. Godir wird sie töten, wenn er die Chance dazu bekommt. Ich muß unter allen Umständen verhindern, daß er von allem erfährt und sie als Druckmittel einsetzt!“


    Gordian fragte nicht weiter. Agarins rote Augen und die Tatsache, daß er vor Kaylas Bett eingeschlafen war, sprachen Bände für ihn. Es war seinem Freund wirklich ernst mit ihr.


    „Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt! Ahnungslos stehe ich auf und finde dich vor ihrem Bett! Heute Nacht habe ich gar nichts bemerkt.“


    „Sei froh“, sagte Agarin und stand auf, um zusammenzuräumen. Danach ging er in den Waschraum und wusch sein Gesicht, bis er glaubte, seine brennenden Augen seien nicht mehr zu rot. Gordian bestätigte ihm das. Anschließend begann er mit seinem Dolch, dem Flaum in seinem Gesicht zu Leibe zu rücken und natürlich schnitt er sich dabei. Er fluchte leise.


    „Guten Morgen“, hallte plötzlich Kaylas Stimme durchs Zimmer. Gordian und Agarin blickten beide wie ertappt in ihre Richtung, was sie zum Lachen brachte.


    „Was ist denn mit euch los? Gibt es eine Verschwörung?“


    „Ja, die nennt sich wohl Jagd aufs Frühstück!“ rettete Gordian die Situation. Agarin ergriff überstürzt die Flucht aus dem Zimmer. Verwirrt blickte Kayla ihm nach, doch bevor sie fragen konnte, erklärte Gordian: „Muß wohl wieder ein Alptraum gewesen sein. Er wird sich bald beruhigen.“


    Wenig später trafen sie sich alle, um zu frühstücken, und danach ließ der Stadtvorsteher ihnen taschenweise Proviant bringen.


    „Wir stellen euch auch sechs Pferde zur Verfügung. Seht dies als eine Hilfe von Karinon auf eurer Reise!“


    „Das ist wirklich sehr freundlich“, erklärte Agarin. Er fühlte sich geehrt. Im Hof warteten die etwas kleinwüchsigeren, aber sehr stark und robust erscheinenden Tiere auf ihre Reiter, fertig gesattelt und mit Zaumzeug. Daß man dafür nichts von ihnen verlangte, war eine unglaublich großzügige Geste.


    Ein Knappe kam herbeigeeilt mit Agarins säuberlich gefaltetem Hemd auf den Armen. Es waren leider noch immer großflächige, verblaßte braune Flecken darin zu sehen, aber das störte Agarin nicht. Außerdem hatte der Junge frisches Verbandszeug und ein Fläschchen mit Kräuterpaste dabei, das er Kayla reichte.


    Gordian half Kayla beim Aufsitzen. Sie stellte den Steigbügel unter ihrem verletzten Bein ein wenig höher, damit die Wunde nicht immer so sehr am Sattel rieb.


    „Habt Dank für alles. Wir werden Euch Eure Hilfe nie vergessen!“ richtete Agarin seine Dankesworte an den Stadtvorsteher.


    „Das ist Eurer nur würdig!“ erwiderte dieser.


    „Ist das schön, endlich zu reiten!“ freute sich Gordian neben Kayla. Lachend schaute sie in die Sonne.


    


    


    


    


    

  


  
    15. Kapitel: Der Feind nähert sich


    


    


    Der Norden von Forlongas war noch einsamer als die nördlichen Gebiete von Rimonas. Das Steppenland wurde weitgehend durch den Tragolur vor den eisigen Winden aus dem Norden geschützt, was in Forlongas nicht der Fall war. Die Reisenden waren zu Pferd weitaus schneller als zu Fuß. Am ersten Tag hatten sie den Eranil überquert und hatten erst in großer Entfernung zu Karinon ein Nachtlager aufgeschlagen. Sie wußten jetzt, warum die Stadt dort gelegen war. Zwischen den beiden reinen, aus Bergquellen gespeisten Flüssen und südlich eines großen Waldes lebte es sich gut. Doch schon in zehn Meilen Entfernung zu Karinon erstreckte sich nur noch eine braune Einöde. Sie hatten die Felder längst hinter sich gelassen und befanden sich fast wieder in der Windschneise. Zwei Tage später waren sie, kaum hundert Meilen von Fellun entfernt, mitten in der Schneise und hatten mit einer rauhen Brise zu kämpfen. Kayla und Agarin begannen bald eine Unterhaltung, um der Langeweile zu begegnen.


    „Wie seid ihr eigentlich nach Gelanon gekommen? Führt die Karawanenroute bis dort?“


    „Nein!“ lachte Agarin. „Sie endet in Paron. Haben wir dir nicht von unserer Fährüberfahrt erzählt?“ Irritiert schüttelte Kayla den Kopf.


    „Du hättest Giro erleben müssen, unser langes Elend war ganz krumm, als er über der Reling hing mit grüner Nase! Er wollte nicht einmal mehr kämpfen üben.“


    „Sei bloß still!“ maulte Giro von hinten. „Ich war seekrank, na und?“


    Daß er sich darüber nun aufregte, amüsierte die Gruppe.


    „Ich frage mich, ob ich Elinas jemals wiedersehen werde“, murmelte Agarin.


    „Glaubst du, es wäre gefährlich für dich, zurückzukehren?“ erkundigte sich Kayla.


    „Ich glaube nicht, daß jemand mich erkennen würde. Wenn Drognan allerdings von mir erfahren würde, wäre ich in derselben Gefahr wie damals. Ich wüßte aber auch nicht, wie ich überhaupt nach Elinas gelangen sollte! Die Darlinod-Pforte ist versperrt, und der geheime Pfad unter dem Tragolur hoch im Norden ist so gut verborgen, daß ich ihn niemals wieder finden würde. Mein Onkel hat damals viel Geld dafür bezahlt, daß die Menschen, die dem Tunnel am nächsten wohnen, uns den Weg zeigen. Selbst in Lagon kennt niemand diesen Pfad, sonst wäre Elinas wohl kaum so schnell in Vergessenheit geraten!“


    Ebenso machte Agarin sich aber auch Gedanken über die weiteren Kristallverstecke. Er wußte, daß es noch drei Splitter gab, die er ohne größere Gefahren würde finden können, und er wußte auch, wo sie zu finden sein würden. Das Splitterstück im Drachenhorst auf dem Ramun stellte dabei das kleinste Problem dar, da er schon immer davon gewußt hatte und ihm war auch klar, daß die Drachen es für ihn bewahrten. Ein Splitter lag im Krimonid, was Agarin besonderes Kopfzerbrechen bereitete, und eines in Melenor, wo es höchstwahrscheinlich in einem Museum bewahrt wurde. Er konnte kaum glauben, daß er schon sechs Stücke in seiner Tasche trug. Er war sehr froh darüber, daß die Tasche einen Knopf hatte und sie war mittlerweile ausgebeult genug, daß man ohne Weiteres erahnen konnte, was er dort trug. Der gesamte Kristall würde etwas mehr als faustgroß sein, jedoch waren die einzelnen Stücke leichter als angenommen. Es war ein ganz besonderes Material, das sich nicht abnutzte und eigentlich unzerstörbar schien, allerdings mußte Baladur, der dunkle Fürst, eine solche Kraft besessen haben, daß es für ihn ein Leichtes gewesen war, die Kugel zu zerschmettern.


    Nie zuvor hatten sie fünfhundert Meilen einsame Wildnis vor sich gehabt. Durch die Pferde würden sie nicht so lang wie befürchtet bis nach Melenor brauchen, dennoch war der Weg sehr weit. Agarin fürchtete das nicht. Ihm war erst unwohl bei dem Gedanken an die dem Krimonid folgende Strecke. Das Niemandsland westlich von Borun machte ihm besondere Sorgen, da er Godirs Reichweite nicht einschätzen konnte. Ihm blieb jedoch nichts anderes übrig, als diesen Weg einzuschlagen und so am Kesselgebirge vorbei bis zum Darlinod zu reiten.


    Die Reise war viel angenehmer mit den Pferden. Besonders Kayla war froh, daß sie nicht laufen mußte, denn dazu wäre sie nicht in der Lage gewesen. Sie hätte die ganze Gruppe aufgehalten, auf dem Rücken eines Pferdes jedoch hielt sie es gut aus. Viel war sie in ihrem Leben nicht geritten, aber sie saß auf dem Rücken eines sehr braven und folgsamen Tieres, das sie gern zu tragen schien. Die geübtesten Reiter unter ihnen waren Doran und Agarin. Gordian konnte zwar reiten, hatte aber einige Verständigungsprobleme mit dem etwas sturen Tier, und Giro und Akin mühten sich auf den Rücken der Tiere regelrecht damit ab, auf ihnen sitzenzubleiben. Sie waren in ihrem Leben schon einmal geritten, doch das lag Jahre zurück und war damals ein eher kurzes Ereignis gewesen, während sie nun den ganzen Tag reitend zubrachten.


    „Ich laufe ab morgen!“ beschwerte sich Akin am Abend. „Mein Hintern ist schon ganz wund vom vielen Reiten! Das halte ich nicht aus!“


    „Du machst es auch falsch“, erklärte Doran kameradschaftlich. „Ich habe dir doch gesagt, daß du viel zu sehr verkrampfst. Das Tier will dich nicht abwerfen!“


    „Natürlich wollen sie das, es sind Pferde!“ warf Gordian ein, denn er hatte dieselben Probleme wie Akin.


    „Nein, wollen sie nicht. Ihr müßt euch mehr dem Rhythmus des Pferdes anpassen! Ihr müßt locker im Sattel sitzen, so, als würde es euch ein klein wenig Spaß machen!“


    „Unmöglich“, erwiderte Akin und klang fest überzeugt, zudem verschränkte er noch ablehnend die Arme vor der Brust.


    „Selbst Giro kann das!“ rief Doran flehentlich.


    „Ja, aber Giro könnte noch im Sitzen mitlaufen bei seinen langen Beinen, das ist etwas anderes!“ Akin war nicht von seiner Meinung abzubringen.


    „Unsinn!“ rief Giro von hinten. „Ich habe nur einfach keinen Stock verschluckt...“


    „Spitznase“, brummte Akin beleidigt. Damit war die Diskussion beendet, Schweigen breitete sich über der Gruppe aus, die weiter zu Abend aß. Sie hatten endlich einmal genügend Vorräte bei sich, um nicht jagen zu müssen. Das wäre in dieser Wildnis ohnehin unmöglich gewesen. Weiter führte ihr Weg sie dem Arandil entgegen, der Forlongas und Rimonas trennte. Tagsüber unter der brennenden Sonne war es erträglich warm, aber nachts im scharfen Nordwind eisig kalt. Der Wind nahm die Kälte über dem riesigen Eissee von Fellun auf, der das ganze Jahr über zugefroren blieb. Nur im äußersten Süden war es eigentlich noch ein See, weiter nördlich war das Wasser überall mit Eis überzogen. Sie befanden sich in totem Land.


    


    Die Asche war inzwischen fast kalt. Ein leichter blaugrauer Rauch kräuselte sich in Fäden über der verloschenen Feuerstelle, nur der Wind fachte von Zeit zu Zeit die letzte Glut ein wenig an, so daß der Rauch immer weiter aufstieg. Die Rauchschwaden wurden in einem Fuß Höhe von den Windböen zerfetzt und zerstreut, so daß sie nicht mehr zu sehen waren. Die Wolken gaben wieder den Blick auf die orange leuchtende Morgensonne frei, die sich einem flammenden Ball gleich im Osten vom Horizont löste. Über der Ebene flimmerte die Luft schon zu dieser Zeit. Ein trüber Dunst ließ Himmel und Erde miteinander verschmelzen, aber das letzte Grau der Nacht wurde inzwischen vom stärker werdenden Tageslicht vertrieben. Ein wenig klamm fühlten seine Sachen sich an, er hatte eiskalte Füße und Finger, seine Haare waren verknotet und standen wirr, doch er fühlte sich seltsam ausgeruht.

    Agarin wandte den Kopf zur Seite. Gordian hatte wieder einmal den Mund weit offen stehen, jedoch hörte man von ihm keinen Ton. Unter Dorans Decke linste sein Schwert hervor, Akin und Giro auf der anderen Seite der Feuerstelle hatten sich nebeneinander zusammengerollt und schliefen friedlich. Zumindest vermutete Agarin das, denn er sah gar nicht näher hin. Zu seiner linken Seite schlief Kayla. Sie hatte die Arme unter den Kopf gebettet und lächelte im Schlaf. Er hätte zu gern gewußt, wovon sie träumte.


    Er wußte nur von seinem Traum. Er war nachts nicht einmal hochgeschreckt, und das war noch nie geschehen, seit er die erste Vision gehabt hatte. Jede Vision hatte ihn bislang aus dem Schlaf gerissen, aber nicht diese. Dennoch bestand kein Zweifel daran, daß es eine Vision gewesen war. Er hatte Dinge gesehen, die er unmöglich alle einfach so hätte wissen können, außerdem konnte er sich glasklar an jede Einzelheit erinnern. Er hatte gespürt, welche schützende Wirkung die Kristalle auf ihren Hüter hatten. Da war wieder der Knochengeist gewesen, der ihn hatte besiegen wollen, aber er hatte die sechs Splitterstücke in seiner Tasche gespürt. Hinter ihm hatten alle seine Freunde gestanden, die er vor dem Knochengeist geschützt hatte, und mit Hilfe des Kristalls war es ihm ein Leichtes gewesen, den Geist am Ende sogar zu besiegen. Aber da war noch mehr. Er hatte gespürt, wieviel leichter er mit seinem Schwert hantieren konnte, selbst seine Schüsse mit Pfeil und Bogen hatten bessere Erfolge erbracht als zuvor. Seine Fähigkeiten waren verstärkt worden, zwar nicht ausschlaggebend, aber so, daß er es gespürt hatte. Das mußte er ausprobieren!


    Immerzu war da ein Wort in seinem Kopf: Macht. Godir wollte sie, Doran neidete sie ihm, er selbst spürte sie kaum. Doch Macht war es, die der Kristall verlieh, und deshalb war er begehrt. Er hatte Elinas über die Jahrhunderte hinweg geschützt und seinen gütigen Herrschern Macht verliehen, jedoch stand auch fest, daß er böse Macht ebenso verstärken konnte wie gute. Wenn Godir jemals den gesamten Kristallin die Hände bekäme, würde ganz Maronna unter dem Schatten Boruns versinken! Das mußte Agarin verhindern.


    Selbst lebensverlängernd sollte er sein. Agarin hatte eine Ahnentafel vor sich gesehen, die den Jahrhunderten während der Zeit der Könige entstammte, in der die Menschen ein sehr hohes Alter erreicht hatten. Die Lebensdaten wurden kürzer, kaum daß der Kristallkrieg einmal vorüber und der Kristall verloren gewesen war. Was ihn jedoch am allermeisten interessiert hatte, war etwas anderes gewesen. Er hatte im Traum sich selbst gesehen, wie er einen Splitter in seine Hand genommen und auf Kaylas Stichwunde gelegt hatte. Sie hatte ihm sofort gesagt, daß ihre Schmerzen nachließen und er überließ ihr den Splitter, bis ihre Wunde verheilt war, da er auch eine heilende Wirkung zu haben schien.


    Voller Tatendrang erhob er sich sogleich, wühlte in seiner Tasche herum, um einen Kristallsplitter hervorzuziehen, und legte seine Hand auf Kaylas Schulter.


    „Wach auf!“ flüsterte er mit leuchtenden Augen. Sie regte sich ein wenig und gähnte, dann blinzelte sie mit einem Auge zu ihm hoch. „Was denn...“


    „Kayla, ich weiß, wie deine Wunde schneller heilen kann!“ Sie war noch gar nicht ganz wach, öffnete nur langsam die Augen, doch Agarin redete munter drauflos. „Ich habe etwas im Traum gesehen! Es hatte mit den Kristallen zu tun. Stell dir vor, der Kristall der Könige kann heilen!“


    „Das will ich sehen“, erklärte Kayla und rieb sich schläfrig die Augen. Agarin nahm zögerlich ihre Decke zurück, dann machte er es wie im Traum, nahm das Splitterstück in die Hand und legte diese genau auf die Wunde in ihrem Oberschenkel. Etwas erstaunt beobachtete Kayla ihn dabei, ohne direkt ganz zu begreifen, was er da tat, doch dann wurde sie von etwas überrascht.


    „Agarin“, murmelte sie, „du hast Recht! Es schmerzt nicht mehr!“


    „Tatsächlich?“ Er war selbst ganz verdutzt.


    „Ja! Das ist seltsam, aber es tut wirklich nicht mehr weh! Das ist schön...“ Sie lächelte, während Agarin gar nicht daran dachte, die Hand wieder wegzunehmen.


    „Hat es denn noch sehr geschmerzt?“ erkundigte er sich anteilnehmend.


    „Ein wenig... abends ist es am schlimmsten, wenn ich den ganzen Tag geritten bin. Aber es heilt.“


    „Ich werde dir diesen Splitter geben. Vielleicht nützt es etwas, wenn du ihn trägst!“

    Kayla wollte schon widersprechen, doch Agarin ließ das nicht zu, er war nicht mehr davon abzubringen.


    „Was tut ihr denn da?“ fragte Giro auf einmal. Er war von den Stimmen der beiden aus dem Schlaf gerissen worden und wunderte sich jetzt über ihr seltsames Verhalten. Agarin erklärte ihm, was er dort bezwecken wollte, und Giro war sofort regelrecht fasziniert.


    „Unglaublich! Dann weiß ich ja, zu wem ich gehe, wenn mich etwas plagt!“ grinste er. Langsam erwachten auch die anderen und erhoben sich endlich, um sich dann sofort um Agarin, Kayla und Giro zu scharen, da Agarin ein erwartungsvolles Gesicht machte. und ihnen von seinen neuen Erkenntnissen berichtete. Er hatte sogar überlegt, die Splitterstücke nun unter seinen Freunden zu verteilen, damit diese besser geschützt waren, doch sie lehnten das ab. Sie sahen es als Agarins Aufgabe an, den Kristall zu hüten.


    „Aber mal angenommen, er hat Recht und Godir jagt ihn wirklich!“ warf Gordian plötzlich ein. „Es ist wirklich gefährlich, wenn er alle Stücke hat, wenngleich ihn das auf der anderen Seite am besten schützt. Es wäre falsch, die Stücke auf uns zu verteilen. Vielmehr solltest du als erster laufen, wenn es Probleme gibt, Agarin.“


    „Das wäre das beste“, stimmte sie zu. „Wir stehen trotzdem hinter dir!“


    „Aber wenn jeder ein Stück hätte, kann Godir nicht alle bekommen!“ protestierte Agarin.


    „Wir wollen aber keins haben“, widersprach Akin.


    Agarin machte ein sehr unglückliches Gesicht. Er hätte sogar Doran ein Stück anvertraut, doch es sah so aus, als müßte er sich weiterhin allein Sorgen machen. „Nun gut“, murmelte er. „Meinetwegen. Aber ich werde euch schützen, solang ich kann! Ich werde nicht weglaufen, wenn ich nicht muß.“


    „Aber wenn du mußt, wirst du es tun! Um alles andere kümmern wir uns“, sagte Gordian aufmunternd. Agarin seufzte innerlich und sah zu Kayla, die noch immer den einen Splitter in ihrer Hand umschlossen hielt und diese auf ihre Wunde gelegt hatte. Wie würde er weglaufen können, wenn er sie in Gefahr wußte? Fürs Erste gab er sich jedoch geschlagen. Wenn die anderen der Meinung waren, daß er die Splitter behalten sollte, mußte er das wohl tun.


    


    „Ich würde auch gern etwas tun“, sagte Kayla bedauernd. Gordian, der mit angewinkelten Beinen rücklings auf dem Boden lag und die Arme unter dem Kopf verschränkt hatte, nickte verständnisvoll. Er zog es jedoch vor, grashalmkauend herumzuliegen und den anderen beim Üben zuzusehen, wenn er Kayla damit Gesellschaft leisten konnte. Agarin und Akin vertrieben sich die Zeit nach dem Abendessen mit einer Übung im Messerkampf. Zwar hätte Akin lieber Schießen geübt, doch Agarin machte sich Sorgen um seine Sicherheit. Akin war der einzige, der sich nicht mit einer Klinge verteidigen konnte, aber Agarin verstand ein wenig vom Messerkampf und turnte übermütig mit ihm herum. Sie hielten die von ihren Scheiden geschützten Dolche in der Hand und versuchten auf alle erdenklichen Arten und Weisen, einander mit den stumpfen Waffen zu treffen. Giro und Doran schenkten den beiden keine Beachtung, solang sie ihnen nicht zu nah kamen, da sie wieder einmal mit Schwertkampfübungen beschäftigt waren. Giro war inzwischen wirklich gut, er übte so oft wie möglich mit Doran, dem das auch sehr recht war.


    „Ich habe mein Schwert ewig nicht benutzt, aber wenn ich einen Zirag sehe, fällt mir sicher schnell wieder ein, was ich zu tun habe!“ Gordian versuchte, eine gute Begründung für seine Faulheit zu finden, nur entlarvte Kayla ihn sofort.


    „Wann hast du zuletzt eine Kampfesübung gehabt?“ fragte sie.


    „Kurz bevor du zu uns gestoßen bist, glaube ich... Keine Sorge, ich kann sicher noch gut kämpfen. Wenn du wieder auf den Beinen bist, beweise ich es dir!“


    „Nur, wenn du mich nicht auch noch aufspießt!“


    Gordian lachte. „Nein, wo denkst du hin! Wir sind auch leichtsinnig, daß wir immer mit scharfen Waffen üben müssen, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, daß niemals etwas passieren muß, wenn man sich vorsieht.“


    Kayla nickte zustimmend. „Ich habe mir den einen oder anderen Kratzer zugezogen, als ich damals mit Valo geübt habe, aber was mit Doran passiert ist, hat selbst mich überrascht. Er war mir weit überlegen und hat es nicht gemerkt.“


    „Geht es denn inzwischen besser mit der Verletzung?“ erkundigte sich Gordian.


    „Ja, sie blutet inzwischen nicht mehr. Die letzten Tage über hat sie immer wieder genäßt und gelegentlich geblutet, aber jetzt heilt sie. Es juckt ganz schrecklich unter dem Verband!“


    „Aber mach dir nichts draus, gegen Doran zu gewinnen gelingt selbst Agarin nur manchmal“, sagte Gordian aufmunternd.


    „Es ist schon in Ordnung. Es ist ja nun auch schon eine ganze Weile her!“ In der Tat lag der Tag des Unfalls schon fast eine Woche zurück. Kayla konnte inzwischen gut mithilfe ihrer Gehhilfe laufen, auch wenn sie es kaum tat. Entweder saß sie den ganzen Tag auf dem Rücken des Pferdes oder mit Gordian abseits der Übungskämpfer. Sie unterhielten sich oft und gern, Kayla hatte ihm einiges von ihrer Heimat und besonders von Valo erzählt, so daß Gordian sie bald sehr gut kennenlernte. Er konnte sich gut vorstellen, daß sie es nicht leicht gehabt hatte, und er hatte das Gefühl, daß sie noch immer große Furcht vor den ihr bislang unbekannten Zirags hatte. Sie wußte, daß sie ihnen bald begegnen würde, aber das weckte Erinnerungen an den Tod ihrer Eltern. Angesichts der Tatsache, daß Gordian soviel über Kayla erfuhr, blieb er gern bei ihr sitzen anstatt mit den anderen zu üben. Er fürchtete sich nicht, denn obwohl man es ihm bei seiner Statur nicht zugetraut hätte, war er ein geschickter und äußerst wendiger Schwertkämpfer. Agarin in seinem endlosen Ehrgeiz hatte oft auch mit ihm geübt und deshalb mußte Gordian zwangsläufig über gute Fähigkeiten verfügen.


    Ihm war Kayla sympathisch. Er wußte, daß zumindest Doran Probleme mit ihrer Eigenwilligkeit hatte, ihn störte das allerdings nicht. Sie war, abgesehen von ihrer Verletzung, ein vollwertiges Mitglied der Gruppe. Die Jungs wußten, daß sie vollkommen auf sie zählen konnten. Zwar verhielten sie sich ihr gegenüber alle etwas anders und vor allem höflicher als untereinander, aber sie mußten nicht auf sie aufpassen. Jedenfalls konnte Gordian verstehen, daß Agarin sie nicht nur mochte, sondern daß da noch mehr war. Sie war keine Frau, die Agarin verletzen würde, und das beruhigte Gordian ungemein.


    Die Abende waren vergnüglich und gesellig. Sie waren guter Dinge, da sie am Vortag den Arandil überquert hatten. Es war nicht leicht gewesen, eine Brücke zu finden, nach einer Weile jedoch hatten sie endlich Erfolg gehabt und den Grenzfluß hinter sich gelassen. Seit diesem Zeitpunkt befanden sie sich in Rimonas.


    Sie hatten eine geruhsame Nacht. Das kleine Lagerfeuer, um das sie in einem Kreis herumlagen, flackerte von Windböen gepeitscht die ganze Nacht hindurch, bis es kurz vor dem Morgengrauen verlosch. Weit und breit war sonst kein Licht zu sehen. Am Morgen riß ein lautes Schnauben eines der Pferde Agarin aus dem Schlaf. Grau und mit feuchten Fingern schlich sich der Morgen heran. Es war noch so früh, daß er liegenblieb und noch einmal einschlief, bis ihn die Ruhelosigkeit erneut weckte. Als er sich erhob, blickte er in Giros Augen. Sein Kamerad war ebenfalls bereits wach und grinste mit kleinen Augen.


    „Guten Morgen“, sagte er gähnend und rieb sich die Augen.


    „Du siehst noch müde aus!“ stellte Agarin fest, doch Giro widersprach.


    „In fünf Minuten sieht das anders aus!“ behauptete er und warf die Decke zurück. „Wir könnten wieder ein Bad vertragen, meinst du nicht?“


    „Ich bezweifle, daß wir in näherer Zukunft eine geeignete Wasserstelle finden!“


    „Nur gut, daß wir unsere Vorräte aufgefüllt haben.“ Giro begann einzuräumen, während Agarin aufstand, sich gähnend streckte und gen Osten blickte, wo die erste Spitze des Sonnenballs über den Horizont lugte. Der Himmel begann, sich feuerrot zu färben, es war eine satte Farbe, die ihm fast wie Blut erschien und nur langsam in eine leuchtende Feuerfarbe überging.


    Er stutzte mit einem Mal. Irgendetwas war seltsam. Die Sicht war außergewöhnlich gut und ein Blick in den Himmel verriet ihm, woran das lag. Das Wetter schlug um. Der Himmel war verschleiert und er hatte etwas darüber gelernt, an den Wolken das Wetter zu bestimmen. Die klare Sicht war nur ein weiterer Hinweis darauf. Weit lag der Arandil noch nicht zurück, doch er konnte die begrünte Ufergegend schemenhaft erkennen, den vermehrten Dunst in der dortigen Luft - und dahinter schwer auszumachende Schatten. Agarin kniff die Augen zusammen und spähte konzentriert in diese Richtung. Er wußte, daß man bei guter Sicht weit sehen konnte, doch das erstaunte selbst ihn. Denn die Schatten bewegten sich.


    „Das glaube ich nicht“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu jemand anderem.


    „Was?“ fragte Giro ratlos von hinten.


    „Sieh mal, am Horizont bewegt sich etwas. Erkennst du das auch?“


    Giro kam herbei und stellte sich neben Agarin, wo er die Augen mit der Hand abschirmte und angestrengt in die Ferne starrte.


    „Da bewegt sich überhaupt nichts. Ich weiß auch gar nicht, was du meinst!“ Giro klang verwirrt.


    „Hinten am Flußbett des Arandil, siehst du das nicht?“


    Erneut versuchte Giro, irgendetwas zu erkennen, aber er konnte nicht einmal das Flußbett entdecken. „Nein“, murmelte er, „da ist wirklich nichts...“


    Agarin konnte es nicht fassen. Wiederum kniff er die Augen zusammen und stierte in die Ferne. Da waren Schatten und sie bewegten sich durch den Dunst. Es war eine große Ansammlung von Menschen oder - irgendwelchen anderen Wesen...


    Plötzlich begriff er, wie es sein konnte, daß er sie sah. Der Kristall verstärkte all seine Fähigkeiten! Er hatte einen Adlerblick bekommen. Zwar erschien es selbst ihm unglaublich, daß er gar ihre Bewegungen erkennen konnte, aber je länger er hinsah, umso besser konnte er die Schatten ausmachen. Da war eine große Gruppe von ihm noch unbekannten Gestalten und sie hielt direkt auf sie zu.


    „Verdammt! Los, Giro, weck die anderen, wir müssen sofort aufbrechen!“


    „Wegen deiner Schatten?“ fragte Giro fast spöttisch, weil er überhaupt nichts hatte sehen können, aber Agarin verstand da keinen Spaß mehr.


    „Ja! Mach schon!“ Agarin selbst wandte sich ab und lief zu den anderen zurück, wo er sogleich Gordian an der Schulter wachzurütteln versuchte.


    „Was hast du denn gesehen?“ fragte Giro lamentierend.


    „Das sind Zirags, die Zirags, die uns seit Wochen jagen! Beeil dich!“


    Giros Augen weiteten sich bei diesen Worten. Bevor er jedoch etwas anderes tat, versuchte er noch einmal, am Horizont etwas auszumachen. Er vermutete, daß die Sicht mehr als fünfzig Meilen betrug, so weit konnte auch er noch sehen, nur erkannte er keine Einzelheiten. Ihn beschlich jedoch, genau wie Agarin, ein ungutes Gefühl und er tat, was Agarin ihm gesagt hatte.


    „Laß mich in Frieden“, brummelte Gordian schläfrig, wofür Agarin in diesem Augenblick keine Geduld hatte.


    „Steh auf. Ich habe die Zirags gesehen.“


    „Die Zirags? Du meinst, genau diese Zirags?“


    „Ja, wenn ich es doch sage! Steh endlich auf!“ flehte Agarin, und diesmal reagierte Gordian endlich darauf. Giro hatte derweil schon Doran und Akin aus dem Schlaf gerissen, doch um Kayla kümmerte Agarin sich selbst. Bei ihr war das etwas anderes, er konnte ihr nicht einfach sagen, daß die Zirags sie einholten. Vorsichtig kniete er sich neben sie und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. Allein von dieser Bewegung erwachte sie.


    „Agarin“, flüsterte sie und gähnte. „Was ist?“


    „Wir müssen sofort aufbrechen. Wir sind in Gefahr.“


    „Was ist geschehen?“ fragte sie schlaftrunken und erhob sich langsam.


    „Wir werden doch seit Wochen verfolgt. Ich habe sie vorhin am Horizont gesehen.“


    „Unsere Verfolger? Du meinst nicht die Zirags?“ Er nickte stumm und biß sich auf die Lippen, als er Kaylas von plötzlicher Panik gezeichnetes Gesicht sah. „Wo sind sie?“ wollte sie wissen. Agarin ging mit ihr hinüber zu der Stelle, von wo aus er die Zirags gesehen hatte, und zeigte in die betreffende Richtung.


    „Bist du sicher?“ fragte sie zweifelnd, da auch sie nichts ausmachen konnte, aber sie erinnerte sich auch dessen, was er von den Kristallen gesagt hatte. Sie vertraute ihm, er hatte sich sicher nicht getäuscht. Es war Agarin wirklich ernst, und obwohl sie alle noch sehr müde waren, rafften sie in Windeseile alles zusammen und sprangen in die Sättel.


    Agarin hatte nicht geglaubt, daß die Zirags wirklich derart schnell waren. Sie selbst waren nun schon seit einer guten Woche zu Pferd unterwegs, was sie bei weitem schneller machte, und dennoch hatten die Zirags sie fast eingeholt. Sie waren es. Je öfter er sich umschaute, umso sicherer wurde er, aber zu seiner Beruhigung wuchs der Abstand wieder ein wenig. Er schätzte, daß sie noch mindestens siebzig Meilen entfernt waren. Jetzt galt es, so wenig und so kurze Pausen wie möglich zu machen, die Nachtruhe würde kürzer ausfallen und Wachen würden sie ebenfalls einteilen müssen. Er brachte dieses Thema zur Sprache und die anderen erklärten sich einverstanden. Sie würden jeweils zu zweit für ein Drittel der Nacht Wache halten.


    „Wenn das wirklich die Zirags sind“, sagte Akin, „dann müssen wir uns Sorgen machen. Wie kann es sein, daß sie schon hier sind?“


    „Ich habe keine Ahnung. Wir haben nicht einmal getrödelt, aber wir müssen jetzt darauf achten, daß der Abstand nicht geringer wird. Ich bin so froh, daß ich sie durch Zufall entdeckt habe! Es sind so viele...“


    „Die töten uns, wenn sie uns einholen!“ fürchtete Giro, und sehr zu seinem Entsetzen nickte Agarin. Kayla gab ihrem Pferd die Sporen, denn zu allem Überfluß war ihre Wunde noch immer nicht geheilt. Sie würde in großer Gefahr schweben, wenn die Zirags näher kamen. Daß Agarin so besorgt war, beunruhigte die gesamte Gruppe, selbst Doran fühlte sich unwohl in seiner sonst so selbstbewußten Haut. Akin prüfte zwischenzeitlich seine Pfeile, ebenso wie Kayla. Sie war nicht sicher, ob sie wieder mit dem Schwert kämpfen konnte, also würde sie wohl schießen müssen.


    Die Pferde schnellten über die Ebene dahin. Die Landschaft begann sich zu verändern, dürres, robustes Gras bedeckte die Steppe, die kennzeichnend für Rimonas war. Der Boden war sandig und voller Staub, sehr trocken und hart, aber so hinterließen sie wenigstens kaum Spuren. Es waren noch knapp dreihundert Meilen bis nach Melenor, erst dort würden sie vorübergehend Schutz finden. In der Steppe waren sie verloren.


    Den ganzen Tag über wurde wenig gesprochen. Immer wieder hielt Agarin Ausschau nach ihren Jägern, stellte aber kaum eine Veränderung fest. Sie kamen nicht näher, allerdings entfernten sie sich auch nicht weiter. Scheinbar blieb der Abstand derselbe. Pausen leisteten sie sich kaum, nur den Pferden zuliebe rasteten sie kurz an einem kleinen Wasserlauf und ließen die Tiere trinken. Bis weit in die Abenddämmerung hinein ritten sie, trieben die Pferde bis ans Äußerste. Erst als es wirklich finster war, beschlossen sie, die Nachtruhe einzulegen.


    Die Tiere standen erschöpft neben ihrem Lager, während sie sich, ebenso entkräftet, bald zum Schlafen niederlegten. Doran und Giro übernahmen bereitwillig die erste Wache und weckten danach Kayla und Gordian, die zusammen wachen wollten. Gordian nickte zwischenzeitlich ein, doch Kayla beherrschte sich und starrte allein frierend hinaus in die Wüstennacht. Alles war völlig still, kein Lüftchen rührte sich, aber es war auch nichts zu sehen. Der Sichelmond war hinter einer dichten Wolkendecke vollständig verborgen. Zur Zeit der Ablösung achtete Kayla darauf, daß Gordian wieder sorgsam zugedeckt war, dann weckte sie Agarin und Akin.


    „Rührt sich etwas?“ fragte Agarin besorgt.


    „Nein, es ist völlig friedlich. Man hört nichts, sieht nichts und wenn man wie Gordian ist, merkt man das nicht einmal.“ Leises Kichern war die Antwort, denn Gordian schnarchte wieder so laut, daß sie die Zirags erst gehört hätten, wenn sie über das Lager getrampelt wären. Kayla legte sich schlafen, derweil versuchten die anderen beiden, sich gegenseitig wachzuhalten.


    „Glaubst du, sie kriegen uns?“


    „Wenn wir Pech haben, werden sie das schaffen.“ Agarin brütete verbissen vor sich hin. Die Luft war trocken und kalt, er konnte in der Dunkelheit kaum die Hand vor Augen sehen, und noch immer war es totenstill, wenn man von Gordians Schnarchen absah. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Akin spielte im Dunkeln an den Pfeilen herum, schärfte die Spitzen aneinander und schnitzte die letzten groben Äste zurecht. Ihm durften die Pfeile auf keinen Fall ausgehen!


    „Wenn es nicht so dunkel wäre, würde ich einen kleinen Messerkampf vorschlagen“, murmelte er gähnend.


    „Wir würden uns sofort erstechen, ohne uns überhaupt zu sehen!“ Agarin grinste versonnen und blinzelte zu Kayla hinüber. Wieder einmal hatte sie die Decke halb zur Seite weggetreten und es war ihm gleich, ob Akin etwas zu spotten haben würde, als er zu ihr hinüberrutschte und die Decke richtete. Sie seufzte leise im Schlaf.


    „Warum sagst du es ihr nicht?“ riß ihn plötzlich Akins Stimme aus seiner Träumerei.


    „Es könnte sie ihr Leben kosten. Godir wäre hinter ihr her anstatt hinter mir.“ Mehr war Agarin nicht zu sagen bereit, obwohl es ihn eigentlich freute, daß Akin sich verständnisvoll geäußert hatte.


    „Wer ist Godir eigentlich? Warum fürchtest du ihn?“ Es war eine ganz ernstgemeinte Frage, auf die Agarin eine ebenso ernste Antwort zu geben versuchte.


    „Ich habe bislang nur von ihm gehört. Ich glaube zu wissen, wie er aussieht, da ich ihn wohl in den Visionen gesehen habe, aber noch nie in Fleisch und Blut vor mir. In den Visionen allein hat er mir bereits Dinge gezeigt, die mich schreiend aus dem Schlaf erwachen ließen. Ich habe schon gesehen, was er mit Kayla tun würde. Er würde sie töten. Er versucht, meine Gedanken zu lesen und weiß erschreckend oft, wo wir sind. Ich habe bislang nur einen Verdacht, wie ihm das gelingt, aber es genügt, um mir Angst einzujagen. Ich fürchte nicht diese Zirags, die uns folgen. Neben ihnen hat Godir sich jedoch auch viele Dämonen und Geister untertan gemacht. Was ich bisher über Borun herausgefunden habe, hat mich das Fürchten gelehrt.“


    „Warum?“


    „Es heißt nicht umsonst Nachtschattenland. Damals hat Baladur eine Wüste daraus gemacht und dort mit wirklich furchterregenden Methoden Zirags aus den Darlinod-Trollen gezüchtet. Er hat sie lebendig verstümmelt und dressiert. Du bist doch in Falonon geboren. Hast du nie die Nachtschwärze in den Wolken über Borun gesehen?“


    „Doch, natürlich. Nur ist nie etwas geschehen!“


    „Das wird es aber jetzt. Ich fürchte, die Zirags haben eine Schneise der Verwüstung hinterlassen auf der Suche nach uns. Ich habe Berichte über Menschen gelesen, die versucht haben, das Hauptquartier in Borunor auszuspionieren. Man hat sie gefangengenommen und entsetzlich gefoltert. Das ist auch ohne Herrscher schon üblich gewesen, doch nun ist Godir dort und organisiert die Heerscharen neu. Er ist zu allem bereit. Der Kristall der Könige würde ihm absolute Macht verleihen, und sein Einfluß ist schon schrecklich genug mit den zwei Splittern, die er hat. Er kann mir Alpträume verursachen! Ich weiß auch nicht, ob er schon von Kayla weiß oder nur meine eigenen Ängste schürt, ohne sie wirklich ausmachen zu können. Mich würde nichts überraschen. Er wird alles in Bewegung setzen, um in ganz Maronna jeden Stein nach uns umzudrehen. Er würde uns alle foltern und töten lassen, wenn er uns in die Finger bekäme.“


    Akin war still. Es fröstelte den jungen Mann. Worauf hatte er sich da eingelassen? Godir war nicht zu unterschätzen, und er konnte Agarin gut verstehen, als er dessen sehnsüchtigen Blick in Kaylas Richtung bemerkte. Natürlich konnte er das nicht riskieren.


    Es wurde noch kühler. Ein leichter Wind kaum auf, aber sonst war alles wirklich totenstill. Sie konnten fast ihre eigenen Gedanken hören. Als Akin das nächste Mal in Agarins Richtung schaute, fand er ihn noch immer neben Kayla sitzend. Der Anführer strich ihr über die Wange und lächelte wehmütig. Mehr konnte er nicht wagen, aber das war besser als nichts. Trotz allem mußte Akin lächeln, es war einfach schön, das zu sehen. Schweigen hielt Einzug. Bald verdünnte sich die Schwärze der Nacht. Ein fahler Schimmer erhellte den Horizont, die Dämmerung brach herein und als sie weit genug fortgeschritten war, weckten sie ihre ebenso müden Freunde.


    „Es geht weiter“, sagte Agarin fast bedauernd. Die anderen wußten, wie leid es ihm tat, daß er sie so jagte, nur blieb ihm keine Wahl. Ein karges Frühstück nahmen sie zu sich, bevor sie weiterritten. Sobald Agarin eine Möglichkeit hatte, nach den Zirags zu sehen, hielt er kurz an und suchte den Horizont ab. Es erschien ihm unfaßbar, sie schon wieder auf den Beinen zu sehen. Schliefen diese Monster denn niemals? Er war sich nicht sicher, aber er hatte die Befürchtung, daß der Abstand sich verringerte. Der bleigraue Himmel über ihnen erschien so schwer, er schlug ihnen regelrecht auf die Gemüter und noch immer waren sie allein in der Wildnis.


    Als Agarin sich das nächste Mal umschaute, sah er die Zirags noch deutlicher. Er konnte noch immer keine Einzelheiten erkennen, hatte nun aber auch den letzten Zweifel an ihrer Identität verloren.


    „Sie kommen näher?“ mutmaßte Doran unwirsch. Agarins stummes Nicken sagte alles. Langsam wandte er sich ab und sagte nach einer Weile: „Sie schaffen fast zehn Meilen mehr als wir. Jeden Tag.“


    Es war stockfinster, als sie einen Rastplatz fanden und sich dabei fast verirrten. Kayla und Gordian begannen die Wache, wieder direkt gefolgt von Agarin und Akin. Sie spürten zweifelsohne, wie wichtig der wenige Schlaf war, den sie sich noch gönnten.


    


    Der nächste Morgen brachte besseres Wetter, genauso jedoch auch eine entsetzliche Erkenntnis. Als Agarin erwachte, spähte er sogleich wieder in die Ferne und entdeckte die Zirags schnell, da sie erneut aufgeholt hatten. Seine Freunde konnten zwar noch nichts erkennen, aber er steckte sie alle mit seiner Unruhe an.


    „Wie weit ist es bis Melenor?“ erkundigte Akin sich besorgt.


    „Noch mindestens zweihundertfünfzig Meilen. Wir schaffen fast sechzig Meilen pro Tag, sie mindestens siebzig. Laß mich überlegen...“ Agarin hatte es bisher nicht gewagt, diese Rechnung anzustellen, inzwischen war das jedoch bitter nötig. Durch seine Überlegungen wurde ihm klar, daß die Zirags etwa einen Tag weniger benötigen würden, um Melenor zu erreichen. Das bedeutete gleichzeitig aber auch, daß sie die Freunde einholen würden. Das stand so gut wie fest. Agarin überlegte hin und her und versuchte, sich einer Möglichkeit zu entsinnen, wie sie Melenor noch rechtzeitig erreichen konnten. Es war kaum möglich, daß sie fünfzehn Meilen mehr am Tag schafften, aber das mußten sie, um den Zirags zu entgehen. Sie würden, wenn sie sich sehr beeilten, Melenor nach vier Tagen erreichen, die Zirags jedoch in etwas mehr als drei.


    Er ließ sich von Akins ungeduldig fragendem Blick nicht aus der Ruhe bringen. Ruhig kalkulierte er verschiedene Rittgeschwindigkeiten pro Tag und überlegte, ob man die Nachtruhe streichen sollte, konnte sich aber nicht mit sich selbst einig darüber werden. Doch die Zirags würden sie wahrscheinlich einholen, ganz gleich, was sie versuchten.


    Zwischenzeitlich wandte er sich einmal um. Sie kamen unglaublich schnell näher, jedoch erkannte er auch, daß es keine vier Dutzend Zirags waren wie befürchtet, sondern nur maximal drei. Das minderte seine Sorgen aber nur unerheblich. Er teilte seine Erkenntnisse den anderen kurz darauf mit.


    Gordian verzog ein wenig unwirsch das Gesicht. „Ich hatte so etwas befürchtet...“


    „Wir werden also kämpfen müssen?“ fragte Doran von hinten, was Agarin mit einem energischen Nicken beantwortete. „Davon sollten wir ausgehen.“


    Beklommenheit machte sich breit. Sie starrten alle stumm geradeaus und überlegten, wie sie mit über dreißig Zirags fertig werden sollten. Sie waren nur zu sechst. Niemand wollte es sich wirklich eingestehen, aber sie hatten entsetzliche Angst. Niemand hatte je einen ihrer Feinde zu Gesicht bekommen, wenngleich jeder von ihnen zur Genüge grausige Geschichten über ihr Wüten gehört hatte. Niemand sagte ein Wort. Jeder beabsichtigte, sein Pferd noch ein wenig schneller voranzutreiben, was sich die Tiere glücklicherweise gefallen ließen. Immer wieder baten die anderen Agarin, nach den Zirags zu sehen, die immer näher kamen. Eine Pause gönnten sie sich nicht, sie ritten den ganzen Tag hindurch. Die Pferde waren noch immer brav und trugen ihre Reiter bis weit nach Einbruch der Nacht. Es hatte ihnen allen den Appetit verdorben, die Feinde auf ihrer Fährte zu wissen, und so legten sie sich nach einem kargen Abendmahl zur Nachtruhe nieder. Zuvor entbrannte jedoch eine heftige Diskussion über die erste Wache. Kayla spürte, daß sie kein Auge zumachen konnte, weil die Angst zu sehr an ihr nagte, Gordian jedoch war längst schon eingeschlafen und schien nicht bereit zu sein, die Wache übernehmen zu wollen. Nach einigem Hin und Her erklärte sich Agarin bereit, mit Kayla die erste Wache zu übernehmen, so daß Akin mit Gordian die letzte Wache in dieser Nacht haben würde. Er setzte sich neben sie und hätte gern ein Feuer entzündet, aber er wollte nicht die Aufmerksamkeit der Zirags erregen. So froren sie in der finsteren Nacht. Es war kein Mond zu sehen und selbst die Sterne schienen verblaßt.


    „Was raubt dir den Schlaf?“ fragte Agarin, weil Kayla dazu noch keine Erklärung abgegeben hatte. „Du mußt eigentlich müde sein, so wie wir anderen.“


    Sie starrte in die Dunkelheit hinaus und zog die Decke fester um ihre Schultern. In der Ferne kreischte ein ihnen unbekanntes Tier. Erst nach einem Augenblick antwortete sie.


    „Ich bin müde, daran liegt es nicht. Aber in meinem Kopf sind so viele Gedanken, daß ich unmöglich einschlafen könnte. Ich... ich habe Angst vor den Zirags. Ich habe eine Todesangst vor ihnen.“


    Agarin rutschte ein wenig näher an sie heran. Sie konnte erkennen, daß er sie mit einem tröstlichen Lächeln ansah. „Auch ich habe Angst vor ihnen, weil sie so zahlreich sind, doch ich hätte nicht gedacht, daß es dir so sehr zusetzt.“


    „Den ganzen Tag schon lähmt mich der bloße Gedanke an sie. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn sie mir gegenüberstehen. Eigentlich ist es verrückt, ich habe sie nie zuvor gesehen, aber Zirags haben meine Eltern getötet.“


    „Du wirkst unerschrockener, als du bist. Ich kann dich dennoch verstehen.“ Agarins Stimme klang überraschend sanft und ruhig, was Kaylas Panik ein wenig zu lindern vermochte.


    „Wirklich? Ich hatte seit dem Tod meiner Eltern dieselbe Todesangst vor Zirags wie vor...“ Sie biß sich auf die Zunge. Ihr war nicht klar, ob Agarin das wußte, und gerade ihn wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.


    „Was noch?“ hakte er leise nach.


    „Was glaubst du, was mit einer Frau geschieht, die allein durch die Lande streift? Wie lang wird sie ihren Frieden haben?“ Kayla klang mit einem Male entsetzlich bitter, was Agarin überraschte.


    Dann verstand er jedoch, was sie meinte. „Es ist wegen deiner Schwester“, murmelte er.


    „Es wäre mein Tod, wenn mir das geschehen würde, was dieser Kerl ihr damals angetan hat. Verstehst du das?“


    „Ich kann das nur versuchen. Wie das ist, kann ich mir nicht vorstellen, aber ich finde es einfach abscheulich. Ich kann nicht verstehen, wie ein Mann dazu in der Lage sein kann. Wer das tut, ist für mich nur noch ein Bastard!“


    Kayla schluckte hart. Tränen schossen ihr in die Augen, ein dicker Kloß saß ihr im Hals und sie erwiderte für eine Weile gar nichts, weil er sonst gehört hätte, daß sie fast weinte. Ihre Antwort kam erst später.


    „Das war so feige von ihm. Sie war ein zierliches Mädchen und sie war ganz allein. Natürlich konnte sie sich nicht wehren. Ich war damals vierzehn Jahre alt, fast noch ein Kind, und hatte auf Kiana gewartet. Aber sie kam nicht nach Hause. Weit nach Mitternacht haben Valo, Kerrik und ich uns auf den Weg gemacht, um nach ihr zu suchen. Ganz Galor haben wir durchstöbert und sie nicht gefunden. Niemand konnte sich daran erinnern, wie sie das Fest verlassen hatte und wann. Wir begriffen irgendwann, daß etwas passiert sein mußte, und weiteten die Suche bis auf die Felder und den Waldrand aus. Hinter einer dichten Hecke, weitab der Häuser und Wege, habe ich dann ihre Leiche gefunden. Ihr Kleid war zerrissen und sie lag noch so da, wie Meschif sie zurückgelassen hatte, als er mit ihr fertig war.“ Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme für einen Moment, aber sie zwang sich, weiterzureden. Agarin lauschte ihren Worten wie gebannt und fühlte stille Wut in sich aufsteigen.


    „Nicht einmal die Augen hatte er ihr geschlossen. Ich werde ihren Blick niemals vergessen, es waren Todesangst und Entsetzen, die sie zuletzt gespürt hatte. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Gesicht fast blau, weil er sie erwürgt hatte. Er hatte ihre Kehle schier zerquetscht. Selbst das Oberteil ihres Kleides war zerrissen, wodurch ich zum ersten Mal begriff, was geschehen war. Ihre Beine waren von blauen Flecken nur so übersät, und überall war Blut. Er hatte ihr so weh getan...“


    Sie brach ab. In Gedanken sah sie noch immer, wie sie vor dem Leichnam ihrer Schwester in die Knie ging, sie in ihre Arme zog und so laut geschrien hatte, daß die mit ihr suchenden Burschen sofort mit erhobenen Waffen herbeigeeilt kamen. Sie hatte auf die Jungs eingeschlagen, als diese von ihrer Schwester fortbringen wollten. Dabei hatte sie Kerrik fast die Nase gebrochen. Dieses Gefühl von Ohnmacht, Entsetzen und Wut hatte sie niemals vergessen.


    Agarin brachte nicht einmal ein Wort des Trostes über die Lippen. Es schnürte ihm die Kehle zu beim bloßen Gedanken an die Bilder, die Kayla im Kopf haben mußte, und langsam begriff er, was das bei ihr ausgelöst hatte.


    „Er hat sie geschändet, aber das hat ihm nicht genügt. Er mußte sie auch noch töten. Sie war sechzehn! Begreifst du das? Sie war noch Jungfrau, ich habe mich oft gefragt, was sie erlitten haben muß. Ihr Mörder war ein riesiger Kerl. Von da an habe ich mich gefragt, wie ein Mann dazu fähig sein kann, und habe jeden in meiner Umgebung beobachtet. Mir fiel auf, wie schlecht die Männer zu den Frauen waren. Herumkommandiert haben sie sie, einfach so, und das hat mich angewidert. Ich hatte eine unglaubliche Furcht vor Männern, und der bloße Gedanke, einem Mann nah zu sein, hat mich vor Angst aus dem Schlaf hochschrecken lassen. Eine ganze Weile lang habe ich nur Valo und Kerrik in meiner Nähe ertragen. Es gab Zeiten, da habe ich mir geschworen, niemals zu heiraten!“


    Agarin starrte sie fassungslos an. Ihr Worte sprühten so vor Zorn, Entschlossenheit und sogar Haß, daß es ihn schockierte, aber er verstand Kayla. Ihre Tränen waren so schnell versiegt, wie sie gekommen waren, zumindest das beruhigte ihn etwas. Doch es war Wut, die ihre Tränen getrocknet hatte.


    „Ich konnte damals schon schießen, das hing mit meiner Furcht vor Zirags zusammen. Aber in diesem Alter habe ich Valo angefleht, mir den Schwertkampf zu zeigen. Damals habe ich auch begonnen, mich gegen meinen Onkel zu stellen. Von meinem Ersparten habe ich mir den Dolch gekauft und erst Kerriks Kleidung getragen, weshalb ich mit ihm Streit hatte, dann habe ich mir meine eigenen Sachen gekauft. Andros ist vollkommen ausgerastet. Seitdem bin ich immer bewaffnet und es war meine Wut, die mir bei meinen Kampfesübungen geholfen hat.“


    „Deine Vettern müssen wirklich außergewöhnlich sein.“


    „Das sind sie auch. Sie haben sich am Anfang etwas schwer damit getan, aber ich war wie eine Schwester für sie. Zuguterletzt waren sie auch froh, daß ich mich zur Not selbst verteidigen konnte. Nie konnte ich aufhören, den Mörder meiner Schwester zu hassen. Ich werde nie vergessen, warum ich ihn getötet habe. Wenn man ihn wenigstens gerecht bestraft hätte, wäre es in Ordnung gewesen.“


    Agarin schwieg. So weit hatte er noch nie gedacht, aber was sie erzählte, klang nachvollziehbar. Sie hatte beinahe verleugnet, eine Frau zu sein. Daraus sprach allerdings ein tiefes Bewußtsein dessen, daß sie eine Frau war. Er hätte sie auch niemals anders gesehen; ob sie nun ein Kleid trug oder nicht, änderte daran herzlich wenig für ihn. Manche Dinge widerstrebten ihr aus guten Gründen, andere sicherlich auch nicht. Seiner Liebe zu ihr tat das alles keinen Abbruch, solche Oberflächlichkeiten berührten ihn kaum. Sie hatte sich immer nur schützen wollen, und das konnte er verstehen.


    „Inzwischen ist alles etwas anders“, fuhr Kayla fort. „Ich habe mit der Zeit weniger Angst gehabt und hätte auch geheiratet, wie du weißt. Ich kann mir wieder vorstellen, einen Mann wirklich zu lieben. Und ich habe mich selten so wohl gefühlt wie bei euch, weil ihr mich einfach so nehmt, wie ich bin. Mehr habe ich mir nie gewünscht.“


    „Es ist erleichternd, das zu hören“, antwortete Agarin etwas entspannter. „Ich hatte nicht erwartet, daß der Tod deiner Schwester dich so tief getroffen hat. Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht, aber du hast natürlich Recht. Ich hatte eigentlich nie die Gelegenheit, manche Dinge mit anderen Augen als den meinen zu sehen, und als Mann entwickelt man diese Gedanken nicht so schnell. Trotz allem war es für mich immer selbstverständlich, Frauen nicht schlechter zu behandeln als einen anderen Mann. Und jeder, der Frauen Gewalt antut, sollte dafür eigentlich entmannt werden!“


    Kayla mußte angesichts Agarins bissigen Tons belustigt lachen. Sie bezweifelte nicht, was er gesagt hatte, aber das hatte so wild entschlossen geklungen, daß es fast lustig war.


    „Das ist mein Ernst!“ rief er. „Aber bei uns mußt du dich nicht fürchten. Wenn dir jemand zu nah kommt, bekommt er es mit uns zu tun! Das gilt auch für Zirags. Ich weiß, daß du gut bist, aber du wirst niemals dieselbe Kraft im Kampf gegen Zirags haben wie einer von uns. Du kannst dich auf uns verlassen. Halt dich an mich, dann wird dir nichts passieren.“


    


    


    


    

  


  
    16. Kapitel: Die Zirags


    


    


    Doran weckte seine Freunde bereits im ersten Licht der Dämmerung. Ohne zu frühstücken ritten sie weiter, denn wie sich bald herausstellte, verringerte sich der Abstand zu den Zirags zusehends. Eine Pause verboten sie sich regelrecht, denn der Weg war noch immer weit. In der Ferne am Horizont konnten sie die ersten Gebirgsausläufer des Tragolur erkennen, aber Melenor lag weit dahinter. Noch drei Tage, und das auch nur, wenn sie Glück hatten. Wahrscheinlich würden sie länger brauchen, und noch viel wahrscheinlicher erreichten sie Melenor nicht vor den Zirags.


    Ab und zu fragten die anderen Agarin, ob er etwas von den Zirags erkennen konnte. Die Sicht war nicht besonders gut, aber er sah sie, und er wußte, daß sie auch weiterhin aufholten.


    An diesem Abend übernahmen Agarin und Akin die erste Wache, gefolgt von Doran und Giro. Als sie mitten in der Nacht zur Wachübernahme geweckt wurde, konnte Kayla trotz des vorangegangenen Schlafs kaum die Augen offen halten. Die anderen schliefen bald alle wieder, nur Gordian leistete ihr Gesellschaft, als sie aufstand und ohne ihre Gehhilfe um das Lager hinkte. Sie konnte noch nicht fest auftreten, ebenso würde sie nicht schnell laufen können, aber sie konnte ohne eine Hilfe stehen und gehen. Die Wunde verheilte sehr gut, auch wenn sie sich darum nicht mehr kümmern konnte. Noch immer hatte sie frisches Verbandszeug zum Wechseln in ihrer Tasche und eigentlich hätte sie den Verband ein letztes Mal wechseln müssen, aber sie sagte sich, daß es vielleicht besser war, noch etwas in Reserve zu haben. Die Zirags würden kein leichter Gegner sein.


    Am frühen Morgen lebte der Wind auf. Pfeifend peitschte er über das Land und vertrieb die letzten Wolken. Gordian saß im Halbschlaf an ein Bein seines Pferdes gelehnt da und beobachtete Kayla stumm, wie sie in die feuchte Dämmerung hinausschaute. Der Boden und alle ihre Sachen fühlten sich klamm an, die Pferde genossen die entspannende morgendliche Kühle, aber alles um sie herum war seltsam still, wenn nicht gerade der Wind ihnen in den Ohren heulte. Kayla wandte sich nach Osten. Der Himmel flimmerte eigentümlich an der Stelle, wo die Sonne aufging. Ihre Strahlen sandten ein gleißendes Rot über das Land aus, der Himmel erschien rein und frisch, ein neuer Tag wurde geboren. Doch vor der glühenden Scheibe konnte Kayla etwas sehen und schrak zusammen.


    „Gordian, sieh!“ rief sie halblaut. Gähnend erhob er sich, streckte seine Glieder und trottete zu ihr hinüber.


    „Da, am Horizont, ich kann sie sehen!“ Kayla war nervös. Sie zeigte mit dem Finger auf einen dunklen, ausgedehnten Fleck am Horizont. Gordian kniff die Augen zusammen und nickte.


    „Wir müssen die anderen wecken!“


    Die beiden eilten zu ihren Freunden zurück, rissen sie aus dem Schlaf und trieben sie in die Sättel. Zuvor jedoch hielten sie alle einmal Ausschau nach den Zirags und konnten sie sehr zu ihrem Entsetzen endlich ausmachen.


    „Morgen sind sie da“, mutmaßte der Anführer besorgt.


    „Was werden wir tun?“ erkundigte sich Doran. Für eine Weile herrschte Schweigen, bevor Agarin beschloß, mit den anderen darüber zu sprechen.


    „Akin und Kayla bleiben auf den Pferden. Ich denke, ich sollte auch dabei bleiben und versuchen, auf die Zirags zu schießen. Ich weiß nicht, wie gut ihre Rüstungen sind, aber wir müssen vorab versuchen, so viele wie möglich zu töten. Sie werden uns ungespitzt in den Boden stampfen, wenn ihre Anzahl unverändert bleibt!“


    „Und wenn ich keine Pfeile mehr habe?“ fragte Akin.


    „Wir werden alle mit Schwert und Messer kämpfen müssen. Aber wir müssen auf Kayla aufpassen, sie kann noch immer nicht laufen. Jeder von uns kann im Notfall fliehen, nur sie nicht. Wenn alle Pfeile verschossen sind, werden sie nah genug sein, um anzugreifen. Dann hilft nur noch kämpfen. Gordian, wie steht es mit deiner Übung?“


    „Ich habe Kayla einen Kampf versprochen. Das wird auch ihr guttun!“ Gegen dieses Argument seines Freundes hatte Agarin nichts einzuwenden, und somit war es beschlossene Sache, daß sie am Abend üben würden.


    Die Berge kamen endlich näher, ebenso jedoch auch die Zirags. Sie alle konnten ihre Feinde inzwischen gut sehen und selbst erkennen, wie schnell die Zirags sich fortbewegten. Die Distanz war inzwischen auf knapp zwanzig Meilen geschrumpft.


    Nach dem kurzen Abendessen standen Kayla und Gordian auf und griffen beide zu ihren Schwertern. Gordian sah sich vor und machte sich erst einmal erneut mit dem Gefühl der Waffe in der Hand vertraut, anschließend gingen sie aufeinander los und umkreisten sich gegenseitig. Gordian ließ Kayla herankommen und parierte ihre gut gezielten Schläge sehr sicher. Sie konnte nicht schnell laufen, worauf er Rücksicht nahm, aber sie waren einander fast ebenbürtig und aus diesem Grunde die idealen Gegner an diesem Abend.


    „Das tut gut, endlich halte ich mein Schwert wieder in der Hand!“ freute Kayla sich. Ihr Bein war noch nicht ganz verheilt, aber sie kam gut zurecht. Ebenso gewöhnte Gordian sich schnell an das Duell und sank schließlich keuchend zu Boden, als sie beschlossen, aufzuhören.


    Als Kayla sich schlafen legte, glaubte Agarin in ihren Augen eine unveränderte Angst vor den Zirags erkennen zu können. Sie sah ihn lang an, bevor sie die Augen schloß und nahm nicht einmal ihr Schwert ab, obwohl sie das zuvor jeden Abend getan hatte. Niemand tat das mehr. Akin zählte noch die Pfeile nach und stellte fest, daß sie jeder ein gutes Dutzend davon hatten. Wenn jeder Schuß saß, waren die Zirags alle tot, bevor sie sie erreichten, aber davon war nicht auszugehen. Während ihrer gemeinsamen Wachzeit vor der Morgendämmerung unterhielten Agarin und Akin sich kaum. Mit seinem Bogen in der Hand stand Akin da, schloß die Augen und gewöhnte sich konzentriert an die Haltung. Zwischenzeitlich nahm er auf dem Rücken seines Pferdes Platz, weil er noch nie von dort aus geschossen hatte, und das stellte sie plötzlich vor ein unüberwindliches Problem. Auch Agarin war darin nicht besonders gut, und so beschlossen sie, zum Schießen abzusteigen.


    „Die Pfeile werden nicht so weit fliegen, also müssen wir die Zirags näher herankommen lassen, aber wenn wir dann treffen, ist das auch etwas wert!“ murmelte er. Akin verinnerlichte sich noch immer ohne einen Pfeil zu halten, die Körperhaltung beim Schießen. Er hatte gelegentlich damit Schwierigkeiten, den richtigen Moment zu treffen, um zu schießen, aber das mußte ihm diesmal einfach gelingen.


    Es begann gerade hell zu werden, als Agarin die anderen weckte. Sie waren inzwischen alle ziemlich erschöpft von den kurzen durchwachten Nächten, aber sie mußten weiter. Sie gaben den Pferden die Sporen. Wenn sie sich umwandten, konnten sie bereits erkennen, um wieviele Zirags es sich handelte. Die Sicht in dieser Einöde war außergewöhnlich gut und die Gruppe ihrer Feinde sehr groß. Agarin konnte ihnen inzwischen etwas über Einzelheiten berichten, da er mehr von den Zirags erkennen konnte.


    „Wie sehen sie aus?“ fragte Kayla angespannt.


    „So wie ich sie euch zuvor beschrieben habe. Sie sind allerdings etwas größer als angenommen, nur gehen sie nicht so vorgebeugt, wie man sagt. Und sie sind bis an die Zähne bewaffnet.“


    „Haben sie Bögen?“


    „Das kann ich nicht genau sehen, aber viele werden es nicht sein.“


    Dieser Tag würde die Entscheidung bringen. Über Mittag zog der Himmel sich wieder zu und die Zirags kamen immer näher, Stunde um Stunde wurden ihre Umrisse größer, deutlicher, bedrohlicher.


    Kayla hätte gar nicht sagen können, wie groß ihre Angst war. Es lagen noch höchstens drei Meilen zwischen ihnen. Die Zirags würden gewinnen. Sie befanden sich nun südlich des ersten Gebirgsausläufers des Tragolur und waren etwa dreißig Meilen davon entfernt, aber mindestens doppelt so weit würden sie es noch bis Melenor haben. Hätten sie auf ihren gesamten Schlaf verzichtet, hätten sie noch eine geringe Chance gehabt, es dorthin zu schaffen, doch daran glaubte im Nachhinein niemand mehr.


    „Wir könnten eigentlich auch stehenbleiben und auf sie warten“, schlug Gordian sarkastisch vor, aber dazu sagte Agarin gar nichts. Er konnte darüber nicht lachen. Immer wieder wandten sie sich um. Zwei Meilen. Die Sonne sank dem Horizont entgegen und tauchte das Land in goldenes Licht, doch der Frieden täuschte. Eine Meile. Aufmerksam wurden sie auf die kurze Distanz durch das Gebrüll der Zirags, die ihre Opfer längst entdeckt hatten und sich zum Kampfe rüsteten. Akin machte große Augen und wandte sich um. Es waren dunkle Gestalten, die Speere, Schwerter und andere Waffen trugen.


    Das Getöse wurde lauter. Ein regelmäßiges Stampfen dröhnte durch den Erdboden, kehliges, krächzendes Geschrei drang an die Ohren der Verfolgten, und als sie erst einmal lang genug hingehört hatten, wurden sie dessen gewahr, daß es in der Tat Kampfgeschrei war. Die Zirags spornten sich gegenseitig an.


    „Die freuen sich regelrecht auf ihren Tod!“ knurrte Doran grimmig von der Seite und hielt sein blitzendes Schwert in die Sonne, fast so als wolle er den Zirags beweisen, daß er sie nicht fürchtete. Die Abenddämmerung war noch nicht einmal hereingebrochen. Agarin hatte eigentlich damit gerechnet, daß sie in der Nacht auf die Zirags trafen und hatte diese Tatsache bereits gefürchtet, und obwohl sie nicht so weit gekommen waren, war ihm dieser Umstand weitaus lieber.


    Jetzt konnten sie es hören. Die Zirags schienen wirklich zu laufen, sie schienen unermüdlich weitaus schneller zu laufen als ihre Pferde das getan hatten, und damit wurde Agarin klar, daß er einen Fehler gemacht hatte. Sein Zögern war falsch gewesen. Er haßte es, für alle die Verantwortung zu tragen, denn allein machte er so viele Fehler.


    Plötzlich brachte er sein Pferd zum Stehen und drehte es in die Gegenrichtung, bevor er absaß und zu Pfeil und Bogen griff. Kayla und Akin taten es ihm gleich. Sie griffen zu den Pfeilen in ihren Köchern, steckten sie vor sich in den Boden und gingen in Stellung. Kayla holte tief Luft. Ein Pfeil lag bereits an, sie hielt die Sehne zwar nicht gespannt, aber sie zielte bereits.


    Weniger als eine halbe Meile lag noch dazwischen. Es dauerte nur Minuten, bis die Zirags wirklich nah gekommen waren. Giro, Doran und Gordian hielten die Luft an, sie standen hinter den drei Schützen und beobachteten das Näherkommen ihrer Feinde. Das Stampfen ihrer Füße war inzwischen zu einem ohrenbetäubenden Lärm angewachsen. Sie wurden langsamer, aber sie hielten nicht inne. Wild entschlossenes Gebrüll erfüllte die Gegend weithin. Weit mehr als dreißig Zirags standen ihnen in weniger als fünfhundert Fuß gegenüber und zögerten nicht, noch näher zu kommen.


    Seitlich stehend zog Kayla mit der rechten Hand die Sehne bis an die Nasenspitze zurück und zielte hoch in die Luft. Währenddessen schoß Agarin zum ersten Mal und beobachtete den Flug seines Pfeiles. Im hohen Bogen sirrte das Geschoß durch die Luft, was noch tödlicher wirkte als ein geradlinig gezielter Schuß. Der Pfeil würde noch an Durchschlagkraft gewinnen, wenn er im Sinken begriffen war. Akin beobachtete erst Agarins Pfeil, dann auch Kaylas, der fast ebensogut gezielt war. Im nächsten Moment hörten sie ein schrilles Kreischen, ein Zirag fiel getroffen zu Boden. Ein zweiter folgte nicht, Kaylas Pfeil hatte nicht getroffen, aber sie hatte gesehen, daß die Reichweite stimmte. In Windeseile griff sie nach einem zweiten Pfeil, legte ihn an, zielte und ließ los. Fast zeitgleich schossen auch Agarin und Akin neben ihr. Diesmal achteten sie nicht mehr darauf, ob die Pfeile trafen. Schrill kreischend gingen die sterbenden Zirags zu Boden. Gordian beobachtete, daß fast alle Pfeile aus dem ersten Dutzend getroffen hatten, doch nicht jeder Schuß war ein tödlicher gewesen.


    „Weiter!“ rief Giro. „Ihr seid gut!“


    Kayla grinste verbissen und griff nach dem nächsten Pfeil. In diesem Moment begann die Erde unter ihren Füßen regelrecht zu erzittern, da alle noch stehenden Zirags auf sie zugerannt kamen.


    „Zu den Pferden!“ brüllte Agarin und griff in einer hastigen Handbewegung nach den Pfeilen. Er stopfte sie in seinen Köcher, den er nun vor dem Bauch trug, hastete zu seinem Pferd hinüber und sprang in den Sattel. Erst dort zielte er wieder und schoß einen weiteren Pfeil in Richtung der Zirags, jedoch erfolglos. Kayla und Akin folgten ihm etwas langsamer und gaben den Pferden die Sporen. In ihrem Bein pochte es regelrecht, als sie mit einem gewaltigen Satz im Sattel landete und ihre Fersen in die Seiten des Tieres schlug. Erst ein gutes Stück weiter brachten sie die Tiere zum Stehen und schossen wieder. Zitternd griff Kayla nach einem Pfeil, den sie fast verlor. Gordian schenkte ihr einen ermutigenden Blick, er war dicht hinter ihr geblieben und beobachtete beunruhigt, wie sie hastig die Sehne nach hinten zog und schoß. Sie traf zwar, aber sie wurde ängstlicher und unkonzentrierter, das entging ihm nicht. Akins nächster Schuß kostete einen Zirag das Leben. Agarin war der erste, der seine Pfeile verschossen hatte und gemeinsam mit den anderen weiterritt. Der Anführer verschaffte sich mit klopfendem Herzen einen Überblick. Etwa die Hälfte der Schüsse hatte wirklich getroffen, die meisten davon auch tödlich, dennoch hielten immer noch etwa zwanzig Zirags ungebremst auf sie zu.


    „Ihr Bastarde!“ brüllte Gordian und sprang aus dem Sattel. Entschlossen griff er zu seinem Schwert und rannte auf die Feinde zu, dicht gefolgt von Akin, Doran und Giro. Kayla legte ihren Bogen auf den Sattel ihres Pferdes, als sie abgesessen hatte, und griff zu ihrem Schwert. Ein letzter sichernder Griff nach ihrem Dolch milderte ihre Angst ein wenig. Ihre Freunde hielten auf die Zirags zu, sie folgte jedoch nur langsam. Da waren sie. Sie waren mannsgroß, ganz entgegen aller Annahmen. Allerdings hatten sie tatsächlich eine vorgebeugte Haltung und wirkten so auf den ersten Blick kleiner, als sie waren. Sie waren die größten Bestien, die Maronna jemals gesehen hatte. Sie trugen schwere, eisenbewehrte Lederstiefel, die verschmutzt und teilweise mit Fell besetzt waren. Das verbarg jedoch nicht ihre krummen Beine. Muskulöse Waden verrieten, wie Zirags so schnell sein konnten, zudem scheuten sie weder Witterung noch Dunkelheit. Manche unter ihnen trugen lederne Beinkleidung, andere besaßen nur Lendenschurze. Gerüstet waren sie mit Lederpanzerungen oder schwarzen, rasselnden Kettenhemden aus unzähligen massiven Ringen. In den Händen hielten sie spitze Speere, dick und nicht besonders glatt erscheinend, aber entweder sorgsam angespitzt oder mit eisernen Spitzen versehen. Manche hatten auch schartige Schwerter. Die Klingen waren schwarz und die fassungslosen Beobachter waren nicht sicher, ob es sich dabei einfach um Schmutz oder dick verkrustetes Blut handelte. Sie wollten es auch überhaupt nicht wissen. Manche der Klingen waren mit Widerhaken bewehrt, die große Fleischwunden reißen konnten. Die Zirags waren schlaksige, muskelbepackte Kreaturen mit abscheulichen Gesichtern. Engstehende, katzenartige Augen mit schlitzhaft erscheinenden Pupillen starrten in ihre Richtung. Manche hatten gespaltene Nasen, andere Stücke aus den Lippen gerissen, die den Blick freigaben auf gelbe bis schwarze Fangzähne, die lang und scharf erschienen. Zirags waren wie Tiere. Ihre Lederhaut war entweder gänzlich dunkel oder hatte Färbungen bis in ein dunkles Grün hinein. Der eine oder andere unter ihnen trug einen zerbeulten Helm auf dem Kopf. Manchen hingen Felljacken über den Schultern. Sie machten insgesamt einen wilden, ungezähmten und uneinigen Eindruck, aber nichtsdestotrotz waren ihre geifernden Lefzen und ihr messerscharfer Verstand brandgefährlich. Und sie lernten den ganzen Tag nichts anderes als zu kämpfen.


    Kayla umklammerte ihr Schwert. Ihr Herz schien zu verkrampfen, in ihr tobte alles vor Angst, Abscheu und Entsetzen, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie spürte, wie trotz ihrer Angst ihre Kraft zu wachsen schien. Beide Beine stemmte sie in den Boden, hielt entschlossen das Schwert in den Händen und wartete. Die ersten Zirags stießen mit Agarin und Giro zusammen und griffen unter wölfischem Geheul an. Gezeter, Gekreische und heiseres Gebrüll erfüllten die Luft.


    Doran hielt in Windeseile auf einen Hünen von einem Zirag zu, der fast so groß war wie er selbst. Die Bestie riß ihre Fangzähne auseinander und schwang häßlich kichernd ihr widerhakenbesetztes Schwert. Ihre gelben Augen fixierten den jungen Mann, der das Schwert gegen die Waffe des Zirags schmetterte. Kreischend lösten die Klingen sich voneinander, doch Doran drehte sich einmal im Kreis, riß sein Schwert empor und köpfte den Zirag ohne Umschweife. Er fürchtete sich nicht vor diesen Monstern. Akin war ebenso unerschrocken. Schießen konnte er nicht mehr, aber er hatte von Agarin gelernt, wie man Messer werfen konnte. Er umfaßte die Klinge mit den Fingern, holte mit der Rückhand aus und schleuderte die Waffe direkt in die Richtung eines frontal auf ihn zurennenden Zirags, der mit einer tiefen Donnerstimme zu brüllen begann, als er seine Waffe auf ihn richten wollte. Bevor er Akin jedoch erreichte, durchstieß dessen Dolch seine Kehle. Das Gebrüll des Zirags wurde augenblicklich erstickt und die grobschlächtige, unangenehm riechende Bestie sackte zu Boden. Akin rannte hinterher und packte entschlossen seinen mit zähem, dunklem Blut verschmierten Dolch, den er aus dem Hals des Zirags riß. Blut spritzte auf seine Stiefel. Ohne zu zögern packte er das Schwert des Zirags und stellte sich mit zwei Klingen bewaffnet inmitten der Ziraghorde auf, wo er sich einmal drehte und drei Feinde auf einmal verwundete. Agarin eilte ihm zu Hilfe, da er die Aufmerksamkeit eines halben Dutzends der Monster auf sich gelenkt hatte, und zu zweit stürzten sie sich in den Kampf.


    „Findet den Hüter!“ grollte plötzlich eine schneidend harte Stimme als Befehl. Agarin riß den Kopf hoch und blies eine Haarsträhne aus der Stirn, bevor er den Schlag eines ihm gegenüberstehenden Zirags abwehrte. Er ging in Deckung vor einem Schwertstreich eines rechts von ihm auflaufenden Zirags, sprang in die Luft und trat mit den Füßen nach dem Leib seines Gegners, den er so gegen zwei weitere zurückwarf. Agarin fing sich nur knapp und stützte sich auf sein Schwert, das er gleich darauf einem anderen Zirag gegen die Beine schleuderte. Schreiend knickte der Feind ein, so daß Agarin ihm die Spitze seines Schwertes in die Kehle rammen konnte.


    Giro tobte sich nach Leibeskräften aus. Er stand links von Agarin und Akin, neben ihm war noch irgendwo Gordian inmitten des Schlachtgetümmels. Er sprang zur Seite weg, als ein Schwertschlag ihm in die Seite stechen wollte, um fast kopfüber das Schwert emporzureißen. Ungebremst sauste die Schneide auf den Zirag nieder und spaltete dem mit gebleckten Fängen nach ihm geifernden Monstrum den Schädel. Im Fallen hätte die Bestie Giro fast mit umgerissen, doch er sah sich vor. Dennoch konnte er es nicht verhindern, daß seine Kleidung mit dem stinkenden Blut des Zirags vollspritzte. „Wer will ähnlich enden?“ rief er entschlossen, während er sein Schwert mit beiden Händen umklammerte.


    Kayla sah drei Zirags auf sich zuhasten. In gebückter Haltung und mit den Schwertern vor ihren unförmigen Leibern kamen sie näher. Sie fühlte sich plötzlich wie gelähmt. Ihre Arme begannen zu zittern, als sie sich allein den drei Kreaturen gegenübersah. Sie hatte ihr Schwert zu Boden sinken lassen und wollte es heben, doch sie hatte keine Kraft. Ihre Knie wurden weich, durch ihr Bein würde sie nicht rennen können, sie stand ihnen allein und hilflos gegenüber. Erst, als ein Zirag sie erreichte, schleuderte sie ihr Schwert hoch und rammte es ihm unversehens zwischen die Beine in den Leib. Sie zog das Schwert höher und zu sich hin heraus. Ihr Gegner ging kreischend zu Boden.


    „Kleines Miststück!“ krächzte der nachfolgende Zirag, bevor er ein Duell mit Kayla begann. Keuchend parierte sie den Schlag und warf sich unvermutet gegen die stinkende Kreatur, um einem gut gezielten Schlag von rechts auszuweichen. Ohne zu zögern, stach sie am Schwachpunkt der Rüstung an seiner Körperseite zu. Sie bohrte ihr Schwert bis zum Heft quer durch den Leib ihres Gegenübers. Röchelnd schloß die Bestie die Augen und Kayla hatte ihre liebe Not, ihr Schwert rechtzeitig aus dem Leichnam herauszuziehen. Schwarzes Blut tropfte von ihrer Klinge. Der nächste Zirag war auf ein Duell aus. Sie schmetterte ihr Schwert gegen seines, er riß es herunter und sie folgte, aber sie mußte springen, damit die Spitze sich nicht in ihren Fuß bohrte. Mit ihrem Schwert riß sie seines mit empor und begann einen blitzschnellen Schlagabtausch. Sobald sie konnte, griff sie zu ihrem Entwaffnungstrick und schlug dem Zirag die Waffe aus der Hand, bevor sie ihm, von seiner Lederpanzerung wenig beeindruckt, das Schwert in die Lunge bohrte. Doch als sie aufblickte, stellte sie fest, daß drei weitere Zirags sich ihr näherten.


    „Verdammt!“ entfuhr es ihr. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie stand zwischen drei toten Zirags, doch es war nicht leicht, gegen sie anzukommen. Gordian stand ihr am nächsten und hörte ihren Schrei. Er hatte gerade verhindert, daß jemand Giro rücklings aufspießte. Plötzlich stellte ihm ein Zirag ein Bein und er prallte auf den staubigen Boden. Augenblicklich wälzte er sich auf den Rücken und wehrte den gefährlich starken Stoß des Zirags ab, der ihn erstechen wollte. Gordian trat der Bestie die Beine unter dem Körper weg und ließ sie neben sich in sein Schwert fallen. Sofort erhob er sich, durchbohrte im Laufen zu Kayla einem anderen Zirag das Bein. Erst als die Kreatur einknickte, schlug er ihr den Kopf ab. Schnaufend drehte er sich um und sah, daß drei Zirags mit Kettenhemden Kayla einkreisten.


    „Gordian!“ rief auf einmal Agarin von der Seite. Er war zu weit entfernt, um einzugreifen, und er hatte Kaylas Bedrängnis bemerkt.


    „Ich mach ja schon!“ erwiderte Gordian und sprang mit einem Satz über einen toten Zirag hinweg. Ein weiterer kopfloser Zirag fiel ihm im nächsten Augenblick vor die Füße, da Doran im gemeinsamen Kampf mit Akin und Agarin zugeschlagen hatte. Woanders wütete noch immer Giro, man hörte nur sein Triumphgeschrei. Mit einem kurzen Blick auf die Streitmacht der Zirags stellte er fest, daß nur noch höchstens zehn von ihnen eine Gefahr darstellten. Die einen waren bereits von Pfeilen durchbohrt und hatten den tödlichen Schlag durch Dorans Schwert eingesteckt, die anderen waren von Gliedmaßen oder ihrem Kopf befreit. Ihr Blut tränkte den ausgedörrten Boden.


    Akin hatte keine Schwierigkeiten damit, ein langes krummes Ziragschwert herumzuwirbeln. Er stellte fest, daß er nicht einmal besondere Fähigkeiten benötigte, um hinterrücks Zirags zu erstechen. Plötzlich gewann er an Mut und Zuversicht und stürzte sich voller Enthusiasmus in den Kampf. In nächster Nähe war Agarin dabei, sich mit einigen Zirags zu bekriegen, von denen sich plötzlich einer heimtückisch hinter ihn schlich und sein Schwert hob. Akin reagierte und sprang brüllend gegen den Zirag, der überrascht zur Seite fiel. Ohne zu zögern rammte er die schartige Klinge in den Leib seines Feindes. Keuchend blickte Agarin ihn an und dankte ihm mit einem Lächeln.


    „Kayla!“ rief Gordian und eilte ihr zu Hilfe. Mit erhobenem Schwert rannte er von hinten an einen der Zirags heran und schmetterte ihm das Schwert gegen das Kettenhemd. Einer der anderen war bereits mit Kayla beschäftigt. Die restlichen Zirags wandten sich nun Gordian zu. Giro, der seine Gegner alle besiegt hatte, versuchte ebenfalls, dorthin zu gelangen.


    Gordian parierte einen harten Schlag. Direkt danach folgte einer von dem zweiten Zirag. Gegen beide gleichzeitig konnte er sich unmöglich wehren.


    „Paß auf, Gordian!“ rief Kayla von hinten. Sie war selbst ausreichend beschäftigt, sah aber auch, daß Gordians Bedrängnis noch weitaus größer war. Giro kam auf einmal nicht mehr durch, ein weiterer kettenhemdbewehrter Zirag versperrte ihm den Weg.


    Kayla wehrte verbissen jeden Angriff ab. Derweil sah sie, wie Gordian sich verzweifelt gegen die beiden starken Zirags wehrte, die nicht von ihm ablassen wollten. Sie war ihm dankbar, daß er ihr zu Hilfe geeilt war, da sie allein niemals eine Chance gehabt hätte mit ihrer Verletzung und ihrer geringeren Kraft. Doch dann geschah es. Sie war endlich soweit, daß sie die Unachtsamkeit des Zirags ausnutzen konnte und ihm das Schwert in den Hals rammte. Doch kaum daß er besiegt war und sie Gordian helfen wollte, konnte sie nur noch mitansehen, was passierte. Gordian hatte endlich die Überhand gegen einen der Zirags gewonnen und stach ihm durchs Auge in den Schädel, als der zweite weit ausholte und seine zackige Klinge nach dem jungen Mann schlug. Gordian spürte, wie das kalte Metall in sein Fleisch schnitt und einen tiefen Schnitt quer über seinem Bauch hinterließ.


    „Gordian!“ schrie Kayla entsetzt und packte ihren Dolch, den sie vergeblich nach dem Zirag warf. Blut wallte aus Gordians Verletzung hervor und ließ sein Hemd an seiner Haut kleben. Taumelnd ging er zu Boden und ließ sein Schwert fallen. Der Zirag holte aus zum tödlichen Stich. Mit einem wütenden Schrei wilder Entschlossenheit sprang Kayla neben Gordian und schwang ihr Schwert kraftvoll herum, was den Zirag sofort köpfte. Schwer atmend sank sie neben Gordian, der erstickt stöhnte und nur mühsam die Augen öffnen konnte.


    „Nein, was...“ entfuhr es Kayla. Sie ließ ihr Schwert fallen und griff mit einer Hand nach Gordians, mit der anderen machte sie sich an seinem Hemd zu schaffen und zog es hoch, bis sie den tiefen, langen Schnitt auf seinem Bauch vor sich sah. Es quoll derart viel Blut daraus hervor, daß sie kaum etwas erkennen konnte. Verbissen kniff Gordian die Lippen zusammen. Erst in diesem Moment war Giro zur Stelle und hielt den beiden einen letzten Zirag vom Leib, den er brüllend in die Flucht schlug. Zitternd lag Gordian da und hatte Tränen des Schmerzes in den Augen. Auf einmal war auch Agarin zur Stelle, da Doran und Akin auch die letzten beiden Zirags verjagten, und sank neben Kayla und Gordian nieder.


    „Bei allen Heiligen!“ murmelte er geschockt. Er wurde bleich, als er die schwere Verletzung seines Freundes sah.


    „Schnell!“ rief Kayla zu Giro gewandt. „Mein Rucksack, darin ist Verbandszeug!“


    Giro erhob sich und rannte zu den Pferden, die scheuend ein Stück weit weg gelaufen waren. Agarin schlug die Hand vor den Mund und schüttelte ohnmächtig den Kopf. Gordian stöhnte vor Schmerzen. Endlich waren auch Akin und Doran da, die sich einen Weg zwischen den Leichen hindurch gebahnt hatten.


    „Hier!“ rief Giro von hinten. Er hatte Kaylas Tasche geholt und warf sie ihr zu. Mit zitternden Fingern wühlte sie darin herum, bis sie endlich die Kräuterpaste und den Verband gefunden hatte. Gordians Hose war schon voll von Blut, da es über seinen gesamten Bauch lief. Stumm zitternd lag er da, während Agarin eine Hand beruhigend auf seine Stirn gelegt hatte.


    „Hebt ihn an, damit ich ihn verbinden kann!“ rief Kayla. Agarin und Akin stützten Gordian an jeweils einer Schulter. Er selbst konnte sich nicht mehr bewegen, er hatte noch gar nicht begriffen, was wirklich passiert war. Er schrie auf, als Agarin und Akin ihn emporhoben, aber es mußte sein. Hastig tupfte Kayla mit seinem Hemd die Wunde ab, so daß sie etwas sehen konnte, und gab schließlich mit den bloßen Fingern etwas von der Kräutermischung auf die Wunde, bevor sie so schnell und fest wie möglich den Leinenverband um seinen Leib wand.


    „Nehmt sein Hemd, das brauche ich auch!“ rief sie nervös. Doran zog es Gordian vorsichtig aus und zerknüllte es, dann legte Kayla es auf den Verband und umwickelte ihn danach noch einige Male. Keuchend saß Gordian da, bis sie fertig war und seine Freunde ihn losließen. Giro hatte eine Decke für ihn geholt, auf die er sich legen konnte.


    Agarin war wie gelähmt. Er konnte es nicht fassen, Gordian war verwundet. Die Zirags waren besiegt, die letzten drei von ihnen waren feige geflohen. Blutlachen glänzten auf dem Steppenboden, mehrere Dutzend Leichen lagen überall verstreut. Sie hatten zwar gesiegt, aber jetzt wußten sie, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. Gordians Stöhnen erinnerte sie ständig daran.


    Kayla biß sich betroffen auf die Lippen, er hatte ihr helfen wollen und war dabei verletzt worden. Zwar hatte sie ihn letztendlich noch gerettet, aber er war schwer getroffen. Niemand konnte etwas sagen. Gordian war erleichtert, daß er einfach nur liegen durfte, inmitten seiner Freunde und unbewegt.


    Agarin war es, der endlich das Schwiegen brach. „Was sollen wir tun, Gordian? Sollen wir versuchen, nach Melenor zu reiten oder sollen wir bis morgen früh warten?“


    Gordian hob matt den Blick und machte mit der Hand eine ratlose Geste. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Lippen waren fast so bleich wie sein gesamtes Gesicht, er bebte am ganzen Leib und atmete stoßweise. „Ich weiß nicht, ob ich reiten kann“, stieß er angestrengt hervor. Doran ging, holte etwas Wasser für seinen Freund und half ihm beim Trinken.


    „Deine Verletzung sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als sie ist“, murmelte Agarin verbissen. Seine Worte klangen fast wie Hohn angesichts der Tatsache, daß er sich entsetzliche Sorgen um Gordian machte. Der Schnitt schmerzte sicher mehr als daß er wirklich ernst war, da er nur seine Bauchdecke gestreift hatte, und nun als er reglos dalag, wurde auch der Blutfluß eingedämmt. Gordian wäre tot, wenn der Schnitt tiefer gegangen wäre, aber so hatte er Glück gehabt.


    Ratlos blickte er in die Gesichter der anderen. Dorans Augenbraue war aufgeplatzt, als er einen Schlag von einem Zirag hatte einstecken müssen. Außerdem hatte er eine tiefe Schramme auf der Wange und war über und über mit Staub bedeckt. Giro sah entsetzlich aus, da schwarzes Ziragblut sowohl auf seinem Hemd als auch auf seiner Hose trocknete. Es war sehr viel, selbst seine Arme waren damit übersät. Akins Stiefel und seine Hose waren ebenfalls blutgetränkt, sein Hemd am Rücken mit einem großen Schnitt zerteilt und ein blaues Auge hatte er sich ebenfalls eingehandelt. Agarin selbst spürte ein leichtes Brennen am linken Oberschenkel, er wußte nicht, wer ihm den kleinen Schnitt zugefügt hatte, aber er bemerkte ihn erst jetzt. Kayla war ebenfalls voller Blut und Schmutz. Sie waren alle nicht unversehrt, aber den schmutzbehafteten Gordian hatte es mit Abstand am schlimmsten erwischt.


    „Mir wäre es lieber, wenn wir bleiben“, bat Gordian fast flehentlich. Sein Körper klebte vor Blut. Giro holte ihm seine Decke und breitete sie über seinem Freund aus, dann schob er ihm seinen mit weichen Sachen gefüllten Rucksack unter den Kopf. Sie blieben an Ort und Stelle sitzen und überlegten. Gordian schloß die Augen und versuchte, dem Schmerz standzuhalten. Wenn er sich jetzt bewegte, lief er Gefahr, zu verbluten, und durch die sanfte Wirkung von Kaylas Kräuterpaste ließ der Schmerz auch endlich ein wenig nach.


    „Wenn du sagst, daß du noch nicht nach Melenor möchtest, ist das in Ordnung. Morgen früh werden wir aufbrechen, wenn du dann reiten kannst. Dein Pferd wird unser Gepäck tragen und du wirst bei mir mitreiten.“ Agarin vermutete richtig, daß Gordian sich wohl kaum selbst im Sattel halten konnte. Der Schnitt war nämlich nicht nur tief, sondern auch sehr lang.


    Niemand sagte mehr etwas. Akin holte die Pferde zurück, Giro blieb mit Agarin und Kayla bei Gordian sitzen. Doran durchstreifte das Schlachtfeld und starrte auf die Zirags hinab. Kaltblütig zog er ihre eigenen Pfeile und die der Zirags aus den Leichen, und kam schließlich mit zwei Händen voll von Pfeilen zurück. Von den Zirags hatte keiner mehr gelebt, gelbe Augen hatten ihn glasig und leer angestarrt. Andere Waffen als die Pfeile interessierten ihn nicht, aber diese legte er schließlich vor Gordians Füßen auf dem Boden ausgebreitet nieder und reinigte sie. Kayla beobachtete ihn stumm dabei.


    Agarin saß schweigsam da und hatte seine Hand auf Gordians Arm gelegt. Sein Freund glühte schier vor Hitze, er spürte auch seinen rasenden Puls. Gordian stand unter Schock, was noch ernster zu bewerten war, als er eigentlich gefürchtet hatte.


    „Sie haben nach dir gesucht“, murmelte Giro plötzlich. Agarin nickte.


    „Natürlich haben sie das. Es wird auch gar nicht lang dauern, bis Godir von seiner Niederlage erfährt. Ab jetzt müssen wir immer Wache halten, wer weiß, wer uns noch auf den Fersen ist! Und eins muß ich euch allen sagen.“ Er machte eine bedeutungsschwere Pause, in der alle ihm fragende Blicke zuwarfen. Akin war inzwischen zurück, so daß sie alle im Kreis beieinander saßen.


    „Wenn jemand Angst hat, soll er gehen. Ihr müßt jeden Tag damit rechnen, daß ihr getötet werden könnt. Godir kennt da keine Skrupel. Diese Zirags hier waren nicht die, von denen ich gehört habe, sie waren viel größer als die anderen und noch kaltschnäuziger. Aber das ist erst der Anfang. Ich werde nicht aufhören, doch ihr könnt euch noch retten. Wir haben zuviel getrödelt, und das war meine Schuld. Aber es ist meine Aufgabe, nicht eure.“


    „Ich bleibe“, sagte Kayla sofort. „Ich habe nämlich auch gesehen, daß wir trotzdem siegen können. Und du bist der beste Anführer, den wir haben könnten.“


    „Ich laufe doch vor ein paar Zirags nicht weg“, sagte Doran, „von denen wußte ich auch vorher schon.“


    Akin und Giro waren ebenfalls nicht dafür, zu gehen, und Gordian sagte gar nicht erst etwas. Er würde seinen besten Freund niemals im Stich lassen. Auch seine Verletzung machte ihm keine Angst.


    Gordian blieb ruhig liegen, ohne sich zu beteiligen; die anderen entfachten seinetwegen mit viel Mühe ein Feuer und überlegten, woanders ihr Lager aufzuschlagen, sahen aber wegen der Verletzung ihres Freundes davon ab. Noch stanken die Zirags nicht mehr als sie es zu Lebzeiten getan hatten.


    Glutrot ging die Sonne unter und ließ schließlich alles wie von Blut überzogen erscheinen. Ein beklommenes Schweigen hielt sich hartnäckig in der Gruppe. Kayla und Akin richteten die Pfeile, während Doran mit Agarin die Schwerter reinigte. Giro lief ein wenig ruhelos herum und zog sich schließlich um, da seine vor Blut starrende Kleidung ihn anzuekeln begann.


    Agarin hatte bemerkt, daß Gordian sehr bald eingeschlafen war. Entkräftung und Schock hatten seinen Freund in einen fiebrigen Schlaf fallen lassen, den er besorgt beobachtete. Gemeinsam mit Kayla saß er direkt neben ihn und tupfte ihm von Zeit zu Zeit mit einem feuchten Lappen die Stirn ab. Die anderen hatten inzwischen begonnen, sich zu unterhalten und fluchten ein wenig über die hartnäckigen Zirags. Ein gelber Mond erhellte die Nacht ein wenig.


    Akin und Giro schliefen bald. Kayla war zwar müde, aber sie hatte ihren Umhang und die Decke umgelegt und blieb stumm neben Agarin sitzen, versonnen ins Feuer starrend. Doran gesellte sich schließlich auch zu ihnen. Sie konnten alle keinen Schlaf finden, die drei Dutzend toten Zirags in ihrer unmittelbaren Nähe waren beunruhigend. Der metallische Geruch von Blut lag in der Luft.


    „Ich hätte nicht gedacht, daß ich das überlebe“, murmelte Kayla auf einmal.


    „Du hast dich doch gut geschlagen. Keinen einzigen Kratzer hast du!“ Doran warf ihr ein anerkennendes Lächeln zu.


    „Das vielleicht nicht, aber wenn Gordian nicht zwei dieser drei gepanzerten Zirags von mir abgehalten hätte, sähe ich jetzt sicherlich anders aus!“


    „Wir müßten auch gerüstet sein. Es ist gefährlich, ganz ohne jeden Schutz zu kämpfen!“ sagte Agarin, obwohl er wußte, daß das kaum machbar sein würde. „Uns hat nur die Taktik gerettet. Sie haben nicht damit gerechnet, daß wir vorbereitet sind, das war ihr Fehler. Sie kamen sich zu überlegen vor, weil sie in der Überzahl waren. Aber in Borun wird das noch ganz anders aussehen, dort sind überall Zirags!“


    „Wir müssen aber nach Borun, oder?“ fragte Kayla.


    „Godir hat zwei Stücke. Ich habe keine Wahl, aber ich würde auch allein gehen.“


    Sie schüttelte den Kopf. Natürlich würde sie mitkommen!


    Doran legte ein wenig Feuerholz nach. Krachend zerbarst das Holz, Funken stieben in die Luft empor, die Flammen wuchsen ein wenig in die Höhe. Gordian stöhnte im Schlaf. Agarin fuhr über die heiße Stirn seines Freundes und legte vorsichtig die Hand auf den Verband. Erschrocken riß er die Decke zurück und starrte auf den blutgetränkten Leinenstoff um Gordians Wunde. Vorsichtig zog er den Verband ein wenig zur Seite und hielt die Luft an. Es erschien ihm fast, als würde die Wunde sich entzünden, sie war feuerrot und blutete noch immer ein wenig.


    „Was ist?“ fragte Kayla besorgt.


    „Irgendetwas stimmt nicht. Ich fürchte, die Klinge war vergiftet. Die Wunde schließt sich nicht einmal.“


    „Was sollen wir tun?“ wollte Doran wissen.


    „Ich habe nichts, womit ich ihm helfen kann. Wir müssen nach Melenor zu einem Heiler. Weckt die anderen!“


    Kayla und Doran standen auf und rissen Akin und Giro aus dem Schlaf. Danach beluden sie gemeinsam Gordians Pferd mit dem gesamten Gepäck und halfen Agarin. Er wickelte einen Umhang und die zwei Decken um Gordian, setzte sich anschließend auf den Rücken seines Pferdes und wartete auf die anderen. Akin, Giro und Doran versuchten gemeinsam, Gordian anzuheben, der nicht einmal davon wach wurde.


    „Seid bloß vorsichtig!“ mahnte Kayla. Achtsam hoben sie den Bewußtlosen immer höher, bis Agarin ihn zu fassen bekam und vor sich in den Sattel zog. Schwer lehnte Gordian an ihm, er bettete dessen Kopf an seine Schulter und legte die Zügel um ihn, dann sah er kurz nach der Wunde. Glücklicherweise blutete sie kaum stärker. In Decken gewickelt saß Gordian sicher vor ihm, so daß die anderen nun auch zu den Pferden hinübergingen und aufsaßen. Doran führte Gordians Pferd neben seinem.


    Es war noch nicht Mitternacht, als sie in einem zügigen Trab auf Melenor zuritten. Vor Ende des nächsten Tages sollten sie eigentlich dort sein, so hoffte Agarin, und er hoffte auch, daß die Macht der Kristalle nun auch Gordian ein wenig zu schützen vermochten. Doch er brauchte unbedingt etwas, was die drohende Vergiftung seines Freundes aufhalten konnte. Allein die Tatsache, daß Gordian nicht mehr aufwachte, setzte ihm sehr zu. Kayla spürte, wie ihre Augen brannten und sie immer wieder einnicken wollte. Jetzt bereute sie es, nicht geschlafen zu haben, aber sie hielt durch.


    Die Nacht hindurch wechselten sie alle kein Wort miteinander, selbst als die Sonne längst aufgegangen war, schnellten sie weiter auf den Pferden über die Ebene dahin, ohne zu sprechen. Sie hatten Angst um Gordian. Seine Gesichtsfarbe war fast käsig, seine Augen waren rot umrändert und seine Wangen schienen eingefallen. Agarin spürte, daß der Atem seines Freundes immer flacher zu werden schien. Das mußte Gift sein. Gordians Zustand ließ keinen anderen Rückschluß zu.


    Sie ritten, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Niemand beanspruchte eine Pause, doch auf einmal schlug Kayla ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte voran zu Giro. Sie hatte im Augenwinkel gesehen, wie dieser die Kontrolle über sich verlor und im Sattel zur Seite kippte. Sie war gerade zur Stelle, bevor der eingeschlafene junge Bursche vollends aus dem Sattel fiel. Mit beiden Beinen hielt sie sich im Sattel und stützte Giro neben sich mit den Armen ab, um ihm dann ins Ohr zu kneifen.


    „Was tust du da?“ rief sie. Etwas verwirrt und mit kleinen Augen sah Giro sie an und murmelte: „Was is‘n los?“


    „Du wärst fast vom Pferd gefallen!“


    „Oh... bin ich so müde?“


    „Sollen wir eine Pause machen?“ fragte Agarin von hinten. Als Giro sich zu ihm umdrehte, fiel sein Blick auf Gordian und er schüttelte den Kopf.


    „Nein, es geht schon. Ich sitze ja noch hier oben. Wir müssen doch nach Melenor!“


    Es war nicht mehr sehr weit. Das Land wurde grüner und in einiger Entfernung erblickten sie hier und dort ein kleines Dorf. Felder und vereinzelte Haine tauchten gelegentlich auf, die nahen Berge im Norden spendeten ihnen Windschatten, auch die im Westen vor ihnen tauchten endlich aus dem Dunst auf. Kayla hatte inzwischen Kopfschmerzen vor Müdigkeit, aber es half nichts, sie mußten unbedingt weiter. Agarin kämpfte darum, daß Gordian nicht aus dem Sattel stürzte.


    Die Pferde hielten durch. Weiter und weiter trugen sie ihre Reiter, die selbst fast am Ende ihrer Kräfte waren, bis sie plötzlich die schemenhaften Umrisse einer an einem Berghang entlang errichteten Stadt entdeckten. Sie waren noch einige Meilen entfernt und der graue Dunst vernebelte ihnen die Sicht etwas, aber es war zweifelsohne Melenor. Nach einigen Minuten verbesserte sich der Ausblick, doch was sie sahen, verschlug ihnen die Sprache. Melenor lag direkt in den Bergen auf ihren ersten Ausläufern, fast wie Falonon, und war von einem hohen Wall umgeben. Schwarz aufwallende Rauchsäulen stiegen steil in den Himmel empor, der Schein von zerstörerischem Feuer leuchtete ihnen entgegen.


    „Was in aller Welt ist dort geschehen?“ entfuhr es Kayla. Je näher sie kamen, umso mehr erkannten sie von der Verwüstung, die Melenor ergriffen hatte. Vor dem Stadtwall lagen unzählige Leichen, das Tor war zersplittert und stand weit offen, klappernde Fensterläden schlugen im Wind an die Wände. Niemand kam, die eingeschlagenen Türen zu richten oder die wütenden Feuer zu löschen. Von den Zinnen der Stadtmauer triefte Blut herab.


    „Bei meinem Leben!“ murmelte Doran. Hunderte von Zirags lagen tot auf dem Feld vor der Stadt, aber es waren auch Menschen darunter. Von Pfeilen dick wie Arme waren sie durchbohrt, geköpft, manche gar zerteilt. Das Blut triefte von den Mauerzinnen herab, weil ein Mensch von oben bis unten aufgeschlitzt darauf lag und manche seiner Körperteile waren in nächster Nähe verstreut. Pfeile steckten in den mit Holz überdachten Wehrtürmen auf dem Wall. Flammenherde breiteten sich in der Stadt aus, sie konnten das Knacken des Feuers bereits hören, obwohl sie noch gar nicht in der Stadt waren. Zwischen den Leichen auf dem Schlachtfeld vor der Stadt hindurch bahnten sie sich einen Weg zum eingeschlagenen Tor. Blut war auf den Straßen getrocknet. Zu ihrer Rechten brannte ein kleines Fachwerkhaus vollkommen aus. Ein halb verkohlter Arm ragte aus einem offenen Fenster heraus. Der Rauch verbreitete einen beißenden Gestank von verbranntem Fleisch und anderen Dingen, woanders lag ein fauliger Verwesungsgestank in der Luft. Ein kleines Kind stand laut weinend vor der Tür eines Hauses, die mit Blut bespritzt war. Die Stiefel eines Zirags schauten aus dem offenen Türspalt heraus. Er lag dort tot im Flur. Einige Meter weiter lag ein zerfetztes Stofftier im Rinnstein.


    Je weiter die schockierten Reiter sich einen Weg nach Melenor hineinbahnten, umso schlimmer wurde die Verwüstung. Erschossene Zirags lagen in vielen Ecken, mancherorts sahen sie bloße Köpfe von Menschen liegen, von Zirags wohl als Wurfgeschosse benutzt. Rauch schlug ihnen beißend ins Gesicht, ganze Dachstühle waren bereits niedergebrannt, manche Hauswände waren völlig schwarz. Trümmer lagen auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen und als sie den Marktplatz erreichten, wuchs das Grauen noch. Zwei Dutzend menschliche Leichen füllten den Platz, es waren Männer, Frauen und Kinder. Zuerst fiel ihnen ein junger Mann auf, dem die Zirags das Auge durchschossen hatten. Er war blutüberströmt und mit blauen Flecken übersät. Neben ihm lag ein erstochenes Kind, das noch seine Puppe in der Hand hielt. Alte Männer und zierliche Frauen lagen dort, einer Schwangeren steckte noch das Schwert im Bauch. Erschüttert wandte Kayla sich ab und schluckte.


    Die dafür verantwortlichen Zirags lagen größtenteils erschossen um die aufgehäuften Leichen der Menschen herum. Zwei junge Männer betraten den Platz und berieten sich darüber, was sie nun tun sollten. Von den Reisenden sprach niemand auch nur ein Wort, sie konnten nicht fassen, was sie sahen. Kaum ein Mensch hielt sich in der Stadt auf, kaum einer, der noch am Leben war. Blut sammelte sich in einer Pfütze.


    Langsam trieben sie ihre widerstrebenden Pferde voran. Das unaussprechliche Grauen ließ langsam nach, je näher sie dem Amtssitz des Stadtvorstehers kamen. Alles war verriegelt, die Türen und Fenster verrammelt und von Pfeilen übersät. Tote Zirags lagen übereinander vor dem Tor zu dem riesigen Gebäude, das hinter sich noch einen Hof verbarg. Von dort drangen Stimmen zu ihnen.


    „Hallo?“ rief Agarin fragend zur Mauer hinauf, die sich neben dem Amtshaus erstreckte. Hinter einer der Zinnen lugte der helmbewehrte Kopf eines Mannes hervor.


    „Was gibt es?“ fragte er von oben hinab.


    „Wir haben einen Verletzen. Die Waffe, mit der man ihn verletzt hat, war vergiftet. Wir suchen einen Heiler!“


    „Zirags haben uns auf unserem Weg hierher überfallen“, erklärte Agarin.


    „Einen Augenblick bitte. Ich komme zum Tor.“ Damit erhob der Wächter sich und verschwand.


    „Es ist nicht zu glauben“, murmelte Akin betroffen von der Seite. Was er gesehen hatte, überstieg fast sein Fassungsvermögen. Melenor war der Überrest eines Kriegsschauplatzes.


    Das Tor zum Hof öffnete sich knarrend und heraus kam der Wächter. „Folgt mir“, sagte er, „aber steigt von den Pferden.“


    Sie taten, wie ihnen geheißen. Doran nahm Gordian, bis Agarin neben seinem Pferd stand. Ihm schmerzte der ganze Körper von der gewaltigen Anstrengung, mit der er Gordian gehalten hatte. Nichtsdestotrotz trug er seinen Freund allein auf den Armen durch das Tor, das ließ er sich nicht nehmen.


    Als sie den Hof betraten, sahen sie, daß noch mehrere Gebäude einen kleinen Platz säumten. Auf diesem saßen überall Menschen, Flüchtlinge, die Zuflucht in dieser kleinen Feste gesucht hatten. Weinen und Klagen erfüllten den Platz. In den Häusern hielten sich ebenfalls unzählige Menschen auf.


    Der Wächter führte sie hinüber zu den Pferdeställen. Doran half Agarin dabei, Gordian weiterhin zu halten, die anderen brachten die Pferde fort, damit der Wächter sie zu einem Heiler führen konnte.


    „Was ist hier geschehen?“ fragte Agarin an den hochgewachsenen, schlanken Mann gewandt, dessen rehbraune Augen von großem Entsetzen zeugten.


    „Vor drei Tagen kam ein Heer von Zirags auf Melenor zumarschiert. Es sind einige Hundert gewesen. Sie trugen kein Anliegen vor, bevor sie den Kampf eröffneten. Schließlich haben sie die Verteidigung durchbrochen und die Stadt verwüstet. Was sie wollten, vermag ich nicht zu sagen.“


    „Waren sie im Museum?“ fragte Agarin gezielt.


    „Das ist möglich, warum fragt Ihr?“


    „Der Splitter des Kristalls der Könige kann ihr Ziel gewesen sein. Wißt Ihr, ob er noch dort ist?“


    „Wenn die Zirags dort waren, wird dort nichts mehr sein. Ihr habt doch gesehen, was sie angerichtet haben.“


    Agarin senkte den Kopf. Schweigend folgten sie dem Wächter ins Amtshaus, das von Stimmen erfüllt war. Er führte sie zielstrebig zu einem Heiler, der in einem kleinen Raum eine Schürfwunde eines kleinen Jungen behandelte.


    „Ich bringe noch einen Verletzten“, erklärte der Wächter, bevor die fünf Freunde hinter ihm den Raum betraten. Der Heiler wies Agarin den Weg zu einer Pritsche, auf der er Gordian niederlegte.


    „Er sieht schlecht aus“, stellte er sofort fest. „Was hat er?“


    „Er ist von einem vergifteten Ziragschwert am Bauch verletzt worden. Seht.“ Agarin wickelte Gordian aus den Decken, zerschnitt mit seinem Dolch den Verband und schloß entsetzt die Augen. Die Wunde war entzündet, noch immer nicht geschlossen und roch stechend.


    „Wie lang ist das her?“ erkundigte sich der Heiler, ein älterer Mann mit langen weißen Haaren und sehnigen Händen.


    „Etwa einen Tag.“


    „Wenn er mir einen Tag später unter die Hände gekommen wäre, hätte ich nichts mehr für ihn tun können“, erklärte der Alte hart und stand auf, um in seinem Schrank nach einer Arznei zu suchen. Agarin lehnte sich schwer schluckend mit geschlossenen Augen an die Wand. Die Angst ließ ihn nicht mehr los.


    Niemand beobachtete den Heiler dabei, wie er Gordian behandelte, die Wunde auswusch und mit Heilkräutern bestrich, sie mit einigen wenigen Stichen nähte, damit zumindest eine Chance bestand, daß sie sich wieder schloß.


    „Er wird wieder gesund“, erklärte er, als er einen frischen Verband anlegte. „Nur wird er mit Sicherheit eine häßliche Narbe zurückbehalten. Gleich braue ich noch einen Heiltrank zusammen, den ihr ihm einflößen müßt. Sein Bewußtsein sollte dadurch zurückkehren. Außerdem werde ich eine Bleibe für ihn suchen.“


    Agarin nickte dankbar. Ihm standen Tränen in den Augen, wie seine Freunde mitfühlend und ebenso besorgt feststellten. Es war ernst. Der Krieg hatte begonnen und sie hatten es nicht gemerkt.


    Ohne noch ein Wort zu sagen, lief er plötzlich hinaus. Kayla erschrak. Eilig folgte sie Agarin in einen stillen Nebengang, wo sie ihn an die Wand gelehnt stehend fand. Er hatte einen Arm an die Wand gelegt und stützte seinen Kopf dagegen. Sie konnte sehen, daß er weinte, da er von stummen Schluchzern geschüttelt wurde. Sie trat neben ihn und nahm seine Hand. Er sah sie nicht an, er drückte nur ihre Hand ganz fest und wurde langsam ein wenig ruhiger.


    Doch er gab sich die Schuld.


    


    

  


  
    17. Kapitel: Rückschläge eines Anführers


    


    


    Mangels einer besseren Möglichkeit hatte man Gordian in das Zimmer eines der Diener im Haus des Stadtvorstehers gebracht. Der Diener trug nun Sorge dafür, daß es ihm an nichts mangelte. Die anderen würden auf dem Boden schlafen. Der Raum war schmal, das Fenster lag der Tür gegenüber, unter dem Fenster stand quer das Bett, worauf der immer noch bewußtlose Gordian lag. Akin hatte sich darum gekümmert, an den heißen Heiltrank zu kommen, von dem der Heiler gesprochen hatte.


    Mit tränenfeuchten Augen betrat Agarin hinter Kayla den Raum. Neben Gordian saß Doran auf dem Bett und blickte besorgt zu seinem Freund, der noch immer entsetzlich bleich war. Giro räumte ein wenig hilflos ihre Sachen von einer Ecke in die andere. Akin trat nun daneben, kniete sich vor das Bett und bat Doran, Gordian anzuheben, so daß er ihm etwas von dem nach frischen Kräutern riechenden Heiltrank einflößen konnte.


    Akin war sehr vorsichtig. Er wußte, daß Gordian in seiner Bewußtlosigkeit kaum schlucken konnte, aber dennoch schaffte er es, ihm den Trank einzuflößen. Es dauerte zwar, doch kaum daß er fertig war, glaubte er sehen zu können, wie etwas Farbe in das Gesicht seines Freundes zurückkehrte.


    „Ich denke, wir sollten einmal schauen, ob wir irgendetwas für die Menschen hier tun können. Ich kann mich doch nicht einfach nur hier hinsetzen und gar nichts tun!“ Giro verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust und Akin sprang sogleich auf, weil er die Idee wirklich gut fand.


    „Ich komme mit“, stimmte Kayla zu. „Wer bleibt bei Gordian?“


    Agarins Blick verriet sofort, daß er das sein würde, und auch Doran wollte bleiben. Die anderen verließen den Raum und gingen leise einen langen, hohen Flur entlang. Fürstlich erscheinende, in Rot gehaltene Wandteppiche schmückten die glatten, weißen Mauern. Dort waren nirgends Anzeichen der Verwüstung durch die Zirags erkennen, doch kaum daß sie eine breite Treppe hinuntergestiegen waren und auf den Innenhof der Feste gelangten, holte die Wirklichkeit sie ein. Selbst Kinder waren verletzt und wurden von Helfern in einem Zelt behandelt. Nur wer schwerer verletzt war, so wie Gordian, war ins Hauptgebäude selbst gebracht worden. Der Hof war voll von Menschen und es wurden immer mehr. Sie wußten nicht, wie lang die Schlacht vorüber war, aber es konnte höchstens ein Tag ins Land gegangen sein. Sie hielten sich allerdings nicht länger dort auf, sondern machten sich auf den Weg in die Stadt hinein, wo es sicherlich mehr zu tun gab.


    Derweil ließ Agarin sich neben Gordians Bett zu Boden sinken. Doran blieb sitzen, wo er war. Agarin erkannte nun ebenfalls, daß sein Freund wieder etwas Farbe im Gesicht bekam, aber das minderte seine Sorgen kaum. Was der Heiler gesagt hatte, war ein Schock gewesen. Sie hätten gar nicht erst so lang warten dürfen, um nach Melenor zu reiten. Gordian hätte tot sein können...


    Agarin zog die Beine an den Körper und stützte die Arme darauf. Er vergrub die Hände in seinen Haaren und sagte kein Wort.


    „Hast du es jetzt begriffen?“ drang Dorans schneidend kalte Stimme an seine Ohren. Agarin hob nicht einmal den Kopf, als er mit verbitterter Stimme antwortete: „Laß mich raten, du hättest es viel besser gemacht.“


    „Ich gehe davon aus. Ich verstehe nicht, wie du so langsam reagieren konntest! Wenn wir früher geflohen und länger geritten wären, hätten die Zirags uns niemals eingeholt. Noch dazu die Nachtwachen! Würdest du mir verraten, was das sollte? Die Zirags waren meilenweit weg, was hätte passieren sollen?“


    „Wußtest du, ob da nicht noch andere Gefahren sind? Ich weiß, ich habe die Situation lang verkannt und spät reagiert, aber wir waren wenigstens vorbereitet! Ich wollte die anderen nicht länger durchreiten lassen, sie sind nicht so hartgesotten wie du oder ich! Außerdem haben wir eine Frau in der Gruppe, hast du das vergessen?“ Agarin hob langsam den Kopf und funkelte Doran wütend an. Er konnte es nicht fassen, schon wieder brach dieser einen Streit vom Zaun.


    „Wie könnte ich das bei deiner ewigen Sorge um deine süße Kayla? Woran hast du wohl gedacht, als Gordian aufgeschlitzt wurde? Bestimmt nicht an ihn! Du würdest uns alle für deinen verfluchten Kristall opfern! Vielleicht sogar sie? Tut Gordian dir jetzt wenigstens leid? Ihn hast du geschickt, sie zu beschützen! Wegen dir wäre er fast draufgegangen! Woran denkst du eigentlich den ganzen Tag?“ Doran hatte sich in Rage geredet. Sein Gesicht wurde fast rot vor Wut, er schien es ernst zu meinen mit seinen Vorwürfen. Gefährlich ruhig saß Agarin ihm gegenüber und stierte ihn haßerfüllt an.


    „Glaubst du, ich führe die Gruppe, weil es mir Spaß macht? Ich trage die Sorge für fünf meiner Freunde, die nicht einmal ahnen, was sie erwartet! Auch du nicht! Nur ich weiß das und ich mache mir oft genug Sorgen. Ich bin nicht so machthungrig wie du, das darfst du nicht verwechseln!“


    „Machthungrig?“ zischte Doran. „Du nennst mich machthungrig? Ich würde das überlegter nennen! Du hast uns durch die Sümpfe gehetzt, gibst uns kein Geld, bist entweder von deinem Kristall oder deiner kleinen Geliebten besessen und servierst uns den Zirags zum Abendessen! Viel mehr kann man nicht falsch machen!“


    „Verflucht, dann geh! Wir sind nicht weit von Lagon entfernt, geh zurück nach Hause, wenn es dir nicht paßt! Du würdest auch Fehler machen, glaub mir das! Außerdem war ich es nicht, der Gordian verletzt hat!“


    „Nein, aber du hast es nicht verhindert!“


    „Du etwa?“


    Sie beide merkten nicht, wie Gordian mit einem leisen Stöhnen blinzelte und tief Luft holte. Endlich war er wieder bei Bewußtsein, aber sein Erwachen war kein angenehmes. Seine Freunde brüllten ihn regelrecht aus dem Schlaf.


    „Du bist ein dummer kleiner Junge, Agarin!“ Doran keifte zornerfüllt, so daß es an den Wänden widerhallte. Agarin erhob sich flink und ballte die Hände zu Fäusten, die er in seine Seite stemmte. Doran stand nun ebenfalls auf und stellte sich ihm gegenüber, aber er rechnete nicht mit Agarins stillem Zorn. Bevor Doran wußte, wie ihm geschah, schlug Agarin ihm mit der blanken Faust mitten ins Gesicht, so daß ihm das Blut aus der Nase schoß.


    „Du selbstverliebter Mistkerl! Glaubst du nicht, daß es mir leid tut?“ tobte Agarin. „Und eins sage ich dir: Wenn du noch einmal Kayla zu nah kommst, lernst du mich kennen!“


    „Ich kann es kaum erwarten!“ grinste Doran unverschämt in Agarins Richtung. Dieser überlegte, ob er noch einmal zuschlagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Das Blut lief Doran bereits bis ans Kinn hinab.


    „Auf Freunde wie dich kann ich verzichten!“ brüllte Agarin und stapfte wutschnaubend aus dem Zimmer. Doran wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht und grummelte etwas Unverständliches, als er ein schmerzerfülltes Stöhnen hinter sich hörte. Gordian hatte sich halb aufgerichtet, stützte sich auf einen Arm und murmelte mit leiser Stimme: „Seid ihr jetzt völlig wahnsinnig geworden? Welches Recht nimmst du dir, ihn so zu beleidigen? Daß ich hier liege, ist doch nicht seine Schuld!“ Er hatte eigentlich keine Ahnung, wo er war, aber es war ihm in diesem Moment gleich.


    „Ach nein? Findest du etwa, daß er immer alles richtig macht?“ erwiderte Doran ungehalten.


    „Nein, aber du würdest dieselben Fehler machen. Du weißt doch, daß das hier kein Spiel ist, das hat er dir vorher gesagt!“


    „Er selbst scheint es ja nicht zu wissen!“ Erneut wischte Doran sich das Blut aus dem Gesicht.


    „Ich verstehe nicht, wie du so reden kannst“, sagte Gordian. „Ihr beiden seid doch Freunde, warum machst du ihm das Leben so schwer? Du weißt genauso gut wie ich, daß du die Gruppe nicht besser führen könntest!“


    „Er bringt uns alle um, Gordian!“


    „Nein, er versucht, gerade das zu verhindern. Wie er schon sagte: Du kannst doch gehen, wenn es dir nicht paßt.“


    Doran drehte sich um und verließ den Raum. Mit einem lauten Knall schlug die Tür hinter ihm zu. Gordian verzog das Gesicht; jetzt wußte er noch immer nicht, wo er eigentlich war. Das letzte, an das er sich erinnern konnte, waren seine immensen Schmerzen nach dem Kampf gewesen. Nur lag er jetzt nicht mehr in der rimonitischen Steppe im Sand.


    Er vermutete, daß sie Melenor erreicht hatten. Die Sachen seiner Freunde lagen wild auf dem Boden verstreut, er selbst spürte, daß seine Schmerzen nachgelassen hatten. Zögerlich hob er die Decke an und blickte auf den frischen Verband um seine Wunde. Er war versorgt, jetzt konnte er es auch sehen. Auf dem Bett zu liegen fühlte sich gut an und er vermutete, daß er dort noch eine ganze Weile würde liegen müssen. Seufzend sank er zurück auf die Matratze. Von seinen Freunden wachgebrüllt zu werden war zwar nicht schön, aber er fühlte sich bedeutend besser nach seiner langen Bewußtlosigkeit. Er fragte sich, wo die anderen steckten, als sich plötzlich leise die Tür öffnete und Kayla eintrat.


    „Gordian!“ rief sie erfreut. „Du bist wach!“


    „Ja... ich glaube, schon...“ murmelte er und grinste schief. Sie lachte kopfschüttelnd.


    „Mehr tot als lebendig, aber immer zum Scherzen bereit! Wie geht es dir?“


    „Interessant, daß doch jemand danach fragt! Es geht schon. Aber könntest du mir sagen, wo wir sind?“ Während er sprach, kam Kayla näher und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.


    „Wir sind in Melenor. Agarin hat dein Fieber noch am selben Abend gespürt, als du bewußtlos warst, woraufhin wir sofort aufgebrochen sind. Du hast vor ihm im Sattel gesessen.“


    „Meine Güte... es wird doch schon dunkel! War ich einen ganzen Tag lang bewußtlos?“


    Kayla nickte. Geschwächt und halb vergiftet sah er noch aus, aber es war endlich wieder Leben in ihm. Sie brachte ihm etwas zu trinken, woraufhin es ihm ein wenig besser ging, und dann stellte er weiter seine Fragen.


    „Wo sind die anderen?“


    Kayla berichtete von der Verwüstung der Stadt, die zu beseitigen die anderen unterwegs waren. Dann erkundigte sie sich nach Agarin und Doran.


    „Die beiden hatten Streit“, erklärte Gordian.


    „Dann hat Agarin Doran auf die Nase geschlagen?“


    Gordian nickte grinsend. Er kannte Agarin so eigentlich nicht, aber er hätte in dieser Situation kaum anders gehandelt.


    „Agarin stand vorhin weinend da und hat sich Sorgen um dich gemacht. Der Heiler sagte, daß du nicht überlebt hättest, wenn wir später eingetroffen wären“, berichtete Kayla.


    „Du liebe Güte! Ist das dein Ernst?“


    „Die Klinge muß vergiftet gewesen sein. Die Wunde selbst war nicht so schlimm, aber das Gift hätte dich fast umgebracht.“


    Gordian machte große Augen. Diese Nachricht schockierte selbst ihn. Er fühlte sich gar nicht mehr so elend, aber er hätte nicht aufstehen können.


    „Tu mir einen Gefallen und such Agarin. Er kann nicht weit sein“, bat er. „Ich mache mir Sorgen um ihn. Er macht sich jetzt sicherlich schwere Vorwürfe, die nicht notwendig sind. Rede ihm das bitte aus!“


    „Ich? Bist du nicht sein bester Freund?“


    „Mir glaubt er doch nicht! Aber wenn du es ihm sagst, wird er zuhören.“

    Sie machte eine unglückliche Miene. Diese Aufgabe behagte ihr nicht wirklich, aber sie würde es tun. Gordian bestand darauf, er würde auch allein zurechtkommen, denn er spürte, daß er noch sehr ausgemergelt war. Ein wenig Schlaf würde ihm helfen, schneller wieder auf die Beine zu kommen.


    Kayla verließ das Zimmer und ließ den etwas verwirrten jungen Mann zurück. Er konnte es sich nicht leisten, ohnmächtig herumzuliegen, dachte er grinsend. Wenn er nicht da war, brach ein Chaos aus!


    


    Er hatte den anderen um keinen Preis begegnen wollen. Dieser Tag war einer der schwärzesten in seinem Leben, nur zu vergleichen mit dem Tag, an dem sein Leben in Elinas geendet hatte. Er fühlte sich genauso machtlos wie damals, als er begriffen hatte, daß der König seine Mutter hatte töten lassen. Nur ihrem Schutz war es zu verdanken, daß er noch lebte, doch er begann sich zu fragen, ob es anders nicht besser gewesen wäre.


    Ganze Rinnsale von Blut flossen die Straßen hinab, Leichen lagen schier aufgetürmt in der Nähe, Häuser brannten aus, Kinder waren wie er zu Waisen geworden. Und er trug die Schuld daran, da Godir nur wegen ihm Melenor hatte angreifen lassen. Kein Stein stand mehr auf dem anderen.

    Mit Tränen in den Augen blieb er plötzlich mitten auf einer Straße stehen. Er ballte die Hände flehentlich zu Fäusten, blickte gen Himmel und stieß einen gepeinigten Schrei aus. Ein heftiges Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Gordian hätte tot sein können und Doran hatte mit manchen seiner Vorwürfe sicher recht. Er war der Verantwortung, die schwer auf seinen Schultern lastete, einfach nicht gewachsen.


    Wie Hohn erschien Agarin die Abendsonne, die ihre wärmenden Strahlen über Melenor aussandte, bevor sie hinter den Berggipfeln im Westen verschwand. Er trat in eine Pfütze aus Blut. Ein aufgespießter Zirag lag ganz in der Nähe und blutete aus. Schier blind vor Haß stierte Agarin zu dem starren Leichnam hinüber. Ihn konnten sie nur zu gern haben, aber warum fügte Godir all den anderen Unschuldigen ein solches Leid zu? Warum überhaupt fürchtete er ihn so sehr? Was war es denn, das Agarin zu einem so gefährlichen Feind machte? Er war nur ein junger Mann, der zwanzig Sommer zählte und keinen Platz in der Welt hatte. Er konnte nicht einmal ehrlich zu der Frau sein, die er liebte.


    Er wandte sich ab und trottete mit schweren Schritten eine schmale Gasse entlang. An deren Ende stand eine Treppe, die er emporstieg, um sich auf einem höhergelegenen Platz wiederzufinden. Eine Mauer umgab ihn, auf die Agarin sich langsam setzte und von dort aus in den Himmel starrte. Kleine weiche Wolken wurden sanft von der untergehenden Sonne beschienen. Gern hätte er geglaubt, daß dies ein friedlicher Abend sei, aber dazu prasselten die Flammen in den überall noch immer brennenden Feuern zu laut.


    Er fühlte sich wie der kleine Junge, der nicht glauben konnte, wie grausam die Wirklichkeit war. Seine Hände klebten von Blut, es war getrocknet, aber es schrie ihn schier an. Er wagte es kaum, die bräunlichen Flecken auf seiner Haut anzusehen. Für einen Augenblick wußte er nicht, wessen Blut an seinen Händen klebte, er schloß zitternd die Augen, als er an seine Mutter denken mußte.


    Machte er noch einen Fehler mehr, indem er nicht mit Kayla sprach? Godir lockte ihn doch in irgendeine Falle und er hatte das entsetzliche Gefühl, genau in die falsche Richtung zu laufen.


    Unfähig, sich dem zu entsinnen, wessen Blut nun tatsächlich an seinen Händen klebte, fuhr er sich mit einer Hand über die Stirn und verbarg das halbe Gesicht dahinter. Nichts als Scham spürte er, niemand sollte ihn sehen.


    „Was ist es?“ schrie er plötzlich hinaus. Seine Stimme brach, ein erneutes Schluchzen erstickte jedes Wort. Verbittert grub er seine Zähne in das Fleisch seiner Hand.


    „Was?“ rief er dann erneut, als er wieder atmen konnte. „Was ist es, das ich erreichen soll? Warum geschieht das alles?“ Am liebsten hätte er die Darlinod-Pforte durchschritten, nur um ans Weltenmeer zu gelangen, und darin hätte er die Kristallsplitter versenkt. Hastig griff er in seine Hemdentasche, wobei er den Knopf abriß. Seine kalten Finger zitterten, als er die Stücke herauszog und auf seiner offenen Handfläche der Sonne entgegenstreckte.


    „Wenn ich doch der als Hüter Auserwählte sein soll, wenn ich doch so einzigartig bin, warum ist dann alles so schwer? Wer hat mir das auferlegt, ohne mich zu fragen?“


    Kopfschüttelnd ließ er die Stücke auf die Mauer fallen, ohne sie weiter zu beachten. Wer sie haben wollte, sollte sie mitnehmen. Aber wie sollte Kayla ihn wohl jemals lieben, wenn er sich selbst haßte?


    Er starrte in die vor ihm aufsteigenden Rauchsäulen, schaute bis in die Ebene vor der Stadt herab, hatte alles im Blick. Der Anblick war furchteinflößend. Godir hatte den Feldzug geführt, um wenigstens an einen ihm bekannten Kristallsplitter zu gelangen. Somit besaß er drei. Die eine Ziragarmee hatte er ihnen entgegengeschickt, die andere von hinten auf den Hals gehetzt. Einschüchtern wollte Godir ihn, ihn schwächen, wo er konnte.


    Der Kristall der Könige hatte ihn auserwählt, aber es war eine Berufung, der er niemals hatte nachgehen wollen. Die Kristallsplitter neben sich interessierten ihn nicht, er haßte und verabscheute sie, alles zerstörten sie. Wenn er auf sein Leben zurückblickte, sah er nur Trümmer und Scherben, Opfer anderer für ihn, die keine Früchte trugen. Er starrte mit einem leeren Blick ins Nichts.


    „Was in aller Welt machst du hier?“


    Ihre Stimme riß ihn gewaltsam aus seinen Gedanken. Erschrocken zuckte er zusammen und blickte über die Schulter zu Kayla, die sah, wie er hoch über der Stadt mit Verzweiflung im Blick auf der Mauer saß.


    „Ich sitze hier“, erwiderte er überflüssigerweise und blickte wieder nach vorn.


    „Das sehe ich auch, Agarin. Komm von der Mauer, es geht dort ziemlich steil nach unten!“


    „Ist doch prima!“ bemerkte er sarkastisch. Er blickte wieder nach vorn und hörte nur, wie sie sich ihm annäherte, ihn fast grob an den Armen packte und zu sich nach hinten zog.


    „Bist du wahnsinnig?“ rief er. „Laß mich los und...“ Fast hätte er sie angeschrien, sie aufgefordert, zu gehen, aber stattdessen drehte er sich um seine eigene Achse, so daß er sie ansehen konnte, ohne jedoch ganz von der Mauer zu kommen.


    „Und pack die Kristalle wieder ein, sonst mache ich das“, fügte Kayla mit bösem Blick hinzu. Sie hatte bemerkt, wie aggressiv er war, doch das beeindruckte sie überhaupt nicht.


    „Ich will sie nicht haben.“ Mehr war ihm nicht zu entlocken, also griff Kayla nach den sechs Splittern, um sie in ihre Hosentasche zu stecken.


    „Verdammt, Agarin, was ist denn mit dir los?“


    „Frag Doran, er weiß es.“


    „Wenn er doch Recht hat, wie du meinst, warum hast du ihm dann die Nase blutig geschlagen?“


    „Weil er so mit mir gesprochen hat wie mit dir, als du in Tränen ausgebrochen bist. Zufrieden?“ Er kniff die Augen zusammen und starrte sie unbewegt an, gereizt und ärgerlich, was ihm eigentlich leid tat, auf der anderen Seite jedoch wollte er, daß sie jetzt ging. Daran dachte Kayla jedoch überhaupt nicht, sie verschränkte langsam die Arme vor der Brust und holte tief Luft. Entschlossen stand sie vor ihm und legte den Kopf ein wenig schief, bevor sie sprach.


    „Du gehst mir wirklich auf die Nerven, Agarin. Nein, ich bin nicht zufrieden! Jetzt komm endlich von der Mauer, sonst verrate ich dir kein Wort von dem, was Gordian gesagt hat!“


    „Gordian?“


    „Du erinnerst dich vielleicht, dein Freund, der dir alles andere als böse ist!“


    „Er ist wach?“


    „Verdammt, ja, ihr habt ihn doch wachgebrüllt! Du hast in deiner Angst um ihn nicht gemerkt, daß Doran dir absichtlich ein schlechtes Gewissen machen wollte, oder? Nein, der Erleuchtete glaubt lieber, was Doran erzählt. Du hast nichts falsch gemacht, Agarin, wir hätten es dir gesagt, wenn es so gewesen wäre. Du führst die Gruppe, aber damit lassen wir dich nicht allein. Wenn wir nicht widersprechen, liegt das wohl daran, daß wir dir vertrauen und an dich glauben. Wir sind gemeinsam nicht vor den Zirags geflohen, wie wir es hätten tun können, wir alle haben Gordian nicht geschützt. Am allerwenigsten ich, obwohl ich danebenstand und er wegen mir gekommen war. Aber ich sitze hier nicht wie du und überlege, deshalb von der Mauer zu springen!“ Wenn er sie anschrie, sollte er die gleiche Antwort haben. Es tat ihr in der Seele weh, denjenigen grob anzufahren, den sie liebte, aber etwas anderes würde nicht helfen.


    „Du würdest aber hier sitzen und springen wollen, wenn du dir klarmachen würdest, daß du all diese Menschen hier auf dem Gewissen hast!“ knurrte Agarin zurück.


    „Ich würde mich schlecht fühlen, natürlich. Ich weiß, daß Godir die Zirags wegen dir geschickt hat, aber er hat es getan und nicht du! Siehst du nicht den Unterschied? Du bist nicht sein Verbündeter, du bist sein Feind! Er will dir damit zusetzen und sieh dich an! Er hat Erfolg! Ist das der Agarin, der uns alle davon überzeugt hat, daß es wichtig ist, was wir hier tun? Ist das der Agarin, der mein Freund ist?“


    „Du bezeichnest den als Freund, der seine Kameraden dem Tode ausliefern will?“ Seine Worte klangen hart. Kayla stutzte. „Wie meinst du das?“


    „Ich muß nach Borun. Ihr riskiert den sicheren Tod, wenn ihr mir folgt, aber ich kann euch einfach nicht davon abbringen! Euch ist nicht klar, was euch erwartet!“


    „Hältst du uns für so blind? Wir sehen auch, was hier geschehen ist. Ich hatte mein Leben lang Angst vor Zirags und bin trotzdem hier. Das macht Freundschaft aus, Agarin! Wir wissen nicht, was du weißt, aber die Gefahren sehen auch wir. Sagt es nicht alles, daß wir noch bei dir sind?“


    „Mir wäre es lieber, es wäre anders. Ich hätte allein gehen müssen.“ Er wagte es nicht, sie anzusehen, er schrie Kayla an, als hätten ihn alle guten Geister verlassen. Und sie blieb ungerührt stehen.


    „Wir werden nicht gehen, Agarin. Ich am allerwenigsten. Eines Tages wirst du wissen, warum.“ Sie spürte, wie ihre Unterlippe zu zittern begann. Tränen stiegen ihr in die Augen, verzweifelt wartete sie auf seine Antwort, doch die kam nicht.


    Wortlos wandte sie sich ab und lief gehetzt vom Platz. Fassungslos sprang Agarin von der Mauer und suchte nach Worten, machte zwei halbherzige Schritte, um ihr zu folgen, dann froren seine Bewegungen wieder ein.


    „Kayla!“ rief er laut, aber nur zaghaft und vorsichtig. Sie blieb nicht stehen, sondern lief in die nächste Gasse hinein und entschwand aus seinem Blickfeld.


    Er war ein riesiger Holzkopf! Was hatte sie gemeint? Warum hatte er nichts gesagt? Tief Luft holend, stand er mitten auf dem Platz und vergrub die Hände in den Hosentaschen, ohne zu wissen, was er nun tun sollte. Sie hatte ihn so anschreien müssen, denn er hatte sie verletzt, und zwar ganz bewußt. Dennoch hielt sie an allem fest. Er war sicher, daß Gordian sie geschickt hatte, um mit ihm zu reden.


    Gordian! Er mußte nach ihm sehen. Sein Freund war endlich wieder bei Bewußtsein. Es gab etwas zu tun. Vermutlich hatte Kayla Recht, er übertrieb sicherlich maßlos mit seiner Laune, er tat seinen Freunden damit nur weh. Dabei waren sie nicht so unüberlegt, wie er gefürchtet hatte.


    Stöhnend lief er vom Platz der Feste entgegen. Er beschloß, endlich wieder etwas richtig zu machen.


    


    Er hatte diese Kindereien langsam satt. Sein Plan ging nicht auf, es winkten keine Reichtümer und auch kein Ruhm. Wenn Agarin so weitermachte mit Sicherheit nicht. Doran war inzwischen dazu übergegangen, sich das Blut mit dem Ärmel abzuwischen, aber er regte sich unglaublich auf. Seine Nase brannte noch immer, und das nur, weil Agarin einfach hatte zuschlagen müssen. Der Kleine konnte keine Kritik vertragen!


    Doran spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sich auf den Weg nach Lagon zu machen, dort endlich frei von allem zu sein und seine Ruhe zu haben. Er konnte gar nicht sagen, wie egal es ihm inzwischen war, was Agarin tat. Die anderen waren ihm mit Ausnahme der kleinen Kratzbürste Kayla allesamt ans Herz gewachsen. Auch mit Gordian hatte er nie Schwierigkeiten gehabt, aber zur Zeit schienen sie alle mit Vorliebe an ihm herummäkeln zu wollen. Agarin machte Fehler und wollte es nicht einsehen!


    Irgendetwas mußte er jetzt tun. So ging das nicht weiter, er hatte auch keine Geduld mehr, mit seinem Widersacher zu diskutieren, doch sollte er jetzt wirklich gehen? Er wurde das Gefühl nicht los, daß das auch keine gute Idee war. Irgendetwas war da noch, das auf ihn zu warten schien. Seine Stunde würde noch kommen, Agarin war immer wieder nachlässig, wenn er sich Gedanken machte. Diese Gelegenheiten konnte er nutzen. Aber wozu?

    Langsam stoppte die Blutung. Er stand mitten in der Stadt, ohne zu wissen, wo er sich wirklich befand. Eine Stimme riß ihn aus seinen Gedanken.


    „Was ist denn? Doran!“ Es war Giro, das konnte er hören. Ein wenig unwillig drehte er sich um und runzelte die Stirn, während er seine Fäuste in die Seiten stemmte.


    „Na was soll schon sein?“ erwiderte er. Dann hatte sein Freund ihn eingeholt, so daß sie gemeinsam durch die Straßen schlendern konnten.


    „Hattest du Streit mit Agarin?“


    „Ja, jemand mußte ihm einmal sagen, daß er ein wenig nachlässig gehandelt hat. Er wollte es natürlich nicht hören, wie du siehst.“


    „Er hat dich einfach geschlagen?“ Giro wagte es kaum, seinem Freund in die vor Wut blitzenden Augen zu schauen. Dorans Blick war starr, er schniefte und atmete in schweren Zügen, was seinen Zorn verriet. Einige Blutstropfen waren bereits auf seinem Hemd getrocknet.


    „Ich verstehe ihn einfach nicht! Er spielt jetzt den gequälten Helden, wie du dir denken kannst. Wahrscheinlich hätte ich ihn nicht auf Kayla ansprechen dürfen.“


    „Was hast du denn gesagt?“


    Plötzlich schoß Doran ein finsterer Gedanke durch den Kopf. Er begann hintersinnig zu grinsen, während er antwortete: „Agarin ist doch unfähig, ehrlich zu ihr zu sein, weiß der Himmel warum. Sie ist sein wunder Punkt. Dabei hat dieser Dummkopf keine Ahnung, daß sie ihn gleichermaßen anhimmelt! Ich habe nichts Besonderes gesagt, aber er hat mir sofort gedroht.“ Das war überhaupt die Lösung! Ihm war klar, daß Agarin in Bezug auf Kayla äußerst empfindlich zu treffen war, nur mußte er das intelligent anstellen!


    „Agarin hat eine Abreibung verdient, finde ich. Ihn kann ich anbrüllen wie ein Drache, das berührt ihn nicht. Aber wenn etwas mit Kayla nicht stimmt, trifft ihn das sofort, das habe ich doch schon gesehen...“


    Wie erstarrt lauschte Giro den Worten seines Kameraden und blieb abrupt stehen. Was hatte Doran vor?


    „Das halte ich für keine gute Idee, Doran. Sie hat doch mit eurem Streit nichts zu schaffen, wenn du mit Agarin ein Problem hast, mußt du das mit ihm ausmachen! Natürlich macht Agarin Fehler, aber daß du gleich... Was willst du denn von ihm?“


    Doran wollte die Gruppe führen, doch das würde er Giro jetzt sicher nicht auf die Nase binden. Ihn wunderte die erschrockene Reaktion seines Freundes, er hatte nicht geglaubt, daß Giro so schnell weiche Knie bekam!


    „Ein Freund verhält sich nicht, wie er das tut. Als ich mich entschlossen habe, ihn zu begleiten, war er wie ein anderer Mensch!“ Er begann beinahe wieder, zu fluchen, doch plötzlich wurde er gefährlich ruhig. „Agarin wird sanft wie ein Lamm, wenn man ihn über Kayla angreift. Er wird sich noch wundern!“


    „Doran, du willst ihr doch nicht weh tun, oder? Das kannst du nicht machen! Ich denke, du solltest wirklich gehen, wenn du mit Agarin nicht zurechtkommst, aber mach es doch nicht schlimmer, als es ist! Was hat Kayla dir getan?“


    „Sie liebt ihn, verdammt, ist dir das nicht klar? Aber diese Liebe werde ich ihr noch austreiben...“ Dorans Augen begannen, düster und bedrohlich zu funkeln. Er hatte eine Idee, eine sehr gute Idee, und er würde sie in die Tat umsetzen, sobald er dazu die Gelegenheit hatte.


    „Das ist gemein, Doran. Das kannst du nicht machen! Laß Kayla in Ruhe, ich werde nicht zusehen, wie du ihr weh tust!“ Giros fast flehentliche Worte paßten nicht zu seiner Haltung, die von Entschlossenheit zeugte. Er konnte Doran verstehen, aber er begriff nicht, daß dessen tiefreichender Haß solche Kreise ziehen wollte.


    „Meine Güte, jetzt heul du mir noch die Ohren voll wie die anderen. Wer sagt denn, daß ich ihr weh tue? Reg dich nicht auf. Und halt deine Klappe, ich habe für diesen Tag genug Streit gehabt. Hörst du?“ Er schwenkte auf einmal mit Nachdruck auf eine versöhnliche Ebene um, doch Giro war mißtrauisch.


    „Du bekommst Ärger mit mir, wenn mit Kayla etwas nicht stimmt. Das wäre nicht richtig, Doran!“


    „Lassen wir das einfach. Ich denke, wir sollten zu den anderen zurückkehren, sonst machen sie sich noch Sorgen.“ Innerlich war Doran noch ganz in Gedanken, denn seine Idee gefiel ihm unglaublich gut. Innerlich mußte er grinsen. Ärger von diesem langen Hering, was hatte Giro ihm denn bitte entgegenzusetzen? Er war so erschreckend naiv. Giro war auf seinen Trick hereingefallen, glaubte er. Allerdings täuschte er sich. Giro wagte es nicht, ihn anzusehen und kehrte absichtlich mit ihm zur Feste zurück.


    „Wo ist Akin?“ fragte er gespielt.


    „Ich weiß es nicht. Sollen wir ihn suchen?“


    „Ach, laß nur, sieh lieber nach Gordian. Ich werde ihn allein suchen.“


    Doran nickte, keinen Verdacht schöpfend, und verschwand ins Innere der Feste. Giro wartete, bis Doran wirklich außer Sicht war, um dann schleunigst kehrt zu machen, da er ganz genau wußte, wo Akin auf ihn wartete. Schnurstracks verschwand er wieder in der Straße, aus der er gerade erst gekommen war, lief in eine Nebenstraße hinein und fand dort Akin, der ein wenig ziellos herumlief.


    „Da bist du ja wieder!“ wurde er sogleich begrüßt. „Hast du mit Doran gesprochen?“


    „Ja, er ist unglaublich wütend auf Agarin. Die beiden haben sich wieder gestritten.“


    „Das ist nichts Neues“, stellte Akin trocken fest.


    „Nein, das nicht, aber diesmal ist es wirklich ernst. Er hat etwas mit Kayla vor, um Agarin weh zu tun!“


    Akin runzelte grübelnd die Stirn. „Was will er denn tun?“


    „Ich weiß es nicht, aber ich mache mir Sorgen, daß er etwas Schlimmes tun will! Wir sollten das den anderen sagen!“ Giro war in der Tat sehr beunruhigt. Er verzog mißmutig das Gesicht und wartete auf die Antwort seines Freundes.


    „Meinst du?“ erwiderte dieser. „Das macht alles nur noch schlimmer, denke ich. Wenn er nicht selbst geht, wird ihn auch niemand fortschicken, und wenn wir jetzt etwas sagen, wird das niemandem helfen. Aber jetzt weiß auch ich davon und werde mit dir gemeinsam ein Auge offenhalten. Wie ist das?“


    Sein Freund zuckte unschlüssig mit den Schultern. Akin hatte Recht, dennoch gefiel ihm das nicht besonders. Er gab sich jedoch geschlagen und schlug vor, weiter durch die Stadt zu laufen und zu sehen, ob es irgendwo etwas zu tun gab.


    


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Wenn sie ihn wenigstens verstehen würde! Mehr als versuchen konnte sie es nicht, aber daß er allen Lebensmut verloren hatte, begriff sie nicht. Saß seine Furcht so tief? Wenn er sie doch liebte, wie Gordian gesagt hatte, warum hatte er sie dann angeschrien? Das schmerzte am allermeisten. Seine Angst hatte ihn blind gemacht, er wußte nicht mehr, wohin der Weg sie alle führen sollte. Aber daß er sich allein fühlte! Waren sie nicht alle für ihn da? Fast hätte sie ihm gesagt, was sie für ihn empfand.


    Tief getroffen trottete sie die Straße entlang. Er durfte doch nicht aufgeben! Er würde die Wunden der Menschen heilen können, er war doch dazu ausersehen! Aber erst würde sie ihm die Kristalle zurückgeben. Sie wußte zwar nicht, wohin sie gehen sollte, hielt die Feste jedoch für die beste Möglichkeit.


    Es wurde ruhig in der Stadt. Die Dämmerung setzte sich fort, es wurde schlagartig kalt, als die Sonne hinter den Bergen verschwunden war und sich die Nacht über Melenor herabsenkte. Die Straßen waren menschenleer und seltsam still, fast totenstill. Argwöhnisch blieb Kayla stehen. Es war ihr, als würde ihr jemand folgen. Tief Luft holend schloß sie die Augen und schob langsam die Hand an den Griff ihres Schwertes. Es schien immer stiller zu werden. Hinter ihr war etwas.


    In Bruchteilen einer Sekunde riß sie das Schwert empor und fuhr entschlossen herum. Im Halbdunkel des Abends sah sie sich plötzlich einem mannsgroßen, kettenhemdbepanzerten Zirag gegenüber. Ihr stockte der Atem, sie umklammerte das Schwert fester, das sie vor sich hielt.


    „Beute!“ zischte die Bestie. Er hielt einen Krummsäbel in der Hand und schien noch zu wachsen. Er überragte Kayla und war um einiges breiter als sie, wirkte sehr furchteinflößend und im Dunkel der Dämmerung leuchteten seine Augen gefährlich, fast wie die eines Tieres.


    „Vergiß es!“ schrie sie und schwang das Schwert kraftvoll herum. Er parierte mit einem lauten Grollen den Schlag. Seine Kraft warf sie fast zurück, doch sie war vorbereitet und stemmte die Beine in den Boden. Die beiden Kontrahenten preßten die Klingen aneinander und gaben beide nicht nach, doch Kayla wunderte sich ob ihrer Kraft. Wie konnte sie einem derart großen Zirag mühelos standhalten?

    Die Kristallsplitter! Natürlich, er würde sie gar nicht besiegen können!

    Sie löste ihr Schwert von seinem und begann ein erbittertes Duell. Rasend schnell schlugen die Klingen aneinander. Er versuchte immer wieder, sie zu treffen, schlug seitlich und von oben herab nach ihr, doch sie sprang jedes Mal rechtzeitig zur Seite. Seine Angriffe parierte sie mit Leichtigkeit. Ihre Schläge waren präziser als sonst, prallten jedoch immer an seinem Kettenhemd ab. Keuchend versuchte sie, höher zu zielen und ihn am Kopf zu treffen. Flink wirbelte sie herum. Er stach nach ihr, sie ging zu Boden, sprang dann sofort wieder auf und lenkte seinen nächsten Schwertstreich ab. Der Zirag geriet ins Taumeln. Er stand ihr seitlich zugewandt und bevor er reagieren konnte, riß sie ihr Schwert empor, mit dem sie ihm ohne Umschweife den Kopf abschlug.


    „Das war für Gordian!“ schrie sie und starrte verächtlich auf die Leiche herab. Schwarzes Blut tropfte von ihrer Klinge, die sie ungerührt wieder wegsteckte. Jetzt war es wirklich Zeit, zur Feste zurückzukehren. Doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


    


    „Ich bin der größte Verlierer.“


    „Ich finde es auch schön, dich zu sehen.“ Grinsend richtete Gordian sich auf und stützte den Kopf auf eine Hand. Agarin war erst stumm eingetreten und hatte sich an die gerade wieder geschlossene Tür gelehnt, um jetzt mit verweinten Augen in seine Richtung zu blicken.


    „Hättet ihr euch nicht woanders anbrüllen können? Das war ein wundervolles Erwachen“, bemerkte Gordian sarkastisch. „Vor allem hat Doran so einen himmelschreienden Unsinn erzählt.“


    „Hat er das.“


    „Natürlich! Agarin, was macht dir zu schaffen? Doch nicht etwa Dorans Gerede?“


    „Wie geht es dir?“ fragte Agarin, ohne auf die Frage seines Freundes einzugehen. Achselzuckend gab Gordian Auskunft über sein Befinden, um dann erneut nachzubohren.


    „Hast du mit Kayla gesprochen?“


    „Ja. Leider.“


    Gordian verdrehte die Augen. „Muß ich dir jedes Wort einzeln entlocken?“


    „Ich habe sie angeschrien. Ich bin so ein Trottel! Dabei hatte sie Recht...“


    „Natürlich hatte sie Recht. Du bist nämlich nicht der größte Verlierer! Warum glaubst du das eigentlich?“


    Das konnte Agarin ihm genau sagen. Er durfte sich nicht die Zerstörung Melenors ansehen, das raubte ihm den Schlaf. Ebenso durfte er nicht über seine Freunde nachdenken. Es machte ihn krank, sich vor Augen zu führen, in welcher Gefahr sie schwebten. Er machte einfach alles falsch.


    „Du bist verrückt!“ empörte sich sein Freund. „Kayla hat Recht, wenn sie sagt, daß es Godirs Absicht war, dich durch die Zerstörung dieser Stadt zu treffen. Aber du bist kein schlechter Anführer! Du wüßtest es, wenn es so wäre, wir hätten es dir gesagt. Und denk doch mal über eins nach: Du bist derjenige, der Godir besiegen kann. Du kannst diese Welt verändern. Niemals wieder muß so etwas passieren wie in dieser Stadt. Die Kristallsplitter geben dir diese Macht!“


    „Verdammt“, murmelte Agarin plötzlich.


    „Was denn?“


    „Kayla hat die Splitter!“ Das hatte er völlig vergessen! Sie hatte sie eingesteckt und war davongelaufen. Sie war ganz allein in der Stadt!


    „Na und?“


    „Ich habe Angst, daß ihr etwas zustoßen könnte!“


    „Wie sollte das geschehen? Sie ist doch durch die Splitter geschützt!“


    Unruhig blickte Agarin zu seinem Kameraden. Im Kampf war sie natürlich geschützt, aber wenn der Feind in der Überzahl war, hatte sie dem nichts entgegenzusetzen. Er mußte sie suchen!


    „Geh schon“, sagte Gordian mit einem Lächeln. Agarin drehte sich um und verließ das Zimmer. In Windeseile lief er die Treppen hinunter und zum Tor hinaus, bis er ein wenig verwirrt vor der Feste stand und nicht wußte, wohin er gehen sollte. Der Himmel verdunkelte sich langsam, die Sonne war verschwunden, alles wurde still. Ein eigentümlicher roter Feuerschein erhellte die Straßenzüge bis in den Himmel hinauf, doch die Rauchsäulen waren nicht mehr sichtbar. Er irrte ziellos durch die Straßen auf der Suche nach Kayla, als er plötzlich Schwerterklirren vernahm. Hastig lief er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, bog um eine Ecke und erstarrte. Kayla stand einem hünenhaften Zirag gegenüber, der sie erstechen wollte. Sie ging zu Boden, erhob sich wieder und ehe Agarin begriff, was geschah, schlug sie dem Zirag brüllend den Kopf ab.


    Starr vor Staunen, die Hand am Heft seines Schwertes, beobachtete er, wie sie die Waffe wegsteckte und sich zu ihm umdrehte. Keiner von beiden sagte ein Wort. Kayla kam auf ihn zu und griff in ihre Hosentasche, zog die Splitter heraus und ließ jeden einzelnen in seine Hemdentasche zurückfallen. Sie stand direkt vor ihm, er konnte ihre Wärme spüren, ihren Atem. Er legte plötzlich eine Hand an ihre Wange und brachte sie so dazu, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Mit klopfendem Herzen suchte sie seinen Blick. Sie war ihm so nah, daß sie ihn fast berührt hätte und bewegte sich nicht. Knisternde Spannung herrschte zwischen den beiden. Ihre Hand ließ sie auf seiner Brusttasche liegen und spürte seinen Puls. Er war gleichmäßig und ein wenig ruhiger als ihrer.


    „Genau so etwas hatte ich befürchtet“, murmelte er leise.


    „Die Splitter haben mich beschützt.“


    „Kayla...“ Agarin senkte für einen Moment den Blick und streichelte ihre Wange beinahe zärtlich. „Es tut mir leid, daß ich so grob zu dir war. Du hast Recht und ich bin froh, daß du so ehrlich zu mir warst. Es ist gut, daß du da bist.“


    „Schon in Ordnung“, flüsterte sie tonlos. Angespannt stand sie ihm gegenüber, unfähig, zu glauben, was geschah.


    „Du bist unverletzt!“ entfuhr es ihm mit einem Mal. Fast stürmisch umarmte er sie und drückte sie fest an sich. Kayla war zu überrascht, um zu reagieren. Sie spürte nicht, wie Agarin ihr einen Kuß auf die Haare drückte und, sich auf die Lippen beißend, die Augen schloß. Langsam erwiderte sie seine Umarmung, bis sie sich zögerlich voneinander lösten.


    „Laß uns zurückkehren“, sagte er leise. Er nahm seine Hand herunter und legte sie für einen Moment um ihre, doch dann zog er sie sofort wieder zurück, als ihm klar wurde, was er da tat. Krampfhaft wich er ihrem Blick aus und ging. Sie folgte ihm und lächelte. Er seufzte innerlich, als sie gemeinsam zur Feste zurückkehrten. Kayla hatte ihn so nah kommen lassen! Sein Herz machte einen Sprung.


    


    


    


    

  


  
    18. Kapitel: Melenor


    


    


    Als sie die Augen aufschlug, blinzelte sie sogleich und hob eine Hand, mit der sie die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht abschirmte, das ihr gegenüber durch das hohe, schmale Fenster fiel. Die Sonne schien ihr genau ins Gesicht und flutete das ganze Zimmer. Kayla spürte, daß sie schwitzte, so warm war es in dem kleinen Raum, den sie zu sechst als Unterkunft benutzten. Gähnend richtete sie sich auf und streckte sich langsam und ausgiebig.


    „Ich dachte, ich müßte für immer allein bleiben!“ Gordians Stimme klang putzmunter, wie Kayla feststellte, und der Eindruck täuschte tatsächlich nicht. Als sie sich zu ihm umwandte, sah sie ihn mit einem breiten Grinsen auf der Seite in seinem Bett liegen.


    „Wieso?“ fragte Kayla verwirrt und lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken. Zu ihrer Rechten lagen noch friedlich schlafend Agarin und Giro, auf der anderen Seite Akin und Doran. Sie schienen allesamt vom Aufwachen noch sehr weit entfernt zu sein.


    „Es ist Mittag! Ich liege bestimmt schon seit zwei Stunden hier und langweile mich zu Tode, weil ihr alle noch selig träumt!“ Gordian klang ein wenig genervt, grinste aber und verriet durch diesen Ausdruck, daß es ihn nicht wirklich gestört hatte.


    „Du meine Güte! Wie lang habe ich geschlafen?“


    „Sehr lang...“


    „Geht es dir besser?“ erkundigte sie sich.


    „Wie man‘s nimmt. Wenn ich mich bewege, schmerzt der Schnitt noch sehr, aber er heilt.“


    Kayla fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stand auf. Damit sie sich nicht über den halben Raum hinweg mit Gordian unterhalten mußte, schlich sie zu ihm hinüber und setzte sich auf die Bettkante. Dabei wäre sie fast über Agarins weit ausgestreckte Beine gefallen.


    „Jetzt ist es soweit!“ flüsterte plötzlich Gordian in ihre Richtung, so leise, daß nur sie es hören konnte. „Jetzt hast du ihn mir abspenstig gemacht.“


    „Wie meinst du das?“ fragte Kayla und grinste schief. Sie wußte, daß Gordian über Agarin sprach, der selig schlummernd dalag.


    „Sieh doch mal. Er liegt nicht bei seinem halbtoten Freund, oh nein! Er liegt lieber direkt neben dir...“ Gordians Stimme hatte einen fast spöttelnden Unterton angenommen, aber Kayla wußte, wie er das meinte. Er freute sich darüber, daß sein bester Freund sein Herz verloren hatte und auch über die Tatsache, daß es Kayla nicht anders ging.


    „Agarin ist manchmal verrückt. Er fürchtet sich selbst, weil er nicht weiß, wer er eigentlich ist. Es wird Zeit, daß wir das endlich herausfinden!“ Er mußte dabei auch an die Kristallsplitter denken. Daß einer nun fehlte, hatte er bereits erfahren und er wußte auch, daß das nicht gut war. Godir fürchtete Agarin so sehr, daß er nun wohl versuchte, an alle für ihn noch erreichbaren Kristallstücke zu gelangen. Unwillkürlich mußte er an den Alten in Uranon denken. Was der Weise gesagt hatte, traf auf erschreckende Art und Weise zu. Er hatte so sehr versucht, Kayla zu helfen, daß er sich selbst darüber vergessen hatte und verletzt worden war. Er fragte sich, was der Alte den anderen mit auf den Weg gegeben hatte, doch auch wenn er es nicht wußte, so konnte er sich ungefähr vorstellen, was es gewesen sein mußte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


    „Würdest du mir verraten, was der Weise in Uranon dir gesagt hat?“


    Verblüfft sah Kayla ihn an, aber sie tat es. Gordian nickte daraufhin wissend. Der Weise sollte wohl Recht behalten. Kayla war einzigartig, aber genau das brachte sie in eine gefährliche Situation. Ihn beschlich mit einem Male ein böser Verdacht, der ihn argwöhnisch in Dorans Richtung blicken ließ. Kayla war zwischen die Fronten geraten, daran hatte sich seiner Meinung nach noch nichts geändert.


    „Aber ich habe es dir doch gesagt“, erwiderte er unvermittelt, „du mußt nur abwarten und dann siehst du, daß Agarin mit dir redet...“


    „Du bist eine Nervensäge, Gordian. Ich habe doch überhaupt nichts gesagt!“ Sie konnte es nicht fassen. Er war fast ungeduldiger als sie! Leise kichernd ließ er sich in die Matratze zurücksinken und tat ganz unschuldig. Er liebte es, das einzige Mädchen in der Gruppe zu necken, denn er hatte Kayla liebgewonnen.


    Es dauerte gar nicht lang, bis die anderen auch endlich erwachten. Sie fielen ausgehungert über ihre Vorräte her und überlegten währenddessen, was sie nun tun wollten. Bis Gordian wieder gesund war, würden sie bleiben und sich irgendwie die Zeit vertreiben müssen. Akin und Giro waren fest entschlossen, durch Melenor zu laufen und zu sehen, wo man sie gebrauchen konnte. Doran erklärte sich bereit, Gordian Gesellschaft zu leisten, und Kayla schloß sich Agarin an, der im Museum nachschauen wollte, ob der besagte Splitter wirklich fort war.


    Als sie die Feste gemeinsam verließen, stellten sie fest, daß endlich keine Feuer mehr brannten. Es waren wieder Menschen auf den Straßen zu sehen. Eine alte weißhaarige Frau fegte den mit getrocknetem Blut getränkten Rinnstein aus und begann mit abgestandenem Wasser, das Blut wegzuscheuern. Ein nur mit einer Hose bekleideter Mann war damit beschäftigt, die schief in den Angeln hängenden Fensterläden seines Hauses wieder zu begradigen und von den eingeschossenen Pfeilen zu befreien.


    Agarin hatte keine Ahnung, wo das Museum zu finden war und fragte schließlich eine junge Frau, die zerschlagenes Holz aus ihrem Haus warf. Sie wies ihnen den Weg ins Zentrum der Stadt. Als sie dort den Platz erreichten, wo sie noch am Tag zuvor die aufgehäuften Leichen hatten erblicken müssen, waren nur noch die toten Zirags und großflächige Blutflecken zu sehen.


    Gemeinsam näherten sie sich kurz darauf der hohen, aus unebenen braunen Steinen gefertigten Mauer, in der ein weitläufiges Tor aufklaffte, dessen hölzerne Flügel zerschlagen im Hof dahinter lagen. Über diesem Tor war in riesigen Lettern das altrimonitische Wort für Museum eingemeißelt.


    Es war totenstill auf dem Hof. Knorrige Bäume standen hier und dort, zu ihrer Linken führte eine aufgebrochene Tür in das Museum. Der Hof war umstanden von hohen Gebäuden, die einen fast bedrohlichen, düsteren Eindruck machten. Es roch nach viel Staub, kaum daß sie sich der Tür zum Museum überhaupt näherten. Die Fenster waren blind. Im Inneren des Museums war es dämmrig, Spinnweben hingen in den hohen Mauerecken, umgestürzte Stühle und Tische lagen teils zerbrochen mitten im Weg, Papier daneben und ein Stiefel.


    „Sie waren tatsächlich hier“, flüsterte Kayla. Links führte ein Gang zu einer Treppe hoch. Leise bahnten sie sich einen Weg durch herumliegende Kerzenständer, zerschellte Rüstungsteile und einen zerfetzen Teppich. An ihm klebte Blut. Als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, wußten sie, woher der stechende Verwesungsgestank rührte. Ein aufgeschlitzter einäugiger Zirag lag vor ihnen in einer getrockneten Blutlache.


    „Die werden immer häßlicher!“ murmelte Agarin trocken, woraufhin Kayla belustigt grinste. „Da sagst du was. Aber genau das haben sie verdient!“


    Unbeeindruckt bahnten sie sich einen Weg auf den ersten hohen Flur. Ein verstaubter alter Teppich führte sie auf den Gang zwischen mit Eisengittern verriegelten Schränken, die allerhand bedeutsame Kleinode zeigten. Die Gitter waren teilweise eingedrückt, vielerorts verrieten nur noch die gravierten Messingschilder, was einmal dahinter gelegen hatte. Sie liefen geradewegs auf eine große eckige Säule zu, die den sich dahinter öffnenden kreisrunden Raum stützte, und genau davor lag ein zertrümmerter massiver Holzschrank, dessen Eisengitter gar nicht mehr in seiner Nähe lagen. Vor ihren Füßen fanden sie das dazugehörige Schild: Ein Splitterstück des Kristalls der Könige. Das rote Samtkissen war aufgeschlitzt, das ehemalige Behältnis des Kristallstücks nicht mehr als ein Trümmerhaufen. Godir war ihnen zuvorgekommen.


    „Er hat Melenor aus vielerlei Gründen angegriffen. Er wollte dich herausfordern und den Splitter in die Hände bekommen. Beides ist ihm gelungen.“ Kayla sah die Gegebenheiten pragmatisch. Agarin wollte etwas erwidern, aber plötzlich hörten sie unten ein Geräusch, das sie alarmierte. Schwere Stiefel hatten gegen einen Stuhl getreten, dessen Holz quietschend über den Boden rutschte.


    „Zirags“, zischte Agarin. Leise zog er sein Schwert und umklammerte den Zweihänder mit beiden Händen. Er hielt die Waffe vor sich gerichtet und deckte Kayla hinter sich. Sie griff ebenfalls zu ihrem Schwert. Leise pirschten sie voran, doch plötzlich fuhr Kayla herum und erschrak so sehr, daß sie fast geschrien hätte. Ein mannsgroßer Zirag stand unerwartet hinter ihr mit erhobenem Krummsäbel, bereit, sie zu töten. Sie riß ihr Schwert empor und ließ es gegen seine Waffe krachen. Agarin reagierte sofort und sicherte die Umgebung, während Kayla begann, ein erbittertes Duell mit dem Zirag auszufechten. Er hätte ihr zugetraut, daß sie den Zirag auch allein besiegte, aber er beschloß mit einem Mal, es kurz zu machen. Er stieß sie zur Seite weg und holte mit dem Schwert so weit aus, daß er dem Zirag mit einem Schlag den Kopf abhackte. Kayla wäre fast zu Boden gegangen, fluchte leise und baute sich ein wenig störrisch neben Agarin auf. Er ließ sein Schwert langsam sinken.


    „Ich wollte nicht, daß er dich verletzt“, erklärte er mit einem sanften Lächeln. Überrascht biß Kayla sich auf die Lippen.


    „Und jetzt nichts wie raus hier!“ fügte er hinzu und lief voran, immerzu der Treppe entgegen. Er hatte gesehen, was er sehen wollte. Als er um die Ecke bog, sah er bereits fast ein halbes Dutzend Zirags die Treppe hinaufpreschen. Mit einem wilden Schlachtruf sprang er fast die Hälfte der Stufen bis zum Treppenabsatz hinab und warf sich entschlossen gegen zwei der Zirags. Die anderen beiden schlängelten sich an ihm vorbei und hielten auf Kayla zu. Sie waren groß und schwer gerüstet, deshalb war Kayla gezwungen, sich schnell etwas zu überlegen. Sie ließ ihr Schwert vor sich fallen, umklammerte mit beiden Händen die hölzernen Treppengeländer, holte Schwung und stemmte sich nach vorn. Die Zirags hatten sie schon fast erreicht, als sie die Beine hochriß und mit aller Kraft nach dem vordersten der beiden trat. Ihre schweren Stiefel sausten in den Brustkorb des Zirags, mit der Wucht ihres Trittes warf sie ihn zurück und er riß den anderen Zirag noch mitriß, als er rücklings die Treppe hinunterfiel. Agarin beobachtete im Augenwinkel, wie Kayla nach ihrem Schwert griff, den beiden hinterhersprang, dem oberen mit der auf ihn niedersausenden Klinge den Kopf abschlug und dem anderen die Spitze ihres Schwertes ins Auge rammte. Anschließend spießte sie einen der beiden anderen Zirags hinterrücks auf, die Agarin niedermachen wollten. Den anderen tötete er selbst in diesem Augenblick.


    „Verflucht!“ keuchte er und blickte verkniffen zu Kayla auf, die unbeeindruckt ihr Schwert wegsteckte und angesichts der toten Zirags nur grinsen konnte.


    „Du glaubst nicht, wieviel Spaß das macht!“ bemerkte sie kaltblütig. Zirags umzubringen war ihr ein besonderes Vergnügen, was Agarin gut verstehen konnte. Er wollte gerade die Flucht zur Tür antreten, als er von dort weitere, zahlreichere Schritte vernahm, Kayla an der Hand packte und sie hinter sich her die Treppe wieder empor zog. Es mußte einen anderen Ausweg geben.


    Atemlos hasteten die beiden den Gang entlang bis in die große Hauptkammer, die sie noch nicht betreten hatten. An deren gegenüberliegendem Ende erspähten sie eine geschlossene Tür, hielten darauf zu, fanden sie aber sehr zu ihrem Entsetzen verriegelt vor. Metall rasselte auf der Treppe hinter ihnen. Es waren viele Zirags, mehr als die vier, mit denen sie sich zuvor angelegt hatten. Zu zweit hatten sie so gut wie keine Chance.


    „Verdammt!“ entfuhr es Agarin, der wütend gegen die Tür trat, doch die gab nicht nach. Die Zirags hinter ihnen kamen näher, er konnte es hören. Kayla wollte schon ihr Schwert ziehen, als sie ein eingeschlagenes Fenster bemerkte.


    „Agarin!“ rief sie und packte ihn am Arm. „Komm!“


    Er zögerte nicht, er vertraute ihr. Sie sprang auf den Mauervorsprung vor dem Fenster, schaute hinaus und stellte fest, daß nur ein schmales Sims an der Hausmauer vorbeiführte. Doch sie durfte nicht zögern. Sie machte, daß sie aus dem Fenster kam, hielt sich mit beiden Händen an der Mauer fest und blickte sich hastig um. Zur rechten Seite hin gab es einen Ausweg, denn in nächster Nähe stand ein Baum. Agarin folgte ihr derweil auf dem Fuße, er war gerade entwischt, als die ersten Krallen ihn packen wollten. Die Zirags griffen ins Leere und schnarrten aufgeregt.


    Rücklings drückten die Fliehenden sich an die Mauer und hangelten sich an der Wand vorbei zu dem Baum hinüber. Auf dem Hof entdeckte Agarin zwei Zirags. Das Alarmgeschrei der beiden Wächter erfüllte den Hof.


    „Mach schon!“ rief er Kayla zu, die nach einem starken Ast in der dicht belaubten Baumkrone griff und sich frei hängend zum Stamm hinüberhangelte. Agarin sprang hinterher. So schnell sie konnten, wagten sie sich an den Abstieg. Die wachenden Zirags kamen herbeigeeilt, doch Kayla rammte ihre Stiefel einem der Zirags mitten ins Gesicht und ließ sich von dem Ast herabfallen, als die Bestie kreischend am Boden lag. Agarin eiferte ihr darin nach. Sie hielten sich nicht damit auf, ihre Gegner zu töten, sondern rappelten sich atemlos auf und hielten auf das Tor zu. Genau in diesem Moment drängten die anderen Zirags nacheinander aus dem Museumseingang heraus.


    „Lauf!“ rief Agarin und griff nach Kaylas Hand. So schnell sie konnten, rannten sie die Straße hinab bis ins Stadtzentrum herein, doch die Zirags waren ihnen noch immer auf den Fersen.


    „Was wollen die?“ fragte Kayla und schnappte nach Luft.


    „Morden, das ist alles. Komm!“ Er zog sie unnachgiebig hinter sich her, bis er plötzlich ein offenes Hoftor entdeckte und hindurchrannte, bevor er es verriegelte. Ihm war klar, daß die Zirags das gesehen hatten, doch im Hof standen einige Kisten an einer Mauer, die es ihnen erleichterten, auf die Mauer zu klettern. Kreischend hasteten die Zirags hinterher und wollten ihnen folgen. Einer von ihnen trat das verschlossene Hoftor ein.


    „Verflucht!“ knurrte Agarin und balancierte über die Mauer voran bis in den Nachbarhof. Eine andere Chance hatten sie nicht. Zum Teil standen ihre Feinde bereits auf der Mauer hinter ihnen, die anderen versuchten, einen Weg in diesen Hof zu finden. Kayla und Agarin rannten auf die Straße hinaus und hasteten in eine Gasse, die vor einer Mauer endete, aber sie konnten nicht zurück. Als sie davorstanden, bekam Agarin nach einem Sprung die Oberkante der Mauer zu fassen, zog sich mit aller Kraft hoch und schaffte es irgendwie auf die Mauer. Auf der anderen Seite stand in geringer Höhe ein heubeladener Karren. Auf diesen stellte er sich und lugte über die Mauer.


    „Ich ziehe dich hoch!“ rief er und streckte Kayla die Arme entgegen. Sie griff nach seinen Händen, die sie mit enormer, fast schmerzhafter Kraft festhielten, dann zog er sie hoch und half ihr auf die Mauer herauf. Weil sie in der Nähe die Zirags herbeieilen hörte, ließ sie sich einfach in seine Richtung von der Mauer herab auf den Heukarren fallen, riß Agarin damit um und landete genau auf ihm. Er sog scharf die Luft ein und schloß mit einem schmerzverzerrten Ausdruck die Augen.


    „Entschuldige“, preßte Kayla verlegen zwischen den Lippen hervor. Sie hörten beide, wie die Zirags ratlos in der Nähe herumliefen, doch auf dem abgeschlossenen Hof würden die beiden unentdeckt bleiben.


    „Nicht schlimm“, murmelte Agarin und lächelte, während er ihr einen freundlichen Blick zuwarf. Sie löste sich nur langsam von ihm und blieb keuchend neben ihm sitzen. Sobald sie wieder zu Atem gekommen waren, kletterten sie vom Heuwagen und schlichen leise über den Hof. Alles war wieder still. Sie öffneten die zweigeteilte Tür und stahlen sich auf die Straße hinaus. Die Zirags waren endgültig fort. Gemeinsam beschlossen sie, sich auf die Suche nach Akin und Giro zu machen, doch sie trafen unterwegs auf eine große Menschenmenge, die sich auf dem Marktplatz versammelt hatte. In der Mitte stand ein junger Mann in etwas abgetragen anmutender Lederkleidung. Er war von seiner Reise gezeichnet, hatte Schrammen im Gesicht und wußte etwas zu berichten. Agarin spitzte sogleich die Ohren und mischte sich, gefolgt von Kayla, unter die Leute.


    „... nicht glauben, als ich diese Zerstörung sah. Sie waren immerzu schneller als ich. Kunde hat den König in Rimonon vom Vernichtungszug dieser Monster erreicht, ich wurde gesandt, auch die entlegensten Städte unseres Landes zu bereisen und die Menschen zu warnen. Er verlangt einen Bericht. Rimonon wurde bislang nicht angegriffen, aber Falonon war in Kämpfe verwickelt. Das ist jedoch nichts verglichen mit der Verwüstung Melenors!“


    „Sagt dem König, daß sie auch in Forlongas gewütet haben. Vor zwei Tagen erreichte uns ein Bote aus Uranon, um uns vor Zirags zu warnen. Nur kam er zu spät. Er wußte davon, daß auch andere Städte in Forlongas von den Zirags attackiert wurden, jedoch nicht in diesem Ausmaß“, meldete sich ein Bürger zu Wort. Der Bote hörte aufmerksam zu und nickte ernst.


    „Der Herr über Borun erklärt uns wohl den Krieg. Kundschafter werden mit ihm verhandeln, um seine Absichten zu erfahren“, erklärte er.


    Ein reges Stimmengewirr erhob sich, Agarin zog Kayla mit sich aus der Menge heraus und verschwand in einer Nebenstraße.


    „Ich habe genug gehört“, erklärte er. „Godir hofft immerzu, daß er mich irgendwo erwischt!“


    „Das wird ihm niemals gelingen“, murmelte Kayla leise.


    


    Sie waren alle gleichermaßen erschöpft an diesem Abend. Es hatte sich vieles ereignet. Als Agarin und Kayla zu den anderen zurückgekehrt waren, hatten sie von dem Zwischenfall mit den Zirags berichtet und die anderen zu größerer Vorsicht gemahnt. Sie hatten Gordian und Doran bei einem wichtigen Gespräch gestört, wie Agarin später erfahren hatte. Gordian hatte versucht, seinen Kameraden von seiner steten Wut auf Agarin abzubringen, wie er diesem später zu berichten wußte.


    Agarins Tatendrang war fürs Erste gestillt. Er hatte geschwankt, ob er helfen oder bei Gordian bleiben sollte, doch an diesem Tag hatte er sich für letzteres entschieden. Zu groß war seine Sorge um seinen treuesten Freund, der schon wieder scherzte und gut aufgelegt schien. Es bekam ihm wohl gut, nur im Bett zu liegen und die Wunde heilen zu lassen. Er hatte schließlich auch etwas widerwillig einen der Kristallsplitter an sich genommen, der seine heilende Kraft bei ihm voll zu entfalten schien.


    Nach diesem ereignisreichen Tag lagen sie trotz ihres späten Erwachens sehr früh unter ihren Decken und schliefen bald ein. Als einzige war Kayla noch sehr lang wach, weil ihr verschiedene Dinge durch den Kopf gingen. Ihr ganzes Leben hatte sich innerhalb weniger Wochen auf den Kopf gestellt. Alles war anders. Sie vermißte Peronas überhaupt nicht, sie fühlte sich so frei wie nie zuvor in ihrem Leben. Niemand befahl ihr mehr etwas, und sie schlief lieber in der Kälte auf Steppensand als im heimischen Bett mit dem herrischen Onkel im Nebenzimmer. In Peronas wäre sie zugrundegegangen. Dort war kein Platz für ein Mädchen mit Träumen von der Welt und Kenntnissen im Lesen und Schreiben.


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie zwanghaft versucht hatte, wie andere Mädchen zu sein. Sie war kläglich gescheitert, denn es war ihr zuwider gewesen. Doch wenn ihre neuen Freunde sie wissen ließen, wie schön sie in einem Kleid war, freute sie das. Nie zuvor hatte ihr jemand gesagt, daß sie schön war, abgesehen von Valo.


    Ihn vermißte sie wirklich. Sie dachte selten an ihn, aber hin und wieder sah sie ihn im Traum und fragte sich, ob es ihm gut ging. Ob er sich wohl überwunden und um die Hand seiner heimlichen Liebe angehalten hatte? Sie wünschte es ihm von ganzem Herzen. Er war ein guter Mensch, er hatte sich ihr gegenüber genauso verhalten wie die fünf Burschen, mit denen sie nun, eigentlich völlig unsittlich, in einem Zimmer übernachtete. Valo hatte ihr immer das Gefühl gegeben, etwas wert zu sein. Wie gern hätte sie ihn wissen lassen, daß es ihr gut ging! Sie würde ihn jedoch niemals wiedersehen, da sie niemals mehr ihre Heimat betreten konnte.


    Doch mit jedem Schritt, den sie machte, spürte sie ihre neugewonnene Freiheit. Endlich sah sie die Landstriche, die sie immer hatte bereisen wollen. Sie fürchtete keine Zirags, keine Kälte und keinen Hunger, denn der Lohn waren Freiheit, Freundschaft und Liebe. Endlich hatte sie das gefunden, wonach sie immer gesucht hatte. Zwar war alles noch ungewisser als je zuvor, aber das kümmerte sie nicht. Sie würde satt werden, sie würde einen Platz zum Schlafen finden - vielleicht geschah ja auch, wovon sie heimlich träumte. Gordian hatte ihr Hoffnung machen können, daß Agarin ihr seine Liebe gestand. Sie brannte geradezu darauf, zu erfahren, wie es war, einen Mann zu küssen. Endlich wollte sie erfahren, wie es war, seine Hand zu halten, von ihm beschützt zu werden, mit ihm herauszufinden, wie es war, sich die Liebe zu schenken. Ihr wurde heiß beim bloßen Gedanken daran, aber nicht vor Angst, sondern vor Freude und Neugier. Ganz gewiß würde es eine wundervolle Erfahrung sein, weil Agarin nicht wie alle anderen war.


    Sie lächelte im Halbschlaf. Er ertrug es nicht, daß er anders war, doch gerade das liebte sie an ihm. Inzwischen spürte sie auch, daß er etwas für sie empfand und zwanghaft versuchte, es zurückzuhalten. Sie würde warten können. In der Zwischenzeit genügte es ihr, etwas zu erleben, endlich sie selbst sein zu können, Freunde gefunden zu haben. Sie waren ihr alle ans Herz gewachsen, besonders auch Gordian, der sich zu einem Vertrauten für sie entwickelt hatte. Es hatte gute Gründe, daß er Agarins bester Freund war; sie konnte es nachvollziehen.


    Es konnte kommen, was da wollte. Sie würde nicht von Agarins Seite weichen und niemals würde sie in ihre Heimat zurückkehren. Niemals.


    


    Am nächsten Tag wagte Gordian sich mit Hilfe seiner Freunde auf den Hof. Er kam gut voran und beschloß, seinen Kameraden bei ihren Kampfesübungen zuzuschauen. Akin, Giro, Agarin und Kayla übten wieder einmal den Umgang mit dem Schwert, weil es bitter nötig war. Etwas selbstzufrieden hielt Doran sich aus der Angelegenheit heraus, er hatte bereits erfahren, daß kein Zirag in Maronna ihm etwas anhaben konnte. Als sie erschöpft waren und keine Lust mehr hatten, versuchten sie erneut, sich in Melenor nützlich zu machen. Gordian begleitete sie ein Stück und begriff langsam, welches Ausmaß die Verwüstung zuvor gehabt haben mußte. Was sich ihm offenbarte, entsetzte ihn, dabei hatte sich bereits einiges in Melenor verändert.


    Der folgende Tag war ein Freudentag. Einige Tage zuvor hatte Giro versucht, das Datum in Erfahrung zu bringen, und nun hatte er nichts eiligeres zu tun, als alle aus dem Schlaf zu brüllen und Akin lautstark zum Geburtstag zu gratulieren.


    „Da soll noch mal einer sagen, ich wäre kein richtiger Mann! Ich zähle jetzt auch neunzehn Sommer, ganz im Gegensatz zu unserem Nesthäkchen...“ freute Akin sich, während er Giro neckte. Dieser war der Jüngste in der Gruppe.


    Zur Feier des Tages spannten sie alle ein wenig aus. Es warteten im Augenblick keine Heldentaten auf sie, was ein beruhigender Gedanke war.


    Am folgenden Tag jedoch trug Agarin sich mit dem Gedanken, seinen Freunden Rüstungen zu besorgen. Er wußte nicht, wie er das anstellen sollte, da sie eigentlich nicht genügend Geld hatten, aber es mußte sein. Der Gedanke daran, daß seine Freunde ungeschützt waren, machte ihn ganz krank. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach Melenor hinein, wo sie sich durchfragten und sehr bald erfuhren, daß Rüstwaren zu dieser Zeit in solchen Mengen hergestellt wurden, daß es kaum noch Abnehmer dafür gab. Ehe sie es sich versahen, befanden sie sich im Inneren eines kleinen Ladens, der vollgestopft war mit Kettenhemden, Schilden, Arm- und Beinschützern, Lederwaren und ebensolchen Harnischen. Diese erweckten Agarins besonderes Interesse, da sie nicht zu teuer und sehr widerstandsfähig waren, wie er zu wissen glaubte. Er wußte, daß er nicht mehr viel Geld hatte, aber er konnte mit dem nicht sehr beschäftigt aussehenden Händler ins Geschäft kommen. Etwas verunsichert stand Kayla da, die nicht wußte, worauf sie zu achten hatte. Sie bezweifelte, daß etwas ihr auf Anhieb passen würde. Agarin half ihr schließlich beim Suchen und fand eine zweiteilige lederne Rüstung für den Oberkörper, die mit Lederschnüren an den Seiten so weit zu verstellen war wie nötig. Unter den Schnüren waren zusätzliche schützende Lederstücke zu finden, so daß auch seitliche Hiebe dem Träger nichts anhaben konnten. Schlicht und einfach, nur am Rand mit wenigen Mustern versehen waren die Harnische, die schließlich in die engere Auswahl kamen. Der lange Giro hatte es nicht leicht, etwas Passendes zu finden, ebenso wie Gordian, der wie Kayla bald zu einem nachstellbaren Exemplar griff, allerdings aus ganz anderen Gründen. Er verfluchte seinen wohlgenährten Leibesumfang.


    Schließlich steckten sie alle in halben Rüstungen. Braunes, nach außen hartes und innen geschmeidiges dickes Leder umgab sie um den ganzen Oberkörper. Für insgesamt zwei Silberstücke mehr erwarb Agarin schließlich für die ganze Gruppe noch lederne Armschützer, die in vielerlei Hinsicht nützlich sein konnten. Gordian und Kayla halfen sich gegenseitig beim Anpassen ihrer Rüstungen, Doran betrachtete sich ein wenig skeptisch, so gut er konnte, doch schließlich waren sie alle zufrieden. Diese Harnische würden sie sicherlich gut schützen.


    „Ich werde mich morgen vom Heiler untersuchen lassen, und wenn er zustimmt, können wir bald aufbrechen“, verkündete Gordian am Abend voller Tatendrang. Es wurde ihm inzwischen zu langweilig, ständig im Bett herumzuliegen, und das konnte ihm niemand verübeln. Agarin war sehr erleichtert, daß sein Freund bald genesen zu sein schien. Somit konnte er an diesem Abend beruhigt die Augen schließen.


    


    Als Gordian grinsend und mit einem frischen Verband unter dem Hemd zu den anderen zurückkehrte, die noch beim Frühstück saßen, konnten sie von seinem Grinsen ablesen, was der Heiler gesagt hatte. Der Schnitt hatte sich inzwischen geschlossen und heilte.


    „Wird es eine Narbe geben?“ erkundigte sich Akin.


    „Ja, das hat ihn sehr bekümmert, aber ich brauche doch Beweise, wenn ich meinen Enkeln vom großen Kampf mit den Zirags erzähle!“ Allgemeines Gelächter war die Antwort. Das war einfach Gordian, er gewann auch dem größten Problem noch irgendeinen angenehmen Aspekt ab. „Wer will gucken?“ fragte er sogleich, woraufhin die anderen jedoch abwinkten. Er war schon dabei, seinen Verband zur Seite zu ziehen und verzog enttäuscht das Gesicht.


    Wenig später verließen sie Melenor zu Pferd. Die Tiere hatten sich nun auch von der Hetzjagd nach Westen erholt und freuten sich, endlich wieder traben zu dürfen. Die Freunde trugen nun ihre neuen Rüstungen, hatten sich während ihres Aufenthaltes erholt, gestärkt und erfrischt. Sie blickten fast alle der Zukunft wagemutig ins Auge und machten einen fröhlichen Eindruck auf die Einwohner Melenors. Die Stadt wurde wieder errichtet, die Wunden der Schlacht verschwanden, letzte Zirags waren entdeckt und getötet worden.


    Der Einzige, der sich von der gelösten Stimmung seiner Freunde sehr zu seinem Leidwesen nicht beeinflussen ließ, war Agarin. Ihm ging zuviel durch den Kopf, als daß er sorglos der Mittagssonne entgegengeritten wäre. Es war beruhigend, Gordian wieder genesen zu sehen, aber der Ziragüberfall auf Melenor zeigte ihm in aller Deutlichkeit, zu was Godir entschlossen war. Und dann war da auch immer noch Doran, der nur mit ihm redete, wenn es sich nicht vermeiden ließ, doch immerhin tat er es wieder.


    Ihr Weg führte sie geradewegs an einem Ausläufer des Tragolur vorbei gen Süden. Der Krimonid war ihr nächstes Ziel, zuvor jedoch würden sie den Wald der Stimmen zumindest streifen und den Moruil überqueren müssen, was gefährlich werden konnte. Es gab dort nur wenige Brücken und diese waren von Wegelagerern eingenommen. Möglicherweise lauerten sogar Zirags dort. Nach diesen mußten sie ohnehin Ausschau halten, denn Agarin glaubte nicht, daß sie alle schon weit fort sein konnten.


    


    


    

  


  
    


    19. Kapitel: In der Wildnis von Rimonas


    


    


    Es ereignete sich nicht viel an diesem Tag. Die Wärme des beginnenden Sommers hatte die nördlichen Breiten endlich erreicht, was allerdings bedeutete, daß sie bald unter ihren Rüstungen zu schwitzen begannen. Liebend gern hätten sie sich davon befreit, doch das war zu gefährlich. Sie nutzten die ganze Länge des Tages und ritten noch über den Sonnenuntergang hinaus, da der Mond am sternenklaren Himmel ihnen den Weg noch weisen konnte. Dörfer und kleine Siedlungen hatten sie passiert, doch die Gegend war immer spärlicher besiedelt. Den Grund dafür erkannten sie bald, denn es gab nicht nur die Berge zu ihrer Rechten, die ihnen den Weg versperrten. Vor ihnen ragten in den Nachtschatten die ersten Ausläufer des Loganod in den Himmel empor.


    „Jetzt werden wir sicherlich erfahren, ob am Gerede der alten Frauen etwas Wahres ist!“ sagte Doran, während er Holz für ein Lagerfeuer aufschichtete.


    „Was meinst du?“ fragte Kayla etwas irritiert.


    „Hast du nie vom Loganod gehört? Er heißt nicht umsonst Wald der Stimmen. Man sagt, vor über tausend Jahren in einem der letzten großen Völkerkriege hätten sich die Menschen dorthin retten wollen, als die ersten von Baladur gezüchteten Zirags die Landstriche zu verwüsten begannen. Männer, Frauen und Kinder versuchten, sich vor dem gewaltigen Heer im Wald zu verstecken, aber es kam ein Sturm auf und die Zirags sind ihnen auf die Spur gekommen. Vom Sturm und den feindlichen Heerscharen gejagt, haben die Menschen sich im Wald verirrt. Sie sind, so sagt die Legende, entweder im Hagelsturm umgekommen oder wurden von Baladurs Bestien getötet. Niemand sei jemals wieder lebendig aus dem Wald herausgekommen, wird erzählt. Angeblich hört man dort nachts ein entsetzliches Gejammer wie von Toten. Viele wagemutige und tapfere Männer haben versucht, dem Spuk auf den Grund zu gehen, aber sie sind entweder niemals mehr gesehen worden oder kamen zurück und waren dem Wahnsinn verfallen.“


    „Von dieser Legende habe ich noch nie gehört“, murmelte Kayla. „Glaubst du daran?“


    „Ich weiß es nicht. Lagon liegt am westlichsten Rand des Waldes, auf der anderen Seite dieses kleinen Gebirgsausläufers. Ich bin zwar aufgewachsen mit diesen Waschweibergeschichten, aber ich habe nie daran geglaubt, daß arme verlorene Seelen ein Wehklagen in einem Wald anstimmen. Wahr ist, daß der Loganod aufgrund der Legende gemieden wird.“


    Auch Agarin war auch schon aufgefallen, daß sie dem Loganod sehr nah gekommen waren. Er hatte den Beschluß gefaßt, daß es trotz allem besser war, einen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen und außen um den Wald herum zu reiten. Im Gegensatz zu Doran hielt er die Legende nämlich nicht für durchweg dummes Geschwätz. Auch er hatte als Kind von der Sage erfahren und sich immer wieder gefragt, was den armen Seelen zugestoßen sein mochte, daß sie nun seit fast tausend Jahren den Loganod in Verruf brachten. Gehört hatte er die Stimmen nie, aber er zweifelte ihre Existenz nicht an.


    „Klingt gruselig“, bemerkte Giro von der Seite. Gordian, der bislang nur stumm gelauscht hatte, nahm dies zum Anlaß, eine Gruselgeschichte zu erzählen. Die sechs Freunde scharten sich um das munter flackernde Lagerfeuer und lauschten den farbenfrohen Worten des jungen Wirtssohns. Er berichtete von den verschiedenen über die Jahrhunderte unternommenen Untersuchungen der Angelegenheit.


    „Was gab man schon auf die Worte eines Verrückten? Wer lebendig den Wald wieder verließ, berichtete von schrecklichem Gejammer, doch nur die Wahnsinnigen selbst glaubten an die Existenz der mit dem Wind wimmernden Stimmen. Kein Lebendiger hält es aus, das Gejammer der Geisterstimmen zu hören. Die toten Kinder weinen, die Frauen klagen ihr Leid, die Alten und Kranken stöhnen und selbst längst verhalltes Waffengeklirr aus den Kämpfen mit den Zirags ertönt wohl immer wieder. Wenn nachts im Loganod die Äste der Bäume wie Fingerspitzen nach dem Himmel greifen, verdüstert sich selbst der Mond! Geträumt habe ich davon, wie die fahl leuchtenden Nebel jedes Leben am Boden ersticken und die Stimmen die Menschen immerzu an ihr Elend erinnern wollen. Wer den Wald verlassen hat, behauptet, daß Schritte der Toten durchs Unterholz hasten würden. Stellt euch vor, ein solcher Geist tippt euch auf die Schulter!“


    Die anderen schüttelten sich, aber sie lachten auch. Gordian schien das ganze Phänomen selbst nicht ganz ernst nehmen zu wollen, Agarin jedoch spähte immer wieder mißtrauisch zum Waldrand hinüber. Fichten, Kiefern, wenige Laubbäume drängten sich dicht an dicht. Sie erschienenen ihm in den Schatten der Nacht wie eine Armee von sehenden Wächtern, die jeden Lebenden davor warnen wollten, den Wald zu betreten. Vielleicht wütet auch nur ein Wolfsrudel dort und jagt den Menschen Angst ein, dachte er plötzlich bei sich. Wer konnte das schon sagen? Aber er glaubte nicht daran.


    Doran hörte ebenfalls nicht mehr länger zu. Er starrte düster in die Flammen des Lagerfeuers und vermied es, Kayla anzusehen, bevor er sich Agarin zuwandte und freundlich wie selten murmelte: „Gordian hat mich erkennen lassen, daß ich Unrecht hatte. Es tut mir leid, daß ich dich so angebrüllt habe, es war der falsche Moment und es war auch nichts, was wirklich hätte gesagt werden müssen. Daß du Fehler gemacht hast, weißt du selbst, aber es war nicht so schlimm, wie ich in diesem Moment geglaubt habe. Ich war einfach nur... erschöpft, vermute ich.“


    Agarin traute seinen Ohren kaum. Mit einem dementsprechend ungläubigen Blick schaute er Doran an und lachte verlegen.


    „Meinst du das ernst?“ fragte er und grinste schief. Doran nickte und sah so aus, als wäre ihm das wichtig.


    „Du hattest Recht mit manchen Dingen, die du mir vorgeworfen hast. Ich hoffe, du bist nicht mehr wütend.“


    „Oh nein!“ rief Agarin. „Ich nehme deine Entschuldigung an. Du bist doch mein Freund!“


    Doran grinste, aber Agarin bemerkte nicht, daß es kein ehrliches Grinsen war.


    Die anderen waren es bald überdrüssig, sich Geschichten zu erzählen, und so legten sie sich alle gemeinsam zum Schlafen nieder. Agarin bot an, die erste Wache zu übernehmen, und da sich niemand fand, der ihm helfen wollte, tat er es allein. Immer wieder starrte er in die flackernden Flammen des Lagerfeuers, das leise knisterte und behagliche Wärme verströmte. Auch ohne das kleiner werdende Feuer wäre es nicht dunkel gewesen, der Mond tauchte die Landschaft ringsum in ein fahles Licht. Nach Osten hin erstreckte sich ein endloses Nichts, die Steppe schien dort gar nicht mehr zu enden. In seinem Rücken ragten die Berge empor, zu seiner Linken in weniger als einer Meile Entfernung erhob sich der Loganod. Ein langsam immer dichter werdender, in Schwaden umherwabernder Nebel ging vom Wald aus. Er wurde allerdings nicht nur dichter, sondern schien immer weiter in seine Richtung zu wandern. Stirnrunzelnd nahm Agarin dies zur Kenntnis. Dieser Nebel wurde nicht vom Wind bewegt, immerhin war es windstill. Er bewegte sich wie von selbst und erstaunlich schnell, wie von einer seltsamen Kraft getrieben.


    Akin drehte sich leise seufzend im Schlaf, ansonsten war alles still. Totenstill. Nicht einmal das Feuer schien noch Geräusche zu machen, kein Holz zerbarst mehr in der Glut, nichts. Plötzlich erschien es Agarin, als verdunkle sich der Mond, obwohl sich nicht einmal eine Wolke davor schob. Es war, als würde er kein Licht mehr aussenden.


    Argwöhnisch blickte er in Richtung des Waldes. Es fröstelte ihn. Er zog den Umhang enger um seine Schultern und war dankbar für den wärmenden Lederharnisch um seinen Oberkörper, doch die Kälte war bis in seine Knochen gekrochen. Es war keine Kälte von außen, es war die Kälte der nagenden Furcht, die er sich nicht eingestehen wollte. An diesem Wald war etwas nicht normal. Die Bäume hatten sich fast einer Mauer gleich, zusammengeschart und erschienen ihm wie ein bedrohliches Heer, das in seine Richtung starrte. Er hätte schwören können, daß die Bäume Augen hatten. Ihre Äste krallten sich wie Finger in die Nacht. Erst war er nicht sicher, doch als er genauer hinschaute, sah er, daß die Bäume sanft hin und her schwankten. Ungläubig rieb er sich die Augen. Er spürte gar keinen Wind!

    Die knorrigen Stämme erschienen ihm wie Waffen. Er hatte das Gefühl, sie könnten jeden Augenblick loslaufen wie stampfende Füße. Der ganze Wald war schwarz. Mit einem Male wurde es noch kälter. Urplötzlich durchfuhr eine gewaltige Erschütterung, von einem leisen dumpfen Knall begleitet, den Boden. Er konnte das Zittern unter seinen Beinen spüren. Es fühlte sich an, als hätte ein Windstoß ihn ergriffen.


    Der Nebel wurde wie von einem unsichtbaren Impuls getrieben in den Wald zurückgezogen, schier eingesaugt, und das in einer rasenden Geschwindigkeit. Die Nebelfäden wurden von den Baumstämmen zertrennt. Selbst die letzten noch so kleinen Nebelbänke bewegten sich auf den Wald zu. Agarin konnte nicht glauben, was er sah, doch im nächsten Moment zuckte er zusammen. Ein brüchiger, schriller Schrei elendigsten Wehklagens schwoll langsam an und nahm an Intensität immer mehr zu. Er spürte, wie sich ihm die Haare aufzustellen drohten, ein Schauer überlief ihn, doch das hohe Jammern wurde immer schlimmer.


    „Also ist es wahr!“ flüsterte er erschrocken. Langsam verebbte der Schrei wieder, doch der Spuk war nicht vorüber. In Blitzesschnelle spie der Wald den Nebel wieder aus, der sich zu einer Säule zusammenballte, an dessen Spitze sich eine greifende Klammerhand setzte. Agarin war kaum in der Lage, sich überhaupt zu erschrecken, so schnell schoß der Nebel auf ihn zu. Ein Windstoß traf ihn hart und unvermittelt, die Nebelhand schloß ihn ein und umklammerte ihn so fest, daß es ihm die Luft zum Atmen raubte. Er fühlte sich eingezwängt in ein unsichtbares Gefängnis und der Druck ließ erst langsam wieder nach. Graue Nebelschwaden verwehrten ihm im ersten Moment die Sicht auf alles. Er konnte nicht einmal den Boden unter seinen Füßen sehen, geschweige denn seine Freunde.


    Keuchend blickte er sich um und legte die Hand an sein Schwert. Nur langsam lichtete sich der Nebel ein wenig, doch er hielt sich noch für eine ganze Weile in der Nähe des Lagers, bevor er völlig verschwand. Ihm standen die Haare zu Berge. Hastig kniete er sich neben Gordian und rüttelte seinen Kameraden an der Schulter aus dem Schlaf.


    „Zum Henker, was ist denn?“ knurrte er und blinzelte unwillig zu Agarin hoch.


    „Sieh doch, dieser Nebel! Etwas Seltsames ist geschehen!“


    „Ich sollte dich ablösen, du siehst Gespenster“, erwiderte Gordian erst und schob die Beobachtung auf Agarins Müdigkeit, doch er mußte nur den Kopf heben, um zu sehen, daß tatsächlich dichter Nebel das Lager umgab. Die Pferde scharrten nervös mit den Hufen im Sand.


    „Hast du nichts gehört? Im Wald sind tatsächlich Stimmen!“


    „Du glaubst nicht etwa an den Unsinn?“


    „Wenn ich es doch sage! Du weißt, daß ich mir das nicht einbilde!“


    „Hast du an wilde Tiere gedacht?“


    Agarin kam gar nicht dazu, zu antworten. Dasselbe Wehklagen ertönte nun erneut, so daß Gordian vor Schreck hochfuhr, seine Decke wegzerrte und irgendwie versuchte, auf die Füße zu kommen. Selten hatte sein Freund ihn so schnell reagieren sehen.


    „Hilfe!“ entfuhr es Gordian. Er schüttelte sich noch, als das Jammern bereits vorüber war.


    „Das ist ja furchterregend! Hier mache ich kein Auge mehr zu. Wir müssen die anderen wecken!“ Er begann sogleich damit und Agarin half ihm. Sanft weckte er Kayla und Akin, die beide völlig verschlafen schienen.


    „Hier ist etwas nicht geheuer“, erklärte Gordian Doran, der sich etwas mürrisch am Kopf kratzte und kein Wort glaubte. Die Pferde schnaubten aufgeregt.


    „Mir gefällt das alles nicht“, stellte Agarin trocken fest. Die anderen standen gerade wach neben ihren Lagerstätten, als ein weiterer Windstoß den letzten Nebel vertrieb, ihn wie von Geisterhand fortblies. Ein seltsamer Singsang von weder tot noch lebendig klingenden, hohlen und tonlosen Stimmen wurde zu ihnen hinübergetragen. Auf einmal dröhnte ein Schlag wie auf Trommeln durch den Wald. Der Boden erzitterte. Ein weiterer Trommelschlag drang an ihre Ohren. Das Getöse erinnerte an Schlachtenlärm.


    „Bei meinem Leben!“ murmelte Doran entsetzt. „Das glaube ich nicht!“


    Akin und Giro blickten einander fassungslos an. Kayla stand stocksteif da und schluckte hart. Sie schüttelte sich. Doch es kam schlimmer, denn die Stimmen schienen ihre Laute langsam zu Silben und schließlich zu einem Wort zu formen. Es war ein Name.

    Agarins Augen weiteten sich. Die Stimmen riefen nach ihm, riefen seinen Namen.


    „Was wollen die?“ flüsterte Kayla mit zitternder Stimme.


    „Ich weiß nicht.“ Agarins Stimme hatte jeden Klang verloren. Uralte Geister riefen nach ihm! Es widerstrebte ihm, dem Ruf zu folgen. Er wollte sie gar nicht hören! Er fürchtete sich zu Tode, wenn er ehrlich war.


    Die Stimmen setzten noch einen Befehl hinzu. „Komm“, hauchten sie plötzlich im Chor, es wurden mehr und mehr Stimmen. Im nächsten Moment flammte ein rotglühender Feuerschein im Wald auf, der schnell an Intensität verlor. Dann wurde er fast grünlich.


    „Da kriegen mich keine zehn Pferde hin!“ wisperte Akin mit großen Augen.


    „Sie führen nichts Böses im Schilde“, antwortete Agarin unerwartet. „Das ist ihre Art, sich bemerkbar zu machen, aber ihr müßt keine Angst vor ihnen haben. Sie wollen mir etwas sagen.“


    „Darauf kann ich verzichten!“ rief Giro. „Geh, wenn du es nicht lassen kannst, ich komme nicht mit!“


    „Ich weiß auch nicht, ob das so eine gute Idee ist, Agarin“, stimmte Gordian zu.


    „Wollt ihr ihn allein gehen lassen?“ mischte sich Kayla ein. Man sah ihren unruhigen Blicken ihre Angst an, doch sie beherrschte sich.


    „Ich fürchte diese Geister nicht.“ Doran war ganz ruhig, er gruselte sich doch vor einigen toten Stimmen nicht!


    „Ich weiß, daß nichts geschehen wird. Es wäre falsch, nicht in den Wald zu gehen, irgendetwas ist dort!“ Agarin war sich sicher, das konnten sie hören.


    Schließlich legte er eine Hand an sein Schwert und lief einfach los. Die anderen blickten einander zweifelnd an, Doran und Kayla folgten ihm, zuguterletzt wollten auch die anderen nicht einfach zurückbleiben. Stumm hielten sie auf den Wald zu, der immer bedrohlicher schien, je näher sie ihm kamen. Die Luft in seiner Nähe roch alt und modrig. Die Bäume waren allesamt schwarz, was wohl nicht nur an der Düsternis der Nacht lag. Manche Nadelbäume waren seltsam kahl und schienen tot zu sein. Stille umgab die furchtsamen Freunde.


    Als sie den ersten Bäumen gegenüberstanden, hielt Agarin kurz inne und blickte dann ins Dunkel des Waldes hinein. Schwarze Finsternis verschluckte alles, graue Nebelschwaden bildeten sich erneut, etwas raschelte im Unterholz. Ein leises Wispern und Raunen drang an ihre Ohren, erneut dröhnten die unsichtbaren Trommelschläge in ihren Köpfen. Ein Schlag war kaum im dumpfen Wald verhallt, als der nächste ertönte. Sie folgten regelmäßig pulsierend aufeinander und wurden nur langsam leiser. Moose überwucherten den Boden, der mit Zweigen übersät war.


    Den sechs jungen Eindringlingen fielen immer wieder rasche, kurze Bewegungen im Augenwinkel , die so unscheinbar waren, daß sie alle nicht recht an ihre Existenz glaubten. Knorrige Zweige stachen bedrohlich in die Luft empor. Viele tote, manche vom Blitz gespaltene und blank verwitterte Baumstümpfe ragten mit verschlungenen Gliedmaßen in den Himmel empor. Schatten wie Finger wurden vom Mondlicht auf den Boden geworfen. Die schemenhaften Umrisse schienen sich zu bewegen.


    Plötzlich schreckte ein schrilles Kichern sie auf. Das Unterholz raschelte laut. Hastige, unsichtbare Schritte eilten an ihnen vorüber, sowohl auf der linken als auch auf der rechten Seite, kehrten zurück und blieben unerwartet stehen. Gordian biß sich auf die Zunge, er war derart entsetzt, daß er ihnen am liebsten entgegengeschrien hätte, nur um den Laut eines lebenden Wesens zu vernehmen. Der Nebel war kalt, fühlte sich an wie die Finger des Todes, der über ihre lebendige, warme Haut strich und sich an ihrer Angst ergötzte. Ein hohes, hilfloses Jammern erhob sich, in das viele weitere Geisterstimmen klagend mit einfielen. Gequältes Stöhnen erfüllte die reglos dastehenden Bäume, die den Eindringlingen drohend den Weg zu verschließen schienen.


    „Nein!“ schrie Akin plötzlich und hielt sich die Ohren zu. Er blieb zitternd stehen und schloß die Augen. Jetzt wußte er, was es bedeutete, wenn Stimmen in den Wahnsinn trieben.


    Kayla spürte, wie ihre Knie zu schlottern begannen. Ein Windhauch streifte ihren Nacken, doch da war noch mehr, feuchte Finger berührten sie auf der Haut. Ein hämisches Lachen folgte. Es schien ihr, als würde sich das neuerliche Rascheln im Unterholz nähern. Weit und breit war nichts zu sehen außer einer wirbelnden Bewegung im Nebel. Etwas hielt auf sie zu. Ihr entfuhr ein panischer Schrei, sie stolperte rückwärts und prallte gegen Agarin, der reflexartig seine Arme um sie legte und ihr mit einer Hand über die Stirn strich. Er flüsterte ihr besänftigend ins Ohr: „Ruhig, du bist bei mir. Niemand wird dir Leid antun.“


    Mit geweiteten Augen wandte Kayla sich zu ihm um. Ihre Lippen bebten. Erneut raschelte etwas im Unterholz und das Kichern und Wehklagen der Stimmen setzte sich fort. Mit jedem Schritt, den sie machten, schien es finsterer zu werden, der Nebel dichter, die Bäume rückten enger zueinander.


    Agarin griff nach Kaylas Hand und drückte sie ganz fest, ließ sie nicht mehr los, lief voraus und hieß die junge Frau, ihm zu folgen. Die anderen taten es ihnen gleich, sie blieben dicht beieinander, zu sehr fürchteten sie alle, diesem Spuk ganz allein gegenüberstehen zu müssen.


    „Ich will hier weg“, jammerte Giro leise. Akin nickte stumm, er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas derart Schauerliches erlebt.


    Urplötzlich ertönte direkt hinter ihnen ein gellender, ohrenbetäubend lauter Schrei, der sie alle gleichermaßen zusammenfahren ließ. Zu Tode erschrocken schrie Kayla auf und preßte sich zitternd an Agarin, der sich rasch umwandte und sein Schwert zog, ohne Kayla loszulassen. Sie stand ihm zugewandt und schloß ängstlich die Augen.


    Nichts war zu sehen. Was auch immer sie so erschreckt hatte, es war nicht sichtbar oder wieder verschwunden.


    „Kommt raus, ihr Feiglinge!“ rief Gordian ungehalten. Er hatte diese Spielereien satt. Auf einmal schob sich eine Wolke vor den Mond und ließ jedes Licht sterben. Es war mit einem Male stockfinster, sie konnten nur noch mit Mühe die Umrisse der anderen erkennen. Kayla fiel es schwer, Agarin in die Augen zu sehen, doch er erwiderte ihren Blick gar nicht. Er hatte schützend den linken Arm um sie gelegt und hielt mit der rechten Hand sein Schwert. Inzwischen war er sich nicht mehr so sicher, ob die Geister tatsächlich friedliche Absichten hatten.


    „Dort“, wisperte Kayla unerwartet und mit leiser Stimme. Sie blickte über Agarins Schulter und sah, wie sich ein grüner Schimmer über dem Boden sammelte, immer größer und heller wurde und sich schließlich näherte. Agarin drehte sich um und zischte seinen Freunden eine Warnung zu. Sie scharten sich alle dicht an dicht, er trat als einziger vor und hielt sein Schwert vor sich gerichtet.


    Der grünliche Schimmer nahm Gestalt an. Ein Geist kam auf ihn zu, dessen Konturen umgeben waren von grünen Fetzen, die man bei einem Lebenden als Kleidung beschrieben hätte. Langsam bekam er ein Gesicht, seine leer starrenden Augenhöhlen gewannen etwas Lebendiges zurück, ein Ruck ging durch die ganze Gestalt. Sie hielt inne.


    „Was wollt ihr von mir?“ fragte Agarin mit einem unterschwelligen Groll in der Stimme.


    „Endlich bist du gekommen“, flüsterte die tiefe Stimme des Geistes tonlos, aber mit einem brüchigen Kreischen, das den fassungslosen Menschen einen Schauer über den Rücken jagte. Überraschend tauchten zwei Dutzend weitere Geistergestalten hinter der ersten auf. Agarins Kameraden wichen ausnahmslos zurück und legten die Hände an die Waffen.


    „Ihr habt auf mich gewartet?“ fragte Agarin. Eine kalte Angst war ihm bis in die Knochen geschlichen, aber er riß sich zusammen.


    „Du kannst uns erlösen, wenn du dein Ziel erreichst. Wir sind hier, um dir dabei zu helfen.“ Mit diesen Worten schwebte der Geist ein Stück näher auf Agarin zu, der ungerührt stehenblieb.


    „Was soll das bedeuten?“ fragte er.


    „Der böse Wille des Feindes hat uns in diesen Wald getrieben und uns unseres Lebens beraubt. Nicht einmal in das friedliche Reich der Toten hat er uns übertreten lassen, und das schon vor über tausend Jahren. Doch wenn du nun den Kristall zusammenfügst, wirst du das Böse besiegen können. Das schenkt uns die Freiheit.“


    „Wie wollt ihr mir dabei helfen?“ Agarin war mißtrauisch.


    „Es gibt etwas, das deine Feinde fürchten werden. Wir hüten es schon seit vielen Jahrhunderten für dich!“


    Der Geist schwebte immer näher heran. Eine unnatürliche Kälte ging von ihm aus. Agarin fröstelte und ließ sein Schwert sinken. Der knöcherne Geist hielt unvermittelt etwas in seiner, grünschimmernden Hand und streckte sie Agarin entgegen, bevor er sie öffnete. Darin lag ein rundes, goldenes Medallion an einer langen Kette mit dicken, breiten Gliedern. An manchen Stellen hatte es nicht nur den Glanz verloren und schimmerte höchstens stumpf, es war sogar grün angelaufen. Das große Medallion selbst zeigte ein Wappen, auf dem in der linken Hälfte ein Turm zu sehen war, der Agarin eigentümlich bekannt vorkam, und auf der rechten Seite konnte er eine Statue erkennen, die menschliche Gestalt hatte. Es schien ein Mann zu sein, der beide Arme vor dem Körper gegeneinander hielt und in den Händen eine runde Kugel verbarg.


    „Was bedeutet dieses Wappen?“ fragte Agarin und kam sich dabei fast dumm vor, da er glaubte, daß er es eigentlich hätte wissen müssen.


    „Es ist das Wappen der wahren Könige von Elinas. Es ist vergessen, seit der letzte König nicht mehr lebt. Es wird dir hilfreich sein; du sollst es tragen.“ Mit einem Male klang die Stimme des Geistes fast freundlich. Agarin staunte, denn nicht einmal Lius hatte ihm von diesem Wappen berichtet. Er konnte sich gut vorstellen, daß es etwas mit diesem Schmuckstück auf sich hatte, und ihn ergriff Ehrfurcht, als der Geist es ihm in die Hand legte. Jetzt wußte er, was darauf zu sehen war: Der Turm war der höchste Turm Maronnas, der den königlichen Palast von Megelion überragte. Die Statue hielt den Kristall der Könige, bevor Baladur ihn aus ihren Händen geraubt hatte. Lius hatte ihm erzählt, daß es die Bruchstücke der Statue noch immer gab, aber wo Drognan sie versteckt hatte, vermochte niemand zu sagen.


    „Habt Dank“, murmelte Agarin.


    „Nun geh und tu das, wozu du bestimmt bist! Du hast ein reines Herz, wir haben es gesehen, du mußt der wahre Hüter des Kristalles sein.“


    Bevor Agarin reagieren konnte, verschwand der Geist ins Nichts und der Mond trat wieder hinter den Wolken hervor. Alles war still. Sprachlos drehte er sich zu seinen Freunden um und warf ihnen einen ausdruckslosen Blick zu. Sie alle starrten ihn mit noch immer großen Augen an, da das, was sie gesehen hatten, sie geschockt hatte. In seiner Hand hielt er das Medallion fest umklammert und ließ es nicht mehr los.


    „Laßt uns von hier verschwinden“, murmelte er und ging voran. Nach wenigen Minuten wichen die letzten Bäume zurückwichen und sie standen wieder auf dem freien, nächtlich-friedlichen Feld. Die Pferde waren beim Lager geblieben und verhielten sich ruhig. Inzwischen war das Lagerfeuer verlöscht, aber Agarin machte sich sogleich daran, es wieder zu entfachen. Sie wickelten sich in ihre Mäntel, weil es inzwischen empfindlich kühl geworden war. Niemand würde ein Auge zumachen können.


    Agarin blickte auf das Medallion in seiner Hand, dann griff er zu seiner Wasserflasche und näßte ein Stück seines Umhangs, mit dem er begann, das Schmuckstück zu säubern.


    Gordian schien inzwischen wieder ruhig zu sein, aber man sah ihm an, daß der Schreck ihm tief in die Glieder gefahren war. Kayla war bleich um die Nase. Er gab zwar zu, daß er sich selbst ebenfalls gefürchtet hatte, aber ihre panische Reaktion im Angesicht der Geister hatte ihn überrascht. Instinktiv hatte er sie in Schutz nehmen wollen. Er lächelte beim Gedanken daran, daß es ihn mit einem tiefen Glücksgefühl erfüllt hatte, sie an sich zu spüren. Giro schien plötzlich wieder erstaunlich guter Dinge zu sein und verleugnete schnell, sich gefürchtet zu haben. Er war schnell in eine rege Diskussion mit Akin verwickelt, die Doran grinsend verfolgte.


    Endlich befand Agarin das Medallion für sauber. Gordian bat ihn, es einmal sehen zu dürfen, und so machte es schließlich die Runde. Seine Freunde staunten angesichts des Wappens, denn Agarin erklärte ihnen, was darauf zu sehen war.


    „Was glaubst du, was das bedeutet?“ fragte Kayla.


    „Es wird ein weiteres hilfreiches Stück im Rätsel der Prophezeiung sein. Die Geister wollten uns prüfen. Sie wollten sicher erfahren, ob ich standhaft bin, denn daß ich die Splitter bei mir trage, muß nichts bedeuten. Das Medallion wird mir helfen, so wie der Geist es gesagt hat, nur weiß ich noch nicht wie.“


    Sie lächelte sanft und er verstand auch ohne Worte, daß sie ihm dankbar für seinen Schutz war. Seine Freunde waren mit einem Male sehr schweigsam, da sie alle müde und erschöpft waren. Doran erklärte sich bereit, die nächste Wache zu übernehmen, denn er war der Meinung, daß die anderen den Schlaf dringender nötig hatten. Agarin blickte nachdenklich auf das im Feuerschein glänzende Medallion, bevor er es über den Kopf streifte. Er steckte es unter sein Hemd und seufzte. Er hätte selbst zu gern gewußt, was noch dahintersteckte, aber er wollte sich keine Gedanken mehr darüber machen und legte sich endlich zum Schlafen nieder.


    


    Der Morgen versank im Dunst. Im Osten erkannten sie den Horizont nicht mehr, sahen nicht einmal mehr die Berge im Norden, nur einige Umrisse westlich von ihnen und den Wald, sonst war nichts mehr sichtbar.


    „Die Orientierung wird heute ein besonderes Vergnügen“, freute Agarin sich sarkastisch, als er im Sattel saß und kaum am Stand der Sonne die Richtung ablesen konnte. Sie war hinter dem Dunst verschwunden, dennoch konnte er Süden ausmachen und führte seine Freunde am Loganod vorbei dem Moruil entgegen. Schweigend ritten sie dem Mittag entgegen. Kayla und Gordian bildeten das Schlußlicht. Die junge Frau war sehr nachdenklich an diesem Morgen, sie hatte nicht gerade gut geschlafen und ertrug es vor lauter Aufregung nicht, Agarin in die Augen zu sehen. Gordian nahm sich ihrer jedoch an und begann mit ihr zu plaudern. Kayla schien gedanklich stets etwas abwesend zu sein, was seine Aufmerksamkeit erregte.


    „Worüber denkst du nach?“ fragte er mit einem aufmunternden Lächeln.


    „Die letzte Nacht beschäftigt mich. Ich weiß gar nicht, was mit mir los war! Glaubst du, daß er etwas gemerkt hat?“


    „Nun ja... Er hat mir nichts gesagt, deshalb bin ich mir nicht sicher. Mir ist jedenfalls aufgefallen, daß sich etwas verändert hat. Er war sehr besorgt, als du allein mit den Splitterstücken in Melenor warst.“


    Kayla lächelte. „Das ist wahr. Aber du hast ihm nichts gesagt?“


    „Nein! Er könnte es wirklich selbst merken. Ich nehme auch an, daß das der Fall ist, nur wird er sich das noch nicht eingestehen wollen. Vergiß nie seine Situation! Nur erlebst du es ja selbst, es fällt schwer, sich völlig abzuwenden. Er wünscht sich dasselbe wie du und indem er so viel Zeit mit dir verbringt, hat er wenigstens soweit die Möglichkeit, es wahrzumachen. Wenn du ihn nun darauf ansprechen würdest, was du nicht tun solltest, würde er leugnen, wie sehr er dich mag. Er weiß doch nie, wann Godir ihn beobachtet!“


    „Der weiß sowieso darüber Bescheid“, grollte Kayla mißmutig.


    „Ich nehme es auch an, aber sei nicht böse auf Agarin. Er tut das aus Liebe, auch wenn es nicht so erscheinen mag.“


    Das wußte Kayla selbst. Es war eine eigenartige Situation. Als Gordian ihr mißmutiges Gesicht sah, mußte er lachen. „Ich kann dir keinen guten Rat geben, Kayla. Laß das geschehen, was geschieht. Ich könnte aber mit ihm reden, wenn du willst...“


    „Das kann ich selbst, aber ich glaube nicht, daß das hilft!“ Damit schwiegen sie, denn Gordian sah, daß sie Recht hatte. Weiter führte sie der Weg nach Süden, doch die schlechte Sicht nahm immer mehr zu. Ein frischer, scharfer Wind kam auf, und nach einer Weile wußte Agarin, was geschah.


    „Ein Sandsturm kommt auf!“ rief er. Seine Warnung kam nicht zu früh. Es dauerte gar nicht mehr lang, bis die Sicht vollkommen schwand und unzählige kleine Sandkörner im lebhaften Wind durch die Luft wirbelten. Um sich davor zu schützen, streiften sie ihre Umhänge mitsamt den Kapuzen über und zogen sie tief in die Gesichter. Die Wetterlage verschärfte sich immer weiter, sie war schon den ganzen Tag über eigenartig gewesen, aber jetzt wußten sie, daß der morgendliche Dunst ein Vorbote für den Sturm gewesen war. Sie hatten sich die ganze Zeit über am Rand des Loganod aufgehalten. Der Sturm nahm weiter an Intensität zu, so daß Agarin die anderen schließlich dazu anhielt, am Waldrand Schutz zu suchen. Die Bäume brachen die sandigen Böen etwas. Der Sand brannte in ihren Augen und knirschte zwischen den Zähnen, schlüpfte ihnen durch die Kleidung und kratzte am ganzen Körper. Die Pferde begannen zu scheuen.

    Am Südrand des Waldes schlugen sie sich zwischen den Bäumen ins Dickicht hinein. Dort blieben sie zwar vom Sturm nicht verschont, aber er machte ihnen nicht mehr so sehr zu schaffen. Sie waren alle dankbar für die Pause und blieben bis zum nächsten Morgen in der Gegend. Zum Schlafen verließen sie, als der Sturm sich am Abend etwas gelegt hatte, den Wald und schlugen davor ein Lager auf. Abwechselnd hielten sie wieder Wache, setzten am nächsten Morgen zeitig die Reise fort und trafen noch vor Mittag auf eine unter Sandverwehungen halb verborgene Straße. Nichtsahnend näherten sie sich bald einer Siedlung, die aus großen Gehöften und kleinen Häusern bestand, doch es war kein Leben dort zu finden. Ihnen fiel auf, daß umgebenden Getreidefelder niedergebrannt waren.


    „Was ist denn hier los?“ murmelte Akin. Stirnrunzelnd kniff Doran die Augen zusammen.


    „Die Zirags waren vor uns hier“, stellte er leise fest. Er sollte Recht behalten. Auf den ersten Blick regte sich nichts im Dorf. Ganze Dachstühle waren ausgebrannt, Scheiben eingeschlagen, Türen zerhackt, Fensterläden schlugen im Wind klappernd an die Wände. Mehrere tote, aber weitaus kleinere als die ihnen bislang bekannten Zirags säumten die Straße. Tote Menschen entdeckten sie keine, dafür aber mitten in der Siedlung am Rand eines größeren Platzes zahlreiche frische Gräber in dem kleinen Grabhain. Einige der Zirags waren von den Dorfbewohnern verbrannt worden. Ihre verkohlten, aschegeschwärzten Skelettreste lagen wie Mahnmale mitten zwischen den Häusern. Leere Schädelhöhlen starrten den Reitern entgegen. Manche der Hauswände waren mit Blut bespritzt.


    „Hier ist das Heer vorbeigekommen“, schlußfolgerte Gordian. Beklommen nickte Agarin. Still lodernder Zorn erfüllte ihn beim Anblick der geisterhaft verlassenen Häuser. Sie hatten das Dorf fast schon wieder verlassen, als plötzlich eine Stimme hinter ihnen ertönte.


    „Seht euch vor, wenn ihr den Moruil überquert. Diese Bastarde sind noch nicht sehr lang fort, ich möchte wetten, daß sie dort den Wegelagerern Konkurrenz machen.“


    Die Freunde drehten sich um. Ein junger, mit Schwert, Pfeil und Bogen bewaffneter, großer Mann stand mitten auf der Straße mit vor der Brust verschränkten Armen.


    „Wieviele waren es?“ fragte Agarin.


    „Fünf Dutzend, möchte ich meinen, vielleicht mehr. Sie haben jeden getötet, der sich ihnen in den Weg gestellt hat. Das halbe Dorf ist ausgelöscht. Fast alle Überlebenden sind nach Rimonon gegangen, um Hilfe beim König zu suchen.“


    „Habt ihr von Melenor gehört?“ erkundigte sich Doran. „Die Stadt ist vollkommen verwüstet worden.“


    „Wir haben schon so vieles gehört. Die Zirags haben halb Rimonas dem Erdboden gleichgemacht! Es gibt Krieg. Borun hat schon zu lang geruht.“


    Agarin bedankte sich nach einem Augenblick des Schweigens, dann setzten sie ihre Reise fort. „Scheint ganz so, als würden wir unsere Rüstungen erproben müssen!“ stellte er trocken fest.


    Es dauerte auch überhaupt nicht lang, bis sie den Moruil erreichten, der sich durch weitläufige Grasflächen und dichte Vegetation ankündigte. Bäume und Büsche umstanden das Ufer des großen Flusses, der aus dem Gebirge kam. Sie brachten ihre Pferde zum Stehen.


    „Die lauern hier irgendwo“, argwöhnte Doran. Es war totenstill, nur das Rauschen des Wassers drang an ihre Ohren. Die Straße lief auf eine breite steinerne Brücke zu, die den Fluß überspannte, doch dort rührte sich nichts.


    „Die machen einen entscheidenden Fehler“, bemerkte Gordian. „Erst bringen sie alles um, was sich bewegt, und kündigen sich so vorab durch eine unnatürliche Stille an!“


    Sie stiegen von den Pferden und griffen zu ihren Waffen. Agarin hielt Pfeil und Bogen in der Hand und hieß die anderen mit einer stummen Geste, ihm näher an die Brücke heran zu folgen. Dort legte er einen Pfeil an und schoß ihn in die Luft. Der Pfeil landete im Gebüsch. Im nächsten Moment erhob sich ein unmutiges Schnarren, im Unterholz raschelte es, Waffen wurden gezogen. Sofort griffen auch Kayla und Akin zu ihren Bögen und warteten darauf, daß die Zirags sich zeigten. Sie waren auf alles gefaßt.


    Zu beiden Seiten des Flusses brachen weniger als zehn kleinwüchsige Zirags aus dem Gebüsch, brüllend und schwerterschwingend. Agarin grinste düster, spannte die Sehne und schoß einem der Zirags mitten zwischen die Augen.


    „Euch nehme ich doch nicht ernst!“ brüllte Gordian und wirbelte tatendurstig mit seinem Schwert.


    „Ihr werdet die andere Seite niemals lebend erreichen!“ brüllte ein gelbhäutiger Zirag etwas genuschelt zurück. Akin lachte gehässig und schoß dem Zirag absichtlich in den Fuß, so daß dieser ein entrüstetes Geheul anstimmte. Kayla erledigte den Rest, indem sie dem Unwesen in den Hals schoß und es so unschädlich machte. Agarin schoß ohne Unterbrechung Pfeile ab, bis vier Zirags tot am Boden lagen. Mit lautem Geheul hetzten die übrigen ihnen entgegen. Agarin warf seinen Bogen zur Seite, zog sein Schwert und begann ein Duell mit einem der Zirags. Gordian war der nächste, der sich in den Kampf stürzte, er konnte es gar nicht erwarten, seinen Feinden erneut ins Auge zu blicken. Für Akin war nicht einmal mehr ein Gegner übrig, er zog sich gemeinsam mit Giro etwas zurück. Gemeinsam hatten sie es nicht schwer, die Zirags zu besiegen. Der letzte wollte vor Doran fliehen, doch dieser hob einfach sein Schwert und schleuderte es dem Zirag so hinterher, daß es ihn rücklings durchbohrte. Tödlich getroffen sackte die Bestie in sich zusammen und Doran grinste kalt.


    „Gleich sind wir drüben!“ rief Giro unbekümmert und ging als erster zu den Pferden zurück. Die anderen folgten ihm und so überquerten sie schließlich unbekümmert den Fluß.


    


    


    

  


  
    


    20. Kapitel: Unter sengender Sonne


    


    


    Recht früh am übernächsten Tag seit der Überquerung des Flusses erreichten sie den Krimonid. Akin und Giro versuchten aufgeregt, Rimonon ausfindig zu machen, doch der See war zu groß und die rimonitische Hauptstadt damit zu weit entfernt. Sie befanden sich allein in weiter Steppe am Nordrand des großen Sees, der unter dem wolkenlosen Sommerhimmel blau erstrahlte. Die Wasserfläche lag ruhig. Möwen kreischten am Himmel über ihnen. Meilen weiter südlich am Ostufer des Binnenmeeres konnten sie einige Fischerboote ausfindig machen. Hinter den Hügeln am Seeufer lagen vermutlich einige Dörfer. Soweit das Auge reichte, war nur Wasser zu sehen, das am Horizont zu einer bleiernen Masse verschwamm und im Dunst mit dem Himmel zusammenstieß. Es war recht kühl in der Nähe der Wassermassen, somit fiel ihnen die brennende Hitze unter der ungehindert scheinenden Sonne kaum auf.


    „Ich gehe baden“, beschloß Giro, „ich habe noch Sand an Stellen, von denen ich kaum wußte!“


    „Erspare uns die Einzelheiten!“ bat Akin lachend.


    „Wohin müssen wir jetzt?“ fragte Kayla. Agarin zuckte noch etwas unschlüssig mit den Schultern, bevor er antwortete. „Es muß hier eine Unterwasserhöhle geben. Dort, etwas westlich von uns, scheint die Gegend sehr felsig und zerklüftet zu sein. Ich habe das Gefühl, daß wir dort fündig werden dürften.“ Kayla folgte seiner Weisung mit dem Blick und stellte fest, daß das Ufer des Sees nicht überall eben und grasgrün bewachsen war. Zackige Felsformationen umstanden den See und reichten teils bis ins Wasser hinein. Steinerne Säulen ragten neben den Massiven empor. Sie ritten darauf zu, saßen jedoch ab, um die Pferde an den Zügeln zu führen. Über knirschende spitze Gesteinskiesel führte sie ihr Weg bis zu einer ebenen Mulde direkt am Wasser, wo einige Pflanzen gedeihen konnten. Sie ließen die Pferde grasen und trinken und setzten sich selbst am Wasser hin, um sich eine wohlverdiente Mittagspause zu gönnen.


    „Du suchst eine Höhle, oder?“ fragte Doran unvermittelt, während er auf seinem Apfel herumkaute. Agarin nickte und nahm einen Schluck des frischen Wassers, mit dem er seine Flasche aufgefüllt hatte.


    „Wenn du mich fragst, ist dort drüben unter dem großen Felsvorsprung etwas, was mir wie eine Höhle aussieht!“ erklärte der Älteste in der Gruppe. Er wies nach rechts, wo Agarin nun auch schemenhaft den fast finsteren Eingang zu einer Höhle ausmachen konnte. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn bei diesem Anblick, denn er glaubte, sein Ziel bereits gefunden zu haben. Mit sechs Splitterstücken in der Tasche war es nicht weiter verwunderlich, daß eine unsichtbare Kraft ihn auf den richtigen Weg geführt hatte.


    „Du hast Recht. Ich denke, ich werde mir das näher ansehen“, murmelte Agarin. Er würde allein gehen, während die anderen sich am Ufer ausruhten. Kayla entledigte sich gerade ihrer Stiefel und krempelte ihre Hosenbeine hoch. Nebeneinander saßen sie am Seeufer und kühlten ihre Beine im Wasser. Giro hatte es irgendwann satt und zog sich bis auf seine Hose aus, ließ sich ins Wasser hinabgleiten und stimmte ein Geschrei an, das zwischen Wohlbehagen und Frieren schwankte. Die anderen amüsierten sich sehr darüber, Akin leistete seinem Freund schließlich Gesellschaft, genau wie Doran. Gordian lag grashalmkauend in der Sonne und störte sich nicht daran, ebensowenig wie Kayla, neben der Agarin seine Habe niedergelegt hatte. Nur ein Splitterstück würde er mitnehmen.


    Schließlich erhob er sich und spähte zu der Höhle hinüber. Er umfaßte einen der Splitter mit der Hand und blickte zu den anderen.


    „Ich werde mich jetzt auf die Suche machen“, erklärte er.


    „Und wenn ein Seemonster kommt und dich frißt?“ fragte Giro. „Was tun wir dann?“


    „Hier gibt es keine Seemonster. Aber wenn ich nicht wiederkomme, müßt ihr mich wohl entweder suchen oder die Flucht ergreifen!“


    „Sehr tröstlich“, brummte Gordian, ohne die Augen zu öffnen. Agarin blickte in das tiefblaue Wasser, auf dessen Grund er weißen Sand schimmern sah. Kleine, silbrig schillernde Fischschwärme huschten vorüber. Mit einem galanten Sprung tauchte er gerade ins Wasser ein. Die anderen beobachteten, wie Agarin ein ganzes Stück weit durch das saubere Wasser glitt und auf halber Strecke zwischen dem Höhleneingang und ihnen selbst wieder auftauchte. Er wandte sich nicht um, sondern schwamm dem finsteren Eingang entgegen.


    „Ich werde ihm den Hintern versohlen, wenn er Ärger bekommt und wir ihn retten müssen!“ drohte Gordian im Scherz. Schweigsam blickte Kayla Agarin hinterher, der im Schatten verschwand. Neben ihr lag sein Schwert, das sie zum ersten Mal wirklich in aller Ruhe betrachten konnte. Es war eine noble Waffe, mit feinen Gravuren verziert und einem mit rotem Leder umwickelten Griff. Darunter lag sein Hemd, in dessen Tasche die fünf übrigen Splitter verborgen waren. Mißtrauisch blickte sie sich um, es machte ihr Sorgen, daß nicht der Hüter selbst auf die Stücke aufpaßte.


    Agarin hatte inzwischen das Innere des Höhleneingangs erreicht. Je weiter er unter die niedrige Felsendecke vordrang, desto dunkler wurde es. Das Plätschern des Wassers wurde durch ein Echo verstärkt, direkt am Eingang glitzerten die kleinen Wellen in der Sonne. Das ihn umgebende Wasser erschien ihm schwarz. Zweifelnd hielt er für einen Moment inne und schaute sich um. Überall waren Felswände, er wußte nicht, wie es nun weitergehen sollte. Plötzlich bemerkte er, daß er das Medallion noch trug, und strich nachdenklich mit dem Finger darüber. Im nächsten Moment flammte ein kleines Licht in seiner Hand auf, so daß Agarin den Kristallsplitter fast vor Schreck hätte fallen lassen. Überrascht öffnete er die Hand und verfluchte die Tatsache, daß er nur ein Stück bei sich trug. Zusehends strahlte der davon ausgehende Lichtschein heller, strahlte bis ins Wasser ab und erhellte auf eigentümliche Art und Weise alles bis zum Grund. Der Boden senkte sich vom Eingang herab in die Tiefe, doch auf einmal erkannte Agarin schemenhaft ein in etwa sechs Fuß Tiefe aufklaffendes, nicht besonders großes Loch. Er faßte sich ein Herz, holte tief Luft und stieß mit aller Kraft hinab. Mit einigen kräftigen Zügen tauchte er tief ins Wasser hinein, umfaßte mit den Händen den oberen Rand des Loches und tauchte in einen schmalen, nicht besonders langen Tunnel. Der Kristallsplitter in seiner Hand leuchtete ihm weiter den Weg. Das Wasser wurde trüber, seine Sicht eingeschränkter, doch endlich wich der Fels zurück und er tauchte auf. Nach Luft schnappend steckte er den Kopf aus dem Wasser und wunderte sich darüber, daß er in dem dunklen, abgeschlossenen Raum noch einigermaßen gute Luft antraf.


    Er streckte die Hand empor und ließ den Lichtschein des Kristallsplitters die ganze Höhle durchdringen. Eine von Tropfsteinen übersäte Decke wölbte sich über ihm auf. Vor ihm erhob sich ein im Trockenen liegendes Felsenstück, das bis zum Ende der kleinen Grotte reichte. Aufragende Tropfsteine erwuchsen unter ihren von der Decke hängenden Gegenstücken, manche waren schon zu ganzen Säulen zusammengewachsen. Plötzlich spürte Agarin festen Boden unter den Füßen und lief bis auf den trockenen Felsengrund herauf. Zuerst entdeckte er zwei Skelette zwischen Geröll. Etwas unerfreut rümpfte er die Nase und ging weiter. Auf einmal entdeckte er eine halb vermoderte Kiste. Nicht fähig, an verborgene Schätze zu glauben, wollte er mißtrauisch den Deckel heben, doch das schmierige Holz zerfiel augenblicklich in seine Einzelteile. Laut klirrend fiel alles aus der zerbrechenden Kiste, was sie beherbergt hatte. Viel war es nicht, aber er konnte eine große Anzahl von Silber- und sogar Goldmünzen ausmachen, einen goldenen Pokal, ein wunderschönes Geschmeide und Ringe, goldene Löffel und inmitten dieser Schätze ein Schwert. Es war nicht besonders lang, doch der bloße Anblick erinnerte Agarin an Akin, der noch immer keine richtige Waffe besaß. Ohne zu zögern griff er nach dem Schwert und sammelte sowohl fünfundzwanzig Silbermünzen als auch ebensoviele Goldmünzen ein. Sie hatten kaum noch Geld. Ein filigranes goldenes Geschmeide, verziert mit blauen Edelsteinen, fiel ihm ins Auge und mit einem Lächeln mußte er an Kayla denken. Er steckte das Schmuckstück zu dem Geld in seine Hosentasche und kümmerte sich nicht weiter um den Rest des Schatzes, sondern machte sich auf die Suche nach dem Kristallsplitter, den er inmitten dieser Kostbarkeiten nicht hatte ausfindig machen können.


    Gesteinsblöcke umgaben ihn. Er leuchtete mit dem Kristallstück in seiner Hand in jede Ecke. Grüne Moosalgen überzogen die Steine an vielen Stellen. Agarin spürte, daß seine Füße lehmverschmiert waren. Plötzlich fiel ihm etwas ins Auge, das nicht aussah wie ein Stein. Ein kleines graues, samtenes Säckchen lag auf einem der Steine. Grinsend griff Agarin danach und mußte das Säckchen gar nicht öffnen, da das zu leuchten begann, was darin lag. Es war ein weiterer Kristallsplitter, den Agarin sich in die Hand purzeln ließ. Nebeneinander liegend, bewegten die beiden Stücke sich wie von selbst aufeinander zu und fügten sich zu einem Stück zusammen. An einer Seite war das neu entstandene Stück glatt gekrümmt, demnach ein Außenstück der Kristallkugel, auf der anderen Seite war es ungleichmäßig brüchig.

    Eines würde es nun noch geben, das Agarin bekommen konnte. Die Drachen auf dem Ramun hüteten es für ihn. Agarin lief zurück ins Wasser hinein und tauchte mit zwei Kristallstücken in der Hand durch den Tunnel zurück in die Vorhöhle. Keuchend tauchte er auf der anderen Seite wieder auf und stellte plötzlich fluchend fest, daß er das Schwert verloren hatte. Murrend hielt er die Kristallsplitter ins Wasser und sah es vor dem Tunneleingang noch dem Grund entgegensinken, also tauchte er schnellstmöglich hinterher und steckte es sich wieder an den Gürtel, als er es zu fassen bekommen hatte.


    Die Kälte kroch ihm in die Glieder. So schnell er konnte, machte er, daß er aus der Höhle herauskam, und schwamm den anderen mit kräftigen Zügen entgegen.


    „Agarin!“ rief Kayla schon von weitem. Sie stand bis zu den Knien im Wasser und hielt sein Hemd in den Händen. „Was ist geschehen? Die Splitterstücke leuchten!“


    „Das tun meine auch“, rief er zurück und hatte endlich das Ufer erreicht. Kayla griff nach seiner Decke, die Gordian schon bereit gelegt hatte, und legte sie ihm um die Schultern. Zitternd vor Kälte stand Agarin neben ihr und grinste.


    „Hast du es entdeckt?“ fragte Gordian sogleich.


    „Ja, seht, sie leuchten noch immer. Ich vermute, es hängt mit dem Medallion zusammen!“ Er berichtete den anderen von seiner Entdeckung, doch plötzlich durchfuhr ihn wie ein Blitz ein beunruhigender Gedanke. Die Stücke, die Godir besaß, würden das auch getan haben! Ob das Folgen hatte? Godir würde vielleicht wissen, daß Agarin das Medallion des Königs hatte...


    „Welches Schwert hast du da?“ fragte Doran. Agarin setzte sich neben Gordian und Kayla in die pralle Sonne, ebenso wie Akin und Giro, die auch naß waren und sich in ihre Decken gewickelt hatten.


    „Ich bin in dieser Höhle auf einen Schatz gestoßen. Das Schwert soll für dich sein, Akin, da du noch keins hast!“ Er löste die Waffe von seinem Gürtel und reichte sie dem jungen Mann, der die leicht schwarz angelaufene Klinge staunend begutachtete.


    „Unglaublich!“ entfuhr es ihm. „Du hast ein Schwert für mich, und dann auch gleich so ein schönes! Danke!“ Agarin erwiderte Akins erfreutes Lächeln.


    „Seht, ich habe sogar Münzen gefunden!“ Er vermied es tunlichst, das Geschmeide mit aus der Tasche zu ziehen, und breitete fünfzig nasse Münzen auf seinem Hemd aus.


    „Goldmünzen!“ staunte Gordian. „War da noch mehr?“


    „Ja“, sagte Agarin, „aber es erschien mir nicht recht, mehr als das zu nehmen, was wir brauchen. Es waren Schmuckstücke und ähnliche Dinge.“ Die anderen zuckten mit den Schultern und ließen sich von ihm berichten, wie es in der Höhle gewesen war. Danach griff Agarin zu den anderen Splitterstücken in seinem Hemd, deren Strahlen inzwischen verblaßt war. Jeweils zwei von ihnen waren bereits zu ganzen Stücken zusammengefügt, eins konnte er an das neue Stück anpassen und so fünf Stücke zusammenhängend zu einem großen machen. Eine halbe Kugel, die gut in eine Handfläche paßte, hatte er nun bereits.


    „Was tun wir jetzt eigentlich?“ fragte Akin.


    „Wir brauchen dringend neue Vorräte. Ich selbst habe nur noch Brot und Früchte für zwei Tage, Fleisch habe ich gar nicht mehr. Jetzt haben wir auch genügend Geld, uns Nahrungsmittel zu kaufen! Danach werden wir lange Zeit nur in der Wildnis unterwegs sein, wofür wir ausgerüstet sein müssen! Vor allem brauchen wir viel Wasser, ich glaube, der Sommer in der rimonitischen Steppe ist tückisch heiß.“


    „Aber wie kommen wir in den Weltenwald?“ fragte Kayla, wohlwissend, daß der Ramun ihr nächstes Ziel war.


    „Wir müssen das Niemandsland westlich von Borun passieren, etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Ich weiß nicht, ob da Gefahren auf uns lauern. Oder hat jemand einen anderen Vorschlag?“

    Da dem nicht so war, war das Vorgehen beschlossene Sache. Die Jungs zogen sich sehr bald um, weil sie mit nassen Hosen nur schlecht weiterreiten konnten. Agarin streifte sein Hemd über und verschwand mit seiner Hose nahe einem kleinen Dickicht. Er stand seinen Freunden abgewandt und wechselte die Kleidung, schnallte sein Schwert wieder fest und fühlte sich spürbar erfrischt. Ihm war langsam nicht mehr so entsetzlich kalt wie im ersten Moment, als er aus dem Wasser gekommen war. Als er sich zu den anderen zurück begab, bemerkte er, daß Kayla ihn die ganze Zeit beobachtet hatte, denn sie schaute verlegen weg und begann geschäftig einzupacken. Agarin suchte fragend Gordians Blick, doch dieser hatte vorsorglich die Flucht ergriffen und belud sein Pferd. Mürrisch verschränkte Agarin die Arme vor der Brust. Was verheimlichten die anderen ihm plötzlich? Irgendetwas war mit Kayla! Plötzlich fiel ihm ein, daß das Geschmeide noch in der Tasche seiner nassen Hose steckte. Eilig holte er es heraus und verstaute es unten in seinem Rucksack. Ob wohl einmal die Zeit kam, um es ihr zu schenken?


    Nachdenklich saß er auf und ließ sein Pferd gemütlich traben, bis erdas Schlußlicht bildete. Wenn er es sich recht überlegte, schien Kayla nie verschreckt oder erstaunt gewesen zu sein, wenn er ihr seine Sorge gezeigt hatte oder sich lieber mit ihr als jemand anderem unterhielt. Im Gegenteil, sie schien gern so oft mit ihm zusammen zu sein! Was bedeutete das? Ob er Gordian danach fragen konnte? Doch sein Freund hätte längst mit ihm gesprochen, wenn er etwas gewußt hätte. Doch dieses Wenn erschien Agarin absurd. Kayla schien ihn zu mögen, das war ihm aufgefallen, aber er wußte, welche Ängste vor Männern sie plagten. Er seufzte. Nein, Kayla war keine Frau, die sich solchen Gefühlen hingab. Wie sollte ein Mann in ihrem selbstbestimmten Leben Platz haben? Er hätte alles dafür gegeben, so zu sein, wie sie ihn sich wünschte. Niedergeschlagen ritt er den anderen hinterher und wagte es nicht, Kayla anzusehen. Als sie am Abend eine Siedlung erreichten und in der Nähe ein Lager aufschlugen, saß er unmutig am Lagerfeuer und starrte in die Flammen, während die anderen lachten und scherzten.


    „Kannst du auch mal ein anderes Gesicht machen?“ riß Gordian ihn aus seinen Gedanken.


    „Nein.“


    „Ich verfüttere dich an den nächsten Zirag, der mir begegnet! Was ist los?“ Gordian sprach so leise, daß die anderen es nicht merkten.


    „Das weißt du ganz genau, oder?“ Agarin starrte unentwegt weiter in die Flammen.


    „Ich fürchte es. Nur frage ich mich, ob du Grund zum Trübsalblasen hast!“


    „Ich mache irgendetwas falsch“, wisperte Agarin.


    „Du spinnst. Das weißt du doch gar nicht! Sie mag dich, siehst du das nicht?“


    „Doch, natürlich. Nur macht diese Tatsache es sehr schwer, standhaft zu bleiben...“


    Gordian wußte, wie sein Freund das meinte, aber er wußte nicht recht, wie er ihn trösten sollte.


    „Kannst du nicht den Dingen ihren Lauf lassen?“


    Agarin gab keine Antwort. Doch es dauerte gar nicht lang, bis er vernahm, wie Kayla sich über ihren schmerzenden Rücken beklagte.


    „Du kannst dich anlehnen, wenn du möchtest“, bot er ihr an und begriff kaum, warum er das gesagt hatte. Sehr zu seinem Erschrecken nahm sie dieses Angebot sogar an. Warum hatte er das gesagt? Er hielt die Luft an, als Kayla sich rücklings an seine Seite lehnte. Sie lächelte zufrieden und er erstarrte vor Anspannung. Jetzt war es zu spät, und er konnte nicht leugnen, wie angenehm es kribbelte, als er ihre Wärme spürte. Sie faszinierte ihn so sehr, daß es ihn gar nicht mehr los ließ! Es wunderte ihn nicht mehr, daß er sich in eine so ungewöhnliche Frau wie sie hatte verlieben müssen. Er selbst war doch auch nicht gewöhnlicher.


    Unbesorgt legten sie sich bald schlafen und früh am nächsten Morgen machten sie den kleinen, täglichen Markt im Dorf unsicher, wo sie ihre Vorräte wieder auffüllten. An diesem Tag umrundeten sie das nordöstliche Ufer des Krimonid, an dessen Ufer vorbei sie einige Tage lang nach Süden ritten. Sobald sie auf Siedlungen trafen, erkundigten sie sich nach dem Verbleib der Zirags, die eine ganze Weile vor ihnen den Weg in südlicher Richtung passiert hatten. Sehr zu ihrer Überraschung hatten sie jedoch niemanden mehr angegriffen.


    Die seit der Überquerung des Arandil empfundene Anspannung löste sich etwas. Es dauerte gar nicht lang, bis sie den Tiefen See vollständig umrundet hatten und hinter sich ließen. Seit Tagen brannte die Sonne gnadenlos auf sie herab, in der Mitte von Rimonas gab es zudem kaum Wasservorkommen. Das Gras der Steppe war braun, verdörrt und verbrannt. Es erschien ihnen, als stünde die Luft. Die Pferde waren bald unwillig, weiterzulaufen und außerdem ging ihnen das Futter für die Tiere aus. Das Steppengras konnten sie unmöglich fressen, und so erschien es ihnen wie eine Erlösung, als sie plötzlich das Dorf zwischen Rimonon und Falonon vor sich sahen, in dem sie vor Monaten übernachtet hatten.


    „Wehe dir, wenn du in Manalion dasselbe tust wie damals!“ warnte Agarin seinen Freund Giro scherzhaft. Dieser verzog genervt das Gesicht, sagte aber nichts. Agarin hatte jedenfalls beschlossen, auf dem Markt Heu für die Pferde zu kaufen, was Doran sichtlich mißfiel. Zwar ließ er den Anführer kommentarlos tun, was dieser für richtig hielt, sparte sich seine Bemerkungen allerdings für später.


    Sie verließen Manalion bald wieder und danach war weit und breit nichts mehr zu sehen, die Spur der Zirags hatten sie vollends verloren, damit schienen sie jedoch auch außer Gefahr. Unter der sengenden Mittagssonne entledigten sie sich alle gleichermaßen ihrer Rüstungen. Der Schweiß ließ ihnen die Kleidung am Leib kleben, so daß sie bald Hemdsärmel und Hosenbeine umkrempelten. Akin, Giro und Doran zogen zuguterletzt sogar noch die Hemden aus.


    „Ihr holt euch nur einen Sonnenbrand!“ warnte Agarin seine Freunde. Giro und Akin störten sich nicht daran, doch Doran hatte einen schlechten Tag erwischt und ließ sofort seinen unterschwelligen Groll an Agarin aus.


    „Das wissen wir selbst, verflucht noch mal! Aber soll ich dir etwas sagen? Das ist mir gleich, diese Hitze ist doch unerträglich!“


    „Warum regst du dich so auf? Du kannst doch tun und lassen, was du willst!“ erwiderte Agarin kurz und wischte sich mit den Handrücken über die verschwitzte Stirn.


    „Fehlt bloß noch, daß du nachher den Pferden von unserem Wasser gibst!“


    „Wie meinst du das?“ Agarins Stimme gewann einen scharfen Unterton.


    „Ist deine Wasserflasche viel voller als meine? Ich bezweifle es, aber ich verstehe nicht, wie du den Pferden Heu kaufen konntest anstatt uns mehr Wasserflaschen zu geben!“


    Agarins Blick verfinsterte sich. „Du hättest dich doch beschweren können! Aber hast du das getan? Ich konnte auch nicht ahnen, daß diese Hitze sich fortsetzt!“


    „Wir könnten dringend Wasser gebrauchen, meinst du nicht auch? Wir und die Pferde?“


    „Hört jetzt gefälligst auf!“ mischte Gordian sich in die Streiterei mit ein. „Man könnte ja meinen, ihr diskutiert, nur weil es so schön ist! Streitet euch wenigstens über etwas Wichtiges!“


    „Ist es nicht wichtig, daß Agarin wieder...“ begann Doran, aber Gordian ließ ihn den Satz nicht vollenden. „Sei still. Er hat keinen Fehler gemacht, wenn dich etwas gestört hat, hättest du es ihm doch sagen können!“


    „Verdammt, Agarin, du wirst dich noch wundern, das schwöre ich dir!“ brüllte Doran wutentbrannt. Agarin stierte bitterböse zurück und grummelte: „Du drohst mir?“


    „Ja, und wie ich dir drohe! Wir wissen beide, was am meisten weh tun würde, nicht wahr?“


    „Du lernst mich kennen, Doran! Das ist eine Sache zwischen uns beiden!“ Agarin wußte genau, worauf Doran hinaus wollte.


    Die anderen beobachteten die beiden Kontrahenten fassungslos. Agarin gab seinem Pferd die Sporen, während Doran sich zurückfallen ließ und der Gruppe zornig folgte. Gordian überlegte noch, ob er mit Doran einige Worte wechseln sollte, sah jedoch davon ab. Das würde nicht helfen.


    Keuchend stierte Agarin dem Horizont entgegen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er im nächsten Moment platzen. Hitze und Zorn brachten sein Blut zum Kochen, sein ganzer Körper klebte vor Schweiß, seine Kehle war wie ausgedörrt. Er dachte gar nicht daran, etwas zu trinken, weil er wußte, daß kaum noch Wasser übrig war. Wütend ritt er voran und schluckte hart. Doran war ein elender Mistkerl!


    In seinem Kopf dröhnte es. Seine Glieder zitterten, es war sehr anstrengend,aufrecht im Sattel sitzen zu bleiben. Die Sonne brannte in seinem Nacken. Vor seinen Augen begann alles zu flimmern und er war sich nicht sicher, ob es Luftspiegelungen waren oder ob seine Sicht verschwamm. Sein Körper schrie nach einer Erfrischung, etwas Wasser, Schatten und Ruhe. Pochend spürte er das Hämmern seines Herzens. Seine Kopfschmerzen wuchsen immer weiter.


    Die anderen ritten stumm hinter ihm her und schwiegen alle, ohne zu merken, wie ihrem Anführer schwarz vor Augen wurde. Gordian erschrak gewaltig, als er sah, wie Agarin schwer nach vorn sackte und seitlich aus dem Sattel fiel. Wiehernd blieb sein Pferd stehen, weil sein Fuß sich im Steigbügel verfangen hatte. Reglos lag er im Staub. Kayla sprang sogleich vom Pferd und stürzte neben ihn. Sein Gesicht glühte vor Hitze, es war rot, sein Atem ging flach und schnell.


    „Was ist los?“ rief Gordian, bevor auch er sich neben Agarin kniete.


    „Ich glaube, er hat einen Hitzschlag“, mutmaßte Kayla. Hastig kramte sie aus ihrem Rucksack ihre Wasserflasche hervor und schöpfte mit den Händen etwas daraus, dann fuhr sie Agarin mit nassen Fingern über die Stirn, durch die verschwitzten Haare, dann über den Oberkörper, als Gordian ihm das Hemd aufgeknöpft hatte. Zuguterletzt versuchte Kayla vorsichtig, Agarin etwas Wasser einzuflößen.


    Die anderen waren inzwischen auch herangekommen. Eilig berieten sie, was sie nun tun sollten, und schauten sich um. In höchstens zwei Meilen Entfernung konnten sie einen kleinen Hain ausfindig machen und beschlossen, dort ein Lager aufzuschlagen. Gordian nahm Agarin vor sich in den Sattel und gab seinem Pferd die Sporen. Sie schnellten über die Ebene dahin, bis sie die Baumgruppe erreicht hatten. Sehr zu ihrer Erleichterung fanden sie dort sogar einen winzigen Teich, der zwar halb ausgetrocknet war, aber für sie und die Pferde noch genügend Wasser vorrätig hatte.


    Vorsichtig bettete Gordian seinen bewußtlosen Freund in den Schatten eines Baums und versuchte, seinen glühenden Körper zu trocknen und zu kühlen. Mit besorgter Miene war Kayla ihm dabei behilflich, während Doran auf der anderen Seite des Teiches im Schatten lag und seinen stillen Groll pflegte. Akin und Giro kümmerten sich um die Pferde.


    „Er mutet sich zuviel zu“, sagte Gordian leise. Kayla zuckte mit den Schultern. Agarin so zu sehen bereitete ihr Angst.


    „Er macht sich Sorgen um uns, wegen der Zirags und Godir, um die Kristalle und seine Berufung und nicht zuletzt um dich, das hat er mir vor einigen Tagen gesagt. Er hat noch immer nicht begriffen, was du für ihn fühlst. Er braucht diese Pause einfach...“


    „Wenn ich ihm doch helfen könnte!“ seufzte Kayla.


    „Das können wir alle nicht mehr, als wir es schon tun. Mach dir keine Sorgen, für heute bleiben wir hier. Er wird sich schon erholen. Du kennst ihn doch.“ Gordian war zuversichtlich und blieb mit ihr bei dem noch immer bewußtlosen Agarin sitzen. Plötzlich, als sie ihm das Hemd vollends auszogen, sahen sie, daß er sich bei dem Sturz die Haut über den Rippen aufgeschürft hatte, ebenso den rechten Ellenbogen. Kayla reinigte die Wunden und knabberte danach nachdenklich an einem Stück Brot herum. Agarin wachte auch nach Stunden nicht auf.


    


    Ein häßliches Lachen zerriß das schwarze Nichts. Er schrak hoch. Diese Stimme kam ihm bekannt vor, ein heißer Schreck der Erkenntnis durchfuhr ihn, doch in der ihn umgebenden tiefen Dunkelheit konnte er nur ein leises Wimmern neben der gehässigen Stimme vernehmen, die sich plötzlich zu einem bissigen Lachen hinreißen ließ. Ein leises Flehen um Gnade ließ ihn aufspringen. Er tastete nach seinem Schwert und versuchte, mit seinen Blicken die Finsternis zu durchdringen.


    „Jetzt wirst du dich mir nicht mehr entgegenstellen!“


    Schreckensstarr vernahm er die aggressive Stimme, die ihn verhöhnte. Im ersten Moment wußte er nicht, was er tun sollte.


    „Da würde ich mir nicht so sicher sein!“ entgegnete er schließlich und zog sein Schwert.


    „Du weißt, daß du mich nicht besiegen kannst! Gleich werde ich dein Herz aus dir herausschälen und mich damit schmücken!“ Die Stimme wurde lauter, sie schien sich zu nähern. Ein Schreckensschrei zerriß die Dunkelheit. Agarin wußte, von wem er stammte, er hatte geahnt, daß sie darin verwickelt sein würde. Beißende Wut erfüllte ihn.


    „Was hast du mit ihr gemacht?“ brüllte er. Die einzige Antwort bestand aus hämischem Gelächter und einem lauten, schmerzerfüllten Schluchzen.


    „Kayla“, wisperte Agarin. Sein Herz verkrampfte beim bloßen Gedanken daran, daß ihr Leid widerfahren war.


    „Du wirst sie niemals kriegen, Verlierer! Finde dich damit ab!“


    Der Spott prallte an Agarin ab. Er umfaßte den Griff seines Schwertes fester und wartete. Erst rührte sich nichts, dann lichtete sich das Dunkel überraschend. Kayla erkannte er zuerst, sie kauerte auf dem Boden und weinte. Ein harter Tritt traf sie von der Seite, was Agarins Zorn noch weiter anfachte. Das fiese Grinsen seines Kontrahenten, der nun endlich in sein Blickfeld trat, brachte ihn fast um. Er trat vor, zu allem bereit, und im nächsten Moment schmetterte er seine Klinge gegen Dorans. Es dürstete ihn schier nach Blut, er wollte Rache, er wollte für Kayla eintreten, da er sie über alles liebte, und war bereit, sein Leben für sie zu geben. Er wirbelte herum, doch Doran in seiner Selbstverliebtheit unterschätzte ihn. Der ältere, selbstsichere Kämpfer rechnete mit nichts, als Agarin unter einem wütenden Schrei ausholte und ihm glatt den Kopf vom Rumpf trennte. Das Blut spritzte ihm entgegen.


    Schreiend fuhr er hoch. Er war am ganzen Körper schweißgebadet, aber er war so in Panik, daß er es zuerst für Blut hielt. Unter den fragenden Blicken der anderen, die er mit seinem Schrei aus dem Schlaf gerissen hatte, sprang er auf und rannte davon.


    „Es wird immer schlimmer“, murmelte Gordian, der die Wache hatte, und hastete ohne nachzudenken hinterher. Agarin durfte sich jetzt nicht allein in dieser Einöde bewegen.


    „Bleib stehen!“ brüllte der stämmige junge Bursche hinter ihm her. Agarin dachte überhaupt nicht daran, er mußte erst stolpern und der Länge nach auf dem Boden aufschlagen, um gebremst zu werden. Angestrengt nach Luft schnappend holte Gordian ihn endlich ein.


    „Verflucht noch mal, was war denn jetzt los?“ schnaufte er und ließ sich neben Agarin fallen, der sich auf den Rücken wälzte und Gordian mit schreckensweiten Augen anstarrte.


    „Bei allen Heiligen! Ich dachte, ich wäre voller Blut, ich... du wirst es nicht verstehen, Gordian...“


    „Ich werde es versuchen. Woher kam das Blut?“


    „I-ich... das kann nicht sein! Da war überall Blut, es war wegen Kayla, ich... weißt du etwas über Doran?“


    Gordian zog fragend die Augenbrauen hoch. „Über Doran? Was hat er damit zu tun?“


    „Ich weiß nicht... plant er etwas?“


    „Woher soll ich das wissen? Wenn du etwas gesehen hast, wird es wohl so sein! Aber was hat das mit Blut zu tun?“


    Agarin gab keine Antwort mehr. Vergeblich wiederholte sein Freund die besorgte Frage, bis er es aufgab.


    „Dann behalt es doch für dich! Aber so kann ich dir auch nicht helfen. Wenn du mit Doran ein Problem hast, solltest du es mit ihm klären!“ Eindringlich warf er Agarin einen Blick zu, doch dieser reagierte gar nicht. Letztendlich erhob Gordian sich und ließ seinen Freund allein.


    Der Anführer starrte zitternd in die Nacht hinaus. Einsam saß er in der Steppe auf dem Boden und tastete mit schweißnassen Fingern nach seinem Schwert. Es war an seinem Platz, als er es zog, und er hatte Doran lebendig und munter mit nicht besonders erfreutem Gesicht im Lager sitzen sehen. Eine Vision war es gewesen, nichts weiter. Aber Agarin mußte sich nur an den Streit vom Vortag erinnern und schon war ihm klar, daß er seine Visionen niemals unterschätzen durfte. Das war kein Alptraum aufgrund eines aufwühlenden Ereignisses gewesen. Niemals hätte er auch nur einen Gedanken daran verschwendet, das geschehen zu lassen, was mit Doran im Traum geschehen war. Natürlich hatte er Ärger mit ihm, aber das...


    Mit Tränen des Entsetzens und der Scham in den Augen blickte er zu den anderen zurück. Er stellte plötzlich fest, daß er sein Hemd nicht trug. Was war geschehen? Seine Erinnerung reichte exakt bis zu dem Moment nach dem Streit mit Doran zurück, wo er mit pochenden Kopfschmerzen im Sattel gesessen hatte. War er übergeschnappt? Aber der Streit mit Doran hatte stattgefunden, das wußte er.


    Beim bloßen Gedanken an den kopflosen Doran begann Agarin erneut zu zittern. Wie konnte das sein? Das war unmöglich! Er schlang die Arme um seinen Leib und blieb fröstelnd auf dem Boden sitzen. Schwaches Mondlicht erhellte die Umgebung. Im Lager war wieder Ruhe eingekehrt. Gern wäre er zu den anderen gegangen und hätte ihnen erklärt, daß er überreagiert hatte, doch lügen konnte er nicht. Der Schreck saß ihm noch zu tief in den Knochen, er war echt gewesen. Agarin konnte es nicht fassen.


    Er blieb noch für eine Weile allein dort, bevor er sich erhob und langsam zu den anderen zurückkehrte. Gordian hielt noch immer Wache, die anderen hatten sich nicht weiter um Agarin gekümmert und lagen nun wieder ruhig um das fast niedergebrannte Lagerfeuer herum.


    „Schlafen sie wieder?“ flüsterte Agarin in Gordians Richtung. Dieser nickte und sagte: „Es war schlimmer als sonst?“


    „Ja. Ich habe etwas getan, was niemals wahr werden darf! Verstehst du? Das war kein Spaß mehr...“


    Gordian war sichtlich erleichtert im ersten Moment, daß Agarin ihm mehr verriet, doch im nächsten Augenblick erinnerte er sich daran, daß es mit Kayla und Doran zusammenhing.


    „War es nur ein Traum oder eine Vision?“ fragte er sogleich. Er hatte einen Verdacht, was Agarin gesehen hatte. Dieser gab auf die Frage keine Antwort, sondern zog nur die Beine eng an den Körper , stützte den Kopf auf die Knie und wiegte sich sanft vor und zurück, während er gedankenlos ins Feuer starrte.


    „Du warst wütend, Agarin. Wer weiß, ob das deinen Blick getrübt hat! Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Streit so weit eskalieren würde. Ihr würdet euch niemals körperlich angreifen, er genausowenig wie du. Doran ist voreilig mit Worten, aber ich glaube nicht, daß daraus Taten folgen. Genausowenig würdest du ihn verletzen.“


    Die beiden saßen nebeneinander, dennoch versuchte Gordian erfolglos, Agarins Blick zu treffen.


    „Meine einzige Hoffnung, das abzuwenden, liegt darin, daß ich es bereits gesehen habe“, murmelte er leise. „Du weißt, daß die Visionen Warnungen sein können und nicht wahr werden müssen.“


    „Siehst du. Mach dir keine Sorgen wegen Doran, er hat es sicher nicht so gemeint. Er ist nur ein riesiger Angeber.“ Gordian meinte das ernst. Etwas anders sah Agarin die Sache, nur sagte er das nicht.


    Nach einer ganzen Weile des Schweigens gähnte Gordian laut. Hellwach und unfähig, seinen unruhigen Geist zu besänftigen, murmelte Agarin: „Leg dich schlafen, ich übernehme die Wache. Ich mache ohnehin kein Auge zu.“


    „Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen. Du hattest keinen leichten Tag.“


    „Bin ich vom Pferd gefallen?“ fragte Agarin.


    „Ja, danach warst du die ganze Zeit bewußtlos. Du hast geglüht wie die Sonne selbst, aber die Hitze ist uns allen nicht gut bekommen.“


    Wissend nickte Agarin. Er hatte sich sein Hemd wieder übergezogen und griff nun auch zu seinem Mantel, da die Steppe über Nacht extrem auskühlte. Er fühlte sich elend und wandte sich schließlich von Gordian ab, der zu seiner Linken lag. Rechts und ihm seitlich zugewandt lag Kayla. Sie hatte sich unter ihrer Decke zusammengerollt und schlief seelenruhig. Agarin griff nach einem Zipfel ihrer Decke, die ihr von der Schulter gerutscht war, und zog sie wieder hoch, bevor er sie für eine ganze Weile fast verträumt musterte. Staub klebte in ihrem Gesicht, der von dem Steppensand herrührte, doch das minderte ihre Schönheit nicht. Er beugte sich ein wenig zu ihr hinab und legte seine Finger auf ihre Wange. Liebevoll und kaum spürbar streichelte er ihre weiche Haut. Sie seufzte im Schlaf und lächelte nach einem Moment, woraufhin Agarin innehielt und seine Hand auf ihre Schulter legte. Er hätte gar nicht in Worte fassen können, wie nah er sich ihr in diesem Augenblick fühlte. Er sehnte sich so oft danach und konnte in manchen Momenten nicht anders, als der Versuchung nachzugeben.


    Allerdings hatte er nicht gemerkt, daß er Kayla damit geweckt hatte.


    


    


    


    

  


  
    21. Kapitel: Im Schatten Boruns


    


    


    Ihnen machte unverändert der Wassermangel zu schaffen. Es war schwierig, in der immer heißer und trockener werdenden südlichen Steppe von Rimonas einen Fluß oder zumindest ein Rinnsal zu finden. Besonders die Pferde litten darunter. Die Freunde näherten sich immer weiter der Südpforte, die zwischen den Ausläufern des Tragolur und des Golanur lag. Zwischen den Bergen hingen die ersten Wolken, die sie seit Wochen sahen, diese nahmen aber von der stehenden Hitze über der Ebene nichts fort. Teils sogar ohne Hemden ritten sie der Südgrenze von Rimonas entgegen und sehnten sich nach einer Abkühlung. Sehr bald befanden sie sich auf gleicher Höhe mit den begrenzenden Bergen. Dort stießen sie noch auf ein kleines Dorf, das hinter einem Holzwall verborgen auf einem Hügel lag. Bewaffnete Männer trieben sich auf dem Weg vor dem Tor herum und musterten die sich nähernden Fremden mißtrauisch.


    Agarin hatte mit den anderen lang darüber diskutiert, was sie mit den Pferden tun sollten. Sie hatten längst Schwierigkeiten, für die Tiere zu sorgen und wußten, daß diese Situation sich weiter im Süden höchstens verschlimmern würde. Außerdem war ihnen klar, daß sie die Tiere im Darlinod nicht mit sich würden führen können, und so erschien es ihnen am sinnvollsten, die Tiere nicht mitzunehmen.


    „Guten Tag“, grüßte Agarin die finster dreinschauenden Burschen vor dem Tor und erkundigte sich, wo sie die Pferde verkaufen konnten.


    „Fragt nur im Dorf. Es wird sich jemand finden, der sie euch abnimmt. Aber wundert euch nicht über die Trümmer, Zirags haben uns überfallen.“


    Agarin bedankte sich bei ihnen, dann durchschritten sie das Tor.


    Sie hatten ähnliche Szenarien schon zuvor erlebt und somit kaum Schwierigkeiten, die sechs Tiere zu einem guten Preis an die Menschen im Dorf zu verkaufen. Sobald sie konnten, verließen die Freunde das Dorf wieder und wanderten zu Fuß weiter nach Süden. Graue Wolken verdüsterten den Tag zusehends, die Luft wurde drückend und schwül.


    „Morgen befinden wir uns vor den Toren Boruns“, erklärte Agarin.


    „Ich kann nicht behaupten, daß ich mich darauf freue“, brummte Doran. „Ich frage mich, was uns dort erwartet!“


    „Ich habe bisher nur eine ungefähre Idee, wie wir ungesehen an Borun vorbei zum Weltenwald kommen. Im Westen wimmeln Waldmenschen, Zirags und Sklaven, im Osten hat Godir seine Heerscharen versammelt. Es gibt nur einen schmalen, öden Wüstenpfad direkt am Kalanur vorbei, der uns zum Darlinod führt.“ Agarin war besorgter, als er zugab.


    Sie umrundeten den letzten Gebirgsausläufer und hatten große Schwierigkeiten, einen geeigneten Lagerplatz zu finden. Schließlich verschanzten sie sich hinter einem Felsvorsprung und teilten jeweils zu zweit die Nachtwachen ein. Sie hatten die Grenze zur Einöde westlich von Borun überschritten; die Grenzen des Nachtschattenlandes selbst waren nur etwa fünfzig Meilen weiter südlich zu finden. Das machte Agarin nervös. Sie konnten das nördliche Kesselgebirge bereits ausmachen, über dem sich die immerwährend finsteren Wolken zusammenballten.


    In wenigen Meilen Entfernung nordöstlich von ihnen konnten sie im beginnenden Tageslicht einen Wachturm ausmachen. Er ragte spitz und hoch von einem der Gebirgsausläufer in den Himmel empor. Agarin schätzte die Höhe des Wachturms auf mindestens hundertfünfzig Fuß.


    „Das ist einer der Dornentürme von Borun“, murmelte er. „In Borunor steht der höchste, der mit den anderen drei oder vier Türmen immer eine Verbindung hat. Erinnert ihr euch an das, was über die sehenden Spiegel gesagt wurde? Auf der Spitze des Turms von Borunor thront der größte der Spiegel, der fast zwanzig Fuß hoch ist. Zumindest war das einmal so, ich vermute aber, daß sich daran nichts geändert hat und daß Godir mit diesem Auge Kontakt zu all den anderen Spiegeln in Maronna hält.“

    Woher die Dornentürme ihre Namen hatten, war auf den ersten Blick zu erkennen. Spitz wie eine Nadel ragte der erste Wachturm vor dem Gebirge auf und war in drei großen Ringen mit einzelnen sichelartigen Dornen versehen. Wie Zinnen erschienen sie ihnen und machten großen Eindruck auf sie, da jeder einzelne Stachel mindestens sechs Fuß lang war. Auf der anderen Seite des Wüstenstreifens im Norden Boruns waren in den gegenüberliegenden Gebirgsketten ähnliche Beobachtungs- und Verteidigungsanlagen errichtet, die sich von Spitze zu Spitze Signale übersenden konnten, wenn sich Eindringlinge Borun näherten. Dann strömten aus beiden Festungen die dort positionierten Zirags aus.


    Östlich der eingeschüchterten Beobachter erstreckte sich eine öde, braune Sandwüste, in der nichts lebte und gedieh. Auch im Süden erstreckte sie sich entlang des westlichen Kalanur bis zum Darlinod. Im Westen befanden sich die Sklavenfelder, aber im Schatten des Gebirges war eine unfruchtbare und bestenfalls kaum bewachte Wüste zu finden.


    „Ich frage mich, ob wir überhaupt eine Chance haben, den Weltenwald zu erreichen!“ murmelte Akin.


    „Doch, die haben wir. Godir hat nicht überall Augen, auch wenn es so scheint. Gegen Zirags kommen wir an, und wenn sie alle tot sind, kann niemand ihm mehr von uns berichten.“ Einen anderen Gedanken behielt Agarin jedoch für sich. Er wußte ebensogut wie Godir, daß ihre Wege sich zwangsläufig treffen mußten. Godir wußte sicher, daß Agarin nach Borunor kommen würde, um die letzten drei Splitter zu holen. Warum sollte er sich die Mühe machen und vorher nach Agarin und seinen Freunden suchen? Nur sagte er das nicht laut, weil es selbst in seinen Ohren makaber klang und er die anderen nicht beunruhigen wollte. Er vermutete, daß Godir längst von ihrer Anwesenheit wußte, aber sie ziehen ließ, weil ihm genau wie Agarin der Splitter vom Ramun fehlte. Er hatte wahrscheinlich die Macht, über seine Splitter herauszufinden, wo Agarin sich aufhielt, auch wenn dieser umgekehrt dazu nicht in der Lage war. Man hatte ihm niemals etwas von derartigen magischen Fähigkeiten gesagt, aber es hätte ihm auch nichts genützt, da er ohnehin wußte, daß Godir in Borunor auf ihn wartete.


    Sie mußten sich vom einen Tag auf den anderen mit der allgegenwärtigen Gefahr abfinden. Kayla hatte das Gefühl, als wäre sie fast unvorbereitet in diese Situation geworfen worden und sie folgte Agarin mit einem seltsamen Gefühl im Bauch, als er fast ungerührt die Wüstenpforte in Richtung des Kalanur überquerte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, obwohl sie wußten, wie gefährlich das war.


    Wie ein bedrohlicher Schatten lauerte diese Gefahr ständig auf sie. Das Kesselgebirge war weder besonders hoch noch in seiner räumlichen Ausdehnung groß, aber die Berge säumten Borun dicht an dicht und fungierten wie eine natürliche Mauer. Aus dunklem Gestein waren sie erwachsen, ein düsterer Grau- oder Braunton war es, der sich überall erstreckte.


    Den ganzen Tag über war es nicht wirklich hell geworden. Somit bemerkten sie die Abenddämmerung erst, als sie bereits weit fortgeschritten und der Einbruch der Nacht nicht mehr fern war. Sie befanden sich noch gut zehn Meilen nördlich der ersten Berge des Kalanur, wie sie besorgt feststellten.


    „Ihr wollt nicht wirklich weiterlaufen?“ murrte Giro. Er schien sehr erschöpft zu sein, da er sich völlig willenlos voranschleppte.


    „Willst du in Sichtweite der Türme den Zirags auf dem silbernen Tablett serviert werden?“ erwiderte Gordian. Seufzend zuckte Giro mit den Schultern. „Wäre mir auch egal.“


    „Wir müssen wirklich weiter“, murmelte Agarin über die Schulter zurück. Inzwischen war es fast finster und er konnte sich nur noch orientieren, weil er die Schatten der Berge vor sich aufragen sah. Jetzt mitten in der Wildnis zu übernachten erschien ihm jedoch unverantwortlich; sie brauchten Schutz.


    Eine fast unnatürliche Nachtschwärze senkte sich herab. Sie konnten kaum noch die Hand vor Augen erkennen und Gordian hielt sie dazu an, dicht beieinander zu bleiben. Agarin steuerte unablässig auf die Berge zu, deren Umrisse sich gegen die Wolken abhoben. Es blieb in der Nacht sommerlich warm, die Luft kühlte sich kaum ab, auch wenn sie sich das gewünscht hätten.


    Urplötzlich flammte jenseits der Berge inmitten Boruns ein greller, feuerscheinender Lichtblitz auf, der sie alle erstarren und sprachlos in den Himmel starren ließ. Im nächsten Moment formte sich daraus ein klarer Lichtstrahl, der in die Wolken emporschoß. Er hatte seinen Ursprung in Borunor. Agarin spürte, wie ihm ein kalter Angstschauer über den Rücken lief.


    „Was in aller Welt ist das?“ wisperte Kayla mit tonloser Stimme.


    „Ich vermute, es ist der große Spiegel auf Godirs Dornenturm“, erklärte er, während das Licht gestreut wurde und in einem weiteren Blitz die Finsternis der Nacht zerriß, bevor es in alle Richtungen abgestrahlt wurde. Einen Augenblick später begann der Boden unter ihren Füßen zu erzittern. Das Beben wurde begleitet von einem unheimlichen Grollen, vermischt mit einem metallischen Kreischen und dumpfem Getöse. Sie hielten sich die Ohren zu und scharten sich dicht an dicht.


    „Laßt uns von hier verschwinden!“ rief Doran, als der meiste Lärm verebbt war. Sie hasteten weiter durch die Nacht, bis ihre Erschöpfung schier ins Unermeßliche zu erwachsen schien und sie den Gebirgsausläufern immer näher kamen. Das Leuchten aus Borunor war nur wenig schwächer geworden und erleichterte ihnen somit die Orientierung, sorgte gleichzeitig aber auch für eine bedrohliche Atmosphäre. Sie zwangen sich, durchzuhalten, bis es fast Mitternacht war und sie zwischen den ersten Hügeln verschwanden. Sogleich machten sie sich dort auf die Suche nach einem Lagerplatz für die Nacht, der verborgen und gut geschützt lag. Agarin und Doran zwangen sich beide dazu, die erste Wache zu übernehmen.


    Agarin nahm sich zusammen. Es war ihm alles andere als recht, mit Doran Wache zu halten, da er mit ihm nichts zu bereden hatte und er mußte sich regelrecht dazu zwingen, seinem Kameraden keine Angriffsfläche zu bieten, deshalb sah er Kayla nicht an. Er stierte in den fahl erleuchteten Himmel, aber Doran ließ sich nicht täuschen. Ihm war klar, daß das ein Trick war und er grübelte hintersinnig darüber nach. Sein Vorhaben bestand unverändert; er wußte genau, wie er Agarin am besten treffen konnte, aber wenn er zu Kayla blickte, beschlich ihn noch eine zusätzliche Wut. Sie lächelte im Schlaf und er konnte sich bestens vorstellen, woran das lag. Er konnte einfach nicht begreifen, daß es ausgerechnet Agarin sein mußte, den sie begehrte. Der dumme kleine Junge! Was war es nur, das sie so an ihm fesselte?


    Es war nicht, daß Doran an ihr selbst ein besonderes Interesse hatte, doch er spürte so etwas wie Eifersucht. Kayla war die erste Frau, die er einfach nicht erreichen konnte, und das störte ihn gewaltig. Je mehr er jedoch darüber nachsann, welchen Grund das wohl hatte, umso größer wurde auch sein Zorn darüber, daß sie ihn abgewiesen hatte. Mit welchem Recht stellte eine Frau ihren Willen derart gegen den eines Mannes? Dafür wollte er auch sie leiden sehen. Er würde nicht nur Agarin über sie angreifen, ihr selbst würde er auch einen Denkzettel verpassen, den sie so schnell nicht vergessen würde. Er wartete nur auf die passende Gelegenheit, um ihr zu zeigen, daß er ihr überlegen war.


    Agarin bemerkte nichts von Dorans üblen Absichten. Er bemühte sich fast krampfhaft, die Augen offen zu halten, bis er einmal für kurze Zeit einnickte. Als er wieder hochschrak, weckte er Gordian und bat ihn, seine Wache weiterzuführen. Doran legte sich damit ebenfalls schlafen, nachdem Kayla für ihn eintrat. Sie unterhielt sich nur wenig mit Gordian, sondern beobachtete sehr aufmerksam die Umgebung. Während Gordian immer wieder einnickte, lauschte Kayla angespannt in die Nacht hinaus, bis sie plötzlich leise Stimmen von fern vernahm. Metallenes Rasseln und schwere Schritte vermischten sich und kamen immer näher. Sie erhob sich fast geräuschlos, rüttelte Gordian wach und zog langsam ihr Schwert. Sie pirschte durch die Dunkelheit und blickte hinter einem Felsvorsprung vorbei auf den nahen Pfad, der sich in einem roten Fackelschein offenbarte. Dieser rührte her von einem sich nähernden Ziragtrupp, der aus knapp einem Dutzend Kriegern bestand. Angespannt hielt sie die Luft an und stierte reglos auf den Pfad hinaus. In einer abwehrenden Geste hob sie bereits ihr Schwert und rechnete mit dem Schlimmsten, doch die Zirags passierten die Felsnische, hinter der sie sich verborgen hatten. Erleichtert atmete sie auf.


    „Bin ich froh, daß uns hier niemand findet!“ flüsterte Gordian von hinten, so daß sie zusammenschrak. Er hatte sich nahezu unhörbar genähert.


    „Ich hoffe, wir haben immer so viel Glück“, erwiderte sie leise und kehrte mit ihm zum Lagerplatz zurück. Es blieb ruhig, bis sie am nächsten Morgen einigermaßen ausgeruht aufstanden und sich sehr vorsichtig auf den Weg machten. Sehr bald stellten sie fest, daß diese Vorsicht durchaus berechtigt war. In der Nähe verlief ein Weg, der in westlicher Richtung zu den Sklavenfeldern verlief und in unregelmäßigen Abständen von Wach- oder Transporttrupps passiert wurde.


    Niemand wagte es in diesen Tagen, Agarin anzusprechen. Mit finsterer Miene stapfte er voran und sagte selbst kein Wort, wenn er nicht mußte. Er hielt selbst die Nachtwachen allein, weil er die anderen schlafen lassen wollte. Ihm machte es zu schaffen, daß er seinen Freunden diese Anstrengungen aufzwang. Nicht einmal Gordian unternahm noch Versuche, mit ihm sprechen zu wollen. Die allgegenwärtige Gefahr machte dem Anführer Angst. Kayla versuchte gelegentlich, ihm ein Lächeln zu entlocken, hatte damit jedoch kaum Erfolg. Als sie in einer der folgenden Nächte mit Gordian Wache hielt, sprachen sie einmal kurz darüber.


    „Er fürchtet Godir schon seit so langer Zeit und ist ihm jetzt so nah wie nie. Ich weiß ja nicht genau, was er in den Visionen sehen mußte, aber er hat sicher Angst vor ihm. Nach dem zu urteilen, was er mir erzählt hat, ginge es mir nicht anders!“ Gordian sah das Ganze eher pragmatisch.


    „Können wir denn gar nichts tun?“ fragte Kayla.


    „Da hilft nur warten. Die nächste Zeit wird nicht leicht. Du weißt, er hat uns wiederholt davor gewarnt, ihm zu folgen, und es kann jederzeit sein, daß jemand von uns getötet wird. Das würde ihm auf ewig zu schaffen machen.“


    „Was glaubst du, wie wir an die drei Splitter kommen sollen, die Godir hat?“


    „Gute Frage“, erwiderte Gordian. „Unser Weg wird uns nach Borunor führen. Es kann aber auch sein, daß Agarin allein gehen will. Sobald Godir einen von uns in die Finger bekommt - und die Gefahr besteht immer - ist alles vorbei. Damit hat er Agarin in der Hand.“


    „Woher will er eigentlich wissen, daß Godir das beabsichtigt?“


    „Er hat es gesehen. Ihm ist klar, wie verletzlich er durch uns ist, im Moment lähmt ihn das am meisten.“


    „Aber wir können ihn doch nicht allein gehen lassen! Das schafft er doch nie!“


    „Mich macht dieser Gedanke ebenso krank wie dich, Kayla. Ich wollte ihn immer begleiten, seit ich von seiner Berufung weiß. Wir verbrachten viel Zeit zusammen und er verstand es, so lebendig von der Geschichte und der Prophezeiung zu erzählen, daß ich ihm einfach glauben mußte. Ich sah auch, wie sehr ihn das geprägt hatte, all das bestimmt ihn schon sein halbes Leben lang. Vor drei Jahren war es dann soweit, daß ich selbst miterlebte, was eine Vision bedeutet. Sein Onkel war gerade tot und wir hatten ihn in unserer Familie aufgenommen, als er nachts weinend aus dem Schlaf hochschrak. Ich hatte ihn niemals weinen sehen, doch in diesem Moment war er nicht mehr er selbst. Seit Agareds Tod beschäftigte ihn die Frage, ob er seiner Berufung endlich nachgehen sollte oder nicht. Er hatte entsetzliche Angst davor, doch die Abstände zwischen den einzelnen Visionen wurde kürzer und die Traumbilder selbst immer grausiger. Aber erst zu Anfang dieses Jahres sagte er zu mir, daß er tun wollte, wozu er bestimmt sei. Aber du mußt ihn dir vorstellen als jemanden, den das entwurzelt hat. Er ist innerlich wie zerrissen und wird erst seinen Frieden finden, wenn er seine Aufgabe erfüllt hat. Ich kannte ihn nie anders, auch wenn ich weiß, daß er im Grunde seines Herzens ganz anders sein kann. Ich habe immer gewußt, daß ich ihm nur beistehen kann, helfen kann ihm jedoch niemand wirklich. Er muß einen Teil seines Weges ganz allein gehen, so schwer es auch fallen mag, das einzusehen.“


    Kayla wußte darauf nichts zu erwidern. Gordian schien Agarin gut zu kennen, aber im Gegensatz zu ihr konnte er loslassen und wußte, daß er Agarin nicht immer helfen konnte.


    Am nächsten Tag hatten sie bereits den halben Weg zum Darlinod entlang des Kalanur zurückgelegt. Noch immer recht wortkarg marschierten sie voran, als plötzlich laut sirrend ein dicker schwarzer Pfeil knapp an ihnen vorbeischoß und Doran nur um Haaresbreite verfehlte.


    „Zirags!“ brüllte Akin, der den Schützen über ihnen auf einem Berghang entdeckt hatte. Hinter der Bestie tauchten sofort weitere der scheußlichen Kreaturen auf, die ihnen zahlenmäßig weder über- noch unterlegen, aber aufgrund ihrer erhöhten Position im Vorteil waren. Agarin fluchte etwas Unverständliches und griff sofort zu seinem Bogen. Weitere Pfeile verfehlten sie um Haaresbreite. Kayla hantierte hektisch mit Pfeil und Bogen, was Akin ihr gleichtun wollte, doch sein Blick schien auf den Zirags wie festgefroren. Er sah, wie zwei der Ziragschützen ohne Umschweife auf Agarin und Kayla zielten, um die Bogenschützen unschädlich zu machen. Noch bevor der erste Pfeil in Kaylas Richtung geschossen wurde, warf Akin sich gegen sie und riß sie unsanft mit sich zu Boden. Im nächsten Augenblick schlug ein Pfeil knapp hinter der Stelle im Boden ein, wo sie gerade noch gestanden hatten. Er hätte Kayla durchbohrt.


    Agarin wehrte den auf ihn zielenden Schützen selbst ab. Derweil grinste Akin verlegen auf Kayla hinab, die halb unter ihm lag und kaum begriff, wie ihr geschehen war. Er half ihr wieder auf, dann griffen sie beide zu den Waffen und unterstützen Agarin nach Kräften, der erst zwei der Zirags getroffen hatte. Es war ihnen zu dritt ein leichtes, die übrigen vier Zirags unschädlich zu machen und sie wähnten sich damit schon in Sicherheit, als plötzlich unter lautem Getöse und Geheule noch mehr als ein Dutzend weiterer Zirags hinter den Felsen hervorbrach.


    „Lauft!“ brüllte Agarin. Ihm waren die Pfeile ausgegangen. Die Zirags waren sehr groß und mit Kettenhemden bepanzert.


    Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten einem nahen, zerklüfteten Hügel entgegen. Unter lautem Kriegsgeheul folgten ihnen die Zirags, die um einiges schneller waren als sie. Kopflos hielten die Freunde auf die Berge zu. Im unwegigen Gelände hatten sie möglicherweise eine Chance, die Zirags abzuhängen. Die glatzköpfigen, glotzäugigen Kreaturen ließen sich aber nicht so leicht abschütteln. Wann auch immer Agarin sich nach ihnen umwandte, sie kamen sogar immer näher. Hastig machte er, daß er weiterkam, bis er plötzlich zwischen den Felsen einen schützenden Vorsprung entdeckte. Mit einem Satz sprang er dahinter, packte Giro und Kayla und zog sie neben sich hinter den Felsen. Die anderen folgten sogleich.


    Gemeinsam zogen sie die Waffen, weil sie wußten, daß ihnen keine Wahl mehr blieb. Im nächsten Moment näherten sich bereits unter lautem Getrampel ihre Gegner. Diese rannten erst an ihnen vorbei, was den Freunden Gelegenheit genug einräumte, sich hinter ihnen aus ihrem Versteck herauszupirschen und sie von hinten anzugreifen. Unter lautem Gebrüll griffen zuvorderst Agarin und Doran die letzten Zirags an und schlugen ihnen die Köpfe ab, was ihre Kameraden ihnen sofort gleichtaten. Kayla sprang seitlich neben einen der Zirags und durchbohrte seinen Leib mit ihrem Schwert. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie auf diese Art und Weise fast den halben Trupp aus dem Weg geräumt. Die anderen Zirags stellten sich ihnen brüllend gegenüber und hoben drohend ihre Waffen.


    „Schnappt sie euch!“ brüllte ein schwarzhäutiger, bulliger Kerl. Die anderen wehrten nebeneinander den über ihnen hereinbrechenden Angriff der übrigen neun Zirags ab. Doran schleuderte seine Stiefel während eines gewagten Sprungs gegen den Leib eines Zirags, womit er diesen zu Boden warf und schließlich aufspießen konnte. Er durchstach ihm den Hals und wirbelte danach unter einem Aufschrei seine Waffe herum, mit der er einen weiteren Zirag enthauptete. Schwarzes Blut spritzte ihm entgegen. Neben ihm focht Giro wie ein Besessener ein Duell mit einem schielenden Monstrum, das ihn fast noch überragte. Ein schwerer Schlag mit der stumpfen Seite des Ziragschwertes gegen seinen Harnisch ließ ihn fast das Gleichgewicht verlieren, aber Kayla fing ihn auf, bevor sie sich gemeinsam gegen ihren Kontrahenten durchsetzten. Akin beobachtete fassungslos, wie zwei Zirags Agarin zurückzudrängen und von den anderen zu trennen versuchten. Schreiend sprang er dazwischen und versuchte, einen der Zirags von hinten zu erstechen. Gordian eilte ihm dabei zu Hilfe. Sie hatten nichts zu verlieren und fochten deshalb mit aller Entschlossenheit, was die Zirags überraschte. Einer warf Gordian nieder, woraufhin ein anderer den jungen Mann aufspießen wollte. Agarin fing den todbringenden Schlag in letzter Sekunde mit seinem Schwert ab und warf die Bestie an einen Felsblock zurück. Im nächsten Moment besiegte Doran den letzten der anderen Zirags und eilte neben Agarin, der es geschafft hatte, den Zirag zu entwaffnen und mit seiner Waffe gegen die Felsen zu treiben. Die Kreatur bewegte sich nicht.


    „Wie lautete euer Auftrag?“ zischte Agarin zwischen den Zähnen hindurch.


    „Warum sollte ich dir das verraten?“ erwiderte der Zirag mit knarriger Stimme. Agarin drückte das Schwert noch fester gegen die Kehle des Ungeheuers.


    „Weil ich dir so einen langsamen Tod ersparen würde!“ grollte er. Der Zirag verhöhnte ihn unter häßlichem Gelächter. „Was kümmert es mich?“


    „Ihr solltet mich gefangennehmen?“ fragte er aufs Geratewohl.


    „Und alle anderen, was sonst? Bist ja ein sehr helles Bürschchen!“ Der Zirag verzog keine Miene.


    „Zu welchem Zweck?“ bohrte Agarin nach.


    „Woher soll ich das wissen?“ entgegnete der Zirag eine Spur zu scharf. Agarin überlegte noch, was er nun tun sollte, als Doran von der Seite sein Schwert ebenfalls an die Kehle des Zirags legte und drohte: „Ich schäle dir dein Herz heraus, wenn du nicht sprichst!“


    Agarin zuckte zusammen. Diese Worte kamen ihm entsetzlich bekannt vor. Er ließ sein Schwert unvermittelt mit zitternden Fingern sinken. Die Vision.


    Der Zirag lachte noch, während Doran ihm die Kehle durchtrennte und kaltblütig sein Schwert wegsteckte, als der Leichnam zu Boden ging. Am ganzen Leib zitternd stand ihm gegenüber Agarin und ließ sein Schwert fallen. Mit einem glasigen Blick starrte er ins Nichts. Ziragblut tropfte von seinem Arm.


    „Was ist?“ fragte Gordian, erhielt jedoch keine Antwort. Erst nach einer Weile bewegte Agarin sich und hob sein Schwert auf, sah die anderen nur kurz an, dann stapfte er weiter, als wenn nichts geschehen wäre.


    „Danke, daß du mich gerettet hast“, sagte Kayla zu Akin und lächelte, bevor sie zu Agarin blickte. Mit starrem Blick und hängenden Schultern lief er geistesabwesend voran. Ihm gingen ständig die Bilder aus seiner Vision durch den Kopf. Doran hatte nun dieselben Worte benutzt wie in seinem Traum, bevor er ihn getötet hatte. Was sollte das bedeuten? Am allerliebsten hätte er aufgehört, sich das zu fragen, aber er konnte nicht. Eine nagende Angst begann ihn zu zerfressen. Er wußte, was das bedeuten konnte, und er war fest entschlossen, alles dafür zu tun, daß seine Vision nicht wahr wurde. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken herab. Das konnte einfach nicht wahr sein, Entsetzen und Scham ergriffen ihn und er fühlte sich so entsetzlich machtlos. Er wußte nicht, ob er das Schicksal abwenden konnte, aber mit geschlossenen Augen flehte er zu den Heiligen, daß sie gnädig sein mochten.


    Er sprach den ganzen Tag über kein einziges Wort mehr.


    


    Immer in dem Wissen, daß man sie entdeckt hatte, kämpften sie sich in den nächsten Tagen weiter nach Süden vor. Ständig mußten sie vor Ziragtrupps in Deckung gehen, denn ihr größtes Problem war in diesem Moment, daß sie keine Pfeile mehr hatten. Agarin konnte kaum glauben, daß Godir ihm unablässig seine Truppen auf den Hals hetzte. Er war mit sieben Kristallsplittern von den Zirags nicht zu besiegen, das hatte er oft genug gespürt. Er konnte den nächsten Schlag seines Gegners bereits vorausahnen, bevor er fiel, war furchtlos und erstaunlich schnell. Dennoch hieß er die anderen, dem Feind so schnell wie möglich aus dem Weg zu gehen. Immer wieder begegneten ihnen Zirags oder folgten ihnen. Sie kamen nicht so schnell voran wie erhofft, weil sie viel Zeit damit verbrachten, sich zu verstecken und darauf zu warten, daß die Zirags wieder verschwanden. Sehr bald hatten sie noch ein ganz anderes Problem, denn ihnen ging das Wasser vollkommen aus und sie hatten alle Mühe, eine Quelle zu finden. Im Westen konnten sie hinter der flimmernden Hitze der öden Steppe weitläufige Felder erkennen, auf denen laut Agarin die Sklaven schufteten. Er konnte sie noch erkennen, als die Sehkraft der anderen nicht mehr ausreichte.


    „Wir brauchen unbedingt Wasser“, bemerkte Doran überflüssigerweise. Agarin ließ sich nicht einmal dazu hinreißen, auf diesen Einwurf eine Antwort zu geben, denn auch seine Kehle war inzwischen ausgedörrt und. Er bekam es mit der Angst zu tun, da er die Verantwortung trug. Jeder Atemzug brannte in seiner Lunge, weil die Luft heiß und voller Staub war. Ihnen wurde ihre Habe schwer, die Kleidung klebte ihnen am Körper. Irgendwann sank Giro stöhnend auf einen Felsblock und weigerte sich, noch einen Schritt zu machen.


    „Steh auf“, versuchte Akin, seinen Freund aufzumuntern, doch der rührte sich nicht. Er sagte nicht einmal mehr etwas. Gordian unterstützte ihn nach Leibeskräften und redete ebenfalls auf den Jüngsten in der Gruppe ein, während die anderen sich mit Ausnahme von Agarin ebenfalls auf Gesteinsblöcken niederließen.


    „Ich brauche etwas zu trinken und mir schmerzen die Füße. Es ist so heiß, ich brauche eine Pause!“ flehte Giro. Ruhelos vertrat Agarin sich die Füße. Er mischte sich in die Diskussion nicht ein, weil er ohnehin gereizt und angespannt war. Keuchend hob er den Blick zur hinter dunstigen Wolken verschleierten Sonne. Über dem Kalanur hatte sich die das Nachtschattenland sonst verbergende Bewölkung etwas gelichtet. Das Sonnenlicht leuchtete schwach. Es war Agarin, als läge ein eigentümliches Summen in der Luft.


    „Was ist?“ fragte Doran von der Seite, als er Agarins nachdenkliches Gesicht sah.


    „Hörst du nichts?“


    „Nein, was denn?“


    Agarin wollte noch etwas sagen, doch plötzlich beschlich ihn ein eigentümliches Gefühl und er hieß die anderen ohne eine Erklärung, ihm hoch in die Berge zu folgen. Etwas mißmutig folgten die anderem ihm, während er zwischen den Felsen verschwand und hinter einer Hügelkuppe in Deckung ging. Sie legten sich bäuchlings nebeneinander und konnten, wenn sie die Köpfe hoben, über den Hügel hinweg in die Ebene hinabschauen. Eine ganze Weile lang regte sich überhaupt nichts, aber niemand beklagte sich, da ihnen die Pause sehr willkommen war. Erst nach einiger Zeit hörten die anderen auch etwas, klirrende, scheppernde Rüstungen bewegten sich auf sie zu, und es waren viele an der Zahl. Als das gesamte Heer in Sichtweite kam, erkannten sie, daß an die hundert Zirags den Weg nach Süden passierten.


    „Meine Güte, wie wußtest du, daß die kommen?“ murmelte Kayla leise.


    „Ich habe sie einfach gehört. Das überrascht mich selbst!“


    Erst, als davon auszugehen war, daß die Zirags sich weit genug entfernt hatten, erhoben die Freunde sich und schlichen vorsichtig hinterher. Nach einiger Zeit jedoch drang ein ganz anderes Geräusch an ihre Ohren. Leises Wasserplätschern ertönte, scheinbar war ein Fluß ganz in der Nähe. Fast ungestüm versuchten sie, ihn zu finden. Im ersten Moment der Freude hatte es sich in ihren Ohren zwar noch wie ein Fluß angehört, aber eigentlich war es nur ein schmaler Bach, der noch in Sichtweite in der Wüste versiegte. Er führte wenig Wasser, das nicht besonders sauber schien, doch das kümmerte keinen von ihnen. Sie schöpften reichlich daraus und füllten ihre Flaschen auf, erfrischten sich und waren bald wieder bei Kräften.


    In der folgenden Nacht kam dasselbe Ziragheer nahe ihres Lagerplatzes erneut vorbei, wie Akin und Doran während ihrer Wache feststellten. Ansonsten blieb während der folgenden zwei Tage alles still. Kurz nach Mittag des zweiten Tages erblickte Agarin als erster am Horizont etwas, das ihn weder freute noch beunruhigte. Gegen den Himmel erhob sich hinter dem heißen Dunst eine dunkle Wand, die auch seine Freunde bald entdeckten.


    „Das ist der Wald!“ stellte Akin richtig fest. Er erstreckte sich über den ganzen Horizont, so weit das Auge reichte. Die Berge links von ihnen wichen langsam zurück und sie stellten fest, daß der Wald bis an den Kalanur heranreichte. Kayla hatte eine Karte Maronnas im Kopf und wußte, daß der Darlinod im Osten bis ans Schneegebirge heran und nach Peronas hinein reichte, im Westen erstreckte er sich bis nach Elinas.


    „Wie weit nach Süden reicht der Weltenwald?“ fragte sie Agarin in der Hoffnung, daß er etwas darüber wußte.


    „Maronna ist nur ein Teil eines Kontinentes, der Ghalatea heißt. Lius erzählte mir einiges darüber, denn auch die Landstriche jenseits der Gegenden, die zu Maronna gehören, sind bekannt. Lius selbst hat sie nie bereist, aber er kannte dennoch viel davon.“ Die anderen begannen nun ebenfalls, aufmerksam zu lauschen, während Agarin fortfuhr. „Südlich des Darlinod, der bis zum Ostmeer reicht und Peronas im Süden begrenzt, befindet sich eine weite Wüste, in der es kein Leben gibt.Westlich davon und von Elinas aus zu erreichen liegt ein Land, dessen Namen ich vergessen habe. Ich weiß allerdings noch, daß dort Menschen mit dunkler Haut leben sollen. Dahinter endet Ghalatea jedoch, weiter südlich gibt es nur noch ein Meer.


    Östlich von Forlongas schließt nach der Einöde von Malun ein Gebirge mit Maronna ab, in dem es nur zwei Pfade in den Osten gibt. Dahinter liegt ein Binnenmeer, das dreimal so groß ist wie der Eissee von Fellun. Er befindet sich in einem Land mit Namen Rhogdion, das Forlongas gar nicht so unähnlich ist, glaube ich. Man kennt es zwar, aber es gab nie eine Verbindung dorthin, weil es dort einen tyrannischen, nahezu barbarischen König gibt. Nun, und im Norden hinter der Einöde von Fellun endet Ghalatea im Eis.“


    „Was liegt hinter Elinas?“ fragte Akin.


    „Niemand hat jemals das Weltenmeer überquert, das Elinas im Westen begrenzt. Es gab immer wieder Abenteurer, die es versucht haben, doch sie sind niemals zurückgekehrt.“


    Kayla wandte den Blick gen Himmel und lächelte, was Agarin verwundert zur Kenntnis nahm. Von einem eigentümlichen Gefühl der Unendlichkeit ergriffen ging sie weiter.


    „Kayla?“ riß Agarin sie aus ihren Gedanken.


    „Oh!“ Sie schrak hoch und lachte. „Du mußt wissen, ich wollte immer davon erfahren. Du kannst dich glücklich schätzen, daß du von diesen fernen Gegenden weißt!“


    „Ich fand es auch faszinierend, aber was nützt uns dieses Wissen? Durch viele natürliche Hindernisse ist Maronna vom Rest Ghalateas getrennt und das ist auch gut so, denke ich. Lius sagte, daß die Menschen dort nicht unsere Sprache sprechen und nichts von unseren Sitten kennen. Er sagte jedoch auch, daß man nicht um alle Schreckensgeschichten von diesen Fremden etwas geben darf, da doch niemand wirklich weiß, ob sie wild sind oder nicht!“


    „Wild sind die Waldmenschen im Darlinod auch“, warf Gordian ein und hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war der Meinung, daß sie nach ihrer weiten Reise die Angst vor Fremdheit längst verloren haben müßten. Allerdings konnte er nicht leugnen, daß er nicht besonders darauf erpicht war, den Weltenwald von innen kennenzulernen. Gruselgeschichten wurden in ganz Maronna über die unbekannte Wildnis im Süden erzählt, von denen man nicht wußte, was davon zutraf. Es war ihnen gleich, bis zum Abend waren sie dem Weltenwald so nah gekommen, daß sie beschlossen, nicht Halt zu machen, ehe sie ihn wirklich erreicht hatten. Begleitet von der blutroten Dämmerung hinter dem Tragolur betraten sie den gefürchteten Darlinod, der sie noch vor Einbruch der Nacht verschluckte. Als sich das Tageslicht vollends verabschiedete, hatte der Wald sie in sich eingeschlossen.


    


    


    


    

  


  
    22. Kapitel: Die Wunder des Waldes


    


    


    Der Himmel im Westen war noch hell, während das Tageslicht in jeder anderen Himmelsrichtung bereits erloschen war. Wolken zogen auf, doch das konnten die jungen Wanderer nicht sehen. Die Kronen der bis zu hundert Fuß hohen, majestätischen Bäume nahmen ihnen die Sicht auf den Himmel. Es war auf dem Waldboden fast finster, da das dichte Laub das Tageslicht nicht durchkommen ließ. Von ihnen hatte niemand je zuvor solche gewaltig hohen Bäume erblickt, die so dicht und untereinander verwachsen nebeneinander standen. Am Waldrand war der Bewuchs noch nicht so dicht und die Bäume nicht so hoch, aber das änderte sich schnell. Dunkelgrüne Ranken hingen zwischen den knorrigen Stämmen der Bäume. Manche Baumstämme waren drei Fuß dick oder noch mehr, doch das Astwerk begann schon in Kopfhöhe. Auch die Blätter der Bäume waren riesig, um einige Male größer als die Blätter gewöhnlicher Bäume. Blätter raschelten unter ihren Füßen, es roch nach feuchter Erde, obwohl die Erde unter ihren Füßen staubtrocken war. Mannshohe Farne umgaben sie. Zwischen den Ranken und Ästen der Bäume konnten sie auch im fahlen Licht der Dämmerung riesige Spinnennetze ausmachen, deren Fäden so dick waren, daß sie selbst Vögel hielten.


    „Meine Güte“, murmelte Akin. „Wie groß muß so eine Spinne sein?“


    „Frag nicht!“ lachte Gordian. „Wir müssen heute Nacht in diesem Wald noch schlafen!“


    „Nicht nur heute“, stellte Giro fest.


    „Wir können uns ja Gruselgeschichten vor dem Lagerfeuer erzählen!“ schlug Kayla grinsend vor.


    „Nein, laß nur. Ich hab so schon genug Bammel!“ erwiderte der Jüngste in der Gruppe.


    „Ach was. So schlimm kann kein Viech in diesem Wald sein!“ behauptete Doran, doch da waren sie alle skeptisch.


    Der Boden war uneben, es gab keinen Pfad und so kamen sie nur mühsam voran. Der Schrei eines ihnen unbekannten Tieres hallte zwischen den Baumwipfeln wider. Über ihren Köpfen raschelte es. Als auch das letzte Tageslicht verschwand, suchten sie nach dicken Ästen, während Agarin versuchte, ein Feuer zu entfachen. Mit Fackeln bewaffnet bahnten sie sich auch in der tiefen Finsternis der Nacht einen Weg durchs Dickicht. Die Bäume warfen gespensterhafte Schatten ins Gesträuch, die sich mit jedem Schritt der Freunde mitzubewegen schienen.


    Umgestürzte Bäume versperrten ihnen den Weg. Sie wanderten weiter, bis niemand mehr besonders erpicht darauf war, noch einen weiteren Schritt zu machen, deshalb suchten sie sich einen Schlafplatz zwischen schützendem Gebüsch. In kürzester Zeit hatten sie ein Feuer entfacht, das in der schier erstickenden Finsternis des Waldes ein wenig Licht, Wärme und Zuversicht spendete.


    „Und wo sind jetzt die berüchtigten Monster des Waldes?“ fragte Akin provozierend.


    „Die Waldtrolle sind riesig. Wenn einer sich hierherbewegen sollte, werden wir es hören“, erwiderte Agarin. „Die großen Spinnen schätze ich auf etwa die Größe einer Katze, wenn sie die großen Vögel fressen können. Außerdem halte ich einige der hier wachsenden Pflanzen für giftig.“


    „Das wird richtig gemütlich hier“, bemerkte Gordian sarkastisch.


    „Bislang war es gar nicht so schlimm. Ich hatte immer gedacht, man würde sofort von irgendetwas aufgefressen, wenn man diesen Wald betritt, aber wir leben alle noch!“ grinste Kayla.


    „Es ist ja auch nicht so, als würde nichts hier leben. Die Waldmenschen scheinen sich doch auch mit den Trollen und all den anderen wilden Tieren angefreundet zu haben, also kann der Wald so entsetzlich nicht sein.“ Agarin sah das Ganze eher nüchtern.


    


    Ständig raschelte etwas im Unterholz. Verschiedenste urtümlich klingende Schreie hallten durch den Wald. Das Flackern des Lagerfeuers rief viele Schatten hervor und die Freunde hatten immer wieder den Eindruck, als würden sie Augen anstarren. Ab und an rieselte etwas aus den hohen Baumkronen auf sie herab, doch ansonsten rührte sich recht wenig.


    Bald legten sie sich schlafen. Agarin übernahm allein die erste Wache und nutzte die Gelegenheit, aus dünnen, aber robusten Ästen neue Pfeile zu schnitzen. Später in der Nacht fuhr Akin damit fort, seine Ablösung Giro nickte auf der Wache ein und schaffte es nicht mehr, Kayla vorher zu wecken. Als diese am Morgen während der Dämmerung die Augen aufschlug und sich von ihrer klammfeuchten Decke befreite, stellte sie fest, daß ein leichter Nebel sich im Wald bewegte. Er schimmerte grün durch das Licht, welches durch das Laub der Bäume auf den Waldboden fiel. Nebelschwaden waberten langsam vorüber. Die Baumgiganten verschwanden in der Ferne dahinter. Ein einziges Grün umgab sie. Die anderen schliefen noch, selbst Gordian, der nach Kayla die letzte Wache übernommen hätte. Eigentlich hätte der Frühaufsteher ausgeruht sein müssen, doch er schnarchte noch immer leise.


    Plötzlich zuckte sie zusammen. Zwei riesige schwarze Wildschweinaugen waren auf sie gerichtet, allerdings war es ein Jungtier. Dennoch hatte es fast die Größe eines der Wildschweine, die Kayla bislang kennengelernt hatte. Sie war erst erschrocken, doch dann griff sie nach dem Dolch, der an ihrem Gürtel steckte, zog ihn langsam und warf ihn nach dem Tier. Sie traf es in den Hals. Quiekend brach das Tier in sich zusammen, sie sprang auf und um unnötige Qualen zu vermeiden, durchtrennte sie den Hals des Tieres fast vollständig. Das Quieken im Todeskampf hatte jedoch alle ihre Freunde aus dem Schlaf gerissen, die mit müden Augen verwirrt beobachteten, was sie tat. Ihre Hände waren im nächsten Augenblick voller Blut. In einer triumphierenden Geste zog sie ihren Dolch und sagte: „Das Frühstück ist serviert!“


    „Ich fasse es nicht“, stöhnte Gordian und ließ sich kopfschüttelnd auf sein Kissen zurücksinken.


    „Die Frau ist unglaublich!“ entfuhr es Giro, der belustigt lachte.


    „Zwar für ein Frühstück nicht normal, aber warum nicht? Frisches Fleisch stand vor Wochen zuletzt auf dem Speiseplan!“ stellte Doran fest und begann, das Lagerfeuer wieder in Gang zu bringen. Es dauerte gar nicht lang, bis Gordian das Tier soweit zerlegt hatte, um es über dem Feuer rösten zu können.


    „Es ist immer gut, den Sohn eines Wirtes dabeizuhaben!“ freute sich schließlich Akin, als er den ersten Bissen des zarten Fleisches genoß. Jeder wurde satt, und auch wenn von ihnen noch nie zuvor jemand Wildschwein gegessen hatte, so befanden sie es doch für recht schmackhaft. Als sie fertig waren, machten sie sich auf den weiteren Weg zum Ramun. Insgesamt waren das etwas weniger als hundert Meilen, aber sie kamen längst nicht so schnell voran wie sonst. Durch das verschwimmende, dunkelgrüne bis schwarze Dickicht bahnten sie sich manchmal auch mithilfe ihrer Schwerter einen Weg. Plötzlich blieb Akin wie versteinert stehen.


    „Was ist?“ fragte Agarin, folgte Akins Blick und erspähte das, was seinen Kameraden so sehr erschreckte. Seine Augen wurden groß.


    „Das habe ich noch nie gesehen“, murmelte er. Die anderen wurden aufmerksam, dann entdeckten auch sie das riesige Tier. Es war eine Spinne, die auf dem Stamm eines Baumes in etwa zehn Fuß Höhe oberhalb ihres breiten Netzes lauerte. Darin hingen nur einige größere Insekten. Sie hatte Beine, die fast so lang waren wie ein halber Arm und einen Leib, der dicker war als zwei große Fäuste.


    „Laßt uns bloß von hier verschwinden!“ bat Giro. Dem hatte niemand etwas entgegenzusetzen, deshalb pirschten sie vorsichtig vorbei, denn nähere Bekanntschaft mit dem braunbepelzten Monstrum wollte niemand schließen.


    Ihre nächste Begegnung hatten sie mit einer interessanten Pflanze. Wie um einen Kelch waren breite, starre Blätter angesiedelt, die sich um den dicken hellgrünen Stengel rankten. Die Blätter waren jeweils fast beinlang. Gekrönt wurde diese Pflanze von riesigen, jedoch etwas faulig riechenden roten Blüten, die aussahen wie dem Verblühen nahe Tulpen.


    „Warum riecht die Pflanze so seltsam?“ fragte sich Giro und trat näher heran. Er streckte schon die Hand aus und wollte die Blüten berühren, als Agarin ihn packte und den Kopf schüttelte.


    „Warst du jemals in einem Moor? Dort wachsen kleine fleischfressende Pflanzen, die ähnlich riechen und mit schönen Blüten Insekten anlocken wollen. Aber siehst du diese zwei geschlossenen Blüten dort? Sobald sich ein Insekt auf den Blütenblättern niederläßt, schnappt die Blüte zu. Jeder Bestandteil dieser Pflanze ist giftig, denn er zersetzt Insektenleiber. Du solltest so eine große Pflanze niemals berühren!“


    Giros Augen wurden groß. „So etwas gibt es?“


    „Oh ja. Und ich möchte wetten, daß wir solchen Pflanzen noch öfter begegnen werden! Seid nur vorsichtig, vieles hier wird giftig sein! So etwas verbrennt die Haut, fast so wie Brennesseln.“


    Damit sahen sie sich vor. In der Tat begegneten sie bald noch weiteren exotisch erscheinenden Pflanzen. Eine davon bestand aus mehreren fast mannshohen Kelchen, die den übelriechenden Gestank von Aas und Verwesung verströmten. Als Doran hineinschaute, sah er sogar kleine Säugetiere, die in einer klaren Flüssigkeit schwammen.


    „Das ist Hexerei!“ behauptete er. „Dieser Wald hat Augen, irgendwie gefällt mir das nicht!“


    Sie bemerkten alle, daß in der Tat eine seltsame Atmosphäre in der Luft lag. In den Baumkronen hatten bislang immer Vögel gelärmt, andere Tiere waren durchs Unterholz geraschelt, doch inzwischen war alles ruhig. Nach einigen Minuten gelangten sie an einen Pfad, der fast wie ein Korridor durch den Wald anmutete. Pflanzen waren umgeknickt, Blätter von den Ästen gerissen, sie konnten weiter als dreißig Fuß in den Wald hinein blicken. An zwei sich gegenüberstehenden Bäumen entdeckte Agarin seitliche, tiefe Kratzspuren von zentimeterdicken Krallen.


    „Wir müssen vorsichtig sein“, murmelte er leise. „Das sind Trollspuren!“


    Kayla hob den Kopf. Bis in mehr als zehn Fuß Höhe waren Äste umgeknickt und Blätter abgerissen. Die Trolle mußten riesig sein!


    „Von diesen Wesen stammen die Zirags ab?“ fragte sie beeindruckt.


    „Nur sind die Trolle noch aggressiver, denn sie haben kaum Intelligenz und treten alles nieder, was ihnen im Weg ist!“


    „Was tun wir, wenn wir einem begegnen?“ fragte Gordian.


    „Laufen!“ schlug Doran grinsend vor, was Agarin mit einem ernsten Nicken bestätigte.


    „Das wäre wohl am besten.“


    Sie hatten es ein wenig leichter, voranzukommen, als sie dem durch den Troll geschlagenen Korridor folgten. Dadurch erreichten sie schließlich eine Lichtung, die den Blick auf den Ramun freigab. Sie hatten den Berg nicht entdecken können, als sie vor dem Darlinod gestanden hatten, da er hinter Wolken und Dunst verborgen gelegen hatte, doch nun genossen sie einen ausgezeichneten Blick auf den höchsten Berg Maronnas.


    Ein wenig Dunst lag noch davor. Über der Wolkenlinie war er mit Schnee bedeckt, darunter bestand er aus dunkelgrauem Gestein. Seine Ausläufer erstreckten sich über ein Gebiet von mehreren Meilen, der Ramun selbst war knapp sechs Meilen hoch, schätzte Agarin. Der Blick auf den Gipfel lag frei und sehr zu seinem Erstaunen erkannte Agarin bereits hoch am Himmel kreisende Schattengestalten.


    „Drachen!“ wisperte er fasziniert.


    „Wo?“ fragte Akin.


    „Zwei umkreisen den Gipfel der Pfeilspitze! Siehst du sie nicht?“


    Akin schüttelte den Kopf. Seine Sehkraft reichte dafür nicht aus. Die Sonne stand fast hinter der Bergspitze, deshalb erkannte Agarin die Schatten der Drachen umso deutlicher. Er konnte nichts Genaues ausmachen, vermutete aber, daß die Tiere äußerst groß waren.


    „Dieser Berg ist gigantisch!“ murmelte Kayla. Die anderen waren von ähnlicher Ehrfurcht erfüllt, bis Gordian sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


    „Aber wie kommen wir hinauf?“


    „Die Frage ist gut“, erwiderte Agarin. „Er muß zu erklimmen sein, irgendwie ist der König auch hinaufgekommen, um den Splitter dort zu verstecken. Ihr müßt mich aber nicht begleiten, wenn ihr nicht wollt!“


    „Wir schaffen das schon“, behauptete Giro zuversichtlich. Er wollte unbedingt die Aussicht von der Spitze dieses Berges genießen und außerdem interessierten ihn die Drachen.


    Umgeben war der Ramun von mehreren kleinen Bergen, deren Gipfel sich allesamt in den Wolken verloren. Die Berggruppe war fast ein kleines isoliertes Gebirge im Wald, dessen Ursprung auch Agarin nicht erklären konnte. Besonders die Tatsache, daß der höchste Berg Maronnas nicht Teil eines gewaltigen Gebirges war, verwunderte ihn. An der Erschaffung dieses Ungetüms waren andere Kräfte beteiligt gewesen.


    Bald verloren sie die Berge wieder aus den Augen und tauchten erneut tief in den Wald ein. Bis auf den Boden fiel kein Sonnenlicht, es war angenehm kühl, aber feucht zwischen den Bäumen. Sie wanderten den ganzen Tag durch die eigentümliche Wildnis, in der alles etwas größer war als gewöhnlich. Sie sahen manche Kaninchen durchs Gestrüpp hoppeln, die fast doppelt so groß waren wie alle anderen. Selbst Schmetterlinge und Fliegen nahmen im Weltenwald andere Ausmaße an. Bislang konnten sie jedoch außer den seltsamen Pflanzen und den Trollspuren nichts bedrohliches feststellen. Ihr Weg war kein leichter, doch bislang waren ihnen keine Gefahren begegnet. Kayla übernahm diesmal die erste Wache, als die Dunkelheit hereinbrach und sie ein Lager aufschlugen. Sie vertrieb sich ebenfalls die Zeit damit, neue Pfeile zu fertigen. Einen brauchbaren Ersatz für Federn zu finden gestaltete sich nicht besonders schwierig in der unerschöpflichen Vegetation des Waldes, sie fand hauchdünne Holzplättchen, die an einer mit langen Ranken wuchernden Pflanze wie Früchte hingen und zwischen den Fingern zerbrochen werden konnten. Sie steckte diese Holzblätter an die Pfeilenden und in Ermangelung einer besseren Möglichkeit spitzte sie die Pfeile so gut es ging mit ihrem Dolch an. Solche Pfeile waren besser als gar keine Pfeile.


    Am nächsten Tag machten sie sich zeitig nach der Morgendämmerung im dichtem Nebel auf den Weg zum Ramun im Süden, den sie spätestens am Folgetag erreichen würden, dessen war Agarin sich sicher. Vergnügt und guter Dinge bahnten sie sich einen Weg, bis sie kurz vor Mittag plötzlich auf einen Sandpfad stießen. In der Nähe verlief ein Fluß, das konnten sie hören. Agarin wagte den ersten Schritt vorwärts. Die anderen blieben zurück, während er auf den Weg trat und in beide Richtungen spähte. Nirgends bewegte sich etwas.


    „In der Nähe muß eine Siedlung der Waldmenschen sein!“ mutmaßte er. „Seid aufmerksam und flink bei der Hand mit euren Waffen, das kann lebenswichtig sein!“


    Leise pirschten sie über den Weg und verschwanden wieder im Unterholz. Es dauerte jedoch gar nicht lang, bis Agarin seine Kameraden wiederum aufhielt und durchs Gebüsch auf den Umriß einer Holzhütte mit seltsam rundem Dach wies. Ganz in der Nähe standen weitere Hütten. Ein leichter Geruch von verbranntem Holz und Räucherfleisch lag in der Luft, sie konnten jedoch nichts hören.


    Ohne etwas zu sagen, schlug Agarin einen großen Bogen um die Siedlung. Die anderen folgten ihm so leise wie möglich. Vorsichtig schlichen sie weiter, aber auf einmal beschlich Agarin ein seltsames Beklemmungsgefühl. Er blickte sich hastig um und aus einem Instinkt heraus packte er Kayla, die direkt neben ihm stand, und riß sie mit sich herunter, so daß sie beide schließlich nebeneinander hinter einem dichten Strauch standen. Die anderen, die ein Stück hinter ihnen folgten, machten es ihnen augenblicklich gleich und gingen in Deckung. Schon im nächsten Moment hörten sie knirschende Schritte auf dem Waldboden und kratzige Stimmen flüstern. Zwei Waldmenschen, mit Fellen bekleidet und langen Waffen behängt, marschierten in wenigen Fuß Entfernung an ihnen vorbei und blickten sich mißtrauisch um. Agarin und Kayla sahen einander erschrocken an.


    Erst nach einer Weile erhoben sie sich wieder und suchten sich weiter ihren Weg zum Ramun. Sie begegneten den ganzen Tag über keinem Waldmenschen mehr und auch die Tierwelt hielt sich vor ihnen verborgen. Allerdings meisterten sie ein gutes Stück des Weges und als sie am Abend um das Feuer beisammen saßen, lauschte Agarin mit einem Male auf und lächelte leicht. Die anderen hörten das eigentümliche Geräusch im nächsten Augenblick auch, ein heiseres Brüllen von fern drang an ihre Ohren.


    „Das sind die Drachen vom Ramun. Wir haben ihn fast erreicht!“ stellte Agarin erfreut fest. Am nächsten Tag würde der Aufstieg beginnen.


    


    Als Agarin am nächsten Morgen erwachte, war er überrascht, keinen der anderen außer dem wachhabenden Doran auf den Beinen zu finden. Dieser saß leise pfeifend neben der Asche des niedergebrannten Lagerfeuers und polierte sein Schwert. Er blickte erst von dieser Arbeit auf, als Agarin sich gähnend erhob und seine Glieder streckte, um wach zu werden. Die graue Dämmerung kroch mit kalten Fingern durchs Gesträuch und ließ kaum erahnen, daß es eigentlich fast Hochsommer war. Es fröstelte den jungen Mann.


    Plötzlich hielt er inne. Die Bettstatt neben ihm war leer, die Decke zurückgeworfen und Kayla verschwunden.


    „Was ist denn hier los?“ murmelte er schlaftrunken.


    „Was meinst du?“ fragte Doran.


    „Wo ist Kayla?“


    „Ach so. Ich weiß es nicht.“


    Agarin zog die Augenbrauen zusammen. „Was soll das denn heißen? Willst du sagen, daß du keine Ahnung hast, wohin sie allein in diesem Wald verschwunden ist?“


    „Reg dich gefälligst nicht so auf. Sie ist vor etwa einer halben Stunde aufgewacht und sah etwas bleich um die Nase aus. Sie ist aufgestanden und da sie ihre Waffe mitgenommen hat, habe ich sie nicht gefragt, ob sie pinkeln geht oder was auch immer sie denn tun wollte. Geht mich das etwas an?“


    „Wer braucht denn eine halbe Stunde dafür?“ erwiderte Agarin ungeduldig.


    „Deine kleine Geliebte, wie du siehst!“ war die schnippische Antwort. „Was weiß ich, was Frauen frühmorgens tun? Aber warum sollte ich nach ihr sehen, das tust du doch sowieso...“


    „Idiot“, zischte Agarin und stand auf. Er überprüfte den Sitz seines Gürtels, an dem wie immer seine Waffe hing, krempelte die Hemdsärmel hoch und drehte sich noch einmal um.


    „In welche Richtung ist sie gegangen?“


    „Da links am Baum vorbei.“


    Mit seinen Blicken spießte Agarin den amüsiert grinsenden Doran auf, der sich wieder seinem Schwert zuwandte, und stapfte leise grummelnd in die Wildnis hinein. Sein Gefährte linste verstohlen hinter ihm her und grinste hintersinnig.


    Agarin machte sich Sorgen. So oder so konnte mit Kayla etwas nicht in Ordnung sein, und der bloße Gedanke machte den Anführer nervös. Trüber Dunst lag in den Wipfeln. Vögel zwitscherten und gurrten, für ihn unsichtbar hetzte in einiger Entfernung ein größeres Tier durch die Büsche, doch dann wurde es wieder still. Einen Augenblick später hörte er wieder das leise Rauschen des nahen Flusses, der vom Massiv der Pfeilspitze nach Norden durch den Wald floß. Entschlossen kämpfte er sich durch Ranken und Lianen voran, bis er erleichtert seufzend innehielt. Kayla saß ihm mit dem Rücken zugewandt am Ufer des Flusses. Links neben ihr lagen ihr Hemd und ihre Hose, darauf ihr Schwert und der Dolch, sie selbst hatte sich in ihren Umhang gewickelt. Aus ihren Haaren tropfte Wasser.


    Agarin trat auf einen zerberstenden Zweig. Kayla fuhr herum und tastete sofort nach ihrer Waffe, als sie ihn jedoch neben dem Baum stehen sah, entspannte sie sich wieder. Er trat vor und setzte sich rechts neben sie ans Ufer. Ohne sie anzusehen, fragte er, ob er sie störe, was sie leise verneinte. Er zog seine Stiefel aus und ließ die Füße ins frische Wasser baumeln.


    „Ich habe mir Sorgen gemacht“, begann er. „Doran konnte mir nicht sagen, wo du bist. Warum bist du allein verschwunden?“ Etwas schüchtern hob er den Kopf. Sie hatte den Umhang fest um sich geschlungen, aber er sah, daß ihr trotzdem kalt war. Zaghaft rutschte er ein wenig näher und legte einen Arm um sie. Mit einem dankbaren Lächeln lehnte sie sich an und schloß die Augen.


    „Selbst wenn er gefragt hätte, ich hätte es ihm nicht gesagt“, erwiderte sie. „Es ging mir nicht gut, mir war übel und... ich hatte Bauchschmerzen.“


    Die Art, wie sie das sagte, ließ Agarin sofort nicken. Verständnisvoll strich er mit der Hand über ihren Rücken.


    „Geht es denn jetzt wieder?“ erkundigte er sich.


    „Ich habe dringend ein Bad gebraucht. Dadurch haben die Schmerzen etwas nachgelassen.“


    Unter anderen Umständen hätte er sie gemahnt, niemals allein zu gehen, doch in dieser Situation hatte sie niemanden gebrauchen können - erst recht keinen jungen Burschen, das leuchtete ihm ein.


    „Sollen wir denn gleich schon aufbrechen?“ Agarin war etwas unsicher in diesem Augenblick.


    „Ja, natürlich. Mach dir um mich keine Gedanken!“ Sie lächelte, als sie das sagte.


    „Du mußt es sagen, wenn es dir nicht gut geht. So eilig haben wir es nicht“, warf er ein, woraufhin sie sofort vehement den Kopf schüttelte.


    „Es ist nichts! Wirklich nicht, ihr Jungs kommt vielleicht auf Ideen! Ich bin doch nicht sterbenskrank!“


    Er setzte eine verlegene Miene auf. Nein, er hatte in der Tat überhaupt keine Ahnung, wovon überhaupt die Rede war.


    „Ich bin jetzt besser still“, sagte er und lachte. Die ganze Situation kam ihm völlig absurd vor, doch er wäre niemals darauf gekommen, warum Kayla sich heimlich davongeschlichen hatte. Warum auch?


    „Ach was, nein. Es ist schön, daß du da bist. Ein wenig Aufmunterung tut jetzt besonders gut!“


    Sein Herz machte vor Freude einen Sprung. Wie hatte sie das gemeint? Allein daß er sie im Arm halten durfte, ließ ihn vor Glück fast zerfließen, aber er konnte ihr einfach nicht ständig fernbleiben! Sehr lang blieben sie zwar nicht mehr dort am Fluß, unterhielten sich jedoch ein wenig über dies und das, bis Kayla aufstand und sich wieder anziehen wollte. Fluchtartig verabschiedete Agarin sich von ihr und war mit einem Satz im Unterholz verschwunden. Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, er verbot sich seine unverblümten Gedanken, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Einen Moment später jedoch fand er sich seufzend an einem Baum lehnend wieder mit gen Himmel gerichteten, verträumten Augen. Er wünschte sich den Augenblick herbei, in dem er bei ihr geblieben wäre. Ob dieser jemals käme?


    Er ertappte sich dabei, wie er ins Unterholz starrte, und zwar genau in die Richtung, wo Kayla jetzt noch stand. Natürlich konnte er sie nicht sehen. Vermutlich wäre er vor Aufregung gestorben, wenn es anders gewesen wäre und außerdem erachtete er das als schamlos, aber er konnte einfach nicht anders. Er liebte sie, doch nicht nur das, er begehrte sie auch, ob er nun wollte oder nicht. Langsamen Schrittes trottete er zum Lager zurück, in dem nun auch Gordian wieder unter den Lebenden zu finden war. Er bemühte sich, aus den wenigen Nahrungsmitteln, die sie noch hatten, ein anständiges Frühstück zu zaubern.


    „Wo kommst du denn her?“ fragte er Agarin.


    „Ich habe nur nach Kayla gesehen. Sie kommt auch gleich.“ Er konnte Gordians fragendem Blick entnehmen, daß dessen Neugier nicht im Ansatz gestillt war. Der Anführer lehnte sich gegen einen Baum, zog die Beine an und starrte gedankenversunken vor sich hin.


    


    Ihr Weg führte sie nicht mehr weit durch den Wald. Noch am Vormittag wichen plötzlich die Bäume zurück und sie sahen die Berge vor sich aufragen. Der majestätische Ramun thronte zwischen den kleineren umgebenden Hügeln und machte seinem bekannteren Namen Pfeilspitze in seiner Form alle Ehre.


    „Und da müssen wir hoch?“ fragte Giro etwas entsetzt. Agarin nickte langsam, während er sich einen Weg über spitzes Geröll bahnte.


    „Wie gesagt, ich gehe auf jeden Fall. Ihr müßt nicht mit, wenn ihr nicht wollt!“


    „Nichts da“, protestierte Akin, „ich will unbedingt zu den Drachen! Da ist mir jeder Weg Recht!“


    „Wo wir gerade davon sprechen“, mischte sich Gordian ein, „ist das da oben nicht einer?“


    Durch ein Loch in den nicht allzu dichten Wolken hatte er einen um den Gipfel schwirrenden Schatten entdeckt. Die anderen wurden nun ebenfalls aufmerksam und betrachteten fasziniert den Drachen.


    Ein schmales Tal zwischen zweien der kleineren Berge öffnete ihnen einen Weg zu den Ausläufern des Ramun. Weit und breit rührte sich nichts außer ihnen, aber sie kamen sehr viel schneller voran und hatten bald den Fuß des Berges erreicht. Es gab einen kleinen Pfad, der sich an der Pfeilspitze entlangschlängelte und stetig anstieg. Knorrige, halb verdorrt aussehende hartlaubige Büsche säumten den steinigen Weg, Moose überwucherten neben Farnen die Felsblöcke, welche die Wanderer umrunden mußten. Agarin suchte den Weg. Die anderen folgten ihm stumm und fest in ihre Umhänge gewickelt, denn der schneidende Wind ließ sie trotz der sommerlichen Jahreszeit frösteln. Wenige Wolken umgaben die Pfeilspitze in halber Höhe wie ein Ring: Dennoch konnten sie die Spitze über sich aufragen sehen, als sie an Nadelbäumen und anderen widerstandsfähigen Pflanzen vorbei schauten. Der Pfad wurde bald steiler und schmaler.


    Das Bergsteigen strengte sie bereits an. Auch wenn die Waldgrenze in Sichtweite war, würden sie diese frühestens gegen Abend erreichen. Den mehr als fünf Meilen hohen Gipfel hatten sie dann noch immer nicht erklommen. Es war auch nicht abschätzbar, wie lange es dauern würde, bis sie den Berg vollständig bezwungen hatten. Mit drei Tagen war mindestens zu rechnen.


    Tapfer stapfte Agarin weiter voran, bis er am Nachmittag einmal über die Schulter zu seinen in Stillschweigen gehüllten Freunden blickte. Ihre Gesichter waren vor Anstrengung rot und schweißbedeckt.


    „Wir könnten eine Pause machen“, sagte er, denn er spürte jeden Fleck auf seiner Fußsohle.


    „Nur kurz“, sagte Giro, worin ihm die anderen jedoch zustimmten. Sie wollten alle nicht trödeln. Sie setzten sich auf Felsblöcke und knabberten an Äpfeln herum, starrten derweil aber nur unbewegt in die karge Umgebung. Graumelierter Fels war überall, wohin sie blickten.


    In ihren schmerzenden Waden spürten sie jetzt, wie anstrengend der Aufstieg tatsächlich für sie war. Kayla fürchtete fast, die Knie brächen ihr weg, als sie nach der kurzen Rast wieder aufstand, um weiterzuwandern. Sie befanden sich noch immer am Fuß des Berges. Bald wurden die Wolken noch dünner und einzelne Sonnenstrahlen brachen fingergleich durch die Wolkenlücken. Sofort wurde es ein wenig wärmer, der Wind legte sich, aber der Pfad war inzwischen verschwunden und deshalb war die Wanderung für sie nicht leichter geworden.


    Über stufenartig angeordnete Felsgruppierungen erklommen sie den Berg, so gut es ging, mußten sich zum Teil mit den Armen hochziehen, um Hindernisse zu überwinden und weiter voranzukommen. Manchmal ging es etwas ebener, wenn auch von der Fläche her glatter weiter, so daß sie acht geben mußten, um nicht abzurutschen und zu stürzen. Bis zur Abenddämmerung bahnten sie sich so einen Weg am Berg entlang, bis sie plötzlich vor einem Steilhang standen, der fast senkrecht vor ihnen aufragte.


    „Wunderbar“, murmelte Akin sarkastisch, während er sich umblickte. Es ging in keiner anderen Richtung weiter, also mußten sie klettern. Die Felswand war gut hundert Fuß hoch und die Dunkelheit würde bald hereinbrechen.


    „Klettern wir“, sagte Gordian voller Tatendrang. Niemand schien erfreut, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig. Akin erklärte sich bereit, als erster zu klettern, da er als Kind oft in den Bergen um Falonon unterwegs gewesen war. Er klammerte sich mit den Händen an Unebenheiten im Fels fest, zog die Füße nach und hangelte sich so bedächtig hoch. Kleine Steinchen bröckelten weg und fielen hinter ihm zu Boden. Als er weit genug vorausgeklettert war, machte Agarin sich daran, ihm zu folgen. Sie ließen jeweils recht große Abstände und so kam es, daß Akin das Ende der Felswand fast erreicht hatte, als Giro gerade mit Klettern begann.


    Ihm fielen immer wieder Steine entgegen, meist kleinere, aber er mußte sich vorsehen, daß sie ihn nicht ins Gesicht trafen. Er kam nur langsam voran. Wenn er sich mit den Händen Halt verschafft hatte, verankerte er die Füße, so gut es ging, suchte einen neuen Halt mit den Fingern und hangelte sich so voran. Nicht selten brachen Steinbrocken unter seinen Füßen weg, so daß er hilflos in der Luft hing, aber ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, kletterte er immer weiter.


    Als er den Kopf über den Rand des Steilhangs steckte und seine Freunde auf einer ebenen Fläche entdeckte, fand er Kayla keuchend auf dem Rücken liegend vor, während Gordian trinkend danebensaß und durstig sein mitgebrachtes Wasser die Kehle hinabstürzte. Die anderen taten es ihnen auf die eine oder andere Weise gleich.


    „Gute Idee“, bemerkte Giro in Anbetracht des Wassers und krabbelte auf allen vieren zu den Kameraden, legte sich neben Doran und schloß die Augen. Das Blut rauschte Agarin in den Ohren, es pulsierte spürbar in seinen Adern, ein Gefühl, das ihm fast Angst machte. Es machte ihn seiner Verletzlichkeit bewußt.


    Die Dämmerung senkte sich über die Berge. Es war zu gefährlich, weiterzuklettern, also unterließen sie es. Agarin blickte über die Klippe hinab und stellte im Vergleich zu dem, was sie noch erwartete, fest, daß sie fast die Hälfte bereit geschafft hatten. Aber diese Hälfte war witterungsgeschützt, flacher und nicht vereist. Hier oben waren sie dem Willen der Natur gnadenlos unterworfen. Ein scharfer Wind pfiff durch seine Haare. Er blickte sich auf der weitläufigen, ebenen Fläche um.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist dort drüben eine kleine Nische unter den Felsen. Da ist es vielleicht nicht so kalt wie hier. Laßt uns für die Nacht dorthin gehen!“ schlug er vor, woraufhin die anderen sich schwankend erhoben. Sie spürten jeden Muskel an ihrem Körper, waren einfach nur erschöpft und ausgelaugt, unaussprechlich hungrig und schläfrig. Ihm erging es da nicht anders, aber er war überrascht, wie zäh seine Kameraden wirklich waren. Kein einziges Murren hatte er gehört. Der Wind wurde schneidend kalt, piekste und fühlte sich an wie tausend Messerklingen, aber unter dem Felsvorsprung waren sie einigermaßen sicher vor der Kälte. Gordian setzte sich mit ein wenig trockenem Reisig auseinander. Das daraus entfachte Feuer spendete behagliche Wärme und tröstliches Licht, in dem sie sich einigermaßen wohl fühlen konnten. Warm war es nicht, aber sie mußten auch nicht frieren.


    „Wir werden morgen den Schnee erreichen, was gefährlich werden könnte. Seht zu, daß ihr heute Nacht genug schlaft!“ mahnte Agarin besorgt.


    Sie erwachten bald am nächsten Morgen, aßen etwas und machten sich in der Frühe bereits auf den Weg zum Gipfel. Sie waren bereits sehr hoch, als die Sonne über die Gipfel stieg und die Welt in einem warmen, reinen Gelb erleuchtete. Der Schnee auf den Hängen nicht weit über ihnen glitzerte im Licht, doch bald leuchtete er rot wie Blut. Wie Insekten krochen sie den Hang hinauf. Die Vegetationsgrenze hatten sie vor der Mittagszeit längst hinter sich gelassen und näherten sich der Zone des ewigen Eises. Erste Schneefelder lösten die letzten Moose ab. Noch waren sie nur vereinzelt vorzufinden und sie waren auch nicht hoch, aber hart gefroren und wurden deshalb von den Wanderern umrundet. Bald jedoch wurden die weißgrauen Schneefelder zusammenhängender und zu allem Überfluß zogen Wolken herauf, die nebelgleich alle Sicht nahmen. In einer trüben, zähen Wolkenmasse suchten sie sich in neuntausend Fuß Höhe einen passierbaren Weg durch den immer tiefer werdenden Firn.


    Daß die Luft dünner wurde, merkten sie nur daran, daß sie nur unter größerer Anstrengung vorankamen, jeder Schritt fiel ihnen immer schwerer, aber sie gaben nicht auf. Die Luft schien in ihren Lungen gefrieren zu wollen, sie spürten jeden Atemzug. Sie waren nicht für Bedingungen wie diese gerüstet und spürten die Kälte deshalb nur umso mehr.


    Müdigkeit kroch kurz nach Mittag in ihre Gliedmaßen. Die Feuchtigkeit der umgebenden Wolken setzte sich in ihrer Kleidung fest und gefror. Kayla spürte, wie ihre Haare in Strähnen zusammenfroren. Mit jedem Schritt sanken sie in die knirschende, eisharte Schneedecke, die nicht mehr weiß, sondern grau war, versanken bald bis zu den Knien und mußten sich wieder herauskämpfen. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff, jede Bewegung war eine immer größer werdende Anstrengung, doch sie konnten nichts dagegen tun. Es mußte weitergehen.


    Gordian holte tief Luft und wollte weitermarschieren. Sie hatten ein Ziel vor Augen. Sie mußten die Wolken hinter sich lassen, endlich den Gipfel erreichen und den Drachenhorst finden. Er wischte sich über die kalte, schweißnasse Stirn. Seine Gliedmaßen wollten nicht mehr gehorchen. Sie waren nun schon den halben Tag mit nur einer Essenspause unterwegs. Sie froren und zitterten am ganzen Körper, was zusätzlich an den Energiereserven fraß, die sie noch aufzubieten hatten. Bald krochen sie mehr auf allen Vieren als daß sie gelaufen wären, doch um sie herum bot sich ein Anblick, den keiner von ihnen jemals zuvor erblickt hatte.


    „Seht“, brachte Akin angestrengt hervor, als die anderen sich staunend umschauten. Ein Meer aus Wolken verhüllte die Berge unter ihnen und einen Teil des angrenzenden Waldes. Dort waren nichts als watteweiche Wolken, die in der Luft zu schweben schienen. Über ihnen war nur noch der Himmel. Es war ein unaussprechlicher, beeindruckender Anblick, den sie niemals wieder haben sollten.


    Im Süden erstreckte sich bis an den Horizont der Darlinod. Was dahinter lag, konnten sie nicht ausmachen, der Wald dehnte sich einfach zu weit aus. Im Westen konnten sie den Wald bis zu seiner Pforte überblicken, die sich zwischen den Bergketten des Tragolur nach Elinas hineinschlug. Die Gipfel des Sichelgebirges waren beachtlich hoch, doch am meisten faszinierte sie die Darlinod-Pforte.


    „Da liegt Elinas“, erklärte Agarin und wies auf den grünen Landstreifen, der sich dahinter erstreckte. Sie konnten nicht fassen, wie weit sie sehen konnten. Hinter dem endlosen Meer des Waldes und dem matten Grün der Wiesen von Elinas versank der Horizont in einem schimmernden Grau.


    „Was ist dahinter? Können wir schon das Meer sehen?“ fragte Giro aufgeregt. Agarin nickte. „Ja, das ist das Weltenmeer. Ist das nicht atemberaubend?“

    Sie konnten sich gar nicht sattsehen, aber allein die Tatsache, daß sie etwas von Elinas sehen konnten, war unglaublich aufregend für sie. Als sie sich nach Norden richteten, konnten sie weit ins Niemandsland hinein schauen, und erkannten die Felder der Sklavenarbeiter. Daneben lag Borun, dessen umgebende Berge ihnen gemeinsam mit den dichten dunklen Wolken den Blick auf das Nachtschattenland verwehrten. Doch allein die Tatsache, daß sie auf die Wolken schauen konnten, war sehr spannend.


    „Da ist der Ekanur!“ rief Kayla plötzlich. Im Osten hatte sie die südlichsten Ausläufer des Schneegebirges ausmachen können.


    „Dahinter liegt Peronas, richtig?“ erkundigte sich Akin.


    „Ja. Meine Heimat.“ Als sie das sagte, klang sie fast wehmütig. Sie wandte sich ab und richtete den Blick zum Gipfel. Gegen das Sonnenlicht hoben sich drei große kreisende Schatten ab. Weite Schwingen waren zu erkennen, lange Hälse und Schwänze und große Leiber. Es waren zweifelsohne die Drachen.


    „Wie weit man hier sehen kann!“ staunte Gordian.


    „Das ist halb Maronna“, übertrieb Doran ein wenig und grinste. Auch er konnte sich der Faszination dieses Anblicks kaum entziehen. Sie lösten sich dann aber doch und machten sich an den weiteren Aufstieg. Der Tag war noch jung, der Weg noch weit, aber die Luft wurde immer dünner. Kayla spürte, wie ihr die Stiefel an den Füßen immer schwerer zu werden drohten. Die Riemen ihrer Tasche rutschten ihr fast von den Schultern. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Erst war ihr heiß gewesen, plötzlich wurde ihr mit einem Schlage erbärmlich kalt.


    „Wartet“, flüsterte sie mit tonloser Stimme. Sie war zurückgefallen und hatte keine Energie mehr, sich weiter vorwärts zu kämpfen. Gordian drehte sich als erster zu ihr um, aber er konnte nur noch sehen, wie ihr die Knie wegbrachen und sie bewußtlos zu Boden ging.


    


    


    


    

  


  
    23. Kapitel: Pfeilspitzen


    


    


    „Kayla!“ entfuhr es ihm zu Tode erschrocken. Die anderen drehten sich um. Agarin rannte sofort zurück und kniete sich gemeinsam mit Gordian neben sie. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Selbst ihre Lippen waren weiß und blutleer.


    „Was ist mit ihr?“ fragte Gordian irritiert.


    „Ihr Kreislauf macht ihr schon länger zu schaffen“, erklärte Agarin. „Ich merke selbst, wie wenig Luft ich hier oben bekomme, aber das...“


    „Was sollen wir jetzt machen?“ fragte Akin.


    „Sie kann nicht weiter, das hält sie nicht mehr durch. Wir müssen uns aufteilen.“ Er warf einen Blick in Gordians Richtung, der verstehend nickte. Wenn es Agarins Wunsch war, würde er bei ihr bleiben. Während Doran noch überlegte, wofür er sich entscheiden sollte, stand Giro mit ungläubigen Augen da und starrte in den Himmel. Agarin folgte seinem Blick und geriet ebenfalls in maßloses Staunen.


    Zwei riesige Drachen kamen zu ihnen herabgeschwebt. Allein ihre Leiber waren mindestens zehn Fuß lang, ebenso ihre Schwänze. Die Hälse waren etwas kürzer. Ihre breiten Flügel hatten insgesamt eine Spannweite von fast zwanzig Fuß. Die Flügel waren dünnhäutig, im Sonnenlicht konnte man blutrote Adern und die stabilisierenden Knochen darin erkennen. Die panzernden Schuppen auf ihren Leibern waren dunkelrot, fast braun, aber im Sonnenlicht leuchteten sie. Ihre Köpfe erschienen majestätisch, sie hatten riesige Augenwülste über den katzenhaften Schlitzaugen, die jedoch nicht unfreundlich schauten. Riesige Mäuler verrieten gewaltige Zähne.


    „Tretet zurück!“ rief Agarin. „Sie werden uns nichts tun.“


    Die Drachen nahmen ihrem Sinkflug schließlich jede Geschwindigkeit. Agarin trat vor und wühlte unter seinem Harnisch nach den Splitterstücken und dem Medallion. Als die beiden riesigen Tiere landeten, wirbelten sie viel Schnee auf. Er hielt ihnen seine Schätze entgegen, doch er wußte nicht, was er tun sollte.


    Mit einem Male vernahm er so etwas wie eine leise Stimme in seinem Kopf, die ihn hieß, näherzutreten. Er tat es einfach, auch wenn er sich fragte, wie das sein konnte und warum.


    Zweifle und frage nicht, sagte die Stimme, wir haben eure Ankunft und euren beschwerlichen Aufstieg beobachtet. Bist du wirklich der Hüter?


    Agarin bejahte diese Frage. Ihm erschien es unbegreiflich, daß er mit diesen Wesen in einen geistigen Dialog treten konnte.


    Wir werden dir helfen. Deine Gefährten sollen warten, während wir dich auf den Gipfel bringen. Du bist der einzige von euch mit der Fähigkeit, dort oben noch atmen zu können. Hab keine Furcht.


    Der Drache sah ihn eindringlich an. Agarin wandte sich zu den anderen um, damit er ihnen erklären konnte, was nun geschehen sollte. Das Tier legte sich auf den Boden, so daß er leichter auf seinen Rücken klettern konnte. Er fühlte sich sehr unsicher, aber er hielt sich mit beiden Armen am Hals des Drachen fest, der sich wieder erhob und dann kraftvoll vom Boden abstieß. Dem jungen Mann war es mulmig zumute, als neben ihm die gewaltigen Schwingen zu schlagen begannen. Ungläubig schauten ihm die anderen nach, wie er sich auf dem Rücken des einen Drachen in die Lüfte erhob. Der zweite Drache folgte sofort. Atemlos schaute Agarin sich um. Innerhalb von nur wenigen Augenblicken wurden seine Freunde unter ihnen immer kleiner, kalte Luft blies ihm um den Kopf und er mußte sich wirklich gut festhalten, da mit jedem Flügelschlag des Drachen ein Ruck durch dessen Körper ging. Er bewegte sich in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Sie schnitten dünne Wolkenfetzen und umkreisten den ganzen immer spitzer zulaufenden Berg in Spiralbewegungen.


    Er konnte es nicht fassen. Er saß auf dem Rücken eines Drachen, eines der Wesen, von denen er schon als kleiner Junge geträumt hatte! Und plötzlich fiel es ihm wieder ein. Er erinnerte sich gut an seine Vision in einer Sommernacht vor vielen Jahren. Er hatte die Drachen gesehen, bevor seine Mutter und Lius getötet worden waren. Insofern waren die Drachen etwas besonderes für ihn.


    Das Tier schraubte sich immer höher um den Berg, bis dieser auf einmal verschwand. Sie hatten den Gipfel hinter sich gelassen, sie waren nun höher, als Agarin jemals zuvor gewesen war. Fast ängstlich suchte er mit den Augen nach dem Gipfel, der hundert Fuß unter ihnen lag. Er lief völlig spitz zu, aber darunter gab es einen großen Felsvorsprung, auf dem ein aus Holz und Reisig errichteter Drachenhorst zu finden war. Zwei junge Drachen saßen dort.


    Wann auch immer er versuchte, Luft zu holen, spürte er, daß es ihm schwerer fiel. Sie hatten innerhalb kürzester Zeit eine Höhendistanz von Meilen überwunden. Wie zum Vergnügen schwebte der Drache noch immer im Kreis mit ihm herum und gönnte ihm eine unglaubliche Aussicht auf halb Maronna. Auch von dieser Höhe aus konnte Agarin die südlichen Grenzen des Darlinod nicht ausmachen, aber sehr zu seiner Überraschung konnte er halb Elinas erkennen. Die Gipfel des Tragolur stellten kein Hindernis für seine Sicht mehr dar, auch die Darlinod-Pforte sah von dort oben winzig aus, obwohl sie in Wahrheit fast hundert Meilen breit war. Wenn er seinen Finger davorhielt, verdeckte er sie ganz. Er glaubte fast, die Türme Karallions am Meer erkennen zu können und spürte ein seltsames Gefühl in sich aufsteigen. Elinas war seine Heimat, in die er mit einem Male zurückkehren wollte. Daß er selbst das Meer deutlich erkennen konnte, ließ ihn sprachlos verharren.


    Im Norden konnte er bis nach Rimonas hinein schauen. Flimmernde Hitze lag über der Wüste des Steppenlandes. Er war in der Lage, die Höhe der verschiedenen Gebirge zu vergleichen und stellte fest, daß das Sichelgebirge alle anderen bei weitem schlug.


    Von dieser Höhe aus konnte er bis nach Peronas hinein schauen. Er glaubte sogar, daß er das Ostmeer entdecken konnte.


    Tu doch nicht so, als hättest du all das noch nie gesehen. Ihr seid einige der am weitesten gereisten Menschen in ganz Maronna! riß ihn der Drache aus seinen Gedanken. Sein Blick verlor sich noch immer im grauen Flimmern des Horizonts.


    Agarin wußte, daß der Drache Recht hatte. Langsam setzte dieser zum Sinkflug an. In beängstigender Geschwindigkeit kam die Bergspitze näher, ebenso der Drachenhorst, dann landete das Tier auch schon vorsichtig, so daß Agarin schließlich absteigen konnte. Seine Knie zitterten, er war wie in einem Rausch.


    „Das ist ein wundervoller Ort“, murmelte er ergriffen.


    Wir leben hier schon immer, seit man uns vertrieben hat. Der einzige Besucher vor dir war der letzte wahre König von Elinas. Auch er ist auf meinem Rücken hierher gelangt, bevor er einen Splitter hier versteckt hat. Sieh, dort drüben unter dem Felsvorsprung in dem Steinkreis liegt er. Wir haben ihn seit jeher für dich gehütet.


    „Niemand sonst hat eine Möglichkeit, hierher zu gelangen“, stellte Agarin erkennend fest. Er bahnte sich unter den wachsamen Augen der Drachen einen Weg am Horst vorbei bis zu dem Felsvorsprung, unter dem ein aus Gesteinsbrocken errichteter Steinkreis zu finden war. Mitten darin in einem mit weiteren Steinen beschwerten Säckchen wartete der letzte ohne Weiteres für ihn erreichbare Splitter.


    Die Tiere hatten seine Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit schnell gespürt. Daß sie mit ihm in Kontakt treten konnten, faszinierte Agarin noch am meisten, während er den Splitter an sich nahm und versonnen lächelte. Vor seinen Augen begann es zu flimmern. Seine Schritte wurden schwankend, woraufhin der größte der Drachen sofort näherkam und ihn hieß, wieder aufzusteigen. Agarin hatte der dünnen Höhenluft nicht mehr viel entgegenzusetzen. Diesmal erhoben sich sogar die Jungtiere in die Lüfte und begleiteten die beiden zurück nach unten, wo Agarins Freunde warteten. Dieser wußte nicht, ob er bei Sinnen war oder träumte.


    Wir bringen euch an den Fuß des Berges zurück. Sag ihnen das, sie müssen keine Furcht haben!


    Damit landeten sie und Agarin lächelte angesichts der staunenden Gesichter seiner Freunde, die nicht fassen konnten, daß er wohlbehalten auf dem Rücken eines Drachen saß.


    „Kommt!“ rief er. „Sie bringen uns zurück zum Waldrand, beeilt euch!“


    „Das ist unglaublich“, entfuhr es Giro. Agarin stellte fest, daß Kayla noch immer bewußtlos in Gordians Armen auf dem Boden lag. Dieser erhob sich jedoch im nächsten Moment und hob Kayla auf seine Arme. Er brachte sie zu Agarin, der sie vor sich auf den Rücken des Drachen zog. Akin und Giro näherten sich gemeinsam und etwas ängstlich dem zweiten großen Drachen. Sie nahmen sich der kleineren Drachen an, während Giro und Akin etwas unkoordiniert versuchten, auf den Rücken des Drachen zu gelangen.


    Die beiden sollen sich bloß gut festhalten, richtete sich der davon betroffene Drache etwas belustigt an Agarin. Dieser mußte grinsen, während er einen Arm um Kayla schlang und zur Sicherheit ein Bein über ihre legte. Mit dem anderen Arm hielt er sich angestrengt am Hals des Drachen fest, der sich sogleich wieder erhob und in die Lüfte emporstieß.


    Schließlich saßen sie alle auf dem Rücken eines Drachen, die langsam dem Fuß des Ramun entgegenschwebten. Agarin hielt Kayla unnachgiebig fest und verlor sich verträumten Blicken in der Landschaft, als ihn plötzlich ihre Stimme aufschreckte.


    „Wo bin ich?“


    Ihre Blicke trafen sich. Kayla hielt sich an Agarin fest und sah nur Wolken um sich herum, im nächsten Moment jedoch auch eine der Drachenschwingen. Sie blinzelte schwach, doch dann fuhr sie zusammen.


    „Keine Angst!“ lächelte er und erklärte, was geschehen war.


    „Das ist wie im Traum“, murmelte sie und richtete sich auf. Agarin dachte gar nicht daran, sie loszulassen. Der Drache flog aus den Wolken heraus, so daß sie auf die Welt unter sich blicken konnten. Kayla schien das Ganze mit einem stummen Staunen zu genießen. Irgendwo hörten sie Giro laut rufen und jubeln, ihm schien der Flug großen Spaß zu bereiten. Schon nach kurzer Zeit hatten sie den Fuß der Pfeilspitze erreicht, wo die Drachen landeten und ihre Reiter absteigen ließen.


    „Danke“, richtete Agarin sich an die Drachen. Seine Freunde taten es ihm gleich, und aus tiefem Verstehen heraus neigten die Tiere die Köpfe, bevor sie sich ohne Umschweife wieder in die Höhe begaben und ihrem Horst entgegenflogen.


    „Das war gerade echt, oder?“ fragte Gordian mit zitternden Knien.


    „Ein unglaubliches Erlebnis!“ lachte Doran.


    „Drachen sind überhaupt nicht böse“, stellte Akin nüchtern fest. Kayla lächelte ein wenig verträumt, als sie an Agarins Seite stand und den Tieren hinterherschaute.


    


    An diesem Tag liefen sie nicht mehr besonders weit. Sie waren alle unglaublich erschöpft und schlugen noch vor der Dämmerung im Wald ein Lager auf. Ihr nächstes Ziel hieß Borun und noch nicht einmal Agarin hatte einen Plan, wie sie ungesehen bis nach Borunor gelangen sollten. Der Anführer war viel zu aufgewühlt, um überhaupt an Schlaf denken, also übernahm er bereitwillig wieder einmal die erste Wache. Nachdenklich starrte er ins Feuer, während er mit seinem Dolch Blätter und Zweige von einem langen dünnen Ast entfernte. Der Reihe nach füllte er nicht nur seinen eigenen, sondern auch Kaylas und Akins Köcher weiter mit Pfeilen auf. Die beiden lagen, nur durch Gordian getrennt, rechts von ihm und schliefen tief und fest. Kayla war noch immer etwas bleich um die Nase.


    Er ertappte sich dabei, wie er sich wieder in einige Wunschvorstellungen zu verstricken drohte und wandte den Blick von ihr ab. Es wurde nicht leichter, standhaft zu bleiben, ganz im Gegenteil. Manchmal reichte es schon, sie anzusehen, manchmal auch nicht - manchmal war das sogar schon zuviel. Verbissen schnitzte er weiter. Gordian drehte sich leise brummend im Schlaf. Doran hatte den Kopf auf einen Arm gebettet, Giro lag zusammengerollt wie ein Baby und Akin grinste verklärt. Ob er von dem Flug auf dem Drachen träumte?


    Agarin hatte noch immer das Bild von Elinas vor Augen. So hatte er seine Heimat noch nie gesehen, aber es hatte eine unbestimmte Sehnsucht in ihm geweckt. Er wollte sie wiedersehen. Als Junge hatte er Megelion zwar nur selten verlassen, aber was er von Elinas in Erinnerung hatte, war mit nichts zu vergleichen. Die Steppe in Rimonas in ihrer Wildheit hatte ihren Reiz, Forlongas in seiner landschaftlichen Vielfalt ebenfalls und Peronas konnte er nicht beurteilen. Doch das Elinas, welches er in Erinnerung hatte, war einfach nur ein wundervolles, fruchtbares Land, in dem es sich besser lebte als in jedem anderen Land Maronnas. Und das, obwohl der Kristall der Könige seit vierhundert Jahren verloren war. Vielleicht versetzte dieser ihn eines Tages in die Lage, in seine Heimat zurückzukehren.


    Ein dumpfes Beben fuhr durch den Boden, eine sanfte Erschütterung von fern, aber sie war deutlich spürbar. Agarin hob den Kopf. Im nächsten Augenblick spürte er sie ein zweites, dann auch sehr bald ein drittes Mal. In regelmäßigen Abständen wiederholte sich das Beben, doch es wurde stetig stärker. Agarin hatte keine Ahnung, was es war, das sich da gewaltig näherte. Es interessierte ihn allerdings auch nicht. Er sprang auf und ohne weiter nachzudenken, schöpfte er mit beiden Händen neben dem Lagerfeuer trockene Erde und warf sie auf das Feuer, um es zu ersticken. Nur Augenblicke später stand er im Dunkeln und hörte nicht mehr als seinen schnellen Atem und das eigentümliche Beben. Es wurde lauter und stärker, also kam es noch immer näher. Er bekam es mit der Angst zu tun. Vorsichtig suchte er im Dunkeln mehr durch Tasten als durch Sehen nach den anderen und riß sie aus dem Schlaf. Gordian wollte schon die Stimme heben und lamentieren, aber Agarin hielt ihm fast grob den Mund zu und zischte: „Irgendetwas stimmt nicht! Sei bloß still!“


    Als sie einigermaßen wach und bei Sinnen waren, hieß Agarin sie erst, alles zu packen. Derweil spürten die anderen selbst, daß Gefahr in der Luft lag, sie spürten die Erschütterungen, und endlich erklärte Agarin seinen Verdacht.


    „Das muß ein Troll sein, und wenn dem so ist, müssen wir uns unbedingt verstecken und absolut still verhalten! Diese Kreaturen verstehen keinen Spaß!“


    So schnell wie möglich rafften sie ihre Sachen zusammen und versteckten sich tiefer im Gebüsch. Dichtgedrängt saßen sie zusammen und verharrten reglos. Das Beben kam näher, es wurde lauter, im nächsten Moment hörten sie schon Blätterrascheln in nächster Nähe. Unter lautem Knacken zerbarsten Äste und Zweige, ganze Bäume begannen zu wackeln. Agarin blickte zu Kayla hinüber, die am ganzen Leib angespannt neben ihm kniete und nur stoßweise atmete.


    Dann überschlugen sich die Ereignisse. Ein nahezu zehn Fuß hoher, laut schnaufender Schatten brach durch das Unterholz und stand in etwa derselben Entfernung von den entsetzten Freunden. Agarin spürte, wie Kayla zusammenzuckte, und hielt ihr vorsorglich den Mund zu. Mit großen Augen starrte sie ihn an. Sie konnten nichts genaues erkennen, sie konnten nur erahnen, wo der Troll überhaupt war, aber sein gewaltiges Auftreten allein jagte ihnen allen Angst ein.


    Die Kreatur hielt für einen Moment inne, bis sie dann ihren Kurs gerade fortsetzte und mit riesigen, stampfenden und donnernden Füßen die verlassene Lagerstatt der Freunde in Grund und Boden trampelte. Erst, als der Troll wirklich verschwunden war, erhoben die Freunde sich wieder und blickten einander schweigend an, während Agarin versuchte, eine Fackel zu entzünden.


    „Verdammt große Wesen“, murmelte Doran leise.


    Schweigend versammelten sie sich um den ehemaligen Lagerplatz. Von der Feuerstelle war nichts mehr zu sehen. Riesige Fußabdrücke hatten sich in den Boden gegraben und niemand war mehr erpicht darauf, in der Vernichtungsschneise eines Trolls zu übernachten. Sie schlugen ihr Lager also woanders auf und legten sich erst dann wirklich zur Ruhe.


    


    Der nächste Morgen brachte den üblichen Nebel. Sie trotteten unbeobachtet und von Tieren mit Desinteresse bedacht durch den Wald. Die Wildnis des Darlinod erschien ihnen endlos, aber Agarin verfügte über einen guten Ortssinn, so daß sie sich trotz aller Widrigkeiten nicht verliefen. In der Nähe des zweiten, größeren Waldflusses war die Erde stellenweise sumpfig, viele Insekten schwirrten in der feuchten Luft herum und piesackten die Freunde gehörig. Sie folgten dem Flußlauf schließlich in Richtung Norden, als plötzlich Doran herumfuhr und sein Schwert zog. Im nächsten Moment sirrten Pfeile zischend an ihnen vorbei. Sie griffen sofort zu den Waffen und fanden sich drei Waldmenschen gegenüber, derer einer mit gespanntem Bogen dastand, während die anderen beiden mit gezogenen Schwertern voranpreschten, um anzugreifen.


    „Los!“ rief Gordian mit erhobener Waffe und trat vor. Er schmetterte einen Schlag des Angreifers ab, wobei Akin ihm sofort zu Hilfe kam. Agarin griff zu Pfeil und Bogen, um dem Schützen gegenübertreten zu können, und schoß ihm absichtlich in die Schulter. Er hatte Skrupel, einen Menschen anzugreifen und auch so geschah das, was er erhofft hatte. Der Krieger wurde außer Gefecht gesetzt und ergriff unter lautem Geheul die Flucht. Die beiden anderen erschienen ihnen wesentlich wilder. Sie trugen Kleidung, die mit belaubten Ästen zur Tarnung behängt war. Lederschurze und Harnische, leichte Stiefel, mehr hatten sie nicht. Sie waren bärtig und hatten wirres dunkles Haar. Dennoch waren auch sie geübte Krieger, wie die Freunde bald feststellen mußten. Gemeinsam stellten sie sich den beiden Waldmenschen entgegen. Doran griff den einen an, Kayla stand dem anderen am nächsten und vollzog sogleich mit Erfolg ihren Entwaffnungstrick, der den gleichgroßen, aber älteren Krieger starr vor Staunen verharren ließ. Ihm stand die Ungläubigkeit in den Augen geschrieben, daß eine Frau ihn seines Schwertes hatte berauben können. Er war schon versucht, seine Waffe zurückzuholen, aber die anderen, die Kayla deckten, hielten ihn davon ab. Schreiend ergriff er die Flucht, was ihm nach kurzem Zögern der andere gleichtat. Die Schlacht war geschlagen, ohne daß jemand ernstlich zu Schaden gekommen war.


    „In der Nähe muß eine Siedlung sein!“ mutmaßte Doran zu Recht.


    „Folgen wir dem Fluß trotzdem?“ fragte Giro.


    „Das sollten wir tun, aber wir müssen uns vorsehen!“ sagte Agarin. Sie ließen sich kaum Zeit, sondern machten, daß sie von dort verschwanden und hasteten durch das nicht ganz so dicht bewachsene sumpfige Gebiet am Fluß. Sie wurden den ganzen Tag über nicht mehr verfolgt, hatten aber dazugelernt und löschten das Feuer, als sie sich schlafen legten.


    Am nächsten Morgen erwachten sie schon früh. Es war unglaublich heiß, die Sonne brannte fast bis auf den Waldboden hinab und verlockte sie dazu, sich aller überflüssigen Kleidungsstücke zu entledigen. Giro ließ es sich nicht nehmen, nach dem Frühstück einen Umweg zum nahen Fluß einzuleiten und wenn auch ohne seine Habe, dennoch komplett bekleidet hineinzuspringen. Die anderen folgten seinem Beispiel. Doran tauchte den Kopf hinein und schüttelte die nassen Haare, so daß Akin sich schon amüsierte und ihn mit einem Hund verglich, der sein Fell schüttelte. Gordian zog bis auf seine Hose alles aus und ließ sich rücklings auf der Strömung treiben, bis er bemerkte, daß er so die anderen verlor.


    „Ich werde es nie vergessen, wie ich johlend ins Wasser gehüpft bin, splitterfasernackt, und mich des Lebens erfreut habe. Ihr wißt schon, nach den Sümpfen. Und unser lieber Kerrin stand unschlüssig am Ufer und redete plötzlich mit der Stimme einer Frau! Ich dachte, ich müsse sterben! Nicht, weil ich nackt war, aber wer ahnt denn sowas?“ Akin sprach sehr belustigt.


    Kayla lachte. Sie hatte die Hemdsärmel und auch den Bund des Hemdes so weit wie möglich hochgekrempelt, trug keine Stiefel mehr und hatte die Hose bis über die Knie hochgezogen, um so baden gehen zu können. Sie stand neben Akin und wurde rot. „Was hätte ich denn tun sollen? Ihr wart so eifrig bei der Sache, ich war vollkommen hilflos! Und keine Sorge, ich habe schon nicht zuviel gesehen...“


    „Meine Güte, wen sollte das auch stören?“ rief Gordian von hinten. „Wie ein Mann aussieht, weißt du doch sowieso, oder?“


    Sie nickte lachend. „Auch wenn es Ansehnlicheres gibt!“


    „Unverschämt!“ rief Giro und machte sich eifrig daran, sie naßzuspritzen. Verträumt beobachtete Agarin, der wie sein bester Freund nur noch die Hose trug und immer wieder ins Wasser tauchte, das Geschehen. Kayla hielt plötzlich inne, als sie bemerkte, wie er sie musterte und sah ihn nun ihrerseits an. Ihr fiel noch immer die alte Schußnarbe auf seinem Oberkörper auf, aber er trug inzwischen auch mehr Narben. Als sie neugierig den Blick auf seine muskulösen Arme wandte, senkte sie plötzlich beschämt den Kopf und machte sich daran, sich weiter gegen Giros Angriffe zur Wehr zu setzen. Doran verfolgte das alles sehr genau und mit einem finsteren Blick.


    Gerade erfrischt, brachen sie endlich auf und waren, da sie dem Fluß folgten, sehr bald ein ganzes Stück weitergekommen. Die Sonne brannte auf sie herab, der Wald begann zu dampfen, hatten sie bald das Gefühl. Der Schweiß ließ ihre Kleidung bald wieder an ihnen kleben.


    Agarin und Gordian führten die Gruppe, bogen als erste um eine Biegung des Flusses und erstarrten gleichermaßen. Direkt vor ihnen, durch einen schiefen Baum halb verdeckt, stand ein Troll seitlich zugewandt und ließ das Wasser von seinen lederhäutigen Füßen tropfen. Scheinbar hatte er den Fluß durchquert.


    „Lauft!“ brüllte Gordian, wandte sich noch vor Agarin um und rannte. Sein Freund starrte die Bestie für einen Augenblick fasziniert an. Der Troll hatte Schultern, die so breit waren, wie ein Mann groß war. Er überragte Agarin fast um das Doppelte. Die Rippen stachen unter den gewaltigen Fleischmassen heraus, stämmige kurze Beine mit riesigen Füßen verrieten eine enorme Kraft. Anders als die meisten Zirags hatte er eine vorspringende Schnauze mit armlangen, scharfen Zähnen, seine Augen waren unter großen Wülsten im fleischigen, ebenen Gesicht eingebettet. Seine Haut war durchweg dunkelgrau, aber von vielen Geschwüren überzogen. Ein lautes Schnaufen blies er durch die platte Nase. Die Augen verengten sich, dann brüllte er plötzlich donnernd und machte einen ersten Schritt, der alles zum Erzittern brachte.


    Agarin drehte sich um, sprang mit einem Satz über einen umgestürzten Baum und versuchte, die anderen einzuholen. „In den Wald!“ brüllte Doran und rannte voraus. Schnellen Schrittes hetzte der schnaufende Troll hinterher und grollte immer wieder bedrohlich. Vögel wurden aufgescheucht und stieben zu allen Seiten weg. Ohne sich umzudrehen, rannten die anderen, so schnell sie konnten, aber Agarin mußte das Monstrum einfach sehen. Er hätte sich fast im Gestrüpp verstrickt, als er nach dem alles plattwalzenden Troll Ausschau hielt, der knapp hinter ihm war. Er konnte sehen, wie er ausholte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Boden zu werfen und sich aus der Schneise der Trollfüße herauszurollen. Brüllend hielt die Bestie inne und wollte seinen Fuß auf Agarin versenken, doch der war schneller mit dem Schwert bei der Hand und rammte die Klinge in den erhobenen Fuß des Monsters.


    „Agarin!“ rief Gordian und eilte herbei. Akin griff zu Pfeil und Bogen und schoß auf den tobenden Troll, der vor Schmerzen brüllte. Zähes Blut schoß Agarin entgegen, er konnte sich noch gerade rechtzeitig wegdrehen, um nicht getroffen zu werden. Mehrere Pfeile gruben sich ins Fleisch des Trolls, der vor Wut um sich zu schlagen begann. Doran schoß von hinten herbei und sprang dem Troll erhobenen Schwertes entgegen, mußte sich jedoch fallen lassen, um von einem herumwirbelnden Arm der Bestie nicht getroffen und gegen einen Baum geschleudert zu werden.


    Kayla ließ ihr Schwert sinken und griff zu ihrem Bogen. Konzentriert legte sie einen Pfeil an und schoß. Der erste Pfeil traf den Troll in den Hals, doch sie gab nicht auf, zog die Sehne noch ein wenig weiter zurück und traf mit etwas Glück und Geschick den Troll zwischen die Augen. Stöhnend sank dieser zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    „Meine Güte!“ rief Akin keuchend. „Da ist mir fast eine Horde Zirags lieber!“


    Die Freunde sammelten sich und erholten sich von diesem Schreck recht schnell. Weiter bahnten sie sich einen Weg durch das Unterholz. Irgendwann lichtete sich das Dickicht jedoch und sie glaubten, dem Ende des Waldes immer näher gekommen zu sein. Voller Freude beschleunigte Akin seinen Schritt und entging nur so einem auf ihn gezielten Pfeil. Er fuhr herum und sah sich Zirags gegenüber, die auf einen Schlag aus dem Gebüsch brachen und unter lautem Geschrei die Waffen zogen. Doran zog den Kopf ein und entging nur knapp einem tödlichen Enthauptungsschlag. Brüllend begann er, sich zu verteidigen. Die anderen wußten kaum, wie ihnen geschah, griffen aber ebenfalls noch rechtzeitig zu den Waffen. Agarin spaltete einem Zirag geschickt den Schädel und fuhr herum. Mit einem schnellen Blick stellte er fest, daß mindestens drei Dutzend Zirags im Hinterhalt auf sie gelauert hatten.


    Ein Pfeilhagel ging auf sie nieder. Kayla und Akin wichen zurück, um schießen zu können, doch durch die schnellen Angriffe unzähliger Zirags wurden sie davon abgehalten. Giro eilte ihnen zu Hilfe und schaffte es, zumindest Akin den Rücken frei zu halten, so daß dieser einige Zirags erschießen konnte. Wie eine gigantische Woge brach die Schlacht über sie herein. Ein Schmerzensschrei hallte durch die Luft. In Gordians Oberarm war ein Pfeil steckengeblieben. Agarin eilte zu ihm und half ihm, sich zu verteidigen. Gordian geriet ins Taumeln, als ein Schwert ihn in den Rücken traf. Agarin hob seine Waffe und hackte einem Zirag den Arm ab, der erneut nach seinem besten Freund schlagen wollte. Dieser rammte ungebremst sein Schwert seitlich in den Leib eines Zirags. Diese begannen wie wild untereinander zu brüllen und bellten sich Befehle zu. Doch egal wieviele sie töteten, es schienen trotzdem immer mehr zu werden, die sie einzukreisen versuchten. Mit einem lauten Schrei warf Kayla sich rücklings zu Boden und stemmte die Beine hoch, rammte die Füße in den Leib eines herannahenden Zirags und stieß ihn gegen zwei andere zurück.


    „Verschwinde, Agarin! Sie sind doch hinter dir her!“ vernahm der Anführer Gordians Stimme aus dem Kampfgetümmel. Er mußte einigen weiteren auf ihn gezielten Pfeilen ausweichen. Er sah, wie Giro einem Zirag in den Fuß stach und ihn damit zu Fall brachte. Kayla ging hinter einem Baum in Deckung, der einen harten Schlag abfing. Danach sprang sie mit vorgestrecktem Schwert auf der anderen Seite wieder hervor und bohrte die Spitze ihrer Waffe in die Schulter des Zirags, bevor sie ihn enthauptete. Fast hätte sie jedoch von hinten ein anderer Zirag empfindlich getroffen, wenn nicht Akin sie geschützt hätte.


    Neben ihm versuchte Doran, alles zu köpfen, was sich bewegte. Er hatte damit auch recht guten Erfolg, aber auf Dauer würde ihnen das nicht viel nützen. Die Zirags waren einfach zu viele.


    „Wir müssen uns aufteilen!“ rief Agarin und parierte einen Schlag. Im schnellen Schlagabtausch setzte er sich zur Wehr, bis Doran den Zirag von hinten aufspießen konnte. In der Nähe entdeckte er noch Kayla, die anderen waren außer Sichtweite, aber er hörte die Stimmen von Gordian und Akin.


    „Verschwindet!“ rief der Wirtssohn. Agarin bemerkte, wie die Gruppe der Zirags sich auseinanderzog, scheinbar verfolgten einige ihre Kameraden bereits. Er blickte zu Doran und Kayla, den einzigen, die noch in der Nähe waren, dann rannte er. Kopflos stürmte er ins Gebüsch, konnte aber im Augenwinkel sehen, wie Akin, Giro und Gordian auf den Ausgang des Waldes zuhielten, verfolgt von mehr als einem Dutzend Zirags. Die Feinde folgten ihm und seinen beiden Freunden in den Wald hinein.


    „Wo sind sie?“ brüllte Akin, der seine Kameraden aus dem Blickfeld verloren hatte.


    „Sie laufen in den Wald hinein!“ rief Gordian über seine Schulter zurück. Er versuchte, mit Giro Schritt zu halten, hatte aber den Fluchtweg der anderen noch ausmachen können.


    „Wir müssen in die Berge!“ fügte er dann noch hinzu, denn diese waren bereits in Sichtweite. Die Bäume blieben hinter ihnen zurück, doch nicht so die Zirags. Die Meute folgte ihnen unerbittlich, als sie einen Fluchtweg suchten. Sie hielten auf die nahen steilen Hänge zu, die von einem Irrgarten aus Felsen übersät waren und bahnten sich einen Weg über rutschiges Geröll. Akin fuhr herum und griff zu Pfeil und Bogen. Noch hatte er genügend Zeit, auf die folgenden Zirags zu schießen, konzentrierte sich und zielte mit ruhiger Hand. Mit einem Kopfschuß setzte er den ersten Zirag außer Gefecht. Einem zweiten schoß er ins Bein. Seine Freunde blieben stehen und beobachteten, was er tat. In dieser Gefahrensituation wuchs er über sich hinaus. Er benutzte alle seine Pfeile und sah, daß die meisten trafen. Mit geschickten Kopfschüssen dezimierte er die Gruppe um die Hälfte. Den restlichen stürmten sie schließlich mit gezogenen Waffen entgegen.


    Gordian attackierte den ersten unter wildem Gebrüll und ließ keinen Schlag an sich herankommen. Giro erstach denselben Zirag von hinten, bevor er einem anderen den Arm abschlug und ihm die Klinge in den Hals bohrte. Akin spürte, wie ein harter Schlag ihn in den Rücken traf, aber er gab nicht auf. Den Bogen hatte er zur Seite geworfen und kämpfte nun mehr wie im Messerkampf gegen einen Zirag, der seine Klinge in den Arm des jungen Mannes schlug. Mit dem Schwertarm rammte Akin seine Waffe in die Achselhöhle des Zirags, der den Arm gerade gehoben hatte, und durchbohrte damit seinen Leib quer. Blut spritzte ihm entgegen.


    „Paß auf!“ schrie Giro. Akin schnellte herum und ging rechtzeitig vor einem weit ausgeholten Schlag in Deckung, zog den Kopf ein und warf sich wild entschlossen gegen den Zirag, den er zu Boden warf und so mit Leichtigkeit köpfen konnte. Als er aufblickte, sah er sowohl sich als auch seine Freunde in einem wahren Schlachtfeld stehen. Kein Zirag lebte mehr.


    „Und jetzt?“ fragte Giro.


    „Ich weiß es nicht. Die anderen sind im Wald, wir können sie aber unmöglich suchen. Die können überall sein!“ mutmaßte Gordian keuchend. „Wir sollten uns hier verstecken und darauf warten, daß sie sich zeigen!“


    Giro hatte Schnitte im Gesicht und eine aufgeschürfte Hose. Sein Knie blutete. Akin hielt sich den verwundeten Arm, Gordians Harnisch glich mehr einem Fetzen denn einer Rüstung. Ihm steckte noch immer der Pfeil im Oberarm. Blut ließ sein Hemd kleben.


    „Setzen wir uns dort hinter die Felsen!“ schlug Akin vor. Er hinkte voran; er hatte scheinbar einen Schlag gegen das Knie abbekommen, ohne es gemerkt zu haben. Gordian holte aus seinem Rucksack seine Flasche hervor und erfrischte sich etwas. Akin drehte sich zu ihm und war ihm dabei behilflich, sich von dem Pfeil zu befreien.


    Braunes Gestein erstreckte sich vor ihnen. Ein frischer Wind kam auf, der Staub und Hitze gleichermaßen aufwirbelte. Es wurde dunkel unter den sich über dem Weltenwald und Borun zusammenballenden Unwetterwolken.


    „Wenn es gleich regnet, geh ich aber wieder in den Wald“, murrte Giro. Unter seinen Stiefeln rutschte immer wieder das Gestein weg. Gordian konnte über den Felsblock hinweg schauen. Am Waldrand regte sich überhaupt nichts.


    „Es wird garantiert regnen!“ erwiderte Akin leise und trank ebenfalls etwas. Giro war ihm dabei behilflich, aus einem Stück seines Umhangs einen Verband für die Schnittwunde am Arm zu fertigen. Gedankenversunken starrte Gordian ins Nichts.


    „Bist du noch da?“ fragte Akin in seine Richtung.


    „Ich frage mich, ob die anderen gerade in Stücke geschlagen werden“, grollte er zurück.


    „Ach was, hör auf. Die schaffen das schon. Doran, Agarin und Kayla sind alle gut mit dem Schwert!“


    „Verflucht“, mischte sich plötzlich Giro ein. „Akin, was sollen wir jetzt tun wegen Doran?“


    Etwas verwirrt blickten sowohl der Angesprochene als auch Gordian in Giros Richtung.


    „Warum?“ fragte Gordian. „Was ist mit ihm?“


    „Du erinnerst dich doch sicher an seinen Streit mit Agarin in Melenor, oder?“ begann Giro.


    „Oh ja, unvergessen. Das schönste Erwachen meines Lebens.“


    „Danach ist er wie ein Besessener durch die Stadt gerannt und ich bin ihm gefolgt. Er hat mir wirres Zeug von Neid und Rache an Agarin erzählt, bis er anfing, wie ein Irrer zu grinsen und von Kayla sprach.“


    Auch Akin erinnerte sich mit Unbehagen.


    „Und jetzt glaubt ihr, daß er etwas ausheckt?“ fragte Gordian.


    „Ich weiß nicht“, sagte Akin, „ich habe damals mit Giro beschlossen, nichts zu sagen. Wir wollten die Augen offenhalten und darauf achten, daß nichts passiert. Aber jetzt sind wir nicht mehr da!“


    Gordian wandte sich schweigsam ab und starrte wieder zum Wald. Der Wind wurde schärfer; es lag etwas in der Luft.


    Plötzlich beschlich Gordian ein grausamer Verdacht. Wenn Doran sich schon Giro gegenüber so skrupellos geäußert hatte, war da etwas dran. Doran war so eiskalt berechnend. Und er glaubte zu wissen, was Doran gemeint hatte.


    Er wandte sich wieder den anderen zu. „Natürlich war es richtig, daß ihr es für euch behalten habt. Aber ich will hoffen, daß Doran übertrieben hat! Oder daß Agarin wachsam ist...“


    „Du glaubst nicht etwa, daß Doran Kayla etwas tun würde, um Agarin damit zu treffen?“ fragte Akin. Gordian gab keine Antwort.


    


    


    


    

  


  
    24. Kapitel: Der Ausbruch des Sturms


    


    


    „Haben wir sie abgehängt?“


    „Scheint so“, erwiderte Doran auf Kaylas Frage. Sie blieb keuchend neben einem Baum stehen und blickte zu den beiden jungen Männern.


    „Wo sind wir jetzt? Und wie sollen wir die anderen finden?“

    Ihre Frage war berechtigt. Sie waren einfach in den Wald hineingelaufen, ohne auf die Richtung zu achten, bis sie die Zirags hinter sich nicht mehr gehört hatten. Doch Agarin ging einfach weiter, woraufhin die anderen ihm folgten. Er traute dem Frieden nicht, die Zirags würden sie auch weiterhin suchen. Zum ersten Mal hatte er jedoch das Gefühl, sich rettungslos verirrt zu haben.


    „Wir sollten uns heute Nacht gut verstecken und morgen versuchen, die anderen zu finden.“


    „Wenn sie überhaupt noch leben!“ Kayla hielt nachdenklich den Kopf gesenkt, während sie neben Agarin herlief. Doran schwieg. Er starrte fast unmerklich zu den beiden herüber.


    Ein heftiger Windstoß ließ die Blätter über ihren Köpfen laut rascheln, die Baumkronen rauschten und wiegten sich im Wind. Es wurde dunkel, aber es war nicht die Dämmerung. Von fern grollte ein Donner.


    Schweigend liefen sie weiter, bis sie einen geschützten Platz zwischen vielen Bäumen entdeckten. Nachdem sie sich dort niedergelassen hatten, aßen sie erst einmal etwas, hüllten sich währenddessen aber immer noch in Schweigen. Langsam wurde es dunkler. Der Wind frischte immer weiter auf und ließ die Hitze des Tages ein wenig verfliegen. Ansonsten war es still im Wald. Sie zogen die Harnische aus, da es ihnen trotz allem zu warm darunter war.


    „Ich gehe Feuerholz suchen!“ erklärte Kayla dann und legte sichernd die Hand an ihr Schwert, so daß Agarin beruhigt nickte und sie gehen ließ.


    Agarin klaubte ein wenig trockenes Holz zusammen, das in seiner Nähe lag, und häufte es zu einem kleinen Stapel auf. Donnergrollen begleitete ihn dabei und flackerndes Wetterleuchten zerriß die abendliche Dunkelheit. Der Sturm war nah, es würde eine ungemütliche, wenn nicht sogar gefährliche Nacht werden.


    Doran wandte sich ab und warf einen Blick hoch zu den Baumkronen. Er konnte durch sie hindurch die schwarzen Wolkenfetzen erkennen, die vom nahenden Gewitter zeugten. Dämonisch grinsend zog er geräuschlos sein Schwert pirschte sich an.

    Agarin mühte sich ab, mit dem Holz ein kleines Lagerfeuer zu entfachen. Er wußte, daß Doran hinter ihm stand und wunderte sich nicht ob des Raschelns im Unterholz, als Doran näherkam und sich breitbeinig hinter den Anführer stellte. Er grinste und ließ mit gewaltiger Kraft das Heft seines Schwertes in Agarins Nacken niedersausen. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen sackte dieser vornüber und ging zu Boden. Doran steckte seine Waffe wieder weg und stemmte zufrieden grinsend die Hände in die Hüften, während er verächtlich auf Agarin herabstarrte, der sich nicht rührte.


    „Du wirst dich noch wundern...“ murmelte er halblaut, doch dann fuhr er mit einem Ruck herum.


    „Bist du wahnsinnig? Was tust du da?“ rief Kayla und ließ vor Schreck sogar das trockene Holz fallen, das sie in der Nähe gefunden hatte. Doran starrte sie an, hielt den Kopf gesenkt und erschien ihr fast wie ein Tier mit wildem, ungezähmtem Blick. Er sagte überhaupt nichts, starrte sie einfach nur an und weil Kayla sich auf einmal der Worte Gordians erinnerte, drehte sie sich um und rannte.


    „Bleib stehen!“ brüllte Doran und hastete hinterher. Kayla wandte sich nicht um, als sie mit einem Satz ins Gebüsch sprang. Sie hörte seine Schritte, die ihr folgten, und die sich anhörten, als würden sie immer näher kommen. Die Luft brannte in ihren Lungen, sie atmete schwer, spürte Angst in sich aufsteigen und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.


    „Du kleine Mörderin! Ich krieg dich!“ brüllte Doran wie ein Stier hinter ihr her. Sie wollte noch schneller laufen, allerdings übersah sie dabei ein Kaninchenloch im Boden. Ihr Fuß verfing sich und sie ging ungebremst zu Boden. Beim Aufprall entwich ihren Lungen alle Luft und sie kniff vor Schmerzen die Augen zusammen, aber sie wußte, sie durfte jetzt nicht zögern. Stöhnend wälzte sie sich herum und griff hastig nach dem Dolch in ihrem Rücken.


    Er hatte sie längst eingeholt. Er stand vor ihr und rührte sich nicht, stierte keuchend auf sie hinab, als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen. Schneller als sie reagieren konnte, hockte er vor ihr und setzte seine Hände auf ihre Schultern, um sie gewaltsam zu Boden zu drücken. Sie wußte nicht, wie ihr geschah, als Doran eine Hand hob und mit geballter Faust nach ihrem Dolch schlug. Im hohen Bogen flog die Waffe durch die Luft und landete im Gestrüpp außerhalb Kaylas Reichweite. Doran packte ihre Handgelenke mit seinen kräftigen Fingern und versuchte, sie über ihren Kopf zu ziehen.


    Ihr entfuhr ein Schmerzensschrei, da er mit seinem gesamten Gewicht auf ihren Armen lastete, und sie versuchte, sich von ihm zu befreien. Es war hoffnungslos. Verzweifelt riß sie ihre Beine hoch, wollte ihn von sich herunterstoßen, aber er war zu schwer und hielt dagegen. Kayla wand sich schreiend unter ihm und konnte nichts dagegen tun, daß Doran ihre Beine auseinanderdrückte und sich dazwischenwarf.


    Keuchend und sprachlos starrte sie ihn an, unfähig, zu glauben, was geschah. Dorans Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen und er senkte den Kopf zu ihr hinab, kam ihr ganz nah, und kniff böse die Augen zusammen.


    „Endlich!“ zischte er ihr ins Gesicht. Sie starrte ihn stumm an, während er fortfuhr.


    „Jetzt bin ich am Zuge und nicht Agarin! Diesmal bekomme ich, was ich will - was mir zusteht!“


    „Und was in aller Welt soll das sein?“ fragte Kayla ihn mit einem verächtlichen Unterton in der Stimme. Sie wollte sich ihre Angst um keinen Preis anmerken lassen und bewegte sich auch nicht.


    „Es ist Rache! Ich werde mich an Agarin rächen!“


    „Aber was hat er dir getan?“ schrie sie fassungslos.


    „Sonst ist er immer der Beste und führt die anderen! Er erntet den Ruhm und was ist mit mir?“


    „Er wird schon sehen, was er jetzt davon hat!“ brüllte Doran wütend. Seine Stimme wurde fast von einem Donnerschlag übertönt.


    „Er hat dir doch nichts getan!“ rief Kayla und wollte sich von ihm befreien, aber er machte sich nur noch schwerer.


    „Dafür tue ich ihm jetzt etwas! Ich werde es ihm heimzahlen!“ Es war, als würde Doran nur noch laut denken und weniger eine Antwort auf ihre panische Frage geben.


    „Laß mich los, du tust mir weh! Verschwinde!“ schrie Kayla und schnappte nach Luft.


    „Das werde ich nicht tun! Jetzt nicht mehr...“


    Sein Grinsen wurde gehässiger. Er kam immer näher, sie konnte seinen Atem schon auf ihrem Gesicht spüren und sträubte sich wie wahnsinnig, wollte nach ihm treten, aber so gut sie sich auch zu wehren vermochte, er blieb stärker und hielt sie unter Kontrolle.


    „Stell dir einmal vor“, begann er, als sie wieder still lag und ihn anstarrte. „Eines Tages kommt dein Held nach Hause, denn Agarin ist es doch, den du willst, nicht wahr? Oh, er wird eine kleine Familie haben, eine wirklich hübsche kleine Familie. Aber weißt du was? Wenn er dann kommt und seinen kleinen Sohn sieht, weißt du, was er da eigentlich sehen wird? Wieder einmal wird er feststellen, daß er nicht von ihm ist!“


    Kayla entfuhr ein gepeinigter Schrei. Sie hatte geahnt, daß das kommen würde, aber die Art, wie er es sagte, rief ihre tiefste Abscheu hervor. Sie schrie und wollte sich wehren, hatte wiederum jedoch keinen Erfolg.


    „Sieh mich an!“ keifte Doran sie an. „Sieh mich an, du Mörderin!“


    In ihren Augen brannten Tränen. Sie atmete angestrengt und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, doch sie wurde immer schlimmer.


    „Sag mir, wem der Kleine ähnlich sehen wird!“ forderte Doran, bevor er laut lachte. Kayla konnte vor lauter Tränen kaum noch deutlich sehen.


    „Nein!“ schrie sie und bäumte sich hoffnungslos unter ihm auf. „Tu das nicht!“


    „Dein Held liegt da hinten und kann dich nicht hören, er kann gar nichts dagegen tun!“


    Kayla schloß die Augen und schrie voller Entsetzen, und genau in diesem Moment ließ Doran sie mit einer Hand los, hielt aber seinen Dolch in der Hand, bevor sie sich ihm entwinden konnte. Lachend setzte er ihr die Klinge an die Kehle und grollte drohend: „Eine falsche Bewegung und du kannst deine Schwester begrüßen!“


    Kayla konnte nichts mehr sagen. Das war zuviel, er wußte genau, wie er sie treffen konnte, und das war ihm noch nicht genug. Wieder zerriß ein Blitz die Dunkelheit und der Donner dröhnte in ihren Ohren. Der Sturm kam näher.


    „Du bist ohnehin keinen Deut besser als sie, ob tot oder lebendig. Du wirst gleich genau so eine kleine Schlampe sein wie sie! Du wirst wertlos sein!“


    Der Druck der Klinge gegen Kaylas Hals wuchs. Reglos lag sie da und starrte Doran haßerfüllt in die Augen.


    „An dir werde ich meine Rache vollenden!“ grinste er.


    „Das wagst du nicht!“


    „Du hast keine Ahnung, zu was ich fähig bin!“


    Keuchend starrten sie einander an. Kayla fühlte sich entsetzlich hilflos. Eigentlich hätte sie sich wehren können, aber er vergaß nicht, sie immer wieder an die Existenz des Dolches zu erinnern, den er an ihre Kehle gesetzt hatte.


    „Abschaum!“ preßte Kayla bitter hervor. Doran grinste nur, denn das beeindruckte ihn nicht. Er wußte, daß ihr schlimmster Alptraum Wirklichkeit wurde.


    „Sei still, du Miststück! Du mußt dich nur zurücklehnen und es genießen! Du wirst jede meiner Bewegungen spüren, ob du willst oder nicht!“


    Angewidert und voller Ekel schloß Kayla die Augen und schluckte hart. Sie hob einen Arm, um sich zur Wehr zu setzen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne. Sie hatte keinen Zweifel daran, daß er sie töten würde, er war jetzt zu allem bereit. Doran hob eine Hand und legte sie an den Bund ihres Hemdes. Im nächsten Augenblick spürte sie seine Finger auf ihrer Haut und schrie auf. Sie schrie, so laut sie konnte, voller Panik und Angst.


    Doran reagierte sofort, indem er mit dem Dolch leicht in ihre Haut ritzte und zischte: „Sei sofort still, oder dir wird die Luft zum Schreien wegbleiben!“ Dann fuhr er ungerührt damit fort, ihr weites Hemd hochzuziehen und mit einem lüsternen Grinsen die Hand auf ihre Brust zu legen.


    „Ist das nicht schön?“ fragte er gehässig.


    Kayla biß sich auf die Lippen und rührte sich nicht, obwohl alles in ihr schrie. Sie spürte, wie seine Blicke auf ihrem Körper lagen. Das quälte sie. Seine Finger glitten über ihre Haut.


    „Willst du daran teilhaben, wie unserem Kind das Leben geschenkt wird?“ schnitt sich Dorans Stimme in ihr Bewußtsein. „Das wäre doch wundervoll!“


    Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Sie dachte an Agarin, der ihr nicht helfen konnte. Jetzt war alles aus.


    Er lehnte sich zurück, suchte mit der Hand nach ihrem Dolch, und fand ihn wider Erwartens nach kurzer Zeit. Ohne großes Aufheben zu machen, setzte er ihn unter ihrem Gürtel an und zerschnitt die Hose. Ein Blitz flammte am Himmel auf.


    Panisch zog Kayla die Beine an und wollte ihn zurücktreten, sich von ihm befreien, aber er beugte sich ruckartig zu ihr hinab, preßte den Dolch an ihre Kehle und warf ihr einen äußerst vielsagenden Blick zu. Sie ließ locker und schluckte.


    Er ließ eine Hand in ihren Schoß wandern und berührte sie dort schamlos. Es war ihr alles gleich, sie schrie auf und flehte in Gedanken, er möge es nicht tun, aber es kam noch schlimmer.


    „Scheint mir, als wärst du schon bereit für mich, nicht wahr? Ich schwöre dir, du wirst dein erstes Mal nie vergessen!“ Mit diesen Worten machte er sich an seiner Hose zu schaffen. Kayla biß die Zähne zusammen. Jetzt war alles aus. Er ließ sich schwer auf sie hinabsinken und sie spürte, wie er ihr immer näher kam. Entsetzt versuchte sie, ihm zu entrinnen, stieß ihn mit der Hüfte zurück, konnte es nicht einfach nur ertragen.


    „Du hättest dich besser für mich entschieden anstatt für Agarin!“ grinste er. „Aber jetzt hast du keine Wahl mehr!“


    Wieder riß Kayla die Beine hoch, ohne darüber nachzudenken, und sein Dolch schnitt sich in ihre Haut.


    „Nimm sofort die Beine herunter!“ befahl Doran und drückte fester zu. Sie spürte das warme Blut auf ihrer Haut und gehorchte. Aber sie schrie. Sie konnte nicht laut schreien, aber sie war zu sehr von Angst erfüllt, um einfach still zu sein. Das berührte Doran jedoch nicht im geringsten.


    Er wollte schon tun, was sein Ziel war, als urplötzlich ein Schatten von der Seite heranschoß und schwere Stiefel Dorans Unterkiefer so hart trafen, daß er zur Seite geschleudert und von Kayla heruntergestoßen wurde. Keuchend hob sie den Blick, legte die Hand an ihr Schwert, das sie die ganze Zeit über nicht hatte erreichen können, und sah in Agarins vor Wut brennende Augen.


    Er sagte kein Wort, aber er griff nach ihrer Hand und zog sie vom Boden hoch, während Doran noch immer stöhnend neben ihr lag. Agarin zog schnaubend sein Schwert und warf Kayla einen Blick zu, den sie kaum zu deuten vermochte. Unbändiger Haß auf Doran stand darin geschrieben, aber auch Entsetzen, Sorge und ein großes Verantwortungsbewußtsein.


    Ihr rutschte die Hose bis zu den Knien hinab, als sie stand, und Agarin schob sie mit einer forschen Handbewegung bis an den Baum hinter sich. Sie packte ihre Hose und zog sie wieder hoch, zückte ihr Schwert und umschloß es mit der Hand. Ihre Knie wurden weich und sie sank zu Boden, ließ ihr Schwert aber nicht los. Ein lauter Donner brüllte über ihren Köpfen.


    „Steh auf, du Bastard!“ brüllte Agarin in Dorans Richtung. Seine Stimme überschlug sich fast, und er hielt sein Schwert entschlossen vor sich. Doran erhob sich langsam und zog ebenfalls sein Schwert. Agarin ließ ihn gewähren, er starrte ihn nur haßerfüllt und keuchend an.


    „Sie hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns geschieht!“


    „Ach wirklich? Steht sie nicht auch zwischen uns?“


    „Du wirst dafür bezahlen!“ brüllte Agarin, aber er hatte Angst. Er erinnerte sich nur zu genau an seine Vision bezüglich Doran, und er würde alles daran setzen, sie nicht wahr werden zu lassen.


    Doran hatte sich in diesem Moment gefangen und erwiderte gar nichts mehr. Er wartete nicht darauf, daß Agarin ihn angriff, sondern nutzte die Gelegenheit und schlug sein Schwert gegen das seines Freundes. Agarin blockte den Schlag und stieß Doran zurück. Er wußte nicht, ob er gegen ihn gewinnen konnte, denn der Ältere war noch immer besser als er. In diesem Augenblick setzte der Regen ein. Blitz und Donner wechselten einander ab, der Sturm war nun über ihnen und bei ihnen.


    Doran zielte mit einem tiefen Schlag auf Agarin, den dieser mit seiner Klinge gerade noch rechtzeitig ablenken konnte, so daß Doran stolpernd ins Leere schlug. Aber er fing sich noch rechtzeitig und parierte einen Schlag Agarins, der auf seine Kehle gezielt war. Krachend lösten sich die Schwerter voneinander und sie starrten einander kurz an, bevor Agarin Doran angriff, indem er gnadenlos auf dessen Herz zielte, aber sein Schwert wurde derart hart zur Seite gestoßen, daß er es fast verloren hätte.


    Der Donner toste über dem Wald und Blitzlichter erhellten die Szene gespenstisch. Der Regen tropfte schwer auf sie hinab und durchnäßte ihre Kleidung. Die nassen Haare hingen ihnen strähnig ins Gesicht und ihrer beider Blicke verrieten dem anderen, daß keine Gnade zu erwarten war.


    Die nächste Schlagfolge begann sofort, Doran war wieder in der dominanten Rolle und schlug seine Klinge gegen Agarins, der die Füße mit aller Kraft in den Boden stemmen mußte, um nicht zurückgedrängt zu werden. Er ahnte, daß Doran ihn entwaffnen wollte, und ließ sofort wieder locker, damit dies nicht gelingen konnte. Dennoch schaffte Doran es, Agarins Klinge wie ein Spielzeug an seiner zu führen, so daß Agarin sein Schwert wegziehen mußte. Doran nutzte die Gelegenheit und schlug mit dem Schwert nach seinem Gegner, was dazu führte, daß er mit der Spitze in dessen Oberschenkel schnitt.


    Agarin ignorierte den Schmerz und erwiderte Dorans Blick verbissen.


    Agarin stellte sich absichtlich ungeschickt an und wollte einen Schlag gegen Doran ausführen, den dieser mit aller Kraft blockte. Flink ließ Agarin den Druck weichen, um ihn dann noch stärker zurückkehren zu lassen, und er war diesmal äußerst schnell, als er Dorans Klinge mit seiner führte. Er ließ nicht locker und wirbelte sein Schwert im Kreis, so daß Doran nichts anderes mehr übrig blieb als sein Schwert fallen zu lassen.


    „Was!“ entfuhr es ihm, während er Agarin ungläubig anstarrte. Dieser zögerte nicht, mit der Spitze seiner Waffe auf Doran zu zielen und zwang ihn somit, bis an den Baum hinter ihn zurückzutreten. Agarin zielte das Schwert auf seinen Brustkorb und sah ihn zornig an.


    „Warum hast du das getan?“ fragte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Warum hast du sie da hineingezogen?“


    „Sie ziehen dich immer alle vor, ganz gleich ob du Fehler machst oder nicht! Sie sehen alle immer nur dich und was ich tue, zählt überhaupt nichts! Sogar sie hast du mir genommen!“ Damit meinte Doran Kayla, wie Agarin wußte.


    „Was habe ich?“ fragte er verständnislos.


    „Sie wollte dich, nicht mich! Bist du so blind, daß du das nicht gesehen hast? Du bekommst die Ehre, alle glauben nur an dich, selbst sie hättest du bekommen!“


    Agarin konnte darauf nichts erwidern. Er war sprachlos. Er hatte nicht gespürt, daß Kayla tatsächlich soviel für ihn empfand.


    „Tu nicht so unschuldig!“ schrie Doran. „Du weißt genau, daß ich Recht habe!“


    „Du hast nicht Recht! Wenn sie dich nicht will, ist das eine Sache! Aber du kannst doch nicht einfach... weißt du, was du ihr angetan hättest? Was bist du nur für ein Kerl, dem nichts besseres einfällt, als über eine Frau herzufallen, die sich nicht wehren kann! Das ist widerlich!“


    „Ach ja? Was hättest du denn getan? Ich wollte ein Mal etwas für mich haben! Ich bin doch kein schlechter Mensch, wirklich nicht, ich...“


    „Willst du mir weismachen, daß du da etwas ganz Normales getan hast? Du hättest ihr Gewalt angetan, ist dir das nicht klar? Sieh sie dir doch einmal an! Hat sie dich nicht angefleht, aufzuhören? Hat dich ihre Angst interessiert?“


    „Du kannst das nicht verstehen, du großer Held und Ehrenmann!“ höhnte Doran. „Ich riskiere mein Leben für dich und du trittst mich mit Füßen!“


    Agarin schluckte. Er hatte das nie so gesehen und er war sich nicht sicher, ob Doran Recht hatte.


    „Wenn das so ist, Doran, tut es mir leid. Du weißt, ich habe dich immer geschätzt und ich wollte dir nichts nehmen, was du als das Deine erachtest...“


    „Dann spiel dich nicht als der ewige Führer auf!“ rief Doran.


    „Willst du die Verantwortung für das Leben deiner Freunde übernehmen?“ fragte Agarin im Gegenzug. „Glaubst du, das, was ich tue, ist angenehm? Wahrhaftig nicht! Mein bester Freund war dem Tod nah und das wegen mir!“


    „Habe ich es nicht gesagt?“ fragte Doran provozierend.


    Kayla beobachtete die beiden aus einigen Fuß Entfernung sprachlos. Sie stand langsam auf, hielt ihre Hose fest, so gut es ging, und wagte es noch immer nicht, ihr Schwert wegzustecken. Wie gebannt starrte sie die jungen Männer an und glaubte nicht, was sie hörte.


    „Es tut mir wirklich leid, Doran, aber...“


    „Das glaubst du doch selbst nicht!“ herrschte dieser Agarin an. „Und sieh dir deine kleine Freundin doch an! Hat sie nicht irgendwie darauf gewartet?“


    „Was?“ entfuhr es seinem Gegenüber. „Bist du völlig des Wahnsinns?“


    „Ha!“ Doran lachte hämisch und richtete sich an Kayla. „Wie könntest du denn anders sein als deine geliebte Schwester?“


    In diesem Augenblick war alles vorbei. In blinder Wut schrie Agarin auf und ohne zu überlegen, was er eigentlich tat, rammte er mit aller Kraft sein Schwert in Dorans Lunge. Er stach zu und spürte, wie die Spitze seiner Klinge sich sogar in den Baum dahinter bohrte. Keuchend ließ er die Waffe los und schloß die Augen.


    Mit geweiteten Augen starrte Doran ihn an und wollte etwas sagen, aber mehr als einige erstickte Laute brachte er nicht über die Lippen. Agarin sah ihn an und bemerkte die Panik und Todesangst in den Augen seines Freundes, dessen Hemd sich mit Blut tränkte.


    Agarin spürte, wie ihm die Knie wegbrachen. Er sank zu Boden und schluchzte laut, dann hob er flehend den Blick zu Doran.


    „Du warst mein Freund...“ flüsterte er unter Tränen und sah, wie Doran die Augen schloß. Im nächsten Moment lief ihm ein Blutstropfen über die Lippen und er hörte auf zu atmen.


    Doran war tot.


    Schmerzerfüllt schrie Agarin auf und vergrub die Finger in den Haaren. Schluchzend wiegte er sich hin und her, er schrie und weinte, konnte nicht glauben, was er getan hatte. Den auf ihn einprasselnden Regen spürte Agarin nicht mehr, er überhörte den Donner, ignorierte die Blitze. In ihm war nicht mehr als blankes Entsetzen, Trauer und Scham.


    War er nicht durch seine Vision gewarnt gewesen? Er hatte es zugelassen, daß sie Wirklichkeit wurde, er hatte Doran umgebracht!


    In ihm verkrampfte alles. Er spürte kaum den auf ihn niedergehenden Regen, er sank nur immer mehr in sich zusammen und schluchzte laut. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Warum nur hatte er das getan?


    Plötzlich spürte er eine sanfte Berührung in seinem Rücken und hob unter Tränen den Kopf. Hinter ihm kniete Kayla und legte ihre Hände auf seine Schultern. Agarin lehnte sich zitternd an sie, als sie ihre Arme sichernd um ihn schlang. Ihr war klar, daß er in diesem Moment damit nicht allein gelassen werden durfte. Das wußte sie am allerbesten.


    „Was habe ich getan?“ stieß Agarin mit erstickter Stimme hervor.


    „Du hast mich gerettet, Agarin“, wisperte Kayla leise und sah ihn eindringlich an. Aus ihren Augen sprach so viel, das erkannte er trotz seiner Verfassung sofort. Er entdeckte Verständnis und Mitgefühl, aber auch immer noch Angst und Schmerz.


    „Er hätte doch nichts Schlimmeres tun können!“ rief Agarin. „Das durfte er nicht, er durfte dir nicht weh tun!“


    „Das hat er gar nicht geschafft. Er konnte mir nicht weh tun, du hast es verhindert“, erwiderte Kayla. Die letzten Worte konnte Agarin kaum noch verstehen, da aufsteigende Tränen ihre Stimme erstickten. Sie schloß die Augen und schlug die Hände weinend vors Gesicht. Agarin wandte sich zu ihr um und legte schützend die Arme um sie. Tröstend zog er sie an sich, während sie laut schluchzte.


    „Ruhig, Kayla“, flüsterte er. „Bitte weine nicht, es ist doch vorbei... er wird dir niemals wieder weh tun!“


    Kayla gab keine Antwort. Agarin strich besänftigend mit der Hand über ihren Kopf und wiegte sie fast wie ein kleines Kind. Sie brauchte ihn jetzt. Alles andere zählte nicht mehr, er fing sich langsam und spürte noch immer stille Wut, wenn er daran dachte, was Doran ihr hatte antun wollen. Das war ein Stich auch in sein Herz, denn er liebte sie, und ihr Schmerz traf auch ihn.


    „Ich hätte es nicht ertragen, zu spät gekommen zu sein. Ich dachte, ich müsse verrückt werden, als ich sah, was Doran da tat! Das ist so abscheulich...“ Er zögerte für einen Moment, da ihm alles unpassend erschien, was er nun hätte sagen können. Sie hob leicht den Kopf und sah ihn aus traurigen Augen an. Er holte tief Luft. Er konnte nicht länger schweigen.


    „Ich liebe dich, Kayla, mehr als irgendetwas sonst. Ich wünschte, ich wäre vorher schon ehrlich zu dir gewesen, aber...“

    Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Sein Herz setzte für einen Moment aus vor Angst und Anspannung, doch dann nahm Kayla ihm die Ungewißheit. Mit klopfendem Herzen lächelte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor sie zärtlich mit ihrer Hand über seine Wange strich und sich auf die Lippen biß.


    „Du mußt dich dafür nicht entschuldigen, Agarin. Ich verstehe deine Sorgen, auch wenn mich diese Gefahren nicht kümmern. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.“


    Agarin erstarrte, doch dann lächelte er und spürte, wie tiefe Glückseligkeit ihn ergriff. Niemals hätte er zu hoffen gewagt, daß sie ihm ihr Herz schenkte, und nun wurde genau dieser Traum wahr!


    „Du meine Güte!“ entfuhr es ihm, während er sie fest umarmte. „Wie konnte ich nur so blind sein?“


    Kayla hatte noch widersprechen wollen, doch daß Agarin Doran wieder zur Sprache brachte, erstickte ihr jedes Wort im Hals. Mit zitternden Lippen sah sie ihn an, dann sank sie erneut schluchzend in seine Arme und krallte sich an ihn. Verständnisvoll wiegte er sie in den Armen und strich ihr über den Kopf, um sie zu beruhigen.


    „Vergib mir“, flüsterte er, „ich wollte dir nicht weh tun!“


    „Ich weiß...“ Mehr konnte sie nicht erwidern.


    Sie blieben einige Augenblicke aneinandergeklammert sitzen, bis Agarin Anstalten machte aufzustehen, er half Kayla hoch, um sie schließlich auf seine zitternden Arme zu heben. Sorgsam legte er eine Hand auf ihre zerschnittene Hose, um ihre Blöße zu verbergen. Sie klammerte sich wie ein Kind an ihn, als er sie zum Lagerplatz zurücktrug, wo er sie liebevoll in eine Decke wickelte und auf seinen Schoß zog.


    Weinend lehnte Kayla an ihm. Ihr Entsetzen und ihre Panik erschütterten ihn zutiefst. Kayla ließ ihn nicht mehr los, doch durch seine Umarmung wurde sie langsam ruhiger. Endlich war es soweit, Agarins Nähe zu spüren war das, was sie sich immer gewünscht hatte. Sie schmiegte sich eng an ihn, bevor sie sich zu ihm emporreckte. Langsam berührte sie seine Lippen mit ihren und schenkte ihm einen schüchternen, aber zärtlichen ersten Kuß, den er, von seinen Gefühlen überwältigt, überglücklich erwiderte. Sie umarmten einander liebevoll und wollten sich gar nicht mehr loslassen. Kayla konnte es kaum begreifen. Seine kräftigen Arme schützend um sich zu spüren war wunderschön, er hielt sie sichernd und liebevoll, genau so, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Auch Agarin fühlte ähnlich, er konnte es kaum fassen, die süße Liebe einer Frau zu spüren, und Kayla kam ihm mit einem Male so zerbrechlich vor, als er ihre Wärme fühlte.


    Aller Schmerz war in diesem Moment vergessen. Ihnen ging so vieles durch den Kopf, denn sie beide waren etwas verunsichert, war es doch das erste Mal, daß sie jemand anderem so nahe standen. Irgendwann jedoch stand Agarin auf und sie mit ihm.


    „Ich habe meinen Freund getötet...“ wisperte er und spürte, wie ihm aufgrund seiner Worte die Stimme schwand. „Und das Schlimmste ist... Ich wußte, daß es so kommen würde. Ich habe es in einer Vision gesehen und hatte solche Angst, daß sie wahr würde, ich wollte ihn nicht töten! Aber er hat dich so verletzt, ich wußte nicht mehr, was ich tat. Was bin ich jetzt? Ein Mörder?“


    Kayla lachte bitter. „Du bist jetzt das, was ich auch war, als ich aus meiner Heimat geflohen bin. Genau so war es bei mir! Ich weiß am besten, wie das ist...“


    „Wie kannst du das ertragen?“


    „Ich muß. Aber was du getan hast, macht dich nicht zu einem Mörder... du hättest in diesem Augenblick nichts anderes tun können!“


    „Doch“, widersprach er, „ich war gewarnt! Ich hätte ihm mit meiner Faust den Kiefer brechen und ihn leben lassen sollen...“ Verbittert starrte er in die Baumkronen. Scham wallte wieder in ihm auf, aber es war zu spät. „Was sollen die anderen denken?“ fragte er, während Kayla begann, in ihrer Tasche herumzukramen und eine andere Hose herauszuziehen. Ohne sich an Agarin zu stören, wechselte sie die Hosen und nahm dann seine Hand.


    „Ich hätte in diesem Moment genauso gehandelt!“ sagte sie und schämte sich fast dafür, weil es eine sehr harte Denkweise war, aber mit aller Entschlossenheit versprach sie Agarin, ihm dabei zu helfen, nun damit fertig zu werden.


    „Du wußtest längst, daß das geschehen würde?“ hakte sie unvermittelt nach.


    „Ich hatte die Vision nach meinem Hitzschlag. Die ganze Zeit über habe ich gebetet, daß es nicht wahr würde...“


    „Aber es ist nicht deine Schuld, das darfst du nicht glauben! Auch die anderen werden dir keine Vorwürfe machen“, sagte sie.


    „Und ich mir selbst?“


    „Hör damit auf, das führt zu nichts!“


    Sie begannen stattdessen, zu überlegen, was sie nun mit Dorans Leichnam tun sollten. Agarin nahm Dorans Decke und sie taten sich schwer damit, zum Ort des Geschehens zurückzukehren. Sie standen schließlich vor dem Baum. Agarin schluckte hart und hielt Doran vorsichtig fest, während er mit aller Kraft sein Schwert aus dem Baum zog. Er ließ es fallen, als er es geschafft hatte, und fing den Leichnam seines Freundes auf. Ohne es zu merken, hatte er wieder zu weinen begonnen, und es war nicht leicht für ihn, Doran in seine Decke zu wickeln.


    „Ich will nicht, daß die Zirags oder irgendeine andere Bestie seinen Leichnam schänden“, sagte er, „aber ich kann ihn weder verbrennen noch begraben. Es bleibt nur der Fluß.“


    Kayla wußte, was er sagen wollte, und sie begleitete ihn dorthin. Agarin trug seinen toten Freund allein. Er konnte immer noch nicht fassen, was geschehen war, als er ihn der Strömung übergab und zutiefst hoffte, daß er in Frieden ruhen mochte.


    Dann brach er schluchzend am Ufer zusammen und nannte sich selbst immer wieder einen Mörder, bis Kayla ihn davon abhielt. Sie kniete sich vor ihn, legte ihre Hände auf seine Wangen und zwang ihn damit, sie anzusehen, dann sagte sie: „Wer dir einen Mord vorwirft, muß mich vorher danach fragen, was wirklich geschehen ist!“


    Agarin lächelte unter Tränen, dann stand er auf und nahm ihre Hand, um mit ihr zum Lager zurückzukehren. Der Regen hatte aufgehört und unter den größten Bäumen war es trocken. Er wechselte nun seinerseits die Kleidung, anschließend wickelten sie sich in Decken und verbargen sich hinter dichtem Gebüsch, um dort schlafen zu können.


    Agarin ließ Kayla nicht mehr los. Sie schmiegte sich eng an ihn und fühlte sich in seinen Armen sicher und behütet. Es war stockfinster im Wald und in der Ferne gaben ihnen unbekannte Kreaturen unheimliche Geräusche von sich. Kayla war innerlich noch entsetzlich aufgewühlt. In ihren Rücken lag Agarin, der ebensowenig ein Auge zumachen konnte wie sie. Sie konnte verstehen, wie Agarin sich fühlte und daß er sich Vorwürfe machte, aber trotz allem war sie froh, daß er eingegriffen hatte, und sie urteilte nicht schlecht über die Härte seiner Tat. Er hatte sie vor dem Schlimmsten bewahrt, was sie sich vorstellen konnte. Seufzend schloß sie die Augen. Derweil hob er den Kopf und drückte ihr einen liebevollen Kuß auf die Wange. Er umschloß sie fester mit seinen Armen, was ihr ein Lächeln entlockte. Im beginnenden Halbschlaf flüsterte sie seinen Namen und legte ihre Hände auf seine. Niemals zuvor hatte sie sich so geborgen gefühlt, so angenommen und geliebt. Sie vertraute ihm blind, liebte ihn über alles und spürte deutlich, daß er ihre Gefühle erwiderte. Er genoß ihre Wärme an seinem Körper und lächelte, als er spürte, wie ihre schlanken Finger zart über seine Hände strichen. Er würde sie niemals wieder loslassen und sie würde nie wieder gehen wollen. So schliefen sie schließlich ein.


    


    


    


    


    

  


  
    25. Kapitel: Anders als geplant


    


    


    


    „Das darf einfach nicht wahr sein. Warum regnet es jetzt auch noch wie aus Kübeln ?“


    „Was weiß ich. Ist ja auch egal.“ Giro war ähnlich ungeduldig wie Akin. Die drei Freunde hatten sich gemeinsam unter einem Felsvorsprung etwas höher im Gebirge verkrochen und waren vor dem strömenden Regen in Deckung gegangen. Es war stockdunkel bis auf die gelegentlichen Blitze, die geisterhaft zuckten und die Finsternis der hereinbrechenden Nacht zerrissen. Jeder Donnerschlag hallte krachend an den Hängen wider und ließ sie gelegentlich zusammenzucken. Der Wind blies immer wieder Nässe gegen ihre Gesichter und ließ bald auch ihre Kleidung tropfen, also nützte es ihnen gar nichts, daß sie vor dem Guß in Deckung gegangen waren.


    Gordian zog die Beine enger an den Leib. Er fühlte sich elend, weil er sich große Sorgen um Agarin und Kayla machte. Er hätte es eigentlich wissen müssen. Seit Jahren kannte er Doran bereits und wenn er ehrlich war, hatte er nie besonders viel von dem nahezu selbstverliebten, angeberischen Burschen gehalten. Er achtete ihn, er hatte sich nie eingemischt in Agarins Freundschaften, aber er hatte ihn sehr wohl gelegentlich zur Vorsicht gemahnt. Natürlich war Doran äußerst intelligent und ein geschickter Kämpfer, aber Gordian hatte von Anfang an geahnt, daß der ältere Doran früher oder später Schwierigkeiten machen würde, weil Agarin die Gruppe führte. Aber die Tatsache, daß Doran schon Giro gegenüber etwas angedeutet hatte...


    Er würde nie den Streit vergessen, der ihn aus seiner tagelangen Bewußtlosigkeit gerissen hatte. Gordian mißtraute so schnell eigentlich niemandem, aber er mußte sich nur an Agarins Vision erinnern. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht geglaubt, daß Doran überreagiert hatte und außerdem lag der Streit in Melenor schon Wochen zurück, aber manches vergaß Doran gewiß nicht. Allein daß er versucht hatte, Kayla für sich zu erobern, sprach für Gordian Bände. Doran hatte etwas vor, die ganze Zeit schon, und Gordian wußte auch, warum bislang noch nichts geschehen war. Es war natürlich nicht ratsam gewesen, irgendeinen Racheplan in Anwesenheit der Gruppe zu vollziehen. Aber jetzt waren sie nicht mehr da. Doran war allein mit Agarin und Kayla.


    Auch wenn Agarin nur angedeutet hatte, was in der Vision zu sehen gewesen war, ahnte Gordian, worum es ging.


    Agarin hatte Doran in seiner Vision getötet, fürchtete Gordian. Er wußte, daß die Visionen oft wahr wurden und er hatte einen entsetzlichen Verdacht, daß Doran Kayla wehtun wollte und daß Agarin dadurch in der Lage sein würde, die Vision wahr werden zu lassen. Er ahnte es einfach, er konnte es nicht erklären, doch er wußte, wie Doran zu Frauen stand. Auch wenn dieser älter war, hatte er nicht gezögert, schon früh Erfahrungen mit Mädchen zu sammeln, daraus hatte er nie ein Geheimnis gemacht. Gordian konnte sich an einen Streit zwischen Agarin und Doran darüber erinnern, daß Doran nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, als seine Unschuld zu verlieren. Agarin hatte versucht, ihm das auszureden und ihn an die Ernsthaftigkeit dieser Angelegenheit zu erinnern, doch vergebens. Und bei diesem ersten Mädchen war es nicht geblieben. Für ihn war es wie ein Treueschwur, mit einer Frau die größte Form der Nähe und Liebe zu teilen. Er vertrat den Standpunkt, daß er erst soweit gehen wollte, wenn er sicher war, seine große Liebe gefunden zu haben. Danach konnte eigentlich nur noch die Heirat kommen. Das war durchaus nichts Ungewöhnliches. Dieser Ehrenkodex galt nicht nur in Elinas, er war auch Gordian bekannt, ebenso vermutlich auch Akin und Giro. Doran scherte sich jedoch nicht darum und ihn kümmerten auch die möglichen Folgen nicht. Denn es war so, daß man jederzeit damit rechnen mußte, daß es Folgen geben würde und es wäre außer Doran niemandem in den Sinn gekommen, so verantwortungslos mit einer liebenswerten Frau umzugehen.


    Wie sollte es so noch ein weiter Weg für Doran sein, sich auch mit Gewalt zu nehmen, was er wollte? Dieser Gedanke quälte Gordian nun schon seit einer ganzen Zeit. Wenn Doran wirklich beabsichtigte, Kayla das anzutun, würde Agarin den Verstand verlieren.


    Er lehnte den Kopf auf die Knie. Die anderen starrten ihn ein wenig im Licht eines zuckenden Blitzes an, sagten aber nichts.


    „Hoffentlich passiert bei den anderen nichts“, murmelte Gordian irgendwann. Giro und Akin blickten etwas nachdenklich in seine Richtung.


    „Glaubst du wirklich, daß Doran Ernst macht?“ fragte der Jüngste.


    „Ich kann es mir zumindest vorstellen. Allein der Gedanke macht mich ganz krank!“


    „Hört auf“, sagte Akin. „Das bringt nichts, die anderen sind nicht hier. Wir können nichts tun und Doran wird nichts tun!“


    Gordian zuckte hilflos mit den Schultern. Er hoffte es. Dennoch saß er die halbe Nacht wach, auch als der Sturm längst vorüber war, und konnte kein Auge zumachen. Er hatte die anderen gebeten, einfach zu schlafen und sich keine Sorgen zu machen.


    Es wurde kühl. Die verschiedensten Geräusche drangen aus dem nahen Wald an seine Ohren. Im Gebirge war alles still. Der Wind hatte sich gelegt, aber die Wolken hatten sich nicht verzogen. Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen und nickte schließlich doch fast ein. Schnell weckte er Akin und legte sich schlafen.


    Erst spät am nächsten Morgen wachte er auf. Giro hielt Wache, Akin schlief ebenfalls noch und der Jüngste unter ihnen turnte mit seinem Schwert vor den Felsen herum. Scheinbar übte er mit einem Unsichtbaren.


    „Wie spät ist es?“


    „Die Sonne ist schon vor längerem aufgegangen. Vor drei oder vier Stunden vielleicht...“ Giro schwang weiter sein Schwert herum.


    „Irgendeine Spur von den anderen?“


    „Nichts. Ab und zu wagt sich ein Vieh aus dem Wald, vor zwei Stunden kamen drei Zirags vorbei, aber sonst nichts.“


    „Zirags. Na, auf die kann ich verzichten...“ Grummelnd streckte Gordian sich und kam aus der Nische hervor. Seine Kleidung war wieder trocken.


    „Sollen wir die anderen suchen?“ Giro warf einen kurzen Blick in seine Richtung.


    „Nein, wir laufen nur an ihnen vorbei. Agarin hat gesehen, wohin wir gelaufen sind. Wenigstens einer muß an einem festen Ort bleiben, und das sollten wir sein!“


    Nach einer Weile steckte Giro sein Schwert weg und widmete sich gemeinsam mit seinem Kameraden dem Frühstück. Akin wurde inzwischen auf wach. Zu dritt behielten sie die nähere Umgebung im Auge, es rührte sich allerdings überhaupt nichts. Der Darlinod erschien ihnen wie eine drohende, schwarze Wand, und irgendwo darin befanden sich nun ihre Freunde.


    Bis nach Mittag saßen sie herum, übten ab und an den Schwertkampf, Akin suchte vergebens nach einer Zielscheibe und irgendwann schlug er vor: „Sollten wir nicht mal versuchen, oben über den Hügelkamm nach Borun zu schauen?“


    „Damit Godirs allsehendes Auge uns aufspießt?“ erwiderte Giro grinsend.


    „Die Idee ist aber nicht schlecht“, hakte Gordian ein. Gemeinsam verließen sie ihren Lagerplatz in hellem Sonnenschein und machten sich an den Aufstieg. Der Berghang war nur etwa um die zweitausend Fuß hoch, aber übersät mit rotsteinigem Geröll und braunem Staub. Schroffe Klippen ragten immer wieder empor, doch sie waren nach einer ganzen Weile am Ziel. Die Wolken Boruns über ihren Köpfen zogen sich wieder zu, dennoch erschien ihnen das Nachtschattenland nicht so dunkel, wie sie es erwartet hatten.


    Vor ihren Augen erstreckte sich eine weitläufige, steinige Ebene. Borun war ein Land, das von Heerlagern erfüllt war. Ziragtrupps von enormer Größe patrouillierten durch die Gegend. Dunkle Zelte waren an vielen Orten gruppiert, aber es gab auch feststehende Gebäude neben Steinbrüchen, die scheinbar der Herstellung von Waffen und Rüstungen dienlich waren. Das ganze Land hatte sich dem Krieg verschrieben.


    Doch am meisten fiel ihnen Borunor ins Auge, das nordöstlich in nicht allzu großer Entfernung lag. Eine riesige, hohe und unglaublich dicke Mauer aus graphitgrauem Gestein umgab die Festung. Sie war auf einem Hügel errichtet und schier vollgestopft mit Gebäuden, hohen Hallen, Türmen und scharfen Zinnen. Die Bauten gruppierte sich um einen majestätischen, riesigen Dornenturm, der dem Wachturm ähnelte, den sie bereits zuvor erblickt hatten. Allerdings war er fast doppelt so hoch und auf seiner Spitze thronte ein großer Spiegel, den sie auch in einiger Entfernung noch gut erkennen konnten. Akin kniff die Augen zusammen und erspähte die ihn haltenden Zinnen, die wie greifende Hände geformt waren. Auf weit mehr als dreihundert Fuß Höhe schätzte er den Turm, der ihnen aufgrund seiner Stacheln sehr bedrohlich erschien.


    Weitere Einzelheiten blieben ihnen noch verborgen, doch sie bemerkten ein kleines Lager in nächster Nähe am Fuß des Gebirges in Borun. Vorwitzig linsten sie über die Klippe.


    „Das sind so viele Zirags!“ Giro verzog ein wenig unerfreut das Gesicht.


    „Allerdings. Aber wir sollten dringend sehen, ob wir herausfinden, was sie vorhaben! Überlegt doch mal, Agarin muß nach Borunor und wir haben jetzt die Gelegenheit, herauszufinden, wie er das anstellen soll!“ Akin war ganz bei der Sache, woraufhin Gordian zufrieden grinste. Das war eine unglaublich gute Idee. Warum sollten sie die Zeit, die ihnen gegeben war, nicht nutzen?


    


    Als er kurz nach Beginn der Dämmerung die Augen aufschlug, wußte er nichts mehr. Müde blinzelte er ins erste Tageslicht und konnte kaum etwas sehen, da der Nebel dichter war als sonst.


    Er wollte seinen rechten Arm heben und sich die Augen reiben, aber dann spürte er, daß Kayla darauf lag. Dicht an ihn gekuschelt lag sie da, schlief noch tief und fest und rührte sich nicht. Wie erstarrt sah er sie an und konnte sich kaum freuen, sie in seinen Armen zu finden. Mit einem Schlag erinnerte Agarin sich an alles, was vorgefallen war. Der Sturm war heraufgezogen und sie hatten Schutz gesucht. Oder besser, Kayla und er hatten das tun wollen. Doran hatte es vorgezogen, ihn niederzuschlagen und außer Gefecht zu setzen.


    Bilder aus der Erinnerung wallten vor seinem geistigen Auge auf. Mit dröhnenden Schmerzen in Kopf und Nacken war er erwacht. Blitze hatten durch die Bäume hindurch gespenstische Schatten in den Wald geworfen. Er hatte sich erhoben und allein auf der winzigen Lichtung vorgefunden. Sich den schmerzenden Nacken reibend, hatte er sich erhoben, dann hatte er einen panischen Schrei Kaylas gehört. Verwirrt hatte er versucht, herauszufinden, woher er gekommen war, hörte dann zu allem Überfluß auch Doran Stimme und würde nie das Gesagte vergessen. Es hallte grausam in seinem Kopf wider.


    „Ich schwöre dir, du wirst dein erstes Mal nie vergessen!“


    Die Erkenntnis hatte ihn unnachgiebig getroffen. Er hätte es wissen müssen. Und er hatte wie nichts in der Welt gehofft, daß er nicht zu spät kam. Er hatte plötzlich gewußt, was geschehen mußte, daß er in der Lage sein würde, Doran so abgrundtief zu hassen, daß er ihn töten könnte. Als Doran weitergesprochen hatte, war ihm das auch gelungen, und wie ein Wahnsinniger war er ins Gebüsch gesprungen.


    Denn das tat ihm weh, es war nicht nur der Gedanke, daß er sie liebte und jemand ihm das streitig machen wollte, wonach er sich so sehnte, nämlich Kaylas Nähe. Vielmehr quälte ihn der Gedanke daran, was sie erleiden mußte, denn ihr Schmerz wurde zu seinem Schmerz. Und er hörte diesen Schmerz, als Kayla panisch flehte und immer wieder schrie, auch wenn ihr das nicht half.


    Bei dem Anblick, daß Doran sie unter sich begraben hatte, war ihm fast übel geworden. Er hatte schon geglaubt, daß Doran sein Ziel bereits erreicht hatte, bis er ihn unbeherrscht von Kayla heruntergetreten hatte. Seine Kraft war durch seine Wut gewachsen, und als er sie halb entblößt und wehrlos auf dem Boden hatte liegen sehen, war sein Herz gebrochen. Dieses Grauen mußte gerade für Kayla schlimmer als der Tod sein.


    Und obwohl es ihn enorm belastete, Doran getötet zu haben, spürte er, daß er nicht anders hatte handeln können. Noch schlimmer: Er hätte es wieder getan.


    Schwer schluckend wandte er sich Kayla zu und hob sie sanft an, zog seinen Arm unter ihr weg und setzte sich aufrecht. Mit leerem Blick starrte er ins Gesträuch. Er hatte einen Kameraden getötet. Doran war nur dreiundzwanzig Jahre alt geworden.


    Zitternd fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. Sein Blick wechselte ständig hin und her zwischen verschiedensten Bildern. Er erinnerte sich daran, wie sehr der Mord an ihrer Schwester Kaylas Leben zerstört hatte. Es hatte sie zu dem nach außen hin unglaublich starken, aber innerlich so verletzlichen Mädchen, das sie gar nicht sein wollte.


    Doch als er an Doran dachte, wurde ihm wirklich übel. Er schnappte nach Luft und schloß die Augen, krallte sich mit den Fingern in die Haare und biß sich auf die Lippen, bis es schmerzte. Was Doran getan hatte, war abscheulich. Aber rechtfertigte das den Mord?

    Agarin betrachtete seine Tat als Mord. Er hatte einem Freund das Leben genommen, denn eigentlich war Doran sein Freund gewesen. Bis zum Schluß. Bis er Kayla mit Gewalt die Unschuld nehmen wollte, um den Anführer damit zu treffen.


    Unter Tränen blickte er zu ihr. Am zierlichen Hals hatte sie einen leichten Schnitt, ansonsten schien sie unversehrt. Er hätte so gern gewußt, wie sie sich fühlte, ob es ihr gut ging, ob sie nun Angst vor seiner Nähe hatte. Aber er würde es nicht wagen, sie darauf anzusprechen. Zu allem Überfluß hatte er es auch noch schwieriger machen müssen, indem er ihr seine Liebe gestanden hatte. Sie schien keine Furcht vor ihm gehabt zu haben, aber würde das auch so bleiben? Wenn es ihr ging wie ihm, war die Freude natürlich im ersten Moment überwiegend gewesen. Sie hatte sich nach seiner Liebe so lang gesehnt wie er nach ihrer. Aber er wußte, mit ihr umzugehen würde in manchen Dingen nicht einfach sein. Jetzt erst recht nicht mehr.


    Es war wundervoll gewesen, sie endlich im Arm halten zu dürfen. Und nun lag sie neben ihm, friedlich schlafend, und endlich teilten sie ihre Liebe. Er wurde ruhiger, zumal er nun endlich Gewißheit hatte. Sie wollte ihn! Doch er würde es ihr überlassen, die Richtung zu bestimmen, sonst machte er nur etwas falsch. Er betrachtete sie verträumt. Inzwischen waren ihre Haare schon zu einem guten Stück wieder nachgewachsen und ließen erahnen, wie hübsch sie mit langen Haaren sein mußte. Sie standen ein wenig wirr ab, aber das machte nur einen liebenswerten Eindruck. Er konnte es nicht mehr glauben, daß er sie anfangs tatsächlich für Kerrin, den jungen Burschen, gehalten hatte. Aber warum hätte er es nicht glauben sollen? Sie hatte erfolgreich jedes Merkmal von Weiblichkeit verstecken können, aber es war trotzdem da.


    Noch immer schämte er sich ein wenig, als er sie ansah und feststellte, wie anziehend er sie fand. Er wußte nicht, ob diese Gedanken nun richtig waren, aber er hatte sie einfach. Er streichelte zärtlich ihre Wange und schloß die Augen, legte schließlich den Arm um ihren Bauch und zog sie an sich. Sie seufzte leise im Halbschlaf. Im nächsten Augenblick schossen ihm wieder Tränen in die Augen. Er drehte den Kopf weg, während Kayla die Augen öffnete und ihn mit einem verebbenden Lächeln ansah.


    „Agarin?“ fragte sie und gähnte. „Was ist mit dir?“


    Er gab keine Antwort. Immerzu sah er Dorans Gesicht vor sich und bekam dieses Bild nicht aus dem Kopf. Es war wie eine Anklage.


    „Agarin, sag doch was...“


    „Was gibt es schon zu sagen? Ich habe einen Freund ermordet!“


    Sie verdrehte die Augen. Im Gegensatz zu ihm wußte sie sofort, wo sie sich befand und was sich ereignet hatte, aber sie war nicht gerade erfreut, als sie feststellen mußte, daß Agarin schon frühmorgens in seinen Vorwürfen erstickte.


    „Stimmt. Aber wie willst du es ändern? Du hast es nicht aus bösem Willen getan, ich weiß, daß du es nicht wolltest und das wird auch jeder andere wissen.“ fragte sie.


    „Er ist tot, verdammt! Das kann doch nicht richtig sein!“


    „Du wirst niemals eine Antwort darauf finden!“ rief Kayla. „Aber vielleicht hilft es dir, wenn du dich daran erinnerst, was er tun wollte. Ich finde es auch schrecklich, daß er tot ist, aber schrecklicher hätte ich es gefunden, wenn er mit mir dasselbe getan hätte wie Meschif mit meiner Schwester, bevor er sie erwürgt hat!“ Sie richtete sich auf, während sie sprach, um ihn anzusehen. Sie hatte absichtlich diese drastischen Worte gewählt.


    „Wäre dir das vielleicht lieber gewesen?“ Mit feuchten Augen starrte er sie an, bevor er antwortete.


    „Nein! Bei allen Heiligen, das weißt du auch... Du weißt, was du mir bedeutest! Nur hätte ich es dir noch nicht sagen dürfen.“


    „Deine Sorgen waren berechtigt, das weiß ich! Aber ich habe keine Angst, weil ich nicht anders fühle als du! Ich möchte bei dir sein, das wollte ich die ganze Zeit schon. Ich werde dich niemals allein lassen. Ich bin so dankbar, daß ich dir begegnet bin. Ich bin froh, daß du endlich ehrlich warst. Ich habe es mir so gewünscht!“


    Sie blickten einander liebevoll an und schlossen sich fest in die Arme. Nach einer Weile standen sie auf und räumten ihre Sachen zusammen, bevor sie beschlossen, zu frühstücken. Immer wieder warfen sie einander fast verlegene Blicke zu.


    „Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Kayla irgendwann.


    „Wir müssen versuchen, die anderen zu finden. Nur habe ich keine Ahnung, wo wir sind, und ich weiß auch nicht, wie wir das herausfinden sollen!“


    „Die anderen werden Augen machen, wenn sie uns so sehen...“


    „Wahrscheinlich! Es wird sie nicht wirklich überraschen, aber ihre Reaktion wird sicher lustig sein!“ Er schien langsam wieder guter Dinge zu sein.


    Kayla nahm einen Schluck Wasser und bemerkte, wie Agarin an einem Schnitt im rechten Bein seiner Hose herumzerrte. Dunkles Blut war darunter getrocknet.


    „Tut es weh?“ fragte Kayla.


    „Ach was, nicht mehr besonders. Es ist nur ein Kratzer.“


    „Weißt du eigentlich, wie gut du mit dem Schwert geworden bist? Es ist wirklich beeindruckend, dir zuzusehen!“ lobte sie ihn. Fast schon ein wenig verträumt sah sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln. Es fühlte sich so eigenartig an, daß dieses liebe Lächeln nun ihr galt, genau so, wie sie es sich gewünscht hatte.


    Als sie aufbrachen, legte er seine Hand um ihre und ließ sie nicht mehr los. Gemeinsam schlenderten sie in der Wald. Stundenlang irrten sie durch den Wald, ohne an irgendeine ihnen bekannte Stelle zu gelangen. Gegen Mittag verzog Agarin das Gesicht und gab zu: „Ich habe mich zurechtgefunden, als wir nicht die Richtung gewechselt haben. Aber wo wir jetzt sind, weiß ich wirklich nicht...“


    „Wenn wir nur die Sonne sehen könnten!“


    Er nickte zustimmend. Das hätte geholfen, doch unter den Bäumen hatten sie dahingehend keine Chance. Die Sonne blieb verschwunden. Somit beschloß er auf gut Glück, eine andere Richtung einzuschlagen. Sie hörten nur ganz plötzlich in der Ferne lautes Blätterrascheln und Knarren von Baumstämmen. Im nächsten Moment wußten sie, womit sie es zu tun hatten, da die Erde wieder von einem sanften Beben erschüttert wurde.


    Agarin reagierte sofort und zog Kayla mit sich hinter einen Baum. Es dauerte nicht lang, bis der Troll sich näherte. Kayla drückte sich fester in Agarins Umarmung. Ganz in der Nähe bahnte sich der Troll einen Weg durchs Dickicht. Plötzlich blieb er stehen und schnüffelte hörbar. Agarin spürte, wie ihm fast das Herz stehenblieb. Kayla sah ihn aus großen Augen heraus an, doch sie hatten Glück und der Troll marschierte einfach weiter, ohne sie zu bemerken. Dennoch blieben sie für eine Weile so stehen, weil sie es genossen, den anderen zu spüren. Von anderen Gefahren unentdeckt, irrten sie weiter durch den Wald, bis fast die Dämmerung hereinbrach.


    „Ich habe einen Fehler gemacht, direkt am Anfang. Wir hätten nur dem Fluß folgen müssen, dann hätten wir den Weg gefunden! Er war doch in der Nähe...“ stellte Agarin brummig fest.


    „Und wenn schon. Der Fluß läuft uns nicht weg, wir werden ihn finden!“


    Agarin verzog das Gesicht. Wieder einmal hatte er versagt.


    Unentwegt hielt Kayla seine Hand. Es war schön, seine kräftigen Finger mit ihren verschlungen zu spüren. Jede Sekunde in seiner direkten Nähe war einfach wundervoll. Immer wieder schenkte er ihr ein Lächeln, wenn er sie ansah. Schließlich beschlossen sie, sich für die Nacht niederzulassen. Agarin hatte es schwer, ein Feuer zu entzünden. Schließlich lehnte er sich gegen einen Baum, zog Kayla auf seinen Schoß und legte die Arme um sie, dann starrte er gedankenversunken ins Feuer. Er hätte nicht gedacht, daß sie so leicht war, denn besonders im Kampf erschien sie ihm gar nicht zierlich. Nun die weichen Rundungen ihres Körpers an seinem zu spüren, war unaussprechlich schön.


    „Was werden wir tun, wenn wir die anderen finden?“


    Agarin zuckte etwas unschlüssig mit den Schultern. „Ich weiß wirklich nicht, wie wir ungesehen nach Borunor gelangen sollen. Wenn wir alle gehen, werden wir es schwer haben, uns zu verstecken. Gehe ich allein, komme ich nicht weit. Und ich stecke im Moment auch in einer anderen Zwickmühle: Nehme ich dich nicht mit, findet er dich mit Sicherheit trotzdem und ich kann nicht einmal etwas dagegen tun. Aber wenn ich dich mitnehme, kann ich dich zwar schützen, doch das macht es noch wahrscheinlicher, daß Godir dich findet!“


    „Hast du deshalb immer noch Angst?“


    „Du weißt doch, daß er mir schon Visionen auf den Hals geschickt hat. Auch von dir.“


    Kayla hielt inne. Gordian hatte davon gesprochen, daß Agarin einen Verdacht hatte, aber das klang nach mehr!


    „Du hast etwas gesehen?“ fragte sie.


    „Ja. Mehrmals. Genauso, wie ich gesehen habe, daß ich Doran töten würde und daß meine Freunde in Gefahr schweben, das war, bevor Gordian verletzt wurde. Ich habe so vieles schon gesehen. Nicht alles hat sich bewahrheitet, aber was soll ich denn tun, wenn er dich in seine Gewalt bringt? Ich würde nie zulassen, daß er dir etwas antut, aber soll ich dann nachgeben? Dann wäre alles aus!“


    „Er muß mich erst einmal finden! Aber... was hast du gesehen?“


    „Das willst du nicht wissen.“ Mehr war Agarin nicht zu sagen bereit. Kayla gab es auf, weiter nachbohren zu wollen, denn diese Antwort genügte ihr bereits.


    Sie lehnte sich seufzend an ihn und legte ihre Hände auf seine, die er auf ihren Bauch gelegt hatte. Sie fand es rührend, wie er sich um ihre Sicherheit sorgte. Es schien ihn kaum zu beruhigen, daß sie sich selbst auch recht gut verteidigen konnte.


    Für eine ganze Weile blieben sie schweigend sitzen, bis Kayla plötzlich sagte: „Um ehrlich zu sein, mußte ich dich nur sehen, um zu wissen, daß du etwas Besonderes bist. Schon als du mich in Gelanon gegen den Knochengeist verteidigt hast, hast du mich fasziniert. So fühlte es sich anfangs an, daß ich mich in dich verliebt hatte.“


    Er machte große Augen. „Tatsächlich? Dreimal darfst du raten, wer noch vor mir wußte, daß ich mein Herz an dich verloren habe!“


    „Gordian?“


    „Natürlich, wer sonst? Ich hatte den Fehler gemacht und ihn gefragt, warum du mir seiner Meinung nach aus dem Weg gegangen bist. Er hatte seinen Spaß und ich wußte nicht, warum. Er hatte natürlich längst den Grund dafür begriffen. Ich glaube, alle anderen wußten vor mir, was du fühlst! Ich bin wirklich blind!“


    Kayla lachte. „Meinst du, ich hätte gewußt, warum du ausgerastet bist, als Doran mir das Schwert ins Bein gestochen hat? Ich habe Gordian danach gefragt und der hat sich natürlich bestens amüsiert, weil er längst alles wußte!“


    „Ich brauchte wirklich erst den Augenblick, in dem du in diesem wundervollen Kleid vor uns standest. Ich dachte, mich träfe der Schlag!“


    „Kein Wunder, wenn meist ein halber Junge vor dir steht!“


    „Ach was“, widersprach Agarin. „Als ich wußte, daß du Kayla bist und nicht Kerrin, habe ich dich sofort als Frau gesehen. Ich kann es auch nicht erklären, aber dieser Moment hat mir erst die Augen geöffnet, um deine ganze Schönheit zu sehen. Du gehst deinen Weg, du bist herrlich starrköpfig...“


    „Daß das einmal jemand schätzen würde!“ Kayla schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Doch, natürlich. Sieh mich doch an, bin ich normal? Selbst Gordian hat mich anfangs für verrückt gehalten. Und ich beurteile die Schönheit einer Frau nicht danach, ob sie ein Kleid trägt und das tut, was man von Frauen erwartet. Du hast mir doch während der Nachtwache in Rimonas, wenn du dich erinnerst, von deinem Leben erzählt. Ich konnte dich gut verstehen. Natürlich bist du anders! Aber ich kann nicht verstehen, daß jemand sich daran stört, ob du nun ein Schwert trägst oder nicht. Wer sagt denn, daß das Männern vorbehalten ist?“


    „Ganz Peronas...“


    „Aber nicht wir. Die Jungs haben dich auch liebgewonnen, deine Fähigkeiten haben bei ihnen Eindruck geschindet. Außerdem würden auch sie es unsinnig finden, daß du dich in einem Kleid einer Ziraghorde gegenüberstellst. Das macht einfach keinen Sinn!“


    „Du findest es aber schöner, oder?“


    „Wenn du ein Kleid trägst? Ja, schon. Nur sollte meine Meinung für dich nicht maßgeblich sein, geht es mich etwas an, welche Kleidung du trägst?“


    „Doch, das tut es. Es erleichtert mich aber, daß du so denkst. Das ist ein Grund, warum ich dich so sehr mag...“ Sie lehnte verträumt den Kopf an seine Schulter. Er beugte den Kopf zu ihrem hinab und küßte sie auf die Stirn.


    „Und ich habe tatsächlich gesagt, daß ich in meinem Leben noch keinen Platz für die Liebe habe... Hör mich an, jetzt spreche ich mit dir, als würde ich dich wie Gordian mein halbes Leben kennen!“


    „Wir sind seit Monaten ständig zusammen unterwegs. Teilweise habe ich das verwünscht!“ Sie lachten gemeinsam, weil es ihnen beiden so ergangen war.


    „Das führte dann auch dazu, daß ich eines Nachts während der Wache bei dir saß und...“


    „Ich weiß“, unterbrach ihn Kayla. „Deine Berührung hat mich geweckt.“


    Agarin stutzte und lachte verlegen. „Ich wußte, ich hätte es lassen sollen!“


    „Ich wußte doch ohnehin Bescheid. Ich habe mich nie gewundert, wenn du mich beschützt hast!“


    „Gordian ist solch ein Verräter!“ empörte sich Agarin gespielt. „Daß er dich beim Tanz in dem forlongischen Dorf einfach in meine Richtung hin losgelassen hat...“


    „Weißt du jetzt auch, was ich in Melenor meinte, als ich sagte, daß ich dich niemals verlassen würde?“


    Und ob er das wußte. Mit einem Male spürte er deutlich, wie die schreckliche innere Unruhe, die ihn seit seiner Flucht aus Elinas jahrelang begleitet hatte, endlich nachließ. Kayla gab ihm das, was ihm immer gefehlt hatte und was auch Gordians Freundschaft ihm nicht hatte geben können. Sie glaubte an ihn, und wenn das eine Frau sagte, war das etwas Besonderes.


    Sie reckte den Kopf zu ihm hoch und vergrub die Hände in seinen Haaren. Er hob eine Hand und strich ihr zärtlich über das glänzende Haar, dann über die Wange und legte die Hand schließlich auf ihre schmale Schulter. Sie glaubte zu spüren, wie sein Herzschlag sich vor Aufregung beschleunigte. Sie legte ihre Hände schließlich auf seine und lenkte sie. Er ließ seine Hände über ihre Taille wandern, bis zur Hüfte hinab und zu den Schultern hoch, sank unerwartet seitlich zu Boden und riß sie mit. Lachend schlangen sie die Arme umeinander, sie legte ein Bein über seine und küßte ihn immer leidenschaftlicher. Er war verblüfft, genoß es aber sehr, ihre Liebe so deutlich zu spüren. Es war aufregend, ihren glühenden Körper so dicht an seinem zu spüren. Fast schon zu aufregend. Er strich zärtlich mit den Fingern über ihre weiche Wange und ihre zarten Lippen. Ihre grünen Augen leuchteten, er ließ es sich auch nicht nehmen, ihre Haaren noch weiter zu zerwühlen, woraufhin sie verträumt lächelte. Sie sahen einander unverwandt an und blieben einfach liegen.


    „Ich bin so froh, daß wir uns begegnet sind“, flüsterte Agarin und küßte sie sanft auf die Lippen. Sie strich mit den Fingern über seine muskulöse Brust und schien ganz gefangen. Immer wieder fuhr sie mit den Fingern zwischen die Schnüre an der Öffnung seines Hemdes und verursachte ihm so eine Gänsehaut. Alle Angst und Scheu waren vergessen, als sie ihn so dicht an sich spürte. Sie sehnte sich mit einem Male danach, ihm noch näher zu sein, was sie gar nicht erklären konnte, aber sie konnte nicht genug von ihm bekommen.


    Irgendwann erhob er sich und löschte das Feuer, holte ihre Decken und machte es sich mit ihr gemütlich. Mit großen Augen sah sie ihn an und flüsterte: „Du bist es. Ich möchte immer bei dir sein. Es ist so unvergleichlich schön, wenn du mich in den Armen hältst!“


    Sie konnte kaum in Worte fassen, was sie spürte. Es verlangte sie nach immer mehr, doch als sie seine fragenden blauen Augen sah, sagte sie nichts. Er hielt sich absichtlich zurück, das merkte sie genau.


    Nur der silberleuchtende Mond hätte die beiden sehen können, als sie Arm in Arm und unter der Decke aneinandergekuschelt einschliefen.


    


    „Vorhin war da noch eine Riesenhorde Zirags! Wo sind die hin?“


    „Haben sich wohl in Luft aufgelöst!“


    Akin war Giro einen ungeduldigen Blick zu. „Wohl eher nicht, oder? Das müssen fast hundert Zirags gewesen sein, ich habe sie gesehen, wie sie in Richtung Borunor gelaufen sind und jetzt sind sie einfach verschwunden!“


    Gordian warf einen zweifelnden Blick in die Richtung seiner beiden Kameraden, die sich lautstark stritten. Er konnte den Streitpunkt nicht beurteilen, da er auf diese Zirags nicht geachtet hatte. Er lag vielmehr schon seit Stunden auf der Lauer und beobachtete die Wachablösung der Ziragposten in nächster Nähe. Ihm war aufgefallen, daß sich nach bestimmten Mustern ein Wechsel vollzog. Schon am Vortag hatte er das bemerkt, alle drei Stunden wechselten die Außenposten der Stellungen und neue Wächter traten ihren Dienst an. Etwa zweitausend Fuß unter ihnen am Fuß des Berges war das nächste Wachlager aufgeschlagen. Drei windschiefe Zelte, die aus Holz und riesigen dunklen Lederbahnen errichtet waren, scharten sich um eine Feuerstelle. Gut ein Dutzend Zirags hielt sich dort auf. Ein Schießstand war in nächster Nähe errichtet, an dem zwei von ihnen ihre Geschicklichkeit übten. Drei saßen ums Lagerfeuer, die anderen liefen in der Gegend herum und nur die Wachen schienen wirklich aufmerksam zu sein. Zwar konnte Gordian nur kleine sich bewegende Punkte erkennen, die immer undeutlicher wurden mit jedem weiter entfernten Lager, aber nach stundenlanger Beobachtung hatte er schließlich ein Muster in all den Heeresbewegungen erkannt. Giro hielt Ausschau nach Bewegungen am Waldrand, derer es leider keine zu vermerken gab. Gordian hatte inzwischen schon einige bemerkenswerte Dinge festgestellt. Eine große Patrouille marschierte den ganzen Tag zwischen den Lagern und passierte jedes einzelne. Das Ganze erschien ihm sehr straff organisiert und am Abend stellte er fest, daß sie tatsächlich exakt dieselbe Route gelaufen waren wie am Vortag. Welchen Sinn das hatte, was die vielen Lager zu bedeuten hatten und warum ein Großteil der Zirags nur untätig herumsaß, wollte ihm nicht einleuchten. Das einzige, was ihm an Borun bislang wirklich bedrohlich erschien, war der riesige Spiegel auf der Spitze von Godirs Dornenturm, wenn der von Zeit zu Zeit hell aufflammte. Der junge Bursche kam sich immerzu beobachtet vor, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen.


    Er wandte sich Akins verschwundenen Zirags zu.


    „Wo hast du sie denn zuletzt gesehen?“ fragte er.


    „Siehst du diese Felsengruppe in einigen Meilen Entfernung von Borunor? Ich schwöre dir, da waren eben unzählige Zirags!“


    „Wir wollen doch mal sehen, ob wir den nicht herausfinden!“


    Es machte sie nervös, nichts von Kayla, Agarin und Doran zu erfahren. Sie hatten sehr wohl am Vorabend einen großen Teil der Ziraghorde aus dem Wald kommen sehen, die sie überfallen und getrennt hatte, aber sie hatten keine Gefangenen gemacht.


    Ruhelos wippte Gordian mit dem Fuß hin und her. Ihm fehlte ein Grashalm, auf dem er zur Beruhigung herumkauen konnte. Ihm war klar, daß die anderen während des Sturms wohl kaum unterwegs gewesen waren, um sie zu finden. Aber das war fast zwei Tage her. Was, wenn die anderen nie aus dem Wald herauskamen? Hatte ein Troll sie gefressen?


    Widerwillig mußte er grinsen. Agarin war doch viel zu zäh, um für einen Troll schmackhaft zu sein!


    Ein heißer Wind blies ihnen von Zeit zu Zeit trockenen Staub entgegen. In der Ferne flimmerte der Horizont im Dunst.


    Etwas gelangweilt starrte er an den in höchstens zwanzig Meilen entfernten Mauern von Borunor hoch und beobachtete jede Bewegung des Spiegels auf dem Dornenturm. Jedes Dach von jedem Gebäude in der Festung stach spitz und schwarz in die Luft empor. Wie der Rücken eines Igels erschien ihm die Festung von der Form her und genauso einladend fand er sie auch. Der Gedanke, daß Agarin diesen Ort zum Ziel hatte, mißfiel ihm.


    Graue, das Tageslicht dämpfende Wolken hingen reglos über Borun fest. Kein Wind trug sie. Licht fiel nur von den Grenzen her nach Borun hinein. Es erschien ihm in der Abenddämmerung, als würde der Himmel dort brennen. Er sah einen roten Streifen am Horizont, der immer stärker wurde und das gesamte Nachtschattenland in ein fast blutig anmutendes Licht tauchte.


    Plötzlich nahm er im Augenwinkel eine Bewegung wahr. An der Felsengruppe, wo Akins Zirags zuvor verschwunden waren, regte sich etwas.


    „Da sind sie!“ rief Akin im nächsten Moment und beobachtete die Zirags, die wie aus dem Nichts aufzutauchen schienen.


    „Es sieht fast aus, als kämen sie aus den Felsen!“ murmelte Gordian interessiert.


    „Das ist doch möglich! Natürlich, dort gibt es bestimmt ein geheimes Versteck!“


    „Aber was könnte man dort wollen?“


    „Ich weiß!“ rief Giro. „Das ist ein geheimer Gang nach Borunor! Dort liegen Katakomben mit vertrockneten Skeletten, tief unter der Erde, es ist immer dunkel und stinkt...“


    „Hör auf“, brummte Akin. „Das ist ja schauerlich. Aber wer weiß, vielleicht gibt es wirklich einen Geheimgang?“


    Nachdenklich grinsten sie einander an. Bald gab es nichts mehr zu sehen. Die Nacht verlief ruhig, fernes Rascheln von hastenden Trollen im Wald berührte sie nicht und die nächtlichen Feuer Boruns, die bis zu den Wolken empor glühten, flackerten harmlos im Wind. Borunor war erleuchtet von Feuern und Fackeln, der Spiegel auf dem Dornenturm glühte die ganze Nacht hindurch. All die vielen Lager waren durch ihre Feuerstellen einzusehen. Ein Meer aus Flammenpunkten überspannte das Land.


    Am nächsten Morgen erhoben sie sich zeitig und führten ihre Beobachtungen fort. Ein dunkler, beeindruckend langer Heereszug verließ Borunor am Mittag und strömte dem Norden entgegen, um Borun zu verlassen. Kurz zuvor war ein anderer, kleinerer Heereszug nach Borunor zurückgekehrt.


    „Seht!“ rief Giro auf einmal und wies auf den Wald. Eine kleine Gruppe Zirags löste sich aus den Bäumen heraus und hielt Kurs auf die Berge. Scheinbar war der nahe breite Pfad ein Weg nach Borun hinein. Die drei Freunde erhoben sich und beobachteten die fünf Zirags dabei, wie sie sich immer weiter näherten und den Berghang zu erklimmen begannen.


    „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich würde zu gern wissen, was die im Wald getrieben haben! Sollen wir sie uns schnappen?“ fragte Akin tatendurstig.


    „Bist du des Wahnsinns?“ rief Giro.


    „Nein, überleg doch mal. Die haben Befehle von Godir bekommen und müssen irgendetwas gemacht haben! Vielleicht können wir etwas Wichtiges erfahren!“


    Gordian nickte zustimmend. Schnell strafften sie ihre Harnische und griffen zu den Waffen. Hinter einigen Felsen gingen sie in Deckung und warteten geduldig, bis die Zirags sie fast erreicht hatten, dann sprangen sie erhobenen Schwertes unter lautem Gebrüll hervor und attackierten ihre Feinde. Akin griff zu Pfeil und Bogen, spannte die Sehne und traf den ersten Zirag in die Schulter. Ein zweiter Pfeil ging in dessen Bein, ein dritter traf den zweiten Zirag tödlich zwischen die Augen. Giro verhinderte, daß ein dritter Akin angriff, indem er sich ein hitziges Duell mit ihm lieferte. Geübt und mit festem Griff wirbelte Giro die Waffe herum, ließ die Klinge gegen die des Zirags krachen, führte sie wie ein Spielzeug und ließ die Bestie immer wieder parieren, bis er ihm mit einem lauten Schrei den Arm abschlug.


    Gordian verhielt sich seinem Gegner ähnlich rabiat gegenüber. Er mußte zwar gelegentlich den Kopf einziehen, aber als er gar keine Geduld mehr hatte, bohrte er dem Zirag sein Schwert in einem raschen Stoß in den Unterleib.


    Einer wand sich verletzt auf dem Boden, die anderen waren tot, nur ein einziger stand noch relativ unversehrt da. Keuchend trat Gordian ihm gegenüber und richtete seine blutbefleckte Klinge auf den Hals des Zirags.


    „Was habt ihr im Wald getrieben?“ zischte er und funkelte seinen Feind böse an. Dieser hatte nicht vor, zu antworten, also machte er kurzen Prozeß und schnitt ihm die Kehle durch. Der letzte noch lebende, sich verletzt am Boden windende Zirag winselte entsetzt. Giro lachte und trat erhobenen Schwertes auf ihn zu.


    „Willst du es uns vielleicht verraten?“ fragte er und setzte die Spitze seines Schwertes an die Kehle der gelbhäutigen Kreatur.


    „Euch sollten wir suchen. Aber ihr seid hier und die anderen sind verschwunden!“


    „So, sind sie das?“ mischte sich Gordian ein. „Ihr habt sie also nicht gesehen?“


    „Nein, sonst wären sie bei uns gewesen!“


    Akin kicherte verächtlich. „Aber natürlich. Solltet ihr uns gefangennehmen?“


    „So viele wie möglich, aber vor allem den Anführer, den Schüchternen!“


    Gordian runzelte ein wenig verwirrt die Stirn. Agarin als den Schüchternen zu beschreiben fand er gewagt, allerdings irritierte ihn die ganze Aussage gründlich.


    „Den Anführer? Keinen von uns?“ fragte er.


    „Nein, am besten ihn, der Rest war nicht so wichtig.“


    Gordian hatte eigentlich damit gerechnet, daß Godir hinter Kayla her wäre, doch scheinbar war dem nicht so.


    „Euer Herr hätte sich doch sicher nicht gefreut, wenn ihr mit leeren Händen aufgetaucht wärt! Weißt du was? Wir lassen dich leben und dafür wirst du Godir einen schönen Gruß von uns ausrichten. Wir sind noch nicht fertig mit ihm!“ sagte Akin derweil.


    Giro und Gordian starrten ihren Kameraden ungläubig an, aber dieser grinste siegessicher. Der Zirag machte große Augen und kicherte heiser durch seine fauligen Zähne.


    „Wie ihr meint“, murmelte er nur. Giro ließ ihn aufstehen und ohne ein weiteres Wort zu verlieren hinkte er davon.


    „Verrückt“, murmelte Gordian.


    „Warum? Godir weiß doch ohnehin, daß wir kommen, warum sollten wir ihn nicht freundlich grüßen? Er braucht wirklich etwas besseres als Zirags, um uns kleinzukriegen!“ wehrte sich Akin.


    „Das meine ich nicht. Er wird noch etwas besseres finden, aber ich bin überrascht, daß er es nicht längst gefunden hat.“


    


    


    


    

  


  
    26. Kapitel: Mehr als nur ein Gefühl


    


    


    Agarin war guter Dinge, als er am nächsten Morgen erwachte. Er hatte sich langsam an die veränderte Situation gewöhnt und weckte Kayla vergnügt mit einem Kuß. Sie blieb noch ein wenig in seine Arme gekuschelt liegen und musterte ihn verstohlen von Kopf bis Fuß, als er schließlich aufstand und sich ums Frühstück kümmern wollte. Wieder war es sehr schwül, so daß er nicht lang zögerte, sein Hemd auszuziehen. Kayla lächelte vielsagend. Langsam stand sie auf und trat auf ihn zu. Sie legte zaghaft die Arme um ihn und sehr zu seiner Überraschung senkte sie den Kopf bis auf seine Brust hinab, um sie mit Küssen zu übersäen. Er schloß die Augen und hielt gespannt die Luft an, biß sich auf die Lippen und ließ es zitternd geschehen. Er legte seine Hände sanft auf ihre Hüfte und zog sie dicht zu sich heran. Unter heftigen Küssen umarmten sie einander. Sie streichelte ihn fordernd, bis er plötzlich zurückwich und sie fragend ansah.


    „Du... du hast keine Angst?“


    „Wovor sollte ich Angst haben?“ Fragend hob sie die Brauen und knabberte an ihrer Unterlippe.


    „Nach allem, was war... Du mußt es nicht mir zuliebe tun!“


    „Was? Dir zeigen, daß ich dich mag?“


    Darauf wußte er nichts zu erwidern. Dennoch zog sie die Hände zurück und senkte den Blick. „Wenn ich dich ansehe, weiß ich, daß ich nichts zu fürchten habe. Es ist einfach etwas anderes mit dir!“


    „Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wollte nichts Falsches tun, deshalb... nun ja...“


    Sie küßte ihn und ließ ihn damit wissen, daß er nichts Falsches tat. Gemeinsam aßen sie etwas, bevor sie den Versuch unternahmen, ihre Freunde zu finden. Allerdings mußten sie sehr bald feststellen, daß sie im Kreis liefen. Bis zum Nachmittag begegneten sie keinem Tier, keiner feindlichen Bestie, überall waren nur immer dieselben Bäume und keine Aussicht auf einen Weg aus dem Wald heraus. Hoffnungslos gaben sie an diesem Abend früh auf und machten sich stattdessen auf die Jagd. Stundenlang legten sie sich auf die Lauer, bis ihnen plötzlich eins der wohlgenährten riesigen Kaninchen ins Blickfeld gelaufen kam. Agarin reagierte schnell, zielte und schoß auf das Tier, das getroffen zu Boden ging.


    „Jetzt bräuchten wir Gordian!“ stellte Kayla etwas unzufrieden fest.


    „Allerdings. Aber ich denke, ich sollte mittlerweile auch ein Tier zerlegen können! Ich habe es oft bei ihm gesehen“, erklärte Agarin und in der Tat war es für ihn ein Leichtes, das Kaninchen schnell schmackhaft aussehen zu lassen. Kayla spießte es auf und ließ es über dem Feuer rösten. Aneinandergelehnt warteten sie, bis das Fleisch genießbar aussah und stellten fest, daß fangfrisches Wildkaninchen durchaus schmackhaft war.


    „Was die anderen jetzt wohl tun?“ murmelte er irgendwann.


    „Ich bin sicher, Gordian liegt grashalmkauend irgendwo herum und macht Späße mit den anderen. Ihnen wird gewiß nicht langweilig, du kennst sie doch!“


    „Hoffentlich bleiben sie, wo sie sind. Ich wüßte nicht, wie wir sie sonst jemals wiederfinden sollten!“


    „Das schaffen wir schon. Mach dir keine Sorgen, es würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Zeit gewinnbringend nutzen!“


    Bald legten sie sich schlafen, dennoch erwachten sie am nächsten Morgen recht spät. Wolken waren aufgezogen und verhießen Regen, der jedoch nicht kommen sollte. Es wurde immer drückender. Plötzlich mit seinem scharfen Gehör ein verdächtiges Geräusch auffiel. Im Unterholz raschelte es laut und er hörte unfreundliche, geifernde Stimmen.


    „Wo die Zirags sind, kann der Ausgang des Waldes nicht weit sein!“ murmelte er.


    „Das sind Zirags?“


    „Ich gehe davon aus. Wir sollten zusehen, daß sie uns nicht erwischen!“


    Die beiden gingen flink hinter den nächsten dicken Bäumen in Deckung und griffen zu Pfeil und Bogen. Es dauerte nur Augenblicke, bis knapp ein halbes Dutzend Zirags zischelnd aus dem Gebüsch brach. Sie streckten ihre häßlichen Nasen in die Luft und schnüffelten skeptisch, doch bevor sie irgendwelche Befehle erteilen konnten, sprangen Agarin und Kayla hinter den Bäumen hervor und schossen. Wildes Gekreische erhob sich. Sie schnellten jedoch flink vor und griffen die beiden erhobenen Schwertes. Drei Zirags lagen am Boden, die anderen drei waren noch sehr angriffslustig. Agarin begann mit einem einen schnellen Schlagabtausch. Die anderen beiden sprangen direkt auf Kayla an, die es nicht leicht hatte, sich gegen zwei Bestien gleichzeitig zu verteidigen. Einer schlug von hinten mit dem Schwert gegen ihren Harnisch, der glücklicherweise nicht nachgab, während sie den anderen entwaffnete. Sie wollte sich umdrehen, doch dann bekam sie von der Seite einen Stoß und ging zu Boden. Agarin war eigentlich gerade dabei gewesen, seinen Gegner zu besiegen, sprang jedoch brüllend herbei, als er sah, daß der andere Zirag Kayla enthaupten wollte. Er spießte ihn rücklings auf, holte dann mit dem Schwert aus und ohne überhaupt hinzusehen, köpfte er den letzten Zirag hinter sich.


    Keuchend wälzte Kayla sich herum. Agarin steckte sein bluttriefendes Schwert weg und half ihr auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich die Seite.


    „Was ist?“ fragte er besorgt.


    „Der Stoß war hart. Meine Rippen...“


    „Laß mal sehen.“ Agarin stützte sie, als sie sich vom Ort des Geschehens entfernten. An einem ruhigen Platz in der Nähe ließen sie sich nieder. Er schnürte vorsichtig ihren Harnisch auf und half ihr dabei, ihn auszuziehen. Schüchtern zog er ihr Hemd ein wenig hoch, so daß er auf ihre rot geprellten Rippen auf der linken Seite blicken konnte.


    „Dreckiger Zirag“, zischte er wütend. Sie lächelte dennoch, denn es war angenehm, seine zärtlichen Hände auf der Haut zu spüren. Sie blickten einander lange an, bis er ihr wieder aufhalf. Bis zum Abend quälten sie sich hoffnungslos weiter durch den Wald und fanden sich nicht zurecht. Sie waren beide schweigsam. Kayla spürte ständig an ihren Rippen den pochenden Schmerz, der ihr zu schaffen machte. Nach dem Abendessen lag sie neben dem Feuer und rieb sich immer wieder die schmerzende Prellung.


    „Laß das lieber, das macht es höchstens schlimmer!“ mahnte Agarin und setzte sich besorgt neben sie. Er zog zaghaft ihr Hemd hoch und bemerkte die blutunterlaufene Stelle, die so schmerzhaft aussah, wie sie sich für Kayla anfühlte. Sie richtete sich auf und lehnte sich mit der anderen Seite an ihn. Er legte die Arme um sie, sie setzte sich sogleich auf seinen Schoß und küßte ihn. Erst spürte er ihre zarten Lippen auf seiner Wange, dann auf seinen Lippen, auf dem Hals und ließ sich schließlich genüßlich zurücksinken. Kayla legte sich halb auf ihn und ließ ihre Hände langsam über seinen Körper wandern. Ein wenig verwirrt grinste er.


    „Was habe ich gemacht?“


    „Ich weiß nicht... vielleicht reicht es doch, wenn ich etwas mache!“


    Sie schlang die Arme fordernd um ihn und küßte ihn immer leidenschaftlicher. Er spürte ihre zierlichen Hände auf seiner Brust, seinem Bauch, seinen Armen und zog sie reflexartig an sich heran. Plötzlich nahm sie seine Hand und legte sie unterhalb ihrer Brust auf seinen Bauch. Er zögerte. Zaghaft legte er seine Hand auf ihre Brust und glaubte, er müsse vor Aufregung sterben. Ein enormes Kribbeln ergriff ihn am ganzen Körper. Das hatte er sich heimlich gewünscht, aber daß sie diesen Wunsch so direkt äußerte, machte ihn sprachlos. Sie setzten sich wieder aufrecht. Er strich mit den Händen liebevoll über ihren ganzen Körper und spürte, wie sie sich genießerisch an ihn drückte und zärtlich mit seinen Lippen spielte. Lange sahen sie einander an. Agarin spürte, daß er alle Mühe hatte, sich zu beherrschen. Sie schlang die Beine verspielt um seine und hielt ihn somit ganz fest. Es raubte ihm fast den Verstand, daß sie ihm zu verstehen gab, wie sehr sie ihn begehrte. Ihren weichen Körper unter seinen Händen zu spüren war zuviel für ihn.


    „Warte“, murmelte er plötzlich und löste sich ein wenig von ihr.


    „Was denn?“


    „Wir müssen doch verrückt sein! Es ist so schön, aber... ich kann gleich nicht mehr aufhören!“


    Sie machte ein verblüfftes Gesicht. „Wäre das so schlimm?“


    „Nein, aber es kommt so plötzlich. Ich hatte nicht damit gerechnet.“ Er grinste vielsagend, aber sie hörte dennoch auf. Eng umschlungen saßen sie an diesem Abend vor dem Lagerfeuer. Alles andere war vergessen, selbst im Traum dachten sie nur an ihre Liebe zueinander.


    


    Agarin wurde von einem dumpfen Donnern aus dem Schlaf gerissen. Er blinzelte müde ins Licht, dann hörte es es wieder, das ferne Dröhnen im Boden. Er fuhr hoch und rüttelte hastig an Kaylas Schulter, um sie zu wecken. Schlaftrunken murmelte sie etwas und drehte sich unwillig auf die andere Seite, doch das ließ er nicht gelten.


    „Kayla, steh auf! Irgendwo ist ein Troll!“


    „Doch nicht so früh...“ Etwas unwirsch erhob sie sich und raffte mit Agarin die Sachen zusammen. Innerhalb kürzester Zeit war vom Lager nichts mehr zu sehen und so hasteten die beiden atemlos ins Dickicht hinein. Sie entfernten sich immer weiter von dem sanften Beben im Boden, sehr bald verfielen sie wieder in einen normalen Schritt und bahnten sich einen Weg durch den Wald. Die Sonne vertrieb bald den letzten Dunst und ließ starke Hitze innerhalb kürzester Zeit entstehen. Bald schon quälte sie enormer Durst, dem sie nichts entgegenzusetzen hatten als den Rest aus ihren Wasserflaschen. Es dauerte nicht lang, bis sie eine Lichtung erreichten und einen Blick auf die Sonne erhaschen konnten. Es war das erste Mal seit Tagen, daß das möglich war.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, liegt Norden in dieser Richtung“, mutmaßte Agarin etwas unsicher, aber der Stand der Sonne mußte als Orientierungshilfe genügen.


    „Dann sollten wir dieser Richtung folgen“, stimmte Kayla zu. Die Luft war drückend und schwül, bald klebten ihnen die Sachen an den verschwitzten Leibern, sie sahen sich versucht, immer mehr und mehr zu trinken, bis plötzlich ihre Wasserflaschen leer waren.


    „Hoffentlich finden wir bald einen Fluß“, murmelte Agarin. Kayla erwiderte kein Wort, sie war erschöpft und lehnte sich kraftlos an ihn. Keuchend schloß sie die Augen und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Ihr Hemd klebte am Körper, ihre Füße schmerzten, ihre Knie wurden langsam weich. Agarin warf ihr einen besorgten Blick zu und sah, daß sie feuerrot im Gesicht war. Ihre Wangen und ihre Stirn glühten vor Anstrengung.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte er leise und schloß sie tröstlich in seine Arme. Kayla nickte.


    „Mach dir keine Sorgen. Es ist nur so schrecklich heiß...“


    Agarin versuchte vorsichtig, sie zum Weitergehen zu bewegen, ließ einen Arm um ihren Rücken gelegt und schob sie leicht voran. Seine Liebe und Zuneigung zu spüren machte es für sie einfacher, sich weiter durch die Wildnis zu quälen. Bald schlug er eine Pause vor, die sie dankbar nutzte, um sich ein wenig zu erholen. So sehr verlaufen hatten sie sich beide noch nie zuvor.


    Sie trugen beide gar nicht erst ihre Harnische, dennoch wurde es Agarin irgendwann zu heiß. Kurzerhand zog er sich das Hemd über den Kopf und legte es in seine Tasche. Bald hatte er das Gefühl, nicht mehr so entsetzlich zu schwitzen.


    Weiter schleppten sie sich durch den sommerlich heißen Wald, bis er plötzlich innehielt und lauschte. Ein erleichtertes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.


    „Da ist ein Fluß“, sagte er und küßte Kayla auf die Stirn. Gemeinsam stolperten sie voran, bis sich das Dickicht ein wenig lichtete. Es war einer der Waldflüsse, der so klar war, daß man bis auf seinen Grund blicken konnte.


    „Endlich!“ freute Kayla sich. „Was gäbe ich jetzt für ein Bad!“


    „Die Idee ist gut“, erwiderte Agarin und ließ am Ufer seine Tasche zu Boden fallen. Kayla machte einen Schritt auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. Mit einem sanften Blick hob sie den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie ihn flüchtig küßte. Liebevoll strich er ihr über den Kopf, nahm ihr die Tasche ab, dann schnallten sie beide ihre Gürtel ab und legten ihre Waffen am Ufer ins Gras. Agarin kramte nach einer Decke, um sie daneben auszubreiten. Zögerlich sah Kayla ihn an. Sie war ein wenig unsicher, es war nicht, daß sie Angst hatte, aber die Situation war völlig neu. Er bemerkte ihre Anspannung, sagte jedoch nichts. In einer stummen Geste umfaßte er ihre Hände mit seinen und legte sie an den Bund seiner Hose. In der Tat geschah, was er gehofft hatte, und sie lockerte die Hose, um sie ihm dann vorsichtig über die schmale Hüfte streifen zu können. Sie schreckte nicht zurück und das beruhigte ihn. Zwar merkte er genau, wie sie plötzlich fast verlegen ins Nichts starrte, aber sie schien nicht ängstlich zu sein.


    Das Wasser plätscherte leise im Hintergrund. Zarte Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg hinab zu dem kleinen Flußlauf. Im Dickicht blieb alles still. Nach einem Augenblick der Unsicherheit griff Kayla nach seinen Händen, legte sie an den Bund ihres Hemdes und forderte ihn so dazu auf, ihr beim Ausziehen behilflich zu sein. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, eine nie gekannte Aufregung ergriff sie, auch wenn sie es sehr mochte, ihm nah zu sein. Sie hatte gespürt, daß er nicht anders fühlte als sie, jedoch hielt er sich bewußt zurück und ließ sie den ersten Schritt machen. Es überraschte sie selbst, daß sie nun plötzlich gar keine Scheu mehr verspürte, eigentlich hatte sie selbst nicht damit gerechnet, aber sie liebte es einfach, wenn er sie küßte oder zärtlich berührte.


    Er berührte sie nur ganz leicht, doch das ließ sie erzittern. Seine kräftigen Hände glitten sanft über ihre weiche Haut, bevor er ihr das Hemd über den Kopf streifte und sie in seine Arme zog. Er biß sich auf die Lippen und schloß zitternd die Augen. Sie war ihm näher als je zuvor, allein ihre Haut auf seiner zu spüren war so außergewöhnlich schön, daß er es nicht in Worte hätte fassen können. Er umarmte sie schützend und lächelte, als er spürte, wie sie sich eng an ihn schmiegte. Mit den Fingern fuhr er flüchtig durch ihre fast schon wieder halblangen braunen Haare, deren leichter Lockenansatz wieder zu verschwinden schien. Er konnte sich vorstellen, wie schön langes Haar ihr Gesicht machen würde. In diesem Moment sah sie ihn an, ihre grünen Augen funkelten voller Liebe, ihre Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln. Agarin konnte nicht anders, als er seine Hand hob und langsam über ihre Wange strich. Sie legte ihre Hand auf seine, zog sie langsam zu ihrer Hose hinab und hieß ihn, sie ihr auszuziehen. Im nächsten Augenblick standen sie einander völlig unbekleidet gegenüber und wußten beide nichts mit der Situation anzufangen.


    Auch wenn es für sie beide nichts grundlegend Neues war, einander so zu sehen, war es diesmal etwas anderes. Plötzlich wurde sie seines unsicheren Blickes gewahr. Er trug sich mit einer Sorge.


    „Hast du Angst?“ In seiner Stimme schwang ein wenig Sorge mit.


    „Wovor sollte ich Angst haben?“


    Er suchte verzweifelt nach Worten. „Nach allem, was war...“


    „Nein. Sei unbesorgt, ich würde es sagen, wenn ich vor etwas Angst hätte. Aber dich fürchte ich nicht, Agarin. Ich weiß, daß du mir niemals weh tun würdest. Du bedeutest mir so viel...“ Sie suchte seinen Blick, den er ihr erst nicht gewährte. Er war zu sehr in Gedanken und sah sie erst an, als er antwortete.


    „Ich würde dir wirklich niemals weh tun wollen. Das wäre das letzte, was ich tun könnte! Aber ich habe mich gefragt... nun... wie nah ich dir wirklich sein darf.“


    Sie preßte sich noch ein wenig dichter an ihn und fuhr mit ihren Fingern über seinen Rücken. „Ich bin genauso neugierig wie du, wenn ich ehrlich bin. Ich habe davon geträumt, dir so nah zu sein. Ich habe es mir mit dir gewünscht.“


    Er wußte sofort, worauf sie anspielte, und biß sich verlegen auf die Lippen. Sie konnte sehr direkt sein, wenn sie wollte, aber er fühlte gleichzeitig auch eine immense Freude in sich aufkeimen. Daß sie ihn so sehr liebte! Kayla war natürlich unsicher, das spürte sie selbst. Sie wußte nicht, was geschehen würde, wenn sie einander noch näher kamen, doch sie kannte keine Furcht. Nicht vor Agarin.


    Sie schenkten einander einen tiefen Kuß. Im nächsten Moment zog Agarin sie hinein ins kühle Naß. Ein entsetzter Aufschrei entfuhr ihr, denn das Wasser war erschreckend kalt und erst im zweiten Moment angenehm erfrischend. Sie hatten am Rande des Bachbettes festen Halt, standen aber sehr bald mitten im Wasser, das ihnen knapp bis an die Schultern heran reichte.


    „Das tut gut!“ entfuhr es ihr. Plötzlich ließ Agarin sie los und fiel hinterrücks ins Wasser. Prustend tauchte er wieder auf und amüsierte sich prächtig über ihr verblüfftes Gesicht.


    „Das solltest du auch mal tun! Es ist wirklich herrlich!“


    Ein wenig zitternd stand Kayla mit vor dem Körper verschränkten Armen da und löste ihre verkrampfte Haltung nur langsam, ließ sich schließlich jedoch auch ins Wasser fallen und tauchte wasserspuckend wieder auf. Das Wasser tropfte ihr aus den störrischen Haaren.


    „Wie neugeboren!“ lachte sie und lehnte sich an Agarin. Dieser spürte, wie Kaylas bloßer Anblick ihn um den Verstand zu bringen drohte. Unruhig stand er da und wußte nicht, was er tun sollte. Wenn sie nun bemerkte, wie anziehend er sie fand... Allein sein Blick sprach wohl Bände, denn sie lachte plötzlich und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.


    „Was ist denn, bringt dich eine unbekleidete Frau so um den Verstand?“


    „Wenn ihr dieser Frau sage, daß sie wunderschön ist, versteht sie es vielleicht“, erwiderte er mit einem verträumten Blick in den Augen. Sie schien sehr geschmeichelt, aber nicht so überrumpelt zu sein wie er gefürchtet hatte, denn sie ließ gar nicht mehr von ihm ab. Sie spürten beide, wie die Lebensgeister in sie zurückkehrten. Schmutz und Schweiß wurden von ihnen abgewaschen und es dauerte nicht lang, bis sie begannen, sich gegenseitig naßzuspritzen. Verspielt tobten sie durchs Wasser. Ihr Gelächter erfüllte den ansonsten so stillen Wald, bis Kayla Agarin einen Schubs gab und er ins Wasser fiel. Sie warf sich hinterher und tollte unter Wasser mit ihm herum. Doch plötzlich tauchte er auf und sah sie keuchend an. Er begehrte sie so sehr, daß es fast schmerzte, er spürte heftiges Verlangen in sich aufkeimen und spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. In seinem Bauch kribbelte es heftig.


    „Ich will nichts tun, was du nicht auch willst.“ Er hielt den Blick gesenkt, eigentlich meinte er damit gar nichts Bestimmtes, doch sie kam näher, ließ eine Hand über seinen nassen Körper gleiten und sagte: „Weißt du denn, ob ich es nicht auch will?“


    Sie vertraute ihm so sehr, wie sie nie zuvor jemandem vertraut hatte. Er war rücksichtsvoll und einfühlsam, hatte Verständnis für sie und war ehrlich.


    „Ich mag es, dir nah zu sein, Agarin. Das ist wundervoll.“


    „Ganz ehrlich?“ fragte er. Sie nickte mit einem Lächeln.


    „Ja. Ganz ehrlich. Ich habe davon geträumt, mit dir zu erleben, was Liebe bedeutet. In jeder erdenklichen Art und Weise.“ Ihre Stimme begann ein wenig vor Aufregung zu zittern, als sie das sagte. Sie spürte seine Hände an ihrer Taille, die sie sanft streichelten, und hielt für einen Moment die Luft an. Sie blieben stumm stehen, bis Kayla das Schweigen brach. „Mir ist kalt“, sagte sie. Agarin zögerte nicht, sondern hob sie ohne Ankündigung auf seine Arme. Vorsichtig bettete er Kayla auf die am Ufer ausgebreitete Decke, griff nach ihrem Umhang und wickelte sie fürsorglich darin ein, bevor er sich selbst eine Decke nahm. Er setzte sich und half ihr, sich zu trocknen. Schließlich legte er sich neben sie und lächelte gedankenversunken. Sie wirkte unaussprechlich anziehend auf ihn, er konnte kaum an etwas anderes denken als sie.


    „Ich weiß einfach, daß es jetzt richtig wäre“, stellte Kayla fest, während sie seine Hand nahm und auf ihren Bauch legte. Sie lag noch halb in die Decke eingewickelt, doch das machte ihn nervös genug.


    „Du meinst...“ begann er, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen wollte.


    „Ja, Agarin. Es muß einmal soweit sein und ich sehe nichts, was mich davon abhält.“


    „Kayla, sag es mir, wenn du nicht etwas möchtest. Bitte.“ Er flehte sie geradezu an, doch sie schwieg demonstrativ. Sie nahm seine Hand und streifte mit ihrer anderen die Decke zur Seite, dann ließ sie seine Hand auf ihrer Brust ruhen. Agarin schluckte hart. So hatte er sie noch nie berührt. Sein Herz begann wie verrückt zu hämmern, als er ihre warme, zarte Haut unter seiner Hand spürte, die er nur langsam bewegte. Sie schloß mit einem Lächeln die Augen. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. Dann blickte sie zu ihm hoch, in seine blauen Augen, hob die Hand und strich eine Strähne seines Haares zurück, das ihm ins Gesicht hing. Er lächelte verkrampft. Mit einem Male hielt er inne und holte tief Luft.


    „Wenn ich das jetzt tue, Kayla, ist das ein Zeichen meiner Liebe zu dir. Ich möchte es, weil du die Frau bist, die ich mir für immer an meiner Seite wünsche. Es soll ein Zeichen dafür sein, daß ich für dich da sein will, ganz egal was geschieht. Es ist ein Versprechen meiner Treue.“


    Für einen sprachlosen Moment sahen sie einander an. In ihren Augen glitzerten kleine Tränen. Überglücklich verlangte sie nach einem Kuß, erfreut und erleichtert, daß es für ihn ein ähnlich bedeutsamer Moment war wie für sie. Sie ließ ihn gewähren, als er nun im Gegenzug ihre Hand nahm und auf seine bebende Brust legte. Eng umschlungen lagen sie beieinander und schenkten einander nie gekannte Zärtlichkeiten, vor lauter Anspannung fast unfähig, sie wirklich zu genießen. Zaghaft ließ Agarin seine Hand über ihren Körper wandern, strich ihr über den Rücken, den Bauch, legte die Hand langsam wieder auf ihre Brust und gab ihr zum ersten Mal das Gefühl, daß es auch schön sein konnte, eine Frau zu sein. Seine Lippen spielten leidenschaftlich mit ihren, sie fuhr ihm mit den Fingern ungestüm durch die Haare und schloß glücklich lächelnd die Augen, weil sie es genoß, von ihm berührt zu werden.


    Ihnen wurde heiß. Agarin spürte, wie seine Hand zu zittern begann, als er sie auf ihr Bein legte und sich nicht weiter vorwagte. Ebenso ließ sie ihre Hand nur schüchtern über seinen Bauch abwärts wandern. Für einen Moment blickten sie einander stumm an, bis er ihre Hand in seinen Schoß legte. Er wußte, daß sie sich allein nicht traute und verstand das gut.


    Sie konnte sehen, wie er ihre sanfte Berührung genoß. Er sog scharf die Luft ein und schloß die Augen. Ein angenehmer Schauer überlief ihn. Im Gegenzug ließ er sich nun von ihr führen und streichelte sie ganz vorsichtig. Ein nie gekanntes Gefühl ergriff Kayla, sie biß sich auf die Lippen, so sehr kribbelte es in ihrem Bauch. Es war wundervoll, wenn er sie zärtlich streichelte. Seufzend klammerte sie sich an ihn.


    „Willst du es wirklich?“ Seine Stimme ließ sie die Augen öffnen. Mit einem Lächeln nickte Kayla. „Ich liebe dich, Agarin. Ich möchte es hier und jetzt und nur mit dir.“


    Er küßte sie. Er hoffte, daß er alles richtig machte, denn er fühlte sich plötzlich so verantwortlich, daß es ihn zu lähmen drohte. Um nichts in der Welt wollte er ihr weh tun. Er beugte sich zu ihr herab und umschloß sie schützend in seinen Armen, strich ihr durchs Haar, zögerte für einen Moment. Erst dann wagte er es, sich ihr wirklich zu nähern. Sie biß die Zähne zusammen und verzog das Gesicht.


    „Kayla?“ fragte er im Flüsterton. „Was ist los?“ erkundigte er sich besorgt.


    „Es ist nichts. Mach dir keine Sorgen. Ich wußte, daß es schmerzen könnte.“ Ein wenig hilflos biß sie sich auf die Lippen. Er wollte sich schon wieder von ihr lösen, aber sie hielt ihn unnachgiebig fest und schüttelte den Kopf.


    „Hör nicht auf. Bitte. Du machst nichts falsch, wirklich nicht.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja. Sei unbesorgt!“ murmelte sie hoffnungsvoll, wußte aber nicht, ob das stimmte. Sie hatte keine Angst, es tat nur weh, noch für einen kurzen Moment, dann ließ der Schmerz nach. Sie entspannte sich sichtbar, doch Agarins Sorge verflog nur langsam. Verunsichert hielt er für einen Moment inne, bis er sich endlich wieder traute, weiterzumachen, so vorsichtig und zärtlich wie möglich.


    „Danke“, flüsterte sie plötzlich.


    „Wofür?“


    „Daß es so schön ist...“


    Das von ihr zu hören machte ihn überglücklich, er spürte jedoch dasselbe. In seinen Augen konnte sie sehen, wie dieses völlig neue Gefühl ihn überwältigte. Er biß sich auf die Lippen und freute sich, als sie sich zaghaft an ihn kuschelte, stumm lächelnd. Sie schlang die Beine um seine, zog ihn mit den Armen dichter an sich heran, wollte gar nicht mehr von ihm ablassen und mit ihm eins werden. Er war es, der es schön für sie machte, der es ermöglichte, daß sie plötzlich gern eine Frau war, weil er sie mit aller Liebe dazu werden ließ. Er zeigte ihr, wie schön es sein konnte, von seinen muskulösen Armen zärtlich umschlossen zu werden. Es war genauso wundervoll, wie sie gehofft hatte, weil sie spürte, daß er sich um ihr Wohl bemühte. Er ließ seine Hand über ihren ganzen Körper gleiten, als er sich ein wenig erhob und ihr ein liebevolles Lächeln schenkte. Er vermochte es sogar, sie die gleiche Aufregung und im nächsten Moment fast schon Ekstase erleben zu lassen, die er empfand. Sie genoß es, ihn so nah zu spüren, so zärtlich und vorsichtig geliebt zu werden, mit ihm zu sehen, was es bedeutete und ihm das Geschenk ihrer Liebe zu machen. Ihr ganzer Körper brannte, als sie sich an ihn klammerte, seine Liebkosungen genießend. Er schloß die Augen und biß sich auf die Lippen. Er konnte sich der über ihm wie eine Flut hereinbrechenden Glücksgefühle kaum erwehren, denn es war unaussprechlich viel schöner, als er zu hoffen gewagt hatte. So lang hatte er davon geträumt und endlich wurde es wahr.


    In ihren Augen fand er keine Anspannung mehr. Sie hatte sich ihm längst hingegeben. Er liebte sie mehr als sein Leben und würde sie damit beschützen. Sie wünschte er sich zur Frau, sie war seine Zukunft, bei ihr fühlte er sich so wohl wie nie zuvor. Sie machte ihn erst zu dem, was er war. Kayla war ein Teil von ihm.


    Er spürte, wie sie die Arme um ihn schlang und ihn küßte. Das Kribbeln in seinem Bauch wurde schließlich so groß, daß er plötzlich innehielt. Überrascht blickte sie in seine Augen. Er wagte noch eine Bewegung und zuckte zusammen. Jede Berührung war auf einmal unangenehm.


    Seufzend schloß er die Augen. Er hatte gehofft, nicht alles vorschnell zunichte zumachen, aber er hatte es gar nicht gespürt, bevor es zu spät war. Es war einfach zu schön gewesen.


    „Tut mir leid“, murmelte er gepreßt und sank in ihre Arme. Kayla fuhr ihm mit der Hand über die Stirn und durch die Haare, küßte ihn, klammerte sich regelrecht an ihn.


    „Was denn?“ fragte sie unbefangen. Er sagte nichts, er wußte nicht, was er antworten sollte.


    „Es war so schön, Agarin. Jetzt weiß ich, daß es schön ist und daß ich keine Angst haben muß. Das war mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe.“ Kayla war ehrlich zu ihm, aber er war unzufrieden.


    „Bist du glücklich?“ murmelte er.


    „Ja, natürlich. Wir haben doch so viel Zeit, all das herauszufinden, was wir noch nicht wissen!“


    Sie hatte Recht, das mußte er ihr lassen. Er legte sich neben sie und schloß sie in seine Arme. Mit einem überglücklichen Lächeln sah sie ihn an, küßte ihn, nichts schien ihr zu fehlen. Langsam beruhigte ihn das doch.


    Mit einem wohligen Seufzen schmiegte Kayla sich an ihn. Er griff nach der Decke und breitete sie über sie beide. Zärtlich strich er Kayla über die Stirn, fast unfähig zu glauben, was geschehen war. Ein Traum war Wirklichkeit geworden. Sie hatte ihm gezeigt, was Liebe bedeutete, und jetzt wußte er, daß der Alte in Uranon Recht behalten sollte. Es war keine Schwäche, sich an jemanden zu binden. Seine Liebe zu Kayla gab ihm Kraft, wenngleich die Frage um ihre Sicherheit ihn auch beunruhigte. Wenn sie die anderen wiederfanden, würde er mit Gordian sprechen müssen, weil er fürchtete, daß er allein sie nicht immer schützen konnte. Seine Angst vor Godir wuchs mit jeder Sekunde, in der er Kaylas Wärme an seinem Körper spürte. Doch sie half ihm auch, zum ersten Mal in seinem Leben, seit er die Visionen hatte, wirklich ruhig zu werden.


    „Was soll jetzt werden?“ fragte sie plötzlich.


    „Wir müssen die anderen suchen und dann nach Borun. Ich weiß nicht, was dann geschehen soll. Ich weiß nur, daß du meine Zukunft bist, Kayla.“


    „Ich empfinde nicht anders. Ich werde immer bei dir bleiben, ich folge dir, ganz gleich wohin du gehst.“ Doch damit rührte sie an etwas, das ihn ängstigte.


    „Am liebsten wäre es mir, wenn du das jetzt nicht tätest. Du kennst Godir nicht!“


    „Ich bin gewarnt, Agarin! Das ist mir ganz gleich. Mir wird nichts passieren, solang du da bist!“


    „Er würde dich töten, nur um mich zu treffen!“ Seine Stimme brach. Agarin wagte es nicht, sie anzusehen, da Tränen in seinen Augen brannten.


    „Hör auf. Das würde er nicht wagen! Ich habe keine Angst vor ihm. Du wirst ihn besiegen!“ Sie griff nach seiner Hand und drückte sie ganz fest. Langsam wurde er ruhiger. Es war gut, daß sie unerschrockener war als er.


    Stumm starrte er in die Baumwipfel und drückte sie fest an sich. Das Gefühl war greifbar geworden. Er hatte Gefühle für sie, die er für niemand anderen jemals empfunden hätte und das würde auch niemals mehr geschehen. Jetzt wunderte es ihn nicht mehr, daß er bereit war, alles für sie zu tun. Es war etwas geschehen, das ihn spüren ließ, daß sie ihm mehr bedeutete als sein eigenes Leben.


    Er küßte sie auf die Stirn und lächelte. Er war froh, daß er sie hatte, und ihr Blick sagte ihm, daß sie nicht anders fühlte. Es erleichterte ihn auf eine seltsame Art und Weise, daß er ihr gesagt hatte, wie ernst er es wirklich meinte. Ob sie ihm das nach der kurzen Zeit bereits glaubte, vermochte er nicht zu sagen. Eigentlich war sie wohl die letzte gewesen, die etwas auf die Worte eines Mannes gab, zu oft hatten Männer sie verletzt, doch er spürte genau, daß sie tatsächlich Vertrauen zu ihm hatte. Die Bestätigung dessen hatte er fühlen können. Es war für Agarin mehr als nur die Erfüllung eines Wunschtraums, der ihn so lang verfolgt hatte - dessen er sich geschämt hatte. Er hatte manchmal bezweifelt, daß Liebe und dieses eigentümliche Verlangen zusammengehören könnten, er hatte sie als Gegensätze gesehen. Doch nun hatte er die Erfahrung gemacht, daß beides untrennbar für ihn geworden war, daß die Liebe dadurch noch wachsen konnte.


    Er drückte Kayla fester an sich. Sie war ein Teil von ihm, er liebte sie so sehr, daß der bloße Gedanke an eine Trennung von ihr ihn entsetzlich schmerzte. Er mochte außerdem genau das, was andere verwirrte. Er war fasziniert von ihrer Stärke, ihrem Willen, ihrem Wunsch, die Welt zu entdecken. Er würde sie ihr zeigen können. Es war wundervoll, ihre Empfindsamkeit zu entdecken, was in ihm den Wunsch aufkeimen ließ, sie zu beschützen. Sie konnte selbst auf sich aufpassen, das wußte er, aber er wollte immer für sie sorgen.


    Seit Jahren hatte er sich nicht so ruhig erlebt. Er würde seinen Weg nun jedoch gehen, da sie ihm durch ihre Liebe den Mut und die Zuversicht schenkte, die er gebraucht hatte. Es war mehr als nur ein Gefühl, mehr als Leidenschaft, er hätte niemals weniger darin sehen können.


    Plötzlich erinnerte er sich des Schmuckstücks, das er für sie mitgenommen hatte, und erhob sich.


    „Was ist?“ fragte sie leise. Mit einem verschwörerischen Grinsen griff er nach seiner Tasche und wühlte darin herum. Endlich bekam er das Goldgeschmeide zu fassen und zog die filigrane Kette mit den blauen Edelsteinen hervor.


    „Ich hatte gehofft, sie dir einmal schenken zu können, als ich in der Unterwasserhöhle vor dem kleinen Schatz stand“, murmelte er verlegen. Ein wenig fröstelnd zog Kayla die Decke enger um den Leib und setzte sich aufrecht. Sprachlos vor Staunen und mit großen Augen starrte sie ihn an, der auf seiner Handfläche die glitzernde Kette hielt und schüchtern lächelte.


    „Du bist verrückt!“ brachte sie nach einem Schreckensmoment hervor und lachte.


    „Nein, warum? Ich liebe dich einfach...“


    „Meine Güte, Agarin, das ist so lieb! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“


    „Nichts. Nimm sie einfach als Zeichen meiner Liebe. Ich würde dir auch die Sterne vom Himmel holen, wenn ich könnte...“


    „Ich habe in meinem Leben nie etwas von einem solchen Wert besessen!“ Kayla ließ sich die Kette von ihm auf die Hand legen. Gerührt und beeindruckt von der feinen Kunst, die sich darin zeigte, betrachtete sie die Kette genau und bat ihn schließlich, sie ihr anzulegen.


    „Ich dachte, es sei vielleicht nicht falsch, einer solch wundervollen Frau dieses Geschenk zu machen!“


    Sie errötete vor Verlegenheit. Wenn sie nicht gewußt hätte, daß er es mit der Ehre sehr genau nahm, hätte sie geglaubt, daß er maßlos übertrieb. Aber scheinbar meinte er das völlig ernst. Sie strich mit den Fingern über den Schmuck, dann lehnte sie sich nachdenklich seufzend an ihn, doch sie lächelte.


    Sie hatte immer gefürchtet, an ihre Schwester denken zu müssen, die durch die lüsternen Hände eines Mannes den Tod gefunden hatte, sie hatte Kianas Andenken nicht verraten wollen. Aber sie begriff nun endlich auch, daß sie sich nicht länger ihr Leben dadurch zerstören lassen konnte. Sie hatte sich gerächt, hatte es bereut, doch nun war es an der Zeit, in die Zukunft zu blicken. Durch Agarin sah sie, daß nicht alle Männer gleich waren, sie waren nicht alle herrisch, kalt und rücksichtslos. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, daß sie sich dieser Liebe so bald hingeben, geschweige denn daß sie darin etwas Schönes entdecken könnte, doch es war geschehen. Sie hatte den gefunden, der sie wissen ließ, daß er sie als Frau begehrte.


    Seine Arme umschlossen sie zärtlich, seine Lippen küßten sie sanft auf die Wange. Sie fragte sich, ob sie ihm ebensoviel gab wie er ihr, denn er schenkte ihr Frieden mit sich und der Welt. Aber zu allem Überfluß war Agarin noch weiter gegangen und hatte ihr Treue geschworen. Sie wußte, daß sie daran glauben konnte. Das Wunder war geschehen, sie hatte einen Mann gefunden, der sie aufrichtig liebte und sie auch so behandelte. Er war manchmal schwierig, besonders dann, wenn er sich in Schweigsamkeit und Verbissenheit vergrub, wenn er verbittert auf die Verantwortung reagierte, die aus seiner Berufung folgte.


    Nach einer Weile erhob er sich und griff zu seinen Sachen. Er zog Hose und Hemd über, sprang in seine Stiefel und schnallte das Schwert an seinen Gürtel. Ihr war der tiefe Schnitt an seinem Oberschenkel aufgefallen, der von Dorans Schwert herrührte. Seine Arme und der Oberkörper waren noch mehr mit Wunden und Narben übersät, doch eine Narbe fiel ihr besonders ins Auge. Am Schwertarm hatte er einen mittlerweile vernarbten Schnitt, der aus dem Kampf mit dem Knochengeist stammte. Damals hatte er sie verteidigt.


    Sie erhob sich ebenfalls und wollte ihre Sachen zusammensuchen, als sie seines an ihr haftenden Blickes gewahr wurde.


    „Agarin?“ fragte sie verwirrt. Er grinste ertappt.


    „Entschuldige, ich... Meine Güte, ich kann noch immer nicht glauben, daß das wahr ist!“


    „Was?“


    „Daß deine Liebe mir gilt.“


    Sie trat auf ihn zu, um ihm einen Kuß zu schenken, dann sagte sie: „Natürlich tut sie das. Das wird auch immer so sein!“


    


    


    


    


    

  


  
    27. Kapitel: Die Falle schnappt zu


    


    


    „Ich hätte jetzt unglaublich gern einen Grashalm“, brummte Gordian. Akin kicherte überrascht und fragte: „Was in aller Welt willst du jetzt mit einem Grashalm?“


    „Ich langweile mich hier zu Tode! Wenn ich einen Grashalm zum Kauen habe, entspannt mich das ungemein...“


    „Du bist verrückt!“ grinste Giro von der Seite, was Gordian mit einem Achselzucken zur Kenntnis nahm.


    „Meinetwegen“, sagte er. „Ich bin lieber verrückt, wenn ich mir überlege, daß ich auch deine Hakennase haben könnte...“ Daraufhin warf Giro sich mit einem empörten Schrei auf Gordian, der lauthals zu lachen begann. Sie begannen eine kameradschaftliche Rauferei, die Akin kopfschüttelnd zur Kenntnis nahm, doch auch er konnte Gordian keinen Grashalm beschaffen. Er hatte nämlich nicht die Absicht, zum Waldrand hinabzulaufen und einen zu suchen.


    Auch dieser Tag neigte sich bereits seinem Ende zu, die Dämmerung stand vor der Tür, sie hatten Borun den Rücken gekehrt und warteten geduldig auf ein Lebenszeichen ihrer Freunde. An diesem Tag hatten sie einmal den Wald aufgesucht, um ihre Wasserflaschen aufzufüllen, danach waren sie die Berge nicht mehr besonders weit emporgeklettert. Sie hatten es sich weiter unten am Hang gemütlich gemacht, um zu warten.


    Auf einmal nahm eine Bewegung im Unterholz des Waldrandes wahr. Während die beiden anderen sich noch immer balgten, blickte er konzentriert in die Richtung, in der er die Bewegung erspäht hatte, die sich plötzlich zu klaren Umrissen verformte. Ihm klappte der Unterkiefer herunter, er sprang wild gestikulierend auf und suchte nach Worten, deutete derweil aber nur sprachlos mit der Hand zum Wald hinab.


    „Was ist los?“ fragte Gordian, bevor er erneut versuchte, sich von Giro zu befreien.


    „Da sind sie! Seht doch!“ Akin war unglaublich aufgeregt, da sie seit so langer Zeit nicht mehr darauf hofften, bald auf ihre verlorenen Freunde zu treffen - doch sie waren es, die er entdeckt hatte.


    „Agarin und Kayla!“ entfuhr es Gordian, woraufhin auch Giro endlich aufmerksam wurde. Er erhob sich gemeinsam mit seinem Kameraden und murmelte: „Wo ist Doran?“


    „Er ist nicht dabei“, erwiderte Akin. Niemand folgte den beiden.


    Gordian spähte wachsam über seine Schulter zurück, dann trat er hinter dem Felsvorsprung hervor und begann den beiden zu winken.


    „Sehen sie uns?“ fragte Giro nervös. Gordian konnte sehen, wie Agarin sich suchend umschaute und plötzlich in die andere Richtung lief. Kayla folgte ihm auf dem Fuße.


    „Los, packt eure Sachen, wir müssen sie holen!“ rief Gordian, schnappte mit einem Griff seinen Rucksack, schulterte ihn und polterte unaufhaltsam den Hang hinunter. Den anderen blieb nichts anderes übrig als zu rennen, um zu ihm aufzuschließen. Geröll und roter Staub lösten sich unter seinen Schritten, als Gordian atemlos versuchte, Agarin und Kayla einzuholen. Er rannte querfeldein hinter den beiden her, die ihn noch immer nicht bemerkt hatten, doch Akin und Giro holten ihn wenigstens ein. Schließlich wagten sie es, laut zu rufen, womit sie endlich Erfolg hatten. Gordian sah, wie Agarin stehenblieb und Kayla an die Hand nahm, um gemeinsam mit ihr seinen Freunden entgegenzugehen. Das machte ihn stutzig. Je näher sie einander kamen, umso besser konnte Gordian erkennen, was es war, das Agarins Hemd so beschmutzte. Es waren großflächige, längst getrocknete und verschmierte Blutflecken.


    „Wir dachten, wir finden euch nie wieder!“ rief Akin von hinten, als sie die beiden endlich erreicht hatten. Hand in Hand standen Agarin und Kayla ihnen gegenüber, nur machte er dabei kein besonders glückliches Gesicht. Kayla lächelte jedoch; sie freute sich, die anderen wiederzusehen.


    „Wir hatten uns verirrt“, erklärte sie. Man sah ihnen die Anstrengungen der letzten Tage an, ihre Kleidung war teilweise angegrünt, die Haare klebten ihnen an der Stirn, Agarins Hemd war nicht nur voller altem Blut, sondern zeigte auch Schweißflecken.


    „Derweil saßen wir im Gebirge und haben halb Borun ausspioniert“, erklärte Gordian. „Aber was in aller Welt ist bei euch geschehen? Wie siehst du aus, Agarin? Wo ist Doran? Und was...“ Da er nicht wußte, was er sagen sollte, deutete er mit einem stummen Blick auf die verschlungenen Hände der beiden. Agarin zuckte unschlüssig mit den Schultern, aber sein finsterer Blick lichtete sich endlich ein wenig.


    „Das könnt ihr euch doch denken. Ihr wußtet doch die ganze Zeit, was wir füreinander empfinden. Es sind Dinge geschehen, die es unmöglich gemacht haben, das noch länger zu ignorieren.“

    Angesichts dieser äußerst nüchternen Umschreibung der Tatsache, daß sie einander endlich ihre Liebe gestanden hatten, machten ihre drei Kameraden ratlose Gesichter. Kayla und Agarin waren jedoch sichtlich erschöpft und ließen sich erst einmal auf einen Felsblock sinken, wobei die anderen ihnen Gesellschaft leisteten. Ungerührt lehnte Kayla sich an Agarin, der einen Arm um ihre Schultern legte und sie zärtlich auf die schweißnasse Stirn küßte. Erst dann begann er zu erzählen.


    „Wir waren noch nicht lang von euch getrennt, als wir uns vor dem Gewittersturm im Wald verstecken und ein Lager aufschlagen wollten. Ich war gerade damit beschäftigt, ein Lagerfeuer zu entzünden, als Doran mich von hinten niederschlug.“


    „Bei allen Heiligen!“ entfuhr es Giro. Agarin sah ihn irritiert an, was ihn zu einer Erklärung hinriß. „Wir hatten gefürchtet, daß etwas passiert, weil Doran so etwas gesagt hatte...“


    „Er hat was?“ wiederholte Agarin ungläubig.


    Giro erklärte ihm alles und senkte betreten den Blick, er machte sich sichtbar Vorwürfe, daß er nichts gesagt hatte.


    „Es ist nicht deine Schuld, Giro. Auch wenn ich es gewußt hätte, wäre es wohl kaum möglich gewesen, das zu verhindern, was passiert ist.“ Agarin war erschreckend ruhig. Die anderen runzelten irritiert die Stirn und warteten auf eine Erklärung, doch Gordian murmelte: „Es war kein Spaß mehr, habe ich Recht? Deine Vision...“

    Agarin schloß die Augen und atmete tief ein. „Ja, du hast Recht, Gordian. Doran wollte über Kayla herfallen.“


    Gordian schloß entsetzt die Augen. Seinetwegen hätte Agarin kein weiteres Wort mehr verlieren müssen, er konnte sich den Rest lebhaft vorstellen.


    „Kayla hatte doch nichts mit unserem Streit zu tun! Versteht ihr, was er tun wollte?“ Während Agarin sprach, erstarrte Kayla und atmete in schweren Zügen. Doch als er eine Pause machte, hakte sie ein.


    „Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst. Er hat mir einen Dolch an die Kehle gehalten. Dann standen die beiden da und haben sich wutentbrannt angebrüllt, gekämpft und schließlich hat Agarin Doran entwaffnet.“


    „Er hat noch darüber gespottet. Und er hätte es wieder versucht, da bin ich sicher. Denn als er Kaylas Schwester verhöhnte... da habe ich zugestoßen. Er ist durch meine Hand gestorben, fast so wie ich es in der Vision gesehen habe.“ Die letzten Worte richteten sich an Gordian, der schweigend und mit starren Augen nickte. Agarin verstummte, seine Stimme war ihm weggebrochen, mehr konnte und wollte er darüber nicht mehr sagen. Tränen glitzerten in seinen Augen. Doch dann plötzlich wisperte er noch einige Worte: „Und trotzdem tut es mir so entsetzlich leid...“


    „Hör auf“, sagte Gordian sofort. „Wir haben das geahnt. Mach dir keine Vorwürfe!“


    „Das hätte Doran nicht tun dürfen“, murmelte Giro betreten und blickte zu Kayla, die sich zitternd auf die Lippen biß.


    „Es ist nicht deine Schuld, Agarin“, murmelte Akin. „Was er tun wollte, ist entsetzlich. Ich hätte ihm niemals wieder in die Augen sehen wollen.“


    „Aber er ist tot, begreift ihr das nicht? Ich habe einen Kameraden umgebracht! Er hatte Strafe verdient, ja, aber das?“ Agarins Stimme überschlug sich fast.


    „Du liebst sie, Agarin. Ich weiß selbst, wie Liebe sich anfühlt. Und in solchen Momenten gelten keine Gesetze mehr. Wie hättest du anders handeln sollen?“ Ernst blickte Gordian zu seinem besten Freund, der seinen Blick erwiderte. Agarin sah ein, daß das richtig war.


    Nach einer Weile berichtete Kayla noch von ihren Irrwegen durch den Wald, woraufhin Gordian sagte: „Wir kennen einen Weg nach Borunor. Immerhin hatten wir genug Zeit, jede Bewegung in Borun auszuspionieren! Kommt, wir zeigen es euch!“


    „Habt ihr einen Plan?“ fragte Agarin.


    „Du solltest es dir oben auf dem Berg erst einmal ansehen, dann erklären wir dir, was wir uns überlegt haben.“


    „Aber nicht mehr heute“, warf Kayla ein. Es wurde langsam dunkel und sie war erschöpft, deshalb hatten die anderen Verständnis. Sie schlugen ein Lager auf, aßen etwas, schließlich begann Gordian zu erzählen.


    Er berichtete ausführlich von seinen Beobachtungen, bevor er auf ein anderes Problem einging. „Godirs sehender Spiegel wird sehr rege von ihm benutzt. Ich habe keine Ahnung, was er alles sehen kann und ob er uns entdeckt hat.“


    „Wir haben eine Chance, nach Borunor zu gelangen. Akin hat einen Geheimgang entdeckt, der von unglaublich vielen Zirags ständig benutzt wird. Wir vermuten, daß er direkt nach Borunor führt.“


    Agarin nickte interessiert, denn er teilte diese Meinung.


    „Und wir haben etwas über Godirs Pläne erfahren“, erklärte Akin. „Ein Trupp Zirags kam hier vorbei und wir haben sie angegriffen. Einem konnten wir Informationen entlocken. Sie waren im Wald hinter euch her, um euch gefangenzunehmen. Am meisten wollten sie dich, Agarin.“


    Dieser stutzte. Das hatte er nicht erwartet! War Godir etwa dumm genug, nicht zu wissen, daß er nicht gegen ihn ankam, solang er die Kristallsplitter trug?


    „Warum denn das?“ murmelte er nachdenklich.


    „Wer weiß“, erwiderte Gordian. „Vielleicht hält er dich für angreifbar, vielleicht glaubt er, du hättest die Splitter aufgeteilt... ich kann es dir nicht sagen!“


    „Sie waren hinter mir her?“


    „Sie hätten auch jeden von uns mitgenommen, aber eigentlich waren sie hinter dir her. Ich verstehe Godirs Strategie nicht.“


    „Wenn er überhaupt eine hat“, warf Giro auf Gordians Äußerung hin ein. Die anderen lachten.


    „Er wird eine haben, seit wir den Kerl nach Borun geschickt haben“, meldete sich Akin zu Wort.


    „Ihr habt was?“ Agarin starrte seinen Freund fassungslos an.


    „Ja... wir haben ihn laufen lassen und nach Borunor geschickt...“


    „Godir wird sich freuen. Er wußte, daß ich kommen muß, wenn ich die letzten Splitter haben will, trotzdem hat er mich jagen lassen. Er wollte vermutlich mehr über mich erfahren, denn aus irgendwelchen Gründen fürchtet er mich.“


    „Dann ist es nicht so besonders klug, daß ihr euch zusammen zeigt“, stellte Gordian fest und meinte damit Agarin und Kayla, die aneinandergelehnt ihm gegenüber saßen.


    „Das weiß ich auch, aber darum ging es nicht mehr“, antwortete Agarin. „Die Gefahr ist mir bewußt, aber nach Dorans Überfall war nichts mehr wie vorher.“


    „Außerdem ist es ja nicht so, als wüßte ich nichts davon.“ Kayla verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. Sie hatte nicht vor, sich von Godirs Drohungen einschüchtern zu lassen.


    


    Am nächsten Morgen waren sie zeitig wach und trotteten bald zum Berghang zurück. Agarin machte Anstalten, zu Gordian hinüberzugehen und schenkte ihr ein dankbares Lächeln und ließ sich mit ihm zurückfallen, während Kayla und die anderen die Gruppe führten.


    „Du hast geahnt, daß das mit Doran passieren würde?“ fragte Agarin leise.


    „Als Akin und Giro mir von ihrem Verdacht berichteten, kam mir das sofort in den Sinn. Du weißt, wie Doran zu Frauen stand und ich nehme an, daß er auch ihr weh tun wollte, nicht nur dir. Mir ist aufgefallen, daß er schlecht auf sie zu sprechen war, auch wenn er das nicht zeigen wollte.“


    „Aber ich habe ihn umgebracht, verstehst du? Das hätte ich nicht tun dürfen!“


    „Verflucht, Agarin, jetzt mach endlich ein anderes Gesicht. Du bist für uns genausowenig wie Kayla ein Mörder. Es gibt Situationen, in denen das Gesetz nicht mehr greift. Sie hat ihre Schwester gerächt und du hast Kayla verteidigt, auch wenn ihr nicht ganz das passiert ist wie ihrer Schwester. Für mich macht das keinen Unterschied, Doran hat nicht rechtens gehandelt. Ich kann mir die Situation vorstellen, in der er den Tod fand und ich weiß, daß du das nicht wolltest, aber die Liebe ist mächtig.“


    „Weise Worte eines weisen Mannes“, murmelte Agarin gedankenversunken. „Ihr habt alle Recht, aber dennoch ist es eine Schuld, mit der ich nun leben muß. Aber ich liebe sie über alles, Gordian. In diesem Moment mußte ich ihr die Wahrheit sagen. Mit ihr ist alles anders, sie macht mich glücklich. Aber jetzt wird Godir mich in der Hand haben, wenn es ihm gelingt, Kayla in seine Gewalt zu bringen. Ich stehe zwischen ihr und meiner Aufgabe, denn wie soll ich Kayla schützen? Es ist erst recht alles vorbei, wenn sie mich gefangennehmen. Wer schützt Kayla dann an meiner Statt?“


    Gordian wußte, was sein Freund damit sagen wollte. Er würde Agarin mit seinen Ängsten nicht allein lassen.


    „Du kannst dich auf mich verlassen, Agarin. Ich werde Kayla so schützen, wie du es tun würdest, das verspreche ich dir. Dieser abscheuliche Bastard wird sie dir nicht wegnehmen!“ Entschlossen verschränkte der blonde Wirtssohn die Arme vor der Brust in einer Geste, die Agarin wider Willen zum Lachen brachte.


    „Du bist verrückt, Gordian. Was würde ich nur ohne dich machen?“


    „Wie ich sehe, bist du auch wunderbar ohne mich zurechtgekommen! Bin ich froh, daß ihr es endlich hinter euch habt! Es ist so schön, euch zusammen zu sehen. Ich kann mir vorstellen, was sie dir bedeutet.“


    Agarin lachte leise. „Nein, kannst du nicht.“


    „Warum nicht?“ Sein Freund setzte eine empörte Miene auf. „Was meinst du damit?“


    „Es ist ein Unterschied, ob Liebe nur ein Gefühl bleibt oder Gestalt annimmt. Es ist etwas anderes, wenn man sie in jeder erdenklichen Weise teilt.“ Mit einem verträumten Blick suchte er nach Kayla und lächelte, als er sah, wie sie sich angeregt mit den beiden Kameraden unterhielt.


    „Du willst mir damit nicht etwa sagen, daß ihr...“ Gordian senkte den Kopf und hob die Brauen, um Agarin ein wenig herausfordernd anzusehen. Ein Nicken war die Antwort auf seine angedeutete Frage. „Sie ist ein Teil von mir“, murmelte der Anführer langsam.


    „Lenk nicht vom Thema ab! Du Schuft, das darf doch nicht wahr sein! Kaum läßt man euch für ein paar Tage allein... Sag, wie ist es?“ Sie lachten beide. Gordian war nicht ernstzunehmen, soviel stand fest, aber Agarin amüsierte sich immer wieder gern über den Humor seines Kameraden.


    „Das ist schwer zu beschreiben. Ich habe sie vorher schon geliebt, natürlich, aber dadurch wurde es erst wirklich spürbar. Ich weiß nur, daß ich nicht mehr ohne sie sein will. Ich würde mein Leben für sie geben.“


    „So schön ist es?“ Verwundert und gleichzeitig fasziniert sah Gordian ihn an.


    „Ja. Ich kannte all diese Gefühle zuvor noch nicht, deshalb ist es schwer zu beschreiben. Denn es ist ja nicht nur, daß man dieses Begehren spürt, da ist noch mehr.“


    Kopfschüttelnd lief Gordian neben seinem Freund her. Er hatte nicht vor, weiter nachzubohren, doch der Neid um diese neue Erfahrung stand ihm im Gesicht geschrieben. Sie lachten und scherzten, bis Kayla sich zu ihnen gesellte und sich bei Agarin einhakte. Die anderen gewöhnten sich schnell an die neue Situation, da es niemanden wirklich überraschte, Kayla und Agarin zusammen zu sehen. Hand in Hand kletterten die beiden mit ihren Kameraden den steilen Pfad empor. Zwischen zwei Berggipfeln führte der Pfad hindurch und mitten ins Feindesland hinein. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Höhendistanz überwunden hatten, doch dann offenbarte sich ihnen ein weitläufiger Blick über ganz Borun. Sie standen geschützt zwischen Felsblöcken, während Kayla und Agarin zum ersten Mal Borun erblickten.


    Roter Staub bedeckte das Nachtschattenland. Überall entdeckte Agarin die Heerlager, bestehend aus Brunnenanlagen, schwarzplanigen Zelten, Truppenübungsplätzen, Schießständen, Schmieden und Stallungen, Palisadenwällen und kleineren Steinbrüchen. Sie konnten in der heißen, trockenen Luft fast das ganze Land überblicken, doch am meisten beeindruckte sie die Festung von Borunor mit dem riesigen Dornenturm. Sie machte einen bedrohlichen Eindruck.


    „Meine Güte, er war fleißig“, murmelte Agarin. „Dieses Heer kann Maronna verwüsten, auch ohne daß er den gesamten Kristall besitzt!“


    „Sag sowas nicht“, bat Kayla leise. Plötzlich fuhr Akin herum. Leise polternd rollte ein Steinchen talwärts. Hinter dem nahen Felsvorsprung sah der junge Bursche einige finstere Gestalten hervorkommen.


    „Oh nein“, sagte er halblaut und tastete nach seinem Bogen. Er stand da wie angewurzelt, als er entdeckte, daß aus dem ersten Dutzend Zirags auch noch ein zweites wurde. In stummem Entsetzen packte er seine Pfeile und achtete gar nicht darauf, was die anderen taten, die inzwischen durch sein seltsames Verhalten aufmerksam geworden waren.


    „Verflucht, nicht das auch noch“, entfuhr es Agarin, der mit schreckensweiten Augen feststellte, daß die hünenhaften, schwer gepanzerten Zirags ihnen zweifelsohne überlegen waren. Sie hatten eine Felswand im Rücken und die Zirags waren flink. Sie schwärmten zu allen Seiten aus, und zwar schneller als die Freunde hätten reagieren können.


    Von überallher kreisten die Zirags sie ein. Die Jungs, die um Kaylas Angst vor diesen Bestien wußten, bauten sich schützend um sie auf und hielten ihre Waffen hoch. Agarin überlegte. Besprochen war besprochen - er mußte laufen, wenn es keine andere Wahl gab, denn was er bei sich trug, durften sie um absolut keinen Preis bekommen.


    „Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid!“ rief Gordian frech und schwang sein Schwert einmal kampfeslustig im Kreis. Zischelndes Gekicher war die einzige Antwort, bevor die Zirags den Kreis immer enger zogen.


    Kayla schloß die Augen. Sie hatte eine unvorstellbare Todesangst, sie fühlte sich wie gelähmt, all ihre Fähigkeiten schienen nichts mehr wert zu sein im Angesicht der zahllosen Kreaturen. Sie würde nicht fähig sein, zu kämpfen. Diesmal hatten sie keine Chance.


    „Bei allen Heiligen!“ murmelte plötzlich Akin, der hinter einer Biegung weitere Untertanen Godirs kommen sah- Waldmenschen.


    „Agarin, du mußt weglaufen, wenn es nicht anders geht!“ zischte Gordian. Sein Freund erwiderte nichts, denn er suchte Kaylas Blick, doch sie sah ihn in ihrer Panik nicht. Die Feinde überschritten vier Dutzend mit Leichtigkeit, als die Waldmenschen hinzugekommen waren. Beide Fluchtwege waren versperrt, sie waren umzingelt, es war sogar zu spät zum Schießen. Entsetzt blickte Agarin sich um. Sie würden ihn diesmal gefangennehmen können, denn was hatten er und seine Kameraden ihnen noch entgegenzusetzen? Wenn ihn all diese Feinde angriffen, würde er machtlos sein, doch das durfte er nicht riskieren.


    „Lauft, wenn ihr könnt“, flüsterte er und umfaßte den Griff seines Schwertes fester. Dann fiel der erste Schlag, der sich gegen Akin richtete, und ein harscher Befehl wurde von einem der größten Zirags an die anderen gebellt.


    „Nehmt sie gefangen, los, schnappt sie euch!“


    „Lauf, Agarin!“ brüllte Giro und sprang vor seinen Kameraden, der noch zögerte. Der Anführer griff nach Kaylas Hand, doch im nächsten Augenblick sprangen ihm zwei mannshohe Zirags entgegen und trennten die beiden voneinander. Kayla wandte sich zu ihm um, aber die Zirags versperrten ihr den Weg. Sie konnte nur zusehen, wie Agarin die steile Felswand emporzulaufen versuchte, bis er schließlich nur noch klettern konnte.


    „Kommt schon!“ rief er zu den anderen herab. Der Kampf brach nun vollends los, aber der steile Felsenpfad bot kaum einen Fluchtweg. Agarin rutschte mit den Stiefeln weg, trat Geröll los, verlor immer wieder das Gleichgewicht und schnitt sich die Hände an den scharfen Kanten des roten Gesteins auf. Ab einem letzten Felsvorsprung führte sein Weg gar nicht mehr weiter.


    Atemlos wandte er sich zu den anderen um und beobachtete, wie Akin vor erbarmungslosen Schlägen zweier Zirags in Deckung zu gehen versuchte. Er wirbelte brüllend sein Schwert herum, traf jedoch nur harte Rüstungspanzer. Das hielt die Zirags jedoch in Schach, so daß er mit zwei Schritten den steilen Pfad erreichte, sein Schwert auf den nächsten Felsvorsprung warf und sich kraftvoll emporzog, was ihn außer Reichweite brachte. Dennoch versuchten vier Zirags, ihm zu folgen, also kraxelte er weiter den Abhang hinauf.


    Derweil stand Giro allein inmitten eines halben Dutzends Zirags, zu denen sich grobschlächtige Waldmenschen mit langen Speeren gesellten. Einige harte Schläge prallten am Brustpanzer des Jungen ab, der sich wehrte wie ein Wahnsinniger.


    „Wir müssen ihnen helfen, Akin! Das überleben sie nicht!“ rief Agarin und stolperte seinem Freund entgegen, der atemlos den Kopf schüttelte.


    „Die nehmen uns nur gefangen, vor allem dich! Bleib hier!“ rief Akin zurück. „Die anderen kommen schon!“


    „Kayla“, flüsterte Agarin und hielt die Luft an, als er sah, in welcher Bedrängnis nicht nur Giro, sondern auch sie und Gordian steckten. Giro schaffte es inzwischen, sich von den Zirags zu befreien und sich einen Weg zu Akin zu bahnen.


    Die Zirags kreisten Kayla und Gordian immer enger ein. Die beiden standen dicht zusammen, da Gordian nicht vor hatte, sein Versprechen zu brechen. Er würde Kayla beschützen, weil Agarin es nicht tun konnte.


    „Nehmt das!“ brüllte er zornig und schlug auf einen der Zirags ein, so daß er ihn von der Schulter abwärts entzwei spaltete. Kayla parierte den Schlag eines Waldmenschen, der seine schwere Waffe auf sie niedersausen ließ. Sobald sich die erste Gelegenheit bot, hechtete sie zwischen den sich sammelnden Zirags hindurch und stolperte hastig über das Geröll. Giro war den anderen beiden bereits auf den Fersen, aber er zog fast ein Dutzend Zirags hinter sich her, die ihn nicht entkommen lassen wollten. Geifernd und zischelnd folgten die Feinde auch Kayla, die sich immer weiter von Gordian entfernte.


    Mit jedem Schritt schnappte sie nach Luft, bis sie in ihren Lungen schmerzhaft brannte. Sie hielt ihr Schwert mit einem festen Griff, aber das rettete sie nicht.


    „Laßt sie nicht entkommen! Schnappt sie euch und tötet die anderen!“ donnerte ein gnadenloser Befehl durch das Kampfgetümmel. Kaylas Kopf flog herum, sie blickte den Zirags ins Auge und begriff, daß sie hinter ihr her waren.


    „Kayla!“ brüllte daraufhin Agarin vom Hang hinunter und hielt auf sie zu, war aber noch mindestens hundert Fuß über ihr und damit zu weit entfernt.


    Er konnte es nicht fassen. Warum war er nicht bei ihr geblieben? Leise fluchend hastete er den Hang herunter. Auch Gordian hatte entsetzt aufgemerkt, als er das gehört hatte und spürte durch den nächsten harten Schlag gegen seinen robusten Harnisch, daß man ihn tatsächlich töten wollte. Er kümmerte sich nicht darum, sondern versuchte, Kayla einzuholen. Sie war ganz allein.


    Immer wieder glitt das Geröll unter ihren Füßen weg, so daß sie ins Taumeln geriet. Sie konnte sich nur noch schwer fangen, ruderte mit den Armen und spürte plötzlich von hinten einen schweren Stoß, der ihrer verzweifelten Flucht ein Ende machte. Sie fiel in den Staub und schlug sich die Arme auf, verlor ihr Schwert, das klappernd talwärts über das Gestein rutschte, und spürte das Gewicht eines schweren Stiefels in ihrem Rücken, der sie auf dem Boden festnagelte.


    „Kayla!“ brüllte Gordian, der hartnäckig versuchte, sich zu ihr durchzukämpfen. Ihm stellten sich zwei, drei, schließlich sechs Zirags in den Weg.


    „Nein!“ schrie er und versuchte einen Kampf mit seinen Gegnern, aber es war hoffnungslos. Gleich einer Mauer hatten sie sich vor ihm aufgebaut und drängten ihn zurück. Er hörte Agarin rufen, konnte ihn jedoch nicht sehen.


    „Agarin, ich kann nicht! Wo bist du? Beeil dich!“ brüllte er. Jemand mußte Kayla helfen! Diese versuchte vergebens, auch nur einen Arm zu heben, denn sie konnte sich nicht rühren. Keuchend lag sie am Boden und schmeckte den trockenen Staub.


    „Endlich!“ grummelte eine Stimme hinter ihr, die wohl zu einem der Waldmenschen gehörte.


    „Gordian!“ schrie Kayla, doch auf einmal versagte ihre Stimme. Ihre Angst war zu groß. Sie rührte sich nicht mehr. Teilnahmslos ließ sie alles mit sich geschehen, denn es war zu spät, sie hatte aufgegeben. Zwar gab Gordian noch nicht auf, aber er würde sie nicht mehr retten können. Die Zirags ließen ihn nicht passieren, ein Dutzend der Bestien stand zwischen ihm und Kayla. Es war zu spät.


    „Nein!“ schrie er wieder und schlug wie von Sinnen auf die Zirags ein. Blut spritzte ihm entgegen, als er einem den Arm abschlug. Einem anderen bohrte er das Schwert in den Fuß. Einem dritten sprang er mit aller Kraft entgegen und schlug ihm den Kopf vom Rumpf, doch er wurde durch zwei weitere Zirags ersetzt.


    Mit starrem Blick stierte Kayla ins Nichts und spürte, wie man ihre Arme unsanft auf ihren Rücken zog und flink ihre Handgelenke mit dicken Stricken umwand. Sie schloß die Augen. Dann hörte sie Agarins Stimme.


    „Kayla, nein!“ schrie er, aber es kam nur dünn bei ihr an.


    Sie war umgeben von Staub. Doch plötzlich ergriff man sie am Kragen und riß sie vom Boden hoch, aber auch nur, um sie grob an den Haaren zu packen. Jemand zog ihr ruckartig den Kopf in den Nacken und sie schrie vor Schmerzen auf. Einer der Waldmenschen stopfte ihr einen Knebel in den Mund. Ein ersticktes, Stöhnen entfuhr ihr, dann schossen ihr Tränen in die Augen.


    „Kayla!“ brüllte Gordian wieder, aber er konnte ihr nicht helfen.


    Agarin hörte nichts mehr außer seinem eigenen Herzschlag. Er rutschte aus und landete auf dem Rücken, mußte sich wieder aufrappeln, aber er spürte den Schmerz nicht. Sein rechter Unterarm klebte vor Blut, er hatte sich irgendwo verletzt, doch es war ihm gleich. Die Sonne brannte in seinen Augen genau wie die Tränen, als er tatenlos mitansehen mußte, wie Kayla niedergeworfen und von Zirags eingekreist wurde. Sein Herz drohte zu zerspringen. Seine Blicke waren wie festgefroren, als er beobachtete, wie sie gefesselt und emporrissen wurde. Gordians verzweifelte Schreie bahnten sich wie ein leises Echo einen Weg in sein Bewußtsein. Er rief ihren Namen mit vor Verzweiflung erstickter Stimme und sah, daß sie es gehört hatte. Unter Tränen blickte sie zwischen den Zirags zu ihm hoch, unfähig gemacht, ihm zu antworten und von zwei Zirags fest umklammert. Es war vorbei.


    Atemlos starrte er hinab zu ihr und rannte weiter, laut schreiend, aber Akin sprang ihm in den Weg und hielt ihn auf.


    „Nein, Agarin!“ rief er und schlang seine Arme um den bebenden Körper seines Freundes. „Sie werfen dich Godir zum Fraß vor, wenn du da jetzt runtergehst! Bleib hier!“


    „Und was, glaubst du, werden sie mit Kayla tun? Nein!“ Agarin spürte, wie seine Stimme zu versagen drohte.


    „Du hast die Kristalle! Hör auf!“ redete Akin auf Agarin ein. Dieser lehnte sich schwer gegen ihn und beobachtete, wie plötzlich die gesamte Gruppe der Angreifer die Formation auflöste und den Rückzug antrat. Zurück ließen sie Gordian, der bäuchlings im Staub lag und sich nicht rührte.


    Er hatte gut gekämpft, sogar mehr als das, weil er immerzu an Kayla und Agarin hatte denken müssen. Aber dann hatte ihn ein Schlag im Nacken getroffen und er war in sich zusammengesackt, in die Knie gegangen, hatte einen gefährlichen Hieb gegen die linke Schulter bekommen, sich in sein Fleisch grub. Danach er hatte einen Schlag gegen den Bauch bekommen, ähnlich dem, der ihn vor Melenor so verwundet hatte, und dieser zerteilte ihm den Harnisch auf der ganzen Breite. Er spürte heißes Blut aus den Wunden hervorquellen. Ein erbarmungsloser Tritt traf ihn von der Seite und warf ihn in den Staub. Er wälzte sich herum und wollte sich verteidigen, doch dann folgte ein weiterer Tritt, der nicht nur in seine Magengrube traf, sondern abrutschte und sein Gesicht streifte. Seine Unterlippe platzte auf, aus seiner Nase schoß Blut. Einer der Waldmenschen riß ihn mühelos mit einem Arm empor und landete seine Faust in Gordians Gesicht. Sein rechtes Auge brannte und schwoll sofort an, so daß er es kaum noch öffnen konnte. Schwere Stiefel traten in seinen Unterleib, so daß er sich zusammenkrümmte. Ein schwerer Stoß warf ihn zu Boden. Er schmeckte Sand und spürte einen letzten Tritt in die Seite, der ihm die Luft raubte. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Auf dem Hang saß Giro weinend im Staub. Er blickte den sich zurückziehenden Feinden nach, derer sich einer Kayla grob über die Schulter geworfen hatte, um sie zu tragen. Er ertrug es nicht, das zu sehen. Hinter sich hörte er Akin mit Agarin reden, der keine Antwort gab. Dem Anführer brachen die Knie weg und so kniete er auf dem Geröll, hatte das Schwert zur Seite geworfen. Schwer atmend sah er mit an, wie sie Kayla fortbrachten, und er wußte nicht wohin. Seine Haare hingen ihm ins Gesicht und nahmen ihm die Sicht. Sein ganzer Körper verkrampfte, in ihm war nichts als Entsetzen und Schmerz, als er zu Boden starrte und rasselnd nach Luft schnappte, was schließlich in einem gepeinigten Schluchzen unterging. Er kauerte sich zusammen und vergrub den Kopf unter den Armen.


    Akin steckte sein Schwert weg. Er stand neben Agarin und biß sich unter stummen Tränen auf die Lippen. Er sah Giro völlig aufgelöst in der Nähe sitzen, blutverschmiert und am ganzen Leib zitternd. Seine eigenen Wunden spürte er gar nicht, denn er blickte zu Gordian, der sich einfach nicht rührte. Was hatten sie mit ihm gemacht? Hatten sie ihn getötet, so wie sie es gesagt hatten?


    „Oh nein...“ wisperte er und ließ sich neben Agarin fallen, der mit schmerzverzerrtem Blick unter Tränen zu ihm aufsah.


    „Gordian“, murmelte Akin nur, woraufhin Agarin zu seinem besten Freund blickte, dem Blut in den Haaren klebte.


    „Nein!“ schrie er und sprang auf, ohne an sein Schwert zu denken. Außer sich vor Entsetzen rannte er zu ihm hinab, achtete auf nichts anderes mehr, als er sich neben Gordian kauerte. Zitternd grub er seine Hände unter den Leib seines Freundes und drehte ihn um. Gordian blieb reglos liegen, doch so konnte Agarin sehen, wie sie ihn zugerichtet hatten.


    „Bitte nicht...“ schluchzte er und ließ sich auf Gordian niedersinken. Nach einem Augenblick erhob er sich jedoch, weil er gespürt hatte, wie Gordian hustete und angestrengt die Augen öffnete.


    „Verflucht“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor, während er Blut spuckte. Agarin lächelte unter Tränen, als er das sah.


    „Du lebst noch“, flüsterte er erleichtert. Im Augenwinkel sah er, wie Akin und Giro näherkamen und sich zu den beiden setzten.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, knurrte Gordian und hustete erneut. „Die haben mir Rippen gebrochen, glaube ich, diese dreckigen Bastarde! Wenn ich die erwische!“


    „Da bin ich dabei!“ brummte Akin, während er Agarin sein Schwert reichte. Das brachte diesen auf eine Idee, er erhob sich mit weichen Knien und schaute sich um. Er hätte schwören können, daß Kaylas Schwert irgendwo lag, und schließlich entdeckte er dessen Griff im Schmutz. Mit einem Blick, der Todesverachtung verriet, stapfte er hinüber, packte die Waffe und steckte sie sich so fest wie möglich an den Gürtel.


    „Ich schwöre euch, ich werde Godir töten!“ preßte er zwischen den Lippen hervor und starrte finster nach Borunor. „Der lernt mich kennen, ich werde ihm jedes Leid zurückzahlen, das er euch zugefügt hat! Er wird keine Gnade finden, wenn er Kayla weh tut...“


    „Ich hänge seinen Kopf an die Zinnen seines Turms, wenn wir mit ihm fertig sind“, grollte Gordian zornig.


    „Ich bin so ein Narr! Ich wußte es doch, aber was habe ich getan?“ Agarin stemmte die Fäuste in die Seiten.


    „Stell keine Fragen, deren Antwort du kennst“, erwiderte sein bester Freund, während er sich mit Akins Hilfe aufrichtete. „Sie haben bisher immer versucht, dich zu schnappen, wer sollte wirklich wissen, daß sie diesmal Kayla wollen? Godir würde es nicht wagen, ihr etwas zu tun, das weißt du.“


    „Nein, das weiß ich eben nicht! Was vorhin geschehen ist, beweist doch das Gegenteil! Ich kann nicht riskieren, daß er ihr etwas antut, aber soll ich ihm die Splitter geben?“


    „Wir finden einen Weg“, warf Akin von der Seite ein.


    „Es tut mir leid, Agarin. Es waren so viele, ich...“ begann Gordian, doch der Angesprochene unterbrach ihn.


    „Es ist nicht deine Schuld. Sieh dich doch an, was sie mit dir gemacht haben!“


    „Wir dürfen uns nicht verrückt machen!“ rief Akin. „Wir holen sie zurück, koste es, was es wolle! Wir haben alle nicht nachgedacht, wie hätten wir auch so schnell reagieren sollen?“


    „Er ist so gut wie tot“, zischte Agarin und meinte damit Godir. In seinem Blick lag Haß und Schmerz, denn es zerriß sein Herz, Kayla in Godirs Gewalt zu wissen.


    „Das kriegt er alles zurück!“ murmelte Giro bitter. Die anderen sahen ihn sprachlos an, der knallrot im Gesicht war und wütend schniefte. „Sie ist ein Mädchen, wenn er ihr weh tut, spieße ich ihn auf!“


    Große Augen starrten ihn an, dann lachten sie gemeinsam. Solche Ausbrüche waren sie von Giro nicht gewöhnt.


    „Ist doch wahr“, verteidigte er sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Wir brauchen dringend einen Plan“, stellte Akin nüchtern fest.


    „Ich brauche erst einmal neue Rippen“, merkte Gordian sarkastisch an. Agarin warf ihm einen verständnisvollen Blick zu und griff zu seinem Dolch. Kurzerhand zerschnitt er die Lederbänder an der Seite von Gordians Harnisch, die diesen noch zusammenhielten.


    „Was tust du da?“ fragte der Wirtssohn, während er sich sein angeschwollenes Auge vorsichtig rieb.


    „Ich muß mir deine Rippen ansehen und außerdem ist er doch sowieso kaputt.“


    „Und welchen soll ich dann anziehen?“


    „Drüben liegen Kaylas Sachen. Ihrer liegt neben der Tasche. Vielleicht paßt er dir.“


    „Das geht doch nicht. Der wird nachher stinken!“ widersprach Gordian heftig.


    „Das ist ihr sicher lieber als daß du aufgeschlitzt wirst!“ murmelte Agarin, der gerade damit beschäftigt war, Gordian den Harnisch so vorsichtig wie möglich über den Kopf zu ziehen. Sein Freund verzog schmerzerfüllt das Gesicht und zog sein Hemd hoch. Sie konnten auf Anhieb erkennen, daß über zwei Rippen alles angeschwollen war und sich bereits blau verfärbte. Agarin mußte die Wunde nur mit zwei Fingern berühren, um seinen Freund unerfreut das Gesicht verziehen zu lassen.


    „Ich fürchte, sie sind tatsächlich gebrochen...“ murmelte der Anführer.


    „Es fühlt sich scheußlich an und die Tritte waren verdammt hart!“


    Akin kramte in seinen Sachen herum und suchte nach etwas, womit er Gordian Verbandszeug beschaffen konnte. Schließlich griff er zu seinem Mantel und holte auch Gordians hervor, zerschnitt beide und gesellte sich zu seinen Kameraden. Giro war unterwegs, um Kaylas Sachen zu holen. Endlich saßen sie alle beisammen und sahen zu, wie Agarin Gordian provisorisch verband. Mehr konnte er nicht für ihn tun. Danach half er ihm dabei, sich in Kaylas Harnisch zu zwängen.


    „Und zieh den bloß nicht wieder aus!“


    „Keine Sorge, ich befinde mich bald in Borun und ich hätte es auch ganz gern, daß die Knochen wieder zusammenwachsen!“


    „Wir haben immer noch keinen Plan“, warf Giro von der Seite ein.


    „Wir werden einfach nach Borun hineinlaufen und den Zirags folgen“, schlug Gordian vor.


    „Wir werden doch sicher Ärger am Hals haben, wenn wir Kayla auf den Fersen sind!“ mutmaßte Akin.


    „Wer weiß. Godir wird wissen, daß wir wegen ihr kommen. Das ist doch sein Ziel, mich wird er doch locken wollen!“ sagte Agarin. „Und ihm wird klar sein, daß ihr auch dabei seid. Ich glaube nicht, daß wir auf zuviel Widerstand stoßen, das würde ihm nichts nützen!“


    „Warum hat er das gemacht?“ fragte Akin traurig. „Warum hat er Kayla entführt? Ich schwöre, der lernt mich kennen, wenn er mir unter die Augen tritt...“


    „Hör auf“, erwiderte Agarin. „Ich habe schon genug Angst um sie. Ich weiß nicht einmal, ob er sie leben läßt, bis ich da bin!“


    Entsetzt starrten die anderen ihn an. Damit hatten sie nicht gerechnet, aber als er das mit einem verbitterten Unterton sagte, zuckten sie zusammen.


    „Das würde er nicht wagen“, zischte Gordian.


    „Doch, das würde er. Deshalb dürfen wir keine Fehler machen! Was hattet ihr euch für unseren Weg nach Borun überlegt?“ fragte Agarin.


    „Wir hatten doch den Geheimweg erspäht“, erklärte Giro. „Wir hatten gedacht, daß wir diesen benutzen könnten, um den Zirags zu entgehen! Wahrscheinlich gibt es doch ein großes verschlossenes Tor vor der Festung!“


    „Uns ist zwar klar, daß Godir damit rechnen könnte, aber das ist immer noch besser als etwas anderes“, fügte Akin hinzu. Agarin nickte nachdenklich. Er wußte nicht, was er dazu sagen sollte, er hatte nur Kayla im Kopf. Er konnte ihren angsterfüllten, verzweifelten Blick nicht vergessen, mit dem sie ihn für einen Moment angesehen hatte, bevor die Zirags mit ihr verschwunden waren. Wenige Tage waren ihm mit Kayla vergönnt gewesen. Er betete, daß das nicht alles gewesen war. Innerlich fühlte er sich wie zerrissen, er verfluchte seine Berufung mehr denn je. Am liebsten hätte er die Kristallsplitter den Zirags vor die Füße geworfen, wenn er dadurch Kayla zurückbekommen hätte. Aber er wußte, daß er das nicht tun durfte.


    „Ihr kommt nicht mit“, sagte er plötzlich. „Ich werde allein durch den Tunnel gehen. Wir haben keine Chance, wenn wir uns alle dorthin aufmachen.“


    „Du meinst, daß wir die Heerscharen ablenken sollen?“ fragte Giro.


    „Das ist gefährlicher, ich weiß. Das kann euch den Tod bringen, ich hoffe, das ist euch klar...“


    „Aber du hast Recht“, sagte Gordian. „Wir haben keine Angst. Wenn wir dir den Weg freihalten können, werden wir das tun. Das sind wir Kayla schuldig! Ich mache mir vielmehr Sorgen um dich, wenn du allein unterwegs bist!“


    „Ihr braucht jeden Mann. Ich komme allein zurecht!“ Agarin erhob sich und griff nach Kaylas Sachen. Er schnallte ihr Schwert wieder vom Gürtel und reichte es Gordian mitsamt ihren Sachen.


    „Ich wäre euch verbunden, wenn ihr das an euch nehmt. Mich würden die Sachen behindern!“


    Gordian staunte. Agarin gab freiwillig ihre Sachen her? Aber natürlich hatte er Recht, er allein konnte sich nicht damit belasten. Somit schnallte Gordian also ihr Schwert neben seins.


    „Wir holen sie zurück, Agarin. Mach dir keine Sorgen. Wir werden versuchen, nach Borunor hereinzukommen und sie zu finden.“ Gordian sah ihn nicht an, während er sprach.


    „Ihr könnt tun, was ihr wollt – aber tretet nicht Godir unter die Augen. Er tötet euch, wenn er euch nur sieht. Unterschätzt ihn nicht. Selbst wenn ihr die Chance hättet, Kayla zu retten, tut es nicht, wenn er dazwischensteht. Er darf euch unter keinen Umständen kriegen, ihr müßt warten, bis ich da bin. Durch die Kristallsplitter bin nur ich ihm gewachsen!“


    „Wir werden uns am richtigen Ort treffen. Wir werden zusammen nach Borun hinein gehen und es gemeinsam wieder verlassen. Ich habe nicht vor, mich von Godir besiegen zu lassen!“


    „Das wollen wir auch hoffen!“ grinste Akin. Sie sahen einander an und stellten gemeinsam fest, daß nichts sie vom Aufbruch abhielt. Gordian erhob sich mit wackligen Knien. Er konnte nur noch durch ein Auge schauen und bewegte sich aufgrund seiner wohl gebrochenen Rippen sehr vorsichtig, aber er war zu allem bereit.


    „Godir wird sich wundern“, freute Akin sich voller Tatendrang. Gemeinsam hielten sie auf den Pfad nach Borun zu, den vor einer Weile die Zirags beschritten hatten. Agarin holte tief Luft und schaute ihnen hinterher. Sie nahmen direkten Kurs auf Borunor.


    


    


    


    

  


  
    28. Kapitel: Die Schrecken des Nachtschattenlandes


    


    


    Ein Teil des harten Brustpanzers, den der Zirag trug, bohrte sich ihr in den Leib. Nach kürzester Zeit quälte ihr Rücken sie mit Schmerzen, während sie krampfhaft versuchte, den Kopf hochzuhalten. Mit dem Bauch hing sie auf der Schulter des Zirags. Von einem Zirag getragen zu werden,s war wie ein Alptraum.


    Schnarrend unterhielten die häßlichen Kreaturen sich. Hinter ihnen liefen Waldmenschen, allerdings ließen diese sich schon am Fuß der Berge zurückfallen und folgten nicht nach Borunor.


    Kayla ließ den Kopf sinken. Bald schoß ihr das Blut in den Kopf. Sie hätte gern etwas gesagt, darum gebeten, selbst laufen zu dürfen, aber das war ihr unmöglich. Sie schloß die Augen, in denen noch immer salzige Tränen brannten, und ertrug es einfach, allein unter Zirags zu sein. Niemand kümmerte sich um sie, kein Wort wurde zu ihr gesprochen, nicht einmal Spott war für sie übrig.


    Als sie noch nicht weit entfernt gewesen waren, hatte sie die anderen noch hören können. Akin und Agarin hatten gestritten. Wenn sie Glück hatte, überlebte sie das, was ihr bevorstand, denn sie fürchtete Godir auf unaussprechliche Art und Weise. Wenn Agarin schon Angst vor ihm hatte, mußte er grausam sein.


    In ihr waren nichts als Angst und Entsetzen. Wenn sie an Agarin dachte, tat es nicht einmal weh, weil sie noch nicht begreifen konnte, daß sie nicht mehr bei ihm war. Was ihr geblieben war, war die Kette um ihren Hals. Die hatte sie nicht verloren, sie spürte das Gold auf ihrer Haut.


    Ihre Knie schmerzten. Man hatte sie so grob zu Boden geworfen, daß sie sich die Haut aufgeschürft hatte. Ihr rechter Arm war ein wenig verdreht, aber die Fesseln um ihre Handgelenke saßen so fest, daß sie nichts dagegen unternehmen konnte. Sie war so hilflos wie nie zuvor, nur in einem Augenblick ihres Lebens hatte sie sich ähnlich gefühlt, und das war im Angesicht Dorans gewesen.


    Plötzlich tauchte ein schiefes Gesicht vor ihrem auf. Schiefe, faulig stinkende Zähne grinsten sie an. Der Zirag hatte eine platte Nase und schielende Augen.


    „Ich rieche deine Angst!“ zischelte er und kicherte schrill. Wütend starrte Kayla ihn an, sie hatte nicht vor, sich von solchem Gerede einschüchtern zu lassen.


    „Ach was, frech auch noch?“ setzte die Kreatur hinzu und grapschte mit kralligen Fingern in ihre Haare, dann riß er ihren Kopf in den Nacken. Sie schrie erstickt auf, hörte beifälliges Gejohle der anderen Zirags, dann einen barschen Befehl.


    „Laß die Spielereien, ihr wißt doch, was der Gebieter befohlen hat!“


    Sie wandte verblüfft den Kopf. Zu ihrer Rechten marschierte ein riesiger Kerl von einem Zirag mit einem gewaltigen Schwert, der scheinbar den Pulk führte. Er bemerkte ihren fragenden Blick und grinste breit.


    „Er will selbst noch seinen Spaß mit dir haben“, beruhigte er sie und amüsierte sich bestens. Sie drehte den Kopf weg und schluckte hart. Sie zitterte leicht und wagte es gar nicht mehr, die Augen zu öffnen. So merkte sie kaum, wie die Zirags innerhalb kürzester Zeit und mit einer unfaßbaren Geschwindigkeit einen weiten Weg zurücklegten. Inzwischen schritt die Dämmerung weiter fort, sie waren schon Meilen vom Gebirge entfernt, von ihren Freunden entdeckte sie keine Spur.


    Agarin hatte sie noch gewarnt... Aber sie bereute nichts, sie konnte das Schicksal nicht verändern und sie wußte genau, daß er kommen würde. Doch das beunruhigte sie, er würde auf Godirs Forderungen eingehen, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Das konnte er nicht machen!


    Der Zirag packte fester zu. Seine Finger gruben sich in ihre Seite, aber ansonsten ließ er sie in Ruhe. Er trug sie nur, erfüllte seine Pflicht und diskutierte munter mit seinen Kumpanen. Den Dialekt, den sie sprachen, konnte Kayla nicht verstehen, aber es war ihr gleich.


    Bald war es finster. Die Zirags marschierten stramm voran, Leuchtfeuer erhellten die Nacht, strahlten die dunklen Wolken bedrohlich an und spendeten ganz Borun ein gespenstisches Licht. Kayla konnte nicht sehen, wohin der Weg sie führte, doch plötzlich rief der Anführer eine Pause aus und sie wurde grob zu Boden geworfen. Reglos saß sie da, hob nur den Kopf und beobachtete die Zirags, wie sie geschäftig umherirrten und sich endlich niederließen, um sich dem Abendessen zu widmen. Als Kayla den Kopf drehte, stellte sie fest, daß sie sich zwar Borunor näherten, aber von hinten. Meilenweit war nichts zu entdecken außer einigen kleinen Lagern und einer hohen Felsengruppe, die abgesondert von den Bergen in den Himmel ragte.


    Sie war umgeben von Zirags, an eine Flucht war also kein Denken. Gern hätte sie es auch nur versucht, aber die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation sprang ihr geradezu ins Gesicht.


    Traurig wünschte sie sich etwas, an das sie sich hätte anlehnen können, aber es waren nur Zirags da. Sie zog die Beine an den Leib und lehnte sich ein wenig vor, was zumindest ihren schmerzenden Rücken entlastete. Plötzlich ertastete sie etwas Hartes im Rücken. Ihre Finger streiften einen Gegenstand, den sie völlig vergessen hatte. Sie besaß noch ihren Dolch! Den hatte ihr niemand genommen, obwohl er für alle sichtbar in ihrem Gürtel steckte.


    Untätigkeit war ihr fremd, also griff sie vorsichtig nach der Waffe und zog sie in einer kaum merklichen Bewegung aus der Scheide. Sie drehte den Dolch versteckt in ihrer Hand, als ein leises Kichern von hinten sie aufschreckte und eine harte Klaue ihr auf die Schulter klopfte. Ihr Kopf flog herum.


    „Was hast du denn dort vor?“ zischelte ein kleinerer Zirag mit dunkler Lederhaut und etwas deformiertem Kopf. Ihre Finger schlossen sich fester um den Dolch. Sie hätte wissen müssen, daß einer sie beobachtete.


    „Shartoc! Unsere kleine Gefangene hat einen schmucken Dolch, mit dem sie sich befreien will!“


    „Was!“ entfuhr es dem großen Anführer, der sich schnaufend erhob und zu den beiden hinübertrat. Kayla rührte sich nicht. Er trat hinter sie und erblickte die Dolchspitze, dann lachte er.


    „Wie süß. Ich glaube, den brauchst du nicht mehr, oder?“ fragte er gehässig und trat skrupellos mit den Stiefeln nach Kaylas Händen. Die Klinge grub sich in einen ihrer Finger, bevor sie den Dolch verlor und dieser zwischen zwei benachbarten Zirags landete. Sie griffen beide danach, einer bekam ihn zu fassen, betrachtete die Waffe kurz und schleuderte sie dann kurzerhand ins Dunkel der Nacht hinaus.


    „Wolltest du Ärger?“ grollte Shartoc, als er vor Kayla trat. Sie starrte zu Boden, unfähig, zu reagieren. Sie war wie gelähmt vor Angst.


    „Antworte!“ brüllte er ihr entgegen, so daß sie seinen faulen Atem riechen konnte. Er packte sie an den Haaren, riß ihren Kopf hoch und zog ihr den Knebel aus dem Mund.


    „Kleine Ratte! Wenn du jetzt antwortest, bekommst du vielleicht doch etwas zu essen!“


    „Nein, ich...“ begann Kayla, aber ein harsches Grunzen unterbrach sie.


    „Hört euch das an. Sie wollte weglaufen, aber sie wollte keinen Ärger!“ Gejohle war die Antwort auf Shartocs belustigten Ausruf.


    „Wie auch immer. Gebt ihr etwas zu essen und Wasser, der Gebieter will sie lebend, also müssen wir sie wohl durchfüttern. Und paßt auf sie auf!“ Damit wandte er sich wieder ab und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Kayla hustete und atmete tief ein. Endlich konnte sie wieder atmen! Der Knebel hatte ihr die Luft abgeschnürt. Einer der ihr gegenübersitzenden Zirags wühlte in seinen Taschen herum und beförderte schimmlig und alt aussehendes Brot hervor, wenn es denn als solches zu bezeichnen war. Außerdem hatte er eine getrocknete Frucht.


    „Beiß ab oder verhungere“, knurrte er, als er ihr das Brot hinhielt. Sie beugte sich vor und bearbeitete es widerwillig mit den Zähnen, aber da sie nicht wissen konnte, wann sie wieder etwas bekam, mußte sie wohl gehorchen. Während er sein Essen, das nicht genießbarer aussah, in der anderen Hand hatte, hielt er ihr die eine ständig hin, bis sie fertig war. Danach kramte er einen Wasserschlauch hervor und hielt ihn ihr an die Lippen. Doch wenn sie zuvor gewußt hätte, was sie erwartete, hätte sie sich geweigert. Das Wasser schmeckte abgestanden und alt, fast ölig und war mit Sand durchsetzt. Zwei Schlucke hatte sie genommen, den Rest spuckte sie fast wieder aus, aber sie zwang sich, zu schlucken.


    Als sie angewidert das Gesicht verzog, grinsten die umsitzenden Zirags gehässig.


    „Ist der kleinen Geliebten dieses verlausten Anführers das etwa nicht gut genug?“ stichelte einer. Kayla kniff die Augen zusammen und spuckte ihm verächtlich ins Gesicht. Kreischend starrte der Zirag sie an und wischte mit dem Handrücken über seine Nase. Von hinten wurde sie gepackt und zu Boden gerissen. Erschrocken schrie sie auf und versuchte, sich zu erheben, aber unzählige Hände hielten sie zu Boden gedrückt und gaben nicht nach, ganz gleich, wie sie sich sträubte. Ein Schwert wurde an ihre Kehle gedrückt, einer hockte sich mit spitzen Knien auf ihre Beine, ein anderer machte sich mit einem Messer an ihrem Hemd zu schaffen und wollte es ihr vom Leib reißen. Sie schrie verzweifelt und flehte um Gnade. Tränen schossen ihr in die Augen. Das würde sie niemals wieder wagen.


    „Sauhaufen!“ brüllte unerwartet Shartoc. „Was zum Henker tut ihr da? Ihr sollt doch auf sie aufpassen!“


    „Tun wir doch!“ keifte einer zurück, worauf er grollte: „Aber doch nicht so! Unberührt wollte er sie haben, seid ihr eigentlich taub?“


    „Sie hat mir ins Gesicht gespuckt!“ rief der betreffende Zirag entrüstet, aber plötzlich war nur noch allgemeines, herablassendes Gelächter die Antwort.


    „Ach was. Ist ja allerliebst. Dann kneble sie doch einfach, verflucht! Du bist so ein schiefäugiger, stinkender Abschaum, du Dummkopf!“ Shartoc fluchte ungeniert und da sich niemand rührte, führte er schließlich seinen Befehl selbst aus. Seine Untergebenen machten es ihm leicht, da Kayla noch immer vom Schwert bedroht am Boden lag und sich nicht rührte, als er ihr den Knebel wieder in den Mund steckte. Sie starrte ihn düster an, was ihn nicht im Geringsten beeindruckte. Verbittert setzte sie sich aufrecht, sobald sie konnte, und fühlte sich unangenehm beobachtet, bis der Aufbruch anstand und die Gruppe ihren Weg weiter fortsetzte. Diesmal schulterte sie ein anderer, der sie um die Hüfte packte und von ihr einen harten Tritt empfing, als er seine Hand zu tief rutschen ließ. Er wollte schon lamentieren, doch er entsann sich des Befehls von Shartoc, daß sie unangetastet bleiben sollte, und so schwieg er lieber. Fortan belästigte er sie zu ihrer Erleichterung nicht mehr.


    Die Nacht war noch jung, als sie die Felsengruppe erreichten, die Kayla zuvor gesehen hatte. Die Zirags schlängelten sich nacheinander über einen felsigen Pfad, der zwischen gewaltigen Gesteinsbrocken hindurch bis zu einer schmalen, spitzen Felsspalte führte. Plötzlich ging es steil bergab. Kühle, aber dennoch stickige Luft schlug ihnen entgegen. Eine dumpfe Stille herrschte in dem Tunnel, die selbst das rege Geschnatter der Zirags noch erdrückte. Über einige Meilen mußte der Tunnel bis nach Borunor führen. Er war wohl eine beliebte Abkürzung, denn ihnen kamen immer wieder vereinzelte Zirags entgegen.

    Der Pfad wurde für lange Zeit durch nichts erhellt, aber die Zirags schienen genau zu wissen, wohin der Weg unter Spinnweben, enger und weiter werdenden Wänden und einem unebenen Boden sie führte, denn ohne zu zögern marschierten sie stramm voran. Immer wieder streiften dicke Spinnweben Kaylas Stirn. Sie ekelte sich davor, riß sich aber zusammen. Ab und an meinte sie, einen Luftzug neben sich zu spüren, und kurz darauf stellte sie fest, daß tatsächlich noch viele weitere Nebengänge auf diesen Haupttunnel trafen. Die Zirags verließen ihn, bogen scharf ab und folgten einem aufsteigenden Gang, in dem grünlich leuchtende Pechfackeln wirr flackerten und einen beißenden Rauch verströmten. Auf einmal vernahm sie das ferne Klopfen eines Schmiedehammers. Stimmengemurmel drang an ihre Ohren, bald spürte sie enorme Hitze.


    Die Zirags in ihrer rasanten Marschgeschwindigkeit hatten wiederum fast zwei Meilen zurückgelegt, als sie eine unterirdische Halle erreichten. Sie erstreckte sich auf gleicher Höhe und war eine der größten Rüstkammern Boruns. Schmelzöfen spuckten Flammen und heizten den Raum schweißtreibend auf. Hinten befanden sich die Öfen, davor wurden Waffen gefertigt, die in einer Ecke am Ende der Halle gesammelt wurden. Darunter befanden sich aber nicht nur Speere, Krummschwerter und Dolche, sondern auch Morgensterne, schwere metallene Rüstungen und eine Unmenge an Pfeilspitzen. Godir rüstete Borun für den Krieg.


    Unter Agarins Führung hatten sie sich zu sechst, geschützt durch Lederharnische, mit selbstgebauten Bögen und angespitzten Pfeilen, ohne Erfahrung und einen Plan, nach Borun gepirscht, um gegen den Herrscher des Nachtschattenlandes anzutreten. Innerlich lachte sie bitter. Wie hätten sie es jemals schaffen sollen, zu siegen? Doran hatte Agarins Autorität untergraben und den unerfahrenen Giro vom rechten Weg abgebracht. An ihm war nichts Falsches und nichts Böses, er war ein lieber, treuer Kamerad, aber manchmal sehr schwach. Akin hingegen hatte sich sehr verändert. Durch Doran hatte Giro sich von Akin entfernt und dieser hatte im Gegenzug seine Fähigkeiten in den Dienst der Gruppe gestellt. Er war der letzte, der ein Schwert bekommen hatte, doch mittlerweile zu einem sehr guten Kämpfer geworden, der noch immer durch seine Schießkünste beeindruckte.


    Kayla vermißte jeden einzelnen. Besonders war ihr Gordian ans Herz gewachsen, der mit einem unverwüstlichen Humor selbst in der finstersten Situation Hoffnung und Mut verbreitete. Ohne ihn wäre Agarin niemals so weit gekommen, vermutete Kayla, die ständige Unterstützung seines besten Freundes hatte er immer gebraucht.


    An welcher Stelle stand sie selbst? Der Weise in Uranon hatte prophezeit, daß sie zur Gefahr für die ganze Gruppe werden konnte. Es war geschehen. Sie hatte zwischen Agarin und Doran gestanden, hatte allein durch ihr Geschlecht bei den jungen Burschen Wirbel und übertriebene Sorge ausgelöst. Nun war sie die Geisel, mit der Godir Agarin in die Knie zwingen konnte. Sie war im Kampf gegen die Zirags an ihre Grenzen gestoßen.


    Agarin fehlte ihr so sehr. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sie noch in der vorigen Nacht in seinen Armen gelegen hatte, beschützt und geliebt, mit einem Grinsen bedacht vom wachhabenden Akin. In Agarins Gegenwart hatte sie sogar zum ersten Mal offen ihre Schwächen eingestanden und eine Nähe zugelassen, die sie in ihrem Leben nicht für möglich gehalten hatte. Er war der Mann, von dem sie immer geträumt hatte, sie hätte alles für ihn geopfert - aber nun würde er alles für sie opfern müssen, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Doch das wollte sie nicht. Welche Berufung es war, die ihm galt, konnte sie nicht sagen, aber sie wünschte sich, daß er ihrem Weg folgte und nicht durch seine Liebe alles aufgab. Außerdem hing davon noch soviel mehr ab. Ganz Maronna würde den Mächten Boruns so schutzlos ausgeliefert sein wie nie zuvor, wenn Godir an den Kristall der Könige gelangte.


    Noch vor Monaten hatte sie in Peronas gesessen und ihr Leben verflucht, war eine in Bahnen gezwängte junge Frau gewesen, die niemals hätte glauben mögen, welche Abenteuer ihr bevorstanden. In was war sie da nur hineingeraten?

    Die etwas heller werdenden Tunnelgänge führten in Richtung Borunor. Die Spinnweben wichen zurück, die Pfade wurden geschäftiger beschritten. Immer wieder passierten sie Rüstkammern und einige Labors, aus denen stechende, beißende Gerüche drangen.


    Die Zirags passierten mit ihr eine weitere, unter dem Gang liegende Kammer. Es war die Brutkammmer der Zirags, eine von vielen, aber in ihrer tiefen Ausdehnung sicher eine der größten. Sie entdeckte einige in massive Ketten gelegte Trolle, die wohl zu Zuchtzwecken dort gehalten wurden, und das sprach für Agarins Erzählung über das Entstehen der gefürchteten Armee. Sie stellte fest, daß mittlerweile eine neue Art der Zirags gezüchtet wurde, die den ersten Zirags überlegen war. Sie entdeckte Waldmenschen mitten zwischen ihnen und hatte den Verdacht, daß Zirags mit den größten von ihnen gekreuzt wurden. Daher stammten also die viel größeren Zirags, die sie angegriffen hatten. An ihre Ohren drangen ein lautes Gebrüll und ein unglaubliches Getöse. Die Trolle brüllten, ein riesiger schlammerfüllter Tümpel erstreckte sich mitten in der Halle, in dem einige Zirags immer wieder nach etwas zu suchen schienen. Der Gestank von verrottendem Schleim drang an ihre Nase, was sie mit dem seltsamen Tümpel in Verbindung brachte.


    Weiter führte der Weg sie durch das Labyrinth. Nach einiger Zeit stießen sie auf eine weitere Brutkammer, in der sich allerdings nur Trolle befanden. Diese stellten in ihrer Größe beeindruckende Kampfmaschinen für Godirs Heer dar. In direkter Nachbarschaft dazu befanden sich erste Folterkammern, die zu Borunor gehörten. Eine Tür stand soweit offen, daß Kayla flüchtig erkennen konnte, was sich darin befand. Sie entdeckte spitze, schwarz verkrustete Rundhaken an einer Wand, daneben hingen Messer jeder Größe und Klingenart, schartig und krumm, kurz oder breit, aber allesamt so blutverkrustet wie die Haken an der Wand. In der Mitte des Raums stand ein Kohleofen, eine kreisrunde, aus Stein gemauerte Einrichtung, in der nur wenige kalte Kohlen lagen - aber allein die Existenz dieses Ofens verriet Qualen. Ihr war klar, warum daneben Schürhaken von der Decke hingen. Dahinter trat allmählich ein seltsames Ding aus der Finsternis hervor. Es war eine hölzerne und mit Metallringen beschlagene Folterbank. Ihr wurde übel durch den fauligen Verwesungsgestank, der in der Luft lag. Sie entdeckte auch eine lange lederne Peitsche, dann sah sie Blutspritzer auf dem Boden verteilt, die zwar getrocknet waren, aber im Schein der Fackel dennoch furchterregend glänzten.


    Entsetzt und angewidert wandte sie sich ab. Sie wollte gar nicht wissen, wer darin schon gelitten hatte - und noch viel schlimmer, ob es ihr auch bevorstand.


    Sie war sicher, daß die anderen sie nicht im Stich ließen, daran bestand kein Zweifel. Gewiß würde sie Agarin wiedersehen, aber würde er es schaffen, sie zu retten, ohne den größten Fehler seines Lebens zu begehen? Er mußte gegen Godir kämpfen. Das konnte tödlich ausgehen, wenn er sich nicht vorsah.


    Der Zirag schleppte sie ein wenig bergauf. Sie stellte fest, daß die Wände nicht mehr aus dem Stein herausgehauen waren, sondern jetzt aus Backsteinen bestanden. Das verriet die Nähe zur Stadt. Ganz Borunor war errichtet auf einem weitläufigen Minen- und Tunnelsystem, das den Mittelpunkt in den Kerkern unter Godirs Turm hatte. Die Wände waren grob gemauert und feucht, teilweise angegrünt von Moosen und Algen, nach denen es überall roch. Aber da war noch mehr. Es roch nach den kalten Fingern des Todes und nach altem Blut, ein Geruch, der sich nie von dort hatte verflüchtigen können.


    Ehe sie es sich versahen, erreichten sie eine große, eisenbeschlagene Tür. Der Zirag war mit einigen wenigen inzwischen allein, alle anderen hatten sich irgendwo verloren. Einer von ihnen hämmerte mit seiner großen Faust hart gegen die Tür, bevor er irgendeinen heiseren Befehl bellte. Kayla konnte an dem Zirag vorbei sehen, wie die Tür geöffnet wurde und sie vortraten.


    „Shartoc!“ rief einer der Wächter von innen und verlor sich in einem wirren Geschnatter. Der Angesprochene erwiderte etwas und noch bevor Kayla wußte, wie ihr geschah, setzte der Zirag sie ab und lehnte sie gegen die Wand. Ein halbes Dutzend Zirags stand um sie herum, während sie sich mit wackligen Knien gegen die Mauer preßte. Ihre Hände waren inzwischen taub, sie spürte ihre Finger nicht mehr, nur die Kälte darin. In ihrer unnatürlichen Haltung schmerzten auch ihre Arme. Mit großen Augen starrte sie in die Runde, während heiser diskutiert wurde und schließlich Shartoc das Wort ergriff.


    „Bringt sie erst einmal in eine Zelle. Ich werde gehen und dem Gebieter von unserem Erfolg berichten. Irgendwann wird er sie sicher holen lassen.“


    Kaylas Augen weiteten sich. Sie wollte Godir nicht unter die Augen treten! Der bloße Gedanke bereitete ihr eine Todesangst. Sie wußte zuviel Böses über ihn. Shartoc bemerkte ihren panischen Blick, trat vor und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie versuchte, ihm zu folgen, als er sie in die Richtung einer Zelle schieben wollte, aber ihre Beine gaben immer wieder nach. Er packte sie an den Armen und stieß sie grob vorwärts.


    Rote Fackeln flackerten überall in schwarzmetallenen Halterungen an der Wand und verströmten ein wenig Licht. Shartoc jedoch führte Kayla zu einer dicken Zellentür, und schob sie in den beengten kleinen Raum. Sie wollte sich wehren, gab einige erstickte Laute von sich, aber das kümmerte ihn nicht. Die Zelle war winzig, fast quadratisch. In die Wände waren Ketten geschlagen, auf dem Boden lag altes, moderndes Stroh.


    Ruckartig wandte sie den Kopf. Das konnten sie doch nicht machen!


    „Stell dich bloß noch an“, grummelte Shartoc und warf sie an die Wand zurück. Mit zitternden Knien ging Kayla zu Boden und sah zu, wie Shartoc die Zelle verließ, die Tür verriegelte und verschwand. Sie war allein. Ein wenig Licht drang durch ein kleines vergittertes Fenster in die Zelle hinein, aber das war alles.


    Mit Tränen in den Augen zog sie die Beine an den Körper und kauerte sich zusammen, sie legte den Kopf auf die Knie, ließ ihn sinken und schloß die Augen. Tränen kullerten über ihre Wangen. Jetzt hatte sie Angst, sie wollte nicht vor Godir, sie wollte zurück zu Agarin, zu den Jungs, fort von Borun... Gab es überhaupt noch Hoffnung?


    


    Er wußte von der Existenz seines Feindes, seit dieser den ersten Splitter an sich gebracht hatte. Das lag zwar noch nicht besonders lang zurück, doch es war schwer gewesen, sich darauf einzustellen. Er hatte ihn nicht sehen können, bis er ihn in einem Spiegel in Falonon erspäht hatte. Er hatte ihm sehr wohl Visionen in seine Träume schicken können, ihn einschüchtern können - und wer war sein Feind überhaupt? Ein Halbstarker, ein Waisenkind, ein Tagträumer, aber einer, der trotz seiner Schüchternheit ein gewaltiges Erbe antreten würde, wenn man ihn ließ. Dabei hatte Agarin noch gar keine Ahnung, was dieses Erbe überhaupt bedeutete!


    Das gefiel ihm allerdings gut, er war Agarin bei Weitem überlegen. Er hatte von ihrer Marschroute seit der Reise mit der Karawane gewußt. Aus Gründen der Einfachheit hatte er einen seiner höchsten Abgesandten nach Gelanon geschickt, den Knochengeist, um dort auf sie zu warten und mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Das hatte auch funktioniert. Als Kayla, der falsche Kerrin, auf sie gestoßen war, hatte er bereits geahnt, was geschehen würde. Die Geister in den Sümpfen des Dreistromlandes hatten herausfinden können, daß Kayla Agarin nicht abgeneigt war. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Agarin diese Gefühle auch erwiderte. Immer wieder hatte er Agarin mit Visionen einschüchtern wollen. Zwar hatte er Agarin gefangennehmen lassen wollen, bevor dieser zuviele Stücke hatte und zu mächtig wurde, aber das war fehlgeschlagen. Letztendlich war es doch bequemer gewesen, ihn einfach nach Borun kommen zu lassen. Es war schwer gewesen, ihre Spur nicht zu verlieren, aber nichts war unmöglich.


    Zwar hatte er nicht vermeiden können, daß Agarins Macht wuchs, aber es war besser gewesen, ihn die Splitter holen zu lassen. Sein letzter Versuch, seiner habhaft zu werden und ihm die Splitter abzunehmen, hatte natürlich fehlschlagen müssen. Aber die Kleine war Agarins wunder Punkt. Alle Macht der Welt nützte Agarin nichts, wenn sein Herz ihn schwächte. Und Agarin war dumm genug gewesen, nicht auf sie aufzupassen, sondern seine eigene Haut zu retten.


    Er hatte ihn in Melenor bereits wissen lassen, zu was er fähig war, und Melenor war nicht die einzige verwüstete Stadt geblieben. Runon hatte er wieder einmal fast dem Erdboden gleichmachen lassen, aber das schon vor Wochen. In Gelanon hatten seine Truppen nicht viel anrichten können, weil die Hauptstadt von Forlongas zu gut gesichert war. Uranon hatten sie nach einiger Zeit endlich in die Knie zwingen können, mit Karinon hatten sie sich jedoch nicht aufgehalten. Seine andere Armee hatte währenddessen Melenor verwüstet, einen Sturm auf Rimonon gewagt und auch vor den Toren von Falonon gestanden, aber die Stadt war zu gut geschützt. Es war ihm gleich, viele Menschen waren tot, die Städte verwüstet. Er hatte alle wissen lassen, daß er bald noch weiter ausholen und alles niederreißen würde durch die ihm verliehene Macht. Wenn er den Kristall der Könige besaß, würde sich ihm niemand mehr entgegenstellen können!


    „Mein Gebieter“, riß ihn eine vorsichtige Stimme aus den Gedanken. Langsam drehte er sich um und lächelte kalt.


    „Was gibt es, Shartoc?“


    „Ich hoffe, Ihr seid bereits über unseren Erfolg informiert...“


    „Daß die Kleine euch ins Netz gegangen ist? Das weiß ich. Sind die anderen tot?“


    „Nein, mein Herr. Wir haben gehandelt, wie Ihr es uns befohlen habt. Sobald wir die Kleine hatten, haben wir uns auf den Weg hierher gemacht und uns nicht mit den Schmarotzern aufgehalten.“


    „Das macht nichts. Ihr habt gute Arbeit geleistet!“ lobte er seinen Untergebenen.


    „Sie ist nun unten im Kerker, mein Herr. Ich werde sie zu Euch holen lassen, wenn es Euch beliebt.“


    „Wir haben es nicht eilig, Shartoc. Hol sie kurz nach Morgengrauen, bis dahin habe ich zu tun. Die Gastlichkeit unserer Kerkerzellen wird ihr nicht schaden!“


    „Sehr wohl, mein Gebieter.“


    „Ach, und Shartoc... du wirst die exekutieren, die sich an ihr vergreifen wollten. Sie haben unsere Befehle mißachtet.“


    Shartoc nickte und entfernte sich. Woher wußte der Herr das schon wieder? Hatte er darüber nachgedacht? Ein hämisches Lachen schreckte ihn auf.


    „Nein, Shartoc. Ich habe es beobachtet. Und nun mach, daß du rauskommst und tust, was ich dir befohlen habe!“


    Der Zirag nahm die Beine in die Hand und entfernte sich aus der Halle. Er haßte es, wenn der Gebieter in seinen Gedanken stöberte...


    


    Gordian spürte mit jedem Schritt den Schmerz in seinen Rippen, die zweifelsohne gebrochen waren. Daran würde er viel Freude beim nächsten Duell haben. Es war einfach ungerecht, warum wurde er ständig verletzt? Aber wenn es um Kayla ging, ließ er sich gern zusammentreten. Es wäre nur schön gewesen, wenn es auch geholfen hätte.


    Akin schaute sich mißtrauisch um. Ihm behagte Borun ganz und gar nicht, aber er war wenigstens nicht in Gefangenschaft bei Zirags, dachte er mürrisch. War es falsch gewesen, daß er Agarin davon abgehalten hatte, Kayla zu helfen? Was hätte ihm eigentlich passieren sollen?


    Agarin selbst wußte auch, daß sie einen Fehler gemacht hatten. Er hatte Godirs Pläne zu spät durchschaut. Inzwischen wußte er, wie die Vorgehensweise seines Feindes aussah. Agarin war sich dessen bewußt, daß er inzwischen zu stark war, weshalb sonst hätte Godir seinen Ursprungsplan verfolgen und Kayla entführen lassen sollen?


    „Wir müssen versuchen, Kayla zu befreien. Aber ich fürchte, er wird sie nicht aus den Augen lassen.“


    Irritiert schauten die anderen ihn an. „Woher willst du das wissen?“ fragte Giro.


    „Überleg doch mal. Kayla ist das Einzige, was ihm bleibt, um mich schwächen zu können. Das wird er auf jeden Fall versuchen, ich vermute sogar, daß er sie selbst bewachen wird. Er muß damit rechnen, daß wir sie retten und ihn um die Splitter erleichtern wollen, ohne daß er es merkt und das läßt er nicht zu. Deshalb frage ich mich, ob es überhaupt einen Weg gibt, sie zu retten.“


    „Natürlich!“ rief Gordian. „Ich lasse sie da nicht sitzen, ich bin es schließlich schuld, daß sie jetzt in dieser Situation ist!“


    Alle Augen richteten sich auf ihn. Akin fand zuerst seine Sprache wieder. „Wie meinst du das?“


    „So, wie ich es gesagt habe. Agarin hat mich keine Stunde zuvor gebeten, auf sie aufzupassen, und was tue ich? Ich lasse mich niederschlagen, zu Brei prügeln, nur auf sie aufpassen kann ich nicht!“


    „Du hättest dabei sterben können. Du hast nicht falsch gehandelt!“ widersprach Agarin heftig.


    „Sie hat nach mir gerufen, hat mich um Hilfe gerufen, hast du das nicht gehört?“


    „Und ich hätte genausogut auf sie aufpassen können. Aber das weiß ich jetzt, wo es zu spät ist.“


    „Welche Möglichkeiten haben wir?“ lenkte Akin vom Thema ab. „Wir müssen sie retten. Wahrscheinlich können wir sie jedoch nicht retten. Wir lenken alle Zirags ab, um dir den Weg freizuhalten, und werden selbst versuchen, Kayla zu finden. Das kann doch nicht funktionieren!“


    „Anders kann es nicht gehen. Jeder von uns muß versuchen, dorthin zu gelangen, wo Kayla gefangengehalten wird. Versucht, sie zu retten, aber nur, wenn das möglich ist. Wenn nicht, müßt ihr auf mich warten. Und wenn ich mich Godir gegenüberstellen muß, werde ich ihn zum Duell fordern. Er darf mich nicht erpressen. Was soll ich dann eurer Meinung nach tun? Wenn ich darauf nicht eingehe, wird sie sterben, und zwar mit Sicherheit!“ Agarins Stimme begann zu zittern. Er blieb stehen und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Mit Tränen in den Augen starrte er in den Sonnenuntergang.


    „Du darfst ihm die Splitter aber nicht geben“, sagte Giro. „Du darfst nur so tun als ob. Wir müssen Kayla retten, ohne daß du das tust!“


    „Daß immer alles schieflaufen muß...“ murmelte Gordian.


    „Ich bin es gewöhnt. Die Berufung hat mir immer alles genommen, was mir lieb war. Bei meiner Mutter und Lius hat es begonnen.“ Agarin fuhr sich mit der Hand durch die Haare und biß sich auf die Lippen, verzweifelt gen Himmel starrend. Gordian winkte Akin und Giro zur Seite, dann trat er auf seinen Freund zu und blickte ihm unverwandt in die Augen, suchte seinen Blick so lang, bis er ihn fand.


    „Es ist dir wirklich ernst mit ihr, oder?“ fragte er.


    „Was glaubst du wohl, weshalb ich mich dazu habe hinreißen lassen, meiner Sehnsucht nach ihrer Nähe nachzugeben?“ Ein unbestimmtes Gefühl keimte in ihm auf. Er erinnerte sich dessen, was zwischen Kayla und ihm geschehen war und es war ihm beinahe, als könnte er sie noch spüren, als fühlte er noch die Wärme ihrer Haut auf seiner.


    „Niemand nimmt sie dir weg, Agarin. Ich verspreche dir, daß ich alles dafür tun werde, daß sie wohlbehalten in Sicherheit sein wird. Das bin ich euch beiden schuldig...“


    „Du bist überhaupt nichts schuldig. Ich bin einfach ein naiver Narr. Ich weiß gar nicht, wofür ich all das tue, ich laufe Godir in die Arme und werde alles ins Verderben stürzen, wenn ich mich nicht vorsehe. Ich stehe zwischen Kayla und diesem verfluchten Kristall, aber was glaubst du, wird mich glücklicher machen?“


    „Das ist doch jetzt überhaupt nicht die Frage!“ rief Gordian. „Beruhige dich. Ihr wird nichts geschehen, du wirst schon sehen. Du kannst auf uns vertrauen, wir werden sie zurückholen. Das verspreche ich dir bei meiner Ehre.“


    Wenn Gordian von seiner Ehre anfing, war es ihm wirklich ernst. Agarin lächelte unwillig. Er war sich da nicht so sicher, und selbst wenn sie Kayla befreien konnten, würde sie dann noch dieselbe sein? Ihn hatte das traumatische Erlebnis seiner Flucht aus Elinas für immer verändert. Binnen Stunden war er vom fröhlichen, unbesorgten Kind zu einem früh erwachsenen, aber dennoch hilflosen Jungen geworden, dem immer das gefehlt hatte, was Kayla ihm zu geben in der Lage gewesen war. Er wußte nicht viel von Godir, doch er ging davon aus, daß ihre Gefangenschaft nicht spurlos an ihr vorübergehen würde. Wenn sie all das überlebte. Er hatte sich so entsetzlich schuldig gemacht.


    Dasselbe dachte auch Gordian, sie warfen sich alle vor, einen Fehler gemacht zu haben. Das einzige Mädchen in der Gruppe war für sie alle ein ganz besonderer Mensch, sie hatten sich so an den liebenswerten Starrsinn in Person gewöhnt, und nun war sie fort. Akin warf einen Blick auf die unzähligen Ziraglager in der Nähe und fragte sich, wie er jemals lebend bis nach Borunor kommen sollte.


    Agarin trottete voran durch den roten Staub und suchte nach der sichersten Route, die sie nach Borunor führen könnte, aber auf einmal sagte er: „Wir sollten warten, bis es dunkel ist. Lang kann das nicht mehr dauern, aber jetzt liefern wir uns den Zirags nur freiwillig aus.“


    Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Die Dämmerung schritt in einer rasenden Geschwindigkeit fort, bald wurde es kühl in der Wüste des Nachtschattenlandes und nur die gespenstisch flackernden Lagerfeuer erhellten die Finsternis. Als Agarin den Kopf hob und zu den Wolken blickte, erschien es ihm, als würde der Himmel brennen.


    Sie hatten sich kurz vor dem ersten Ziraglager versteckt, bis die Nacht hereingebrochen war, dann pirschten sie sich weiter dem Geheimgang entgegen. Agarin fühlte sich seltsam gefühllos, eigentlich hätte er traurig und wütend zugleich sein müssen, aber in ihm war eine eigentümliche Entschlossenheit. Er wollte Kayla zurückhaben, dafür würde er alles tun.


    „Wenn ich nur wüßte, warum mir das alles ständig passiert!“ Er sprach mehr zu sich selbst als zu den anderen, die jedoch sofort reagierten.


    „Fang nicht schon wieder damit an. Wir werden schon früh genug herausfinden, wer du bist!“ hakte Gordian ein.


    „Ich weiß längst, wer ich bin. Ein feiger Versager, der...“ begann Agarin, wurde aber von Akin energisch unterbrochen.


    „Spinnst du? Glaubst du vielleicht, wir hätten uns einem Versager angeschlossen?“


    „Das meint er auch gar nicht“, sagte Gordian. „Er fragt sich schon sein halbes Leben, was seine Berufung ist. Die Prophezeiung verrät es nicht und ich habe den Verdacht, daß sie es nicht tut, weil es eigentlich nicht schwer ist, es zu erraten. Aber es ist uns bis heute nicht gelungen!“


    Giro und Akin legten nachdenklich die Stirn in Falten und überlegten. Agarin gab etwas unglücklich Auskunft darüber. „Vermutlich bin ich gerade verrückt genug, Maronna zu bereisen und den Kristall der Könige zurückzuholen. Ich war immer ein Außenseiter, schon damals in Elinas. Ich habe mich nur mit anderen Jungs gerauft, wenn einer meinte, sich über meine verwitwete Mutter lustig machen zu müssen. Ich habe meine Zeit mit Lesen verbracht und war oft bei Lius, der mein einziger vertrauenswürdiger Freund war. Er hat mich schon Dinge über die Welt gelehrt, bevor ich die erste Vision hatte und er hat immer schon gesagt, daß mich etwas Besonderes erwarten würde. Nur hat mich das damals noch gefreut.“


    „Warum hat er dir denn nie gesagt, was deine Berufung ist? Wußte er das überhaupt?“ fragte Giro.


    „Ja, natürlich wußte er das. Ich erinnere mich gut an einen Tag, kurz nachdem ich die zweite Schreckensvision gehabt hatte, als ich bei ihm war und ihm mein Leid geklagt habe. Er war entsetzlich nervös und ging zu meiner Mutter hinüber und sagte, daß er mit ihr etwas Wichtiges zu besprechen habe. Ich irrte allein auf der Straße herum und als sie mich später hereinrief, war sie ganz anders. Sie umarmte mich und weinte, aber sie war nicht unglücklich. In ihren Augen glänzte so etwas wie Stolz. Sie erklärte mir, daß König Drognan nie von mir und den Visionen erfahren dürfte. Ich wollte wissen, warum, und sie sagte nur, daß er mir nach dem Leben trachten würde. Den wirklichen Grund hat sie mir nie verraten. Auch Lius habe ich angefleht, es mir zu sagen. Aber wie schon der Weise in Uranon meinte er, daß ich nur Angst haben würde. Ich war wohl wirklich noch zu jung, aber noch immer habe ich keine Ahnung und frage mich, was es so Schreckliches sein soll, daß ich beim Wissen darum alles aufgeben würde!“


    Nachdenklich sahen die anderen einander an. Gordian meldete sich schließlich zu Wort. „Ich habe immer geglaubt, Agarin wäre der geborene Abenteurer. Als ich erst einmal alles von ihm erfahren hatte, sagte ich gleich, daß wir wohl eines Tages ausziehen würden, um die Splitterstücke zu suchen, vor Godir zu retten und nach Elinas zurückzubringen. Meine Vermutung war immer, daß wir etwas oder jemanden finden würden, der an die Geschichte anknüpfen und den Kristall wieder in Elinas verankern würde. Drognan ist nicht der wahre Thronfolger von Elinas, also kann es sein, daß er den Kristall und seinen Hüter deshalb fürchtet, wer weiß... Nur wäre das keine Angelegenheit, die Agarin zu fürchten hätte.“


    „Bis heute konnte ich mir nicht erklären, was das soll. Ich habe mich immer als den gesehen, der den Kristall finden und zurückbringen muß. Von mehr weiß ich nicht und an dieser Aufgabe allein finde ich nichts Schreckliches, aber das bedeutet auch, daß da mehr sein muß. Nur weiß ich beim besten Willen nicht, was!“ Agarin zuckte hilflos mit den Schultern. Akin runzelte die Stirn.


    „Du bist ausersehen, den Kristall zu finden und zurückzubringen. Schön und gut. Bist du derjenige, der Godir töten muß? Würdest du das fürchten?“


    „Nein. Mir war immer klar, daß das wahrscheinlich dazugehört; es muß etwas anderes sein, vor dem ich fliehen würde. Aber was kann das sein? Die Berufung hat mir schon alles genommen, vor ihr wollte ich immer weglaufen... Ich glaube aber inzwischen, daß auch Godir es nicht nur weiß, sondern daß ich es durch ihn auch erfahren werde. Er fürchtet mich, und das wundert mich immer wieder. Warum ist das so? Wer bin ich schon?“


    Nachdenklich sah Giro den Anführer an und murmelte: „Jemand ganz Besonderes. Es wird seinen Sinn haben, daß du uns führst und wir dir folgen.“ Damit rührte er an etwas, was Agarin immerzu Bauchschmerzen bereitet hatte. Er wollte nicht führen, aber er hatte es immer wieder tun müssen.


    Akin musterte ihn für eine Weile, während er neben ihm her lief. Irgendetwas hatte Agarin an sich, das er gar nicht in Worte fassen konnte, aber es sprang ihm deutlich ins Auge. Er wußte, daß das Schwert von Agarins Vater der königlichen Garde von Megelion entstammte, aber allein die Tatsache, daß Agarin es trug, war etwas Außergewöhnliches. Er trug seine Waffen, den schützenden Harnisch, alles was er hatte, mit besonderem Stolz. Im Augenblick war Agarins sonst so offenes und freundliches Gesicht wie versteinert, er war ganz in Gedanken, während er vorauslief und unbeobachtet einen Weg zwischen den Ziraglagern fand. Meile um Meile legten sie zurück, es war ein gutes Stück bis Borunor, aber sie waren unermüdlich.


    Plötzlich hörten die anderen einen überraschten Schrei von Giro und blickten zu ihm. Agarin war gerade damit beschäftigt gewesen, die aufgewühlte Erde an dieser Stelle genauer zu inspizieren, als er durch Giro aufgeschreckt wurde und sah, wie dieser etwas vom Boden aufhob.


    „Seht mal!“ rief er und hastete zu den anderen hinüber. „Wißt ihr, was das ist?“


    „Das ist Kaylas Dolch!“ entfuhr es Akin, der die kleine Stichwaffe sofort erkannte.


    „Und da liegt die dazugehörige Scheide“, stellte Gordian fest, als er sich umschaute und einen weiteren Gegenstand im Schmutz entdeckte. Agarin griff nach dem Dolch, den Giro ihm bereitwillig aushändigte und holte auch die Scheide. In einer raschen Handbewegung steckte er den Dolch an seinen Platz zurück und klemmte ihn neben seinem eigenen in den Gürtel.


    „Es wundert mich, daß sie ihn überhaupt so lang bei sich getragen hat“, murmelte er nüchtern und ging weiter. Mit ihrer Waffe im Rücken fühlte Agarin sich sogleich noch entschlossener als zuvor. Unbeirrbar hielt er auf den Ort zu, an dem ihrer aller Meinung nach der Geheimgang entsprang. Die Zirags würden ihn kennenlernen.


    Borunor war nicht mehr weit entfernt und je näher sie kamen, umso bedrohlicher erschien ihnen die Festung. Zackige Türme stachen in den Himmel, wie ein Bollwerk wirkte die Mauer, doch am schlimmsten war für sie der sehende Spiegel auf den Zinnen des Dornenturms. Er flackerte immer wieder und begann bedrohlich zu leuchten. Agarin zeigte sich ungerührt, er stapfte weiter voran, bis sie sich der Felsengruppe näherten, wo der unter die Erde führende Tunnel seinen Eingang hatte.


    „Sollen wir uns wirklich trennen?“ hakte Gordian nach, aber Agarins Gesicht verriet Entschlossenheit. Es gab für ihn keinen Zweifel. Er wollte bereits antworten, als er mit seinem geschärften Gehör ein Geräusch wahrnahm und seine Freunde ohne Erklärung packte, um sie hinter einen Felsblock zu zerren. Es dauerte nur Augenblicke, bis knapp ein Dutzend Zirags aus dem Geheimgang hervortrat und in Richtung eines nahen Lagers marschierte.


    Sie blickten einander stumm an und traten wieder hervor. Agarin richtete seinen Harnisch, legte die Hand ans Schwert, dann sah er die anderen eindringlich an.


    „Ich kann euch keinen besseren Rat mit auf den Weg geben als diesen: Lenkt alle Zirags ab, sorgt für Ärger, aber bringt euch nicht in Gefahr. Und vermeidet es, Godir unter die Augen zu treten, das kostet euch das Leben. Wir haben bessere Chancen, wenn wir uns trennen. Wenn wir denn überhaupt Chancen haben, aber ich vertraue euch. Ihr werdet es schaffen, wenn ihr nicht verzagt!“


    „Das hatten wir nicht vor“, entgegnete Gordian und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. „Du wirst schon sehen, wir zwingen eher ganz Borun in die Knie als umgekehrt. Die rechnen nicht mit uns!“


    „Godir wird sich wundern!“ fügte Giro giftig hinzu. Die Freunde sahen einander ein letztes Mal an, bis Agarin in Richtung des geheimen Einganges verschwand. Erst waren die anderen etwas unsicher, doch dann übernahm Gordian unverzagt die Führung.


    „Borunor schüchtert uns nicht ein. Niemals!“


    Borunor nicht, dachte Akin, aber was war mit Godir?


    


    


    


    

  


  
    29. Kapitel: Vor dem Herrscher Boruns


    


    


    Lethargie konnte so angenehm sein. Besonders, wenn man seine Gliedmaßen nicht mehr spürte, vor Durst fast wahnsinnig wurde und das alles in einem dunkeln Kerkerloch ertragen mußte. Stundenlang starrte Kayla nun schon auf denselben Punkt. Immer wieder brannten Tränen in ihren Augen, immer wieder versuchte sie vergebens, sich von ihren Fesseln zu befreien oder den Knebel an der Schulter abzustreifen, aber nichts half. Fast wären ihr die Augen zugefallen, aber immer wieder schreckten vorbeieilende Zirags sie auf, wenn ihr nicht gerade ihre eigene Angst zu schaffen machte. Noch immer war es finstere Nacht, glaubte sie zu wisse, doch sie war trotz allem froh, im Kerker zu hocken und nicht vor Godir zu stehen. Sie fürchtete ihn auf unaussprechliche Art und Weise. Verzweifelt dachte sie an Agarin, wußte nicht, ob sie ihn sich herbeiwünschen sollte oder nicht. Es gab doch keine Chance...


    Nach Stunden des starren Sitzens im Kerker war in ihr nichts mehr, kein Gedanke, kein Gefühl. Sie hob apathisch den Kopf, als sie hörte, wie jemand sich am Schloß ihrer Zellentür zu schaffen machte. Zwei Zirags traten in die Zelle, aber sie rührte sich nicht. Die schwer gerüsteten Bestien kamen auf sie zu, packten sie jeweils an einem Arm, zogen sie hoch und zerrten sie aus der Zelle. Ihre Beine waren inzwischen so schwach, daß ihr die Knie beim ersten Schritt wegzubrechen drohten. Die Zirags hielten sie unnachgiebig gepackt und stießen sie äußerst unsanft voran, so daß sie gar keine Gelegenheit hatte, stehenzubleiben. Auf dem großen Gang, von dem die unzähligen Kerkerzellen abgingen, stank es durchdringend nach Verwesung, verbranntem Fleisch, Blut und Tod. Gebeine lagen in einer Nische, eine dicke Spinne kroch über den Armknochen eines zu Tode gequälten Gefangenen. Pfützen standen auf dem Boden. Sie hörte grausame, gepeinigte Schmerzensschreie von irgendwo und stieß einen erstickten Schrei aus.


    Die Zirags erreichten eine Treppe und einer trat sie gegen ihr Bein, um ihr deutlich zu machen, daß sie selbst die Stufen erklimmen sollte. Ein Zirag ließ sie los, der andere führte sie die schmale Wendeltreppe mit den uneben gehauenen, schwarz glänzenden Stufen hinauf. In den Ecken kroch Schimmel die Wände hoch. Kayla versuchte, mit ihren Stiefeln festen Halt auf den hohen Stufen zu finden. Dann erreichten sie eine Gittertür, die allerdings nicht verschlossen war. Vor ihnen lag ein nach links und rechts führender Gang. Als sie den Kopf nach links wandte, glaubte sie, ein verschlossenes Tor erkennen zu können. Der Gang weitete sich dort zu einer Halle, doch sonst war dort nichts. Es war kalt. Die Luft stank noch immer bestialisch, aber der Gestank ließ nach, je weiter sie vorankamen. Die Zirags führten sie zu einer breiten, von einem massiven Geländer umrandeten Treppe, die sie zu einer hohen Galerie führte. Als Kayla den Kopf hob, konnte sie fast bis zur Spitze des Turms blicken, der innen hohl und von offenen Etagen umrandet schien. Sie wurde nach links geführt und einmal unter von Säulen gestützten Bögen hindurch bis zur der Treppe gegenüberliegenden Seite der Galerie. Überall waren verschlossene Türen zu sehen.


    Eine weitere Treppe stand ihnen bevor, doch diese war eine Wendeltreppe, die sich bis zu einer zweiten, viel höheren Galerie emporschraubte. Nicht mehr nur das Licht der Fackeln erhellte das dunkle Gemäuer. Vergitterte, winzige Fenster öffneten einen Blick auf Borun. Sie waren in die Wand eingelassen, aber sie waren zu hoch, als daß Kayla einen Blick hindurch hätte werfen können. Graues, nicht gerade einladend erscheinendes erstes Tageslicht wagte einen schüchternen Schritt ins Nachtschattenland herein. Überall waren Zirags als Wächter postiert. Mit Lanzen, Rüstungen und anderen Waffen bestückt standen sie da und rührten sich nicht.


    Auch die zweite Galerie umrundeten sie einmal, um über eine kleinere, gerade Treppe auf eine Zwischengalerie zu gelangen und dort breite, majestätisch erscheinende Stufen vorzufinden, die sie höher führen sollte bis auf eine dritte große Galerie, von der sich viele Gänge öffneten. Einen davon beschritten sie schließlich, bis sie auf der linken Seite eine breite, hohe Tür erreichten, die offen stand. Vor ihren Augen öffnete sich eine riesige Halle, die wohl Godirs Empfangssaal darstellte. Nach Westen hinaus zu ihrer linken Seite gaben wenige sehr hohe und vergitterte Fenster den Blick auf Borun frei und ließen spärliches Licht in den Raum fallen. Rechts von der Tür und auf gleicher Höhe mit ihr erblickte Kayla einen langen Tisch, der mit einem guten Dutzend hochlehniger Stühle umstellt war. Spitze Stacheln schlossen mit jeder Lehne ab, ihr dunkles Holz glänzte im Licht der roten Fackeln, die unterhalb eines auf halber Höhe rundlaufenden und mit einem Geländer abgetrennten Ganges hingen und die grauen Mauern schwärzten. An der letzten Wand genau gegenüber von der mittig angelegten Haupttür stand ein thronartiger und mit Silber verzierter Sitz, dessen Lehne mindestens sechs Fuß hoch reichte. Mehrere Wolfsfelle zierten den schmucklosen grauen Boden der Halle.


    Plötzlich stachen ihr dunkle Umrisse einer menschlichen Gestalt ins Auge, die links von dem majestätischen Stuhl stand und ihr den Rücken zuwandte. Sie schätzte ihn auf zwei Köpfe größer ein als sich selbst. Unter seinem schwarzen Ledermantel verbargen sich muskulöse, breite Schultern. Angsterfüllt erinnerte sie sich daran, daß sie genau überlegen mußte, an was sie dachte. Godir war ein Gedankenleser.


    Genau in diesem Moment erging sein erster Befehl, ohne daß er sich überhaupt umdrehte.


    „Auf die Knie mit ihr.“ Seine Stimme war so schneidend und kalt, daß es ihr einen Schauer über den Rücken jagte, zugleich aber auch sanft und schmeichelnd in ihren Ohren, in jedem Falle aber dunkel und bedrohlich.


    Der Zirag packte sie an den Haaren und rammte sein Knie in ihre Kniebeugen, so daß sie zu Boden ging und in sich zusammensank. Sie bebte am ganzen Leib. Ihre auf den Rücken gefesselten Arme spürte sie nicht mehr, dafür aber umso deutlicher, wie sehr ihr vom Knebel gewaltsam auseinandergedrückter Kiefer schmerzte. Der Stoff schnitt schmerzhaft in ihre Wangen.


    Er drehte sich um. Kayla hielt zwar den Kopf gesenkt, doch im Augenwinkel erspähte sie Godirs Bewegung.


    Sie hörte jeden seiner langsamen Schritte. Seine schweren Stiefel waren mit Metall beschlagen, das leise auf dem Boden klapperte. Er ließ sich alle Zeit der Welt und sie wagte es nicht, den Kopf zu heben, bis er vor ihr stand. Er schwieg, während sie ihn erschrocken musterte. Godir trug eine schwere silberglänzende, an manchen Stellen schwarz angelaufene Rüstung. Schwere Metallplatten schützten seine Beine, darüber trug er einen breiten Ledergürtel, an dem sein furchteinflößend großer Zweihänder baumelte. Das mit schwarzem Leder umwickelte Heft war an der Spitze mit Edelsteinen beschlagen. Sein Oberkörper war vollends durch die Rüstung geschützt, selbst seine Arme waren unter Metall verborgen, seine linke Hand war ebenso gepanzert. In einer herablassenden Geste verschränkte er die Arme vor der Brust. Das Metall knirschte leise.


    Kayla starrte finster in seine schwarzen Augen. Er hatte die schmalen Brauen bedrohlich unter der Stirn zusammengezogen und die schmalen Lippen zusammengekniffen. Sein spitzes Kinn und der kantige Unterkieferknochen verrieten Entschlossenheit, seine Züge waren hart und schienen gnadenlos. Er hatte schütteres, halblanges dunkles Haar und rümpfte stirnrunzelnd die Nase, als er Kaylas bitteren Blick bemerkte.


    „Wer wird denn gleich so wütend sein?“ fragte er und grinste leicht in einem Mundwinkel. „Sei froh, daß ich meinen Untergebenen verboten habe, sich ihre üblichen Späße mit dir zu erlauben!“


    Kayla hätte auch kein Wort gesagt, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Sie hielt seinem Blick trotzig stand, weil sie sich ihre Furcht nicht anmerken lassen wollte, doch in diesem Moment kniete er sich vor sie und zog aus seinem hohen Stiefel einen spitzen Dolch. Ihre Augen weiteten sich, aber sie rührte sich nicht, als er sich näherte und ihr das kalte Metall an die Wange legte. Mit einem Ruck durchtrennte er ihren Knebel und erhob sich wieder.


    „Du sollst mir schließlich antworten können, wenn ich dich etwas frage.“


    Kayla lachte innerlich verächtlich und schwieg, dachte aber, daß sie unter keinen Umständen ein Wort zuviel verlieren würde.


    „Sieh dich vor“, schnitt sich Godirs Stimme in ihr Bewußtsein. „Ich höre mehr als du glaubst, weißt du das nicht? An deiner Stelle wäre ich nicht so aufmüpfig!“


    „Ihr lernt ihn kennen, wenn er hier ist“, zischte Kayla leise und meinte damit Agarin, das wußte Godir.


    „Ach was! Warum sollte ich ihn fürchten? Ich habe doch dich!“


    Sie atmete tief ein und kniff die Augen zusammen, während Godir höhnisch lachte. Wütend stierte sie zu Boden und murmelte: „Er wird sich auf keinen Handel einlassen!“


    „Denkst du das wirklich? Ach, kleine Kayla, du glaubst doch nicht, daß ich nicht weiß, wie gern er dich hat? Ich habe ihm gezeigt, was ich mit dir mache, wenn er nicht genau das tut, was ich befehle! Ist er nicht weinend aus dem Schlaf hochgeschreckt und hat sich an dein Bett gekniet, wo er unter Tränen wieder eingeschlafen ist?“


    Ihre Augen wurden groß. Ungläubig starrte sie Godir an, der überlegen grinste.


    „In eurem Zimmer in Karinon hing ein Spiegel. Es war nicht leicht, hindurchzusehen, aber ein Spiegel ist ein Spiegel und so habe ich mehr gesehen, als du glaubst. Muß weh getan haben, wie Doran dein Bein durchstochen hat!“


    Kayla konnte es nicht fassen. Er lachte laut. „Er wird kommen und dich retten wollen! Hat er dir nicht versprochen, bei dir zu bleiben, bevor er dich verführt hat?“


    Ihre Lippen begannen zu zittern. Tränen stiegen in ihre Augen, als sie fassungslos zu Godir emporblickte, dessen Grinsen sogleich erstarb. Mit donnernder Stimme fragte er: „Hat er alle übrigen Splitterstücke gefunden?“


    Sie senkte den Kopf und schwieg. Der Schmerz in ihren Knien wuchs, es war äußerst unangenehm, in einer so entwürdigenden Haltung zu knien. Im nächsten Moment griffen ihr die Zirags unter die Arme und rissen sie hoch, so daß sie Godir fast Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


    „Ich werde die Frage nicht noch einmal wiederholen. Hat er die anderen Splitterstücke?“


    Sie kniff die Augen zusammen. Niemals würde sie ihm das verraten. Als er sah, daß sie nicht daran dachte, zu antworten, gab er den Zirags hinter ihr einen Wink. Im nächsten Augenblick spürte sie einen brennenden Schmerz in den Waden. Die Spitze eines Krummsäbels hatte sich in ihr Fleisch gegraben. Stöhnend ging sie wieder in die Knie und ließ den Kopf hängen.


    „Ich gehe doch richtig in der Annahme, daß er nicht allein kommen wird, oder? Wer weiß, wenn du mir brav Auskunft gibst, lasse ich eure Kameraden vielleicht nicht töten!“


    Eine Träne löste sich und kullerte über ihre Wange, als sie an Gordian, Akin und Giro dachte. „Er hat die übrigen acht“, flüsterte sie tonlos.


    „Hat er sie oder hat er die Splitter aufgeteilt?“ hakte Godir ein. Kayla biß sich auf die Lippen. Diesem Scheusal wollte sie keine Antwort geben.


    Ein scharfer Schnitt desselben Krummschwertes bohrte sich in ihren Rücken, zerteilte ihr Hemd und verletzte ihre Haut, so daß ihr einen Augenblick später das Blut über den Rücken rann.


    „Er hat sie alle“, wisperte sie. Es konnte nur noch schlimmer werden.


    „Sie werden kommen, um dich zu befreien, oder? Weißt du, wo sie sind?“


    „Woher?“ gab Kayla bitter zurück. Godir holte aus und packte sie an den Haaren, woran er sie grob emporzureißen versuchte. Mit einem erstickten Schrei versuchte sie, aufzustehen, so daß sie schließlich vor ihm stand. Er legte seine rechte Hand unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen.


    „Stimmt ja. Du bist ja seit längerem mein Gast. Sie haben nicht zufällig etwas beschlossen, das du mir jetzt verraten könntest?“


    „Nein“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Wir wollten hierher, aber wir hatten nicht überlegt, wie.“ Ihr Trotz wich einer wachsenden Angst, was ihn zufrieden stimmte. Er bemerkte jede ihrer Gefühlsregungen.


    „Zu schade. Ich will hoffen, daß sie uns nicht zu lang warten lassen!“


    „Er wird Euch töten!“ grollte Kayla bitter. Sie ertrug es nicht, daß er sich einen Spaß daraus machte, sie zu verhören. Er holte mit seiner linken Faust aus und landete sie gegen ihren Unterkiefer. Ihre Unterlippe platzte auf von dem harten Schlag seiner bepanzerten Faust, der sie mühelos zu Boden warf. Sie schlug hart auf dem Boden auf und kniff die Augen zusammen.


    „Er wird überhaupt nichts. Er wird höchstens mitansehen, wie ich dich aufschlitze, bevor ich ihm sein Herz herausreiße!“ zischte Godir gefährlich und hockte sich neben Kayla auf den Boden. Grinsend zog er sein langes Schwert und begann fast vergnügt, damit vor Kaylas Nase herumzuspielen. Er polierte es liebevoll, bis er es plötzlich auf ihre Kehle zielte. Entsetzt blickte sie zu Godir auf, dessen schmale Lippen sich plötzlich zu einem gefährlichen Grinsen verzogen.


    „Was haben wir denn da Schönes?“ Er zog eine Augenbraue hoch und schob mit der Schwertspitze ein Stück ihres Hemdkragens zur Seite. Darunter war die Kette zum Vorschein gekommen.


    „Ist dieses wunderschöne Stück etwa ein Liebesgeschenk von Agarin?“


    Kayla schwieg, aber das reichte ihm als Antwort. Er lachte gehässig und starrte sie unverwandt an.


    „Warum das alles?“ wisperte sie. Ihr Atem ging rasselnd durch den harten Aufprall auf dem Boden.


    „Er hat etwas, was ich gern hätte! Ist das so schwer zu verstehen? Als würde er damit etwas anfangen können!“ erwiderte Godir kalt.


    „Er kennt seine Berufung doch gar nicht“, murmelte Kayla. Er hob überrascht die Brauen.


    „Ach was! Haben Lius und seine arme Mutter es etwa versäumt, es ihm zu verraten?“ Godir beugte sich zu Kayla hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ihre Augen groß werden ließ. Sprachlos starrte sie ins Nichts.


    „Das ist nicht möglich“, flüsterte sie nach einem Schreckensmoment.


    „Glaubst du etwa, ich lüge? Es ist doch gar nicht so schwer zu erraten! Das sieht ihm ähnlich, daß er es nicht erkannt hat. Aber wie sollte er diesem Auftrag auch gerecht werden? Das schafft er nicht. Vor allem nicht mit einem ungezogenen Weib wie dir an seiner Seite! In welchem Leben solltest du dich wie eine junge Dame geben können?“


    Sie konnte nichts erwidern. Godirs Offenbarung war ein Schock für sie gewesen, doch wenn sie genauer darüber nachdachte, begriff sie, daß er nicht gelogen hatte.


    „Ist es nicht so, daß du viel lieber ein Junge wärst? Das läßt sich einrichten, mein Schwert ist scharf und wenn ich mit dir fertig bin, erkennt dich niemand mehr als Frau! Die passenden kurzen Haare hast du doch schon...“


    Keuchend blickte Kayla zu ihm auf, als er sein Schwert an ihren Brustansatz setzte und unter leichtem Druck ihr Hemd zerschnitt. „Nein“, entfuhr es ihr fast flehentlich. Das konnte er nicht machen...


    „Du glaubst gar nicht, was ich alles kann!“ erwiderte er kalt und drückte noch ein wenig fester zu. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, als sie spürte, wie die Klinge in ihr Fleisch schnitt. Sie lag ihm seitlich zugewandt und wollte wegrutschen, doch er packte ihre Haare und hielt sie gnadenlos fest.


    „Du bleibst schön hier!“ grollte er. „Wir könnten das aber auch ganz anders machen...“ Er steckte das Schwert weg, bevor er sie an der rechten Schulter packte und zu sich herumriß, bis er sie bäuchlings zu Boden drückte und mit seiner Hand die ihren packte. Sie konnte sich nicht rühren, er hatte sie festgenagelt. Ihre Haare hingen ihr über die Augen, ihr Gesicht wurde zu Boden gedrückt, aber sie wollte ihn gar nicht ansehen. Er legte seine andere Hand auf ihre Schulter, ließ sie über ihren Arm wandern und stellte sogleich fest, mit welcher Abscheu sie darauf reagierte. Leise schluchzend schloß sie die Augen und flehte, daß er aufhören möge. In ihrem Kopf befanden sich all die Bilder von Dorans Überfall auf sie, sie sah auch den Kampf Agarins mit seinem Gegner. Alles lief in ihrer Erinnerung ab, auch, wie sie den Mörder ihrer Schwester getötet hatte. Sie konnte es nicht verhindern, daß sie Godir all das sehen ließ, und in der Tat hielt er neugierig inne, als er das bemerkte.


    „Es ist nicht, daß ich mich für dich interessiere“, erklärte er. „Ich bin nicht so wie der, den dein Liebster getötet hat. Ihr beiden seid doch nicht etwa Mörder? Macht dieser Gedanke Agarin nicht völlig krank?“


    Lautes Schluchzen brach aus Kayla heraus. Godir drückte ihre Hände höher, so daß die stark angewinkelten und verdrehten Arme zu schmerzen begannen. Sie flehte innerlich, daß er aufhören möge. Er hatte seine Hand zurückgezogen, doch plötzlich schreckte er sie auf, da er mit seinem Gesicht dem ihren ganz nah gekommen war.


    „Nein, du wirst nicht das gleiche Schicksal erleiden wie dein Schwesterlein. Dich anders zu quälen ist doch viel reizvoller! Als würde ich mir die Hände an dir schmutzig machen, das überlasse ich lieber deinem Angebeteten...“


    „Widerliches Scheusal!“ schrie sie unter Tränen und drehte zornerfüllt den Kopf in seine Richtung. Er hielt seinen Dolch in der Hand und begann, damit auf ihr rechtes Auge zu ziehen. Mit einem panischen Schrei wandte sie den Kopf wieder ab. Er ließ kurz ihre Arme los, um ihren Kopf zu packen, ihn an ihren Haaren herumzureißen und sie den Dolch erblicken zu lassen.


    „Wäre aber zu schade, wenn du nicht mitansehen könntest, wie ich deinen Helden aufspieße! Nein, ich glaube, ich sollte das lassen“, murmelte er und kam sich auch noch gnädig dabei vor, wie Kayla resignierend zur Kenntnis nahm. Er legte die Hand mit dem Dolch auf ihren Rücken und ehe sie begriff, wie ihr geschah, schnitt er ihr in einer schnellen Bewegung quer über den rechten Arm. Sie schluchzte laut.


    „Du kommst hier niemals wieder heraus“, drohte er, „aber deine Angst riecht so angenehm. Und frisches junges Blut ist unvergleichlich köstlich...“ Er schnitt ihr ein zweites und ein drittes Mal über den Arm, ehe er den Dolch hob und genüßlich über die blutglänzende Klinge leckte.


    Entsetzt versuchte Kayla, sich von ihm zu entfernen, doch er umklammerte ihre gefesselten Handgelenke und drückte ihre Arme erneut in Richtung ihres Nackens hoch. Sie stöhnte unter Schmerzen, sagte jedoch nichts. Unverwandt versuchte sie weiterhin, ihm zu entkommen, bis er plötzlich ihre Fesseln zerschnitt und in einer ruckartigen Bewegung ihren rechten, blutüberströmten Arm herumriß, dessen Unterarmknochen unter einem häßlichen Knacken brachen. Ein gellender Schmerzensschrei zerriß die Luft.


    „Hör genau hin, Agarin! Ich weiß, daß du es hörst. Es ist ganz allein deine Schuld, daß sie leidet!“ erhob Godir seine Stimme, bevor er sie unsanft am gebrochenen Arm emporzerrte, um die schluchzende junge Frau hinter sich her der Wand neben seinem Thronsitz entgegenzuziehen, wo er sie zu Boden stieß. Tränen nahmen ihr die Sicht, und so hatte sie nicht die Ketten gesehen, die in die Wand geschlagen waren. Godir schloß die eisernen Schellen um die schmalen Handgelenke und achtete gar nicht auf den deformierten, anschwellenden rechten Arm. Kayla weinte laut vor Schmerzen, während er sie erneut knebelte. Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, wandte Godir sich ab und befahl erst an der Tür den Zirags, sie zu bewachen.


    Zitternd saß Kayla mit über den Kopf geketteten Armen an der Wand und zog die Beine dicht an den Körper. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch kein derartiges Entsetzen gespürt. Heiße Tränen vermischten sich mit dem Blut auf ihrer Wange.


    In ihr war nichts mehr, keine Hoffnung, kein Mut. Nur Schmerz.


    


    Die Luft dort unten war so abgestanden und stickig, daß es ihm den Atem zu nehmen drohte. Agarin hatte sein Schwert gezogen und lief mit der Waffe in der Hand den Gang hinab. Es fühlte sich seltsam an, von seinen Freunden getrennt zu sein. Außerdem war es nicht gerade gemütlich in diesem nach Zirags stinkenden Loch, denn er spürte nur Spinnweben, die ihn am Kopf streiften, was ihn schüttelte, doch sehen konnte er absolut nichts. Es war finster. Im Augenblick brauchte er sein Schwert, um etwas zu haben, womit er sich vorantasten konnte. Er hatte Glück, daß der Gang fast stetig geradeaus führte, aber er spürte auch leichte Luftzüge aus Nebengängen. Wenn er sich in diesem Labyrinth verlief, war er verloren.


    Er hörte Zirags hinter sich. Hastig wandte er sich um. Er mußte sich verstecken, weil er nicht die Absicht hatte, sich sofort mit diesen Kreaturen anzulegen. Auf der rechten Seite fand er nach wenigen Schritten wieder einen Nebengang und ging darin in Deckung. In einer ungerührten Geste hielt er sein Schwert vor den Körper und wartete, während die Zirags mit schweren Stiefeln näherkamen. Sehr zu seinem Entsetzen blieb einer plötzlich stehen und schnüffelte. Agarin konnte ihn nicht sehen, aber er wußte, daß nur wenige Fuß zwischen ihnen lagen. Er umklammerte sein Schwert fester. Im nächsten Augenblick hörte er, wie auch der Zirag seines zog. Ohne zu zögern rannte er mit vorgestreckter Waffe in die Richtung, in der er seinen Feind vermutete. Sein Schwert durchstach den Leib des Zirags, er stieß ihn dann von sich und holte mit einem Schrei aus. Er traf sogar den anderen Zirag und trennte diesem einen Arm vom Leib. Ein schrilles Kreischen hallte an den Wänden des Ganges wider. Agarin fluchte. Ohne überhaupt die Hand vor Augen sehen zu können, war es sehr schwer, den Zirag zu treffen. Ein Schlag traf ihn gegen den Harnisch und warf ihn gegen die Wand zurück. Er streckte das Schwert vor und ließ den Zirag hineinlaufen. Mit einem heiseren Kreischen sackte die Bestie tödlich getroffen zu Boden. Er schüttelte sich. Ziragblut war wirklich ekelerregend, es klebte wie die Pest und war nicht nur schwarz, es stank auch noch. Besonders in Massen. Sein Schwert triefte vor Blut, er selbst war bespritzt, es stank durchdringend und mit angewiderter Miene hob er sein Schwert wieder, um dann den Ort des Geschehens zu verlassen. Hastig lief er den Gang hinunter, bis dieser eine für ihn nicht sichtbare Biegung machte. Ungebremst prallte er gegen die Wand und fluchte ungehalten. Das hatte seiner Nase nicht besonders gut getan.


    Grummelnd ging er weiter, bis endlich der Gang von Fackeln erhellt wurde. Er fragte sich, wie die dummen Zirags sich ohne Licht zurechtfinden konnten, aber die Existenz der Fackeln verriet ihm, daß er sich nicht verlaufen hatte. Grünliches Licht verströmten sie, was ihn unerfreut das Gesicht verziehen ließ. Borun war wirklich ein Loch, in dem sich alles Übel Maronnas versammelt und es sich wohnlich gemacht hatte. Für einige Zeit lief er den Gang hinab, bis er die gewaltige Rüstkammer mit den Schmelzöfen erreichte. Er fragte sich, wie weit er noch von Borunor entfernt war, denn eigentlich war dieses Tunnelsystem von Katakomben sehr weitläufig. Allerdings hielt er sich nicht mit dem Inhalt des Raumes auf, sondern überlegte sich vielmehr, wie er ungesehen daran vorbeikam. Im Licht der Feuer musterte er sich von oben bis unten und stellte fest, daß sein Harnisch und die Hose vor Blut starrten. Er hatte in der Dunkelheit ziemlich gewütet, davon zeugte auch seine bluttriefende Klinge.


    Dennoch warf er einen Blick in die Schmiedekammer, um festzustellen, daß Godir ein beeindruckend großes Heer ausstatten ließ. Er betete, daß er niemandem auffiel, und rannte los. Schnell wie der Wind rannte er an der Halle vorüber und bevor jemand aufmerksam werden konnte, hatte das Dämmerlicht des Ganges ihn wieder und er war in Sicherheit. Keuchend fuhr er sich über die Stirn und lehnte sich gegen die Wand. Er gönnte sich einen Schluck Wasser, bevor er weiterging. Er begegnete keinem Zirag mehr.


    Er schleppte sich voran, langsam kroch ihm die Müdigkeit in die Glieder, aber er gab nicht nach. Seit Stunden war er nun schon allein unterwegs, so kam es ihm zumindest vor - sein Zeitgefühl hatte ihn im Stich gelassen. Nach einer Weile erreichte er eine Gabelung. Er hatte nun die Wahl: Ging er nach rechts oder nach links? Er wußte nicht, welcher Weg ihn nach Borunor führen würde, spähte skeptisch in beide Richtungen und fand keinen hilfreichen Hinweis, also gab er auf und entschied sich für links. Wasser tropfte von der Decke. Er war allein mit den Fackeln, seinem Haß auf Godir, seiner Angst um Kayla.


    Nach einer Weile erreichte er eine weitere Gabelung, von der er nicht wußte, wohin die davon abgehenden Wege führten, und begann zu bezweifeln, daß er zuvor überhaupt richtig abgebogen war.


    Auf einmal beschlich ihn ein beklemmendes Gefühl. Agarin hielt zu Tode erschrocken inne. In seinem Kopf vernahm er ein lautes, heiseres Schluchzen, das er sofort zuordnen konnte. Doch wie war das möglich? Er war doch ganz allein in den Katakomben! So weit außerhalb von Borunor begegnete ihm kaum ein lausiger Zirag! Aber dann hörte er sie wieder weinen. Ein Schauer überlief ihn. Er war nicht sicher, ob er nun wissen wollte, wo sie war und was mit ihr geschah. Und warum in aller Welt konnte er sie hören?

    Fast hätte er sich gewünscht, daß dem nicht so sei. Schwer atmend lehnte er sich gegen die modrigfeuchte Wand und tastete nach ihrem Dolch in seinem Rücken. Mehr war ihm nicht von ihr geblieben. Er dachte die ganze Zeit über an sie, er konnte gar nicht anders, immerzu war da die stete Sorge um Kayla. In diesem Moment begann er ernsthaft zu überlegen, warum er sie hörte. Das war keine Einbildung, er hatte inzwischen genug erlebt, um zu wissen, daß er ihr Weinen im Kopf hörte. Das war irgendeine Teufelei von Godir.


    Nachdenklich senkte er den Kopf. Sein Blick fiel auf das nun über dem Harnisch liegende Medallion, woraufhin ihm einfiel, daß die geringste Berührung des Schmuckstücks eine Reaktion der Kristallsplitter hervorgerufen hatte. In diesem Zusammenhang hatte er vermutet, daß alle Kristallsplitter zu leuchten begonnen haben mußten, also auch die in Godirs Besitz. Es bestand eine Verbindung zwischen ihnen, so wie Godir auch über die sehenden Spiegel in jeden Winkel Maronnas blicken konnte.

    Natürlich, wenn Godir bei Kayla saß, war sie den letzten Splitterstücken nah. Agarin dachte ständig an sie und so war es möglich, daß eine Verbindung über die Splitter entstand! Na warte, dachte er. Was auch immer Godir ihr gerade antat, er sollte wissen, daß er nicht unbeobachtet war!


    Entschlossen strich er mit den Fingern über das Medallion und spürte, wie die Kristallsplitter in seiner Brusttasche warm zu glühen begannen. Er stellte allerhand Vermutungen darüber an, ob Godir diese Verbindung auch schon zuvor zu nutzen gewußt hatte.


    Godir konnte in seinen Kopf eindringen, aber wer behauptete denn, daß das umgekehrt nicht auch möglich war? Agarin schloß die Augen und konzentrierte sich. Er dachte an Godirs stechende Augen, die er in einer seiner letzten Visionen in aller Deutlichkeit hatte erblicken müssen, und ebenso dachte er auch an Kayla. Im ersten Moment geschah überhaupt nichts, er sah nur schwarz und hörte nichts außer dem Rauschen seines eigenen Blutes. Doch dann plötzlich fühlte es sich für ihn an, als würden seine Gedanken seinen Kopf verlassen und sich auf eine Reise begeben. Er bekam es mit der Angst zu tun, doch er brach diesen Prozeß nicht ab, zumal er gar nicht wußte, ob das möglich war. Seine Gedanken entflohen schier, bis er auf einmal das Gefühl hatte, damit gegen eine Mauer zu prallen. Dann löste diese sich jedoch auf, woraufhin er sich gedanklich in einem anderen Raum befand. Er konnte nichts genaues ausmachen, aber er hörte ein gehässiges Lachen und ein verzweifeltes Flehen.


    „Du weißt, daß ich dich jetzt auch sehe!“ schrak ihn plötzlich eine finstere Stimme auf. Agarin öffnete schlagartig die Augen, doch er konnte seine direkte Umgebung nicht mehr sehen, sondern sah nur Licht und Schatten. Er konnte in aller Deutlichkeit Godirs Stimme in seinem Kopf hören. Und Kaylas Weinen. Erschüttert dachte er daran, was sie erleiden mußte, als Godir auf einmal anders zu sprechen begann.


    „Deine Angst riecht so angenehm. Und frisches junges Blut ist unvergleichlich köstlich...“


    Es klang anders, und als er im nächsten Moment einen brennenden Schmerz spürte, begriff er, was geschah. Godir sprach zu Kayla und fügte ihr Schmerzen zu, die er am eigenen Leib spürte, weil er an sie dachte.


    Er war fassungslos. Er wollte aus dieser Gedankenumgebung wieder heraus, das war ihm zu unheimlich, doch er konnte nicht. Er fühlte sich wie gelähmt und hörte trotz seines Fluchtwillens auf einmal einen entsetzlichen, schmerzerfüllten Aufschrei, der ihn zusammenzucken ließ.


    „Hör genau hin, Agarin! Ich weiß, daß du es hörst. Es ist ganz allein deine Schuld, daß sie leidet!“ Godir richtete sich wieder an ihn, woraufhin Agarin einen Schrei voller Wut ausstieß, der ihn endlich von dieser Verbindung löste.


    Keuchend lehnte er den Kopf an die Wand und starrte an die Decke. Wie war das alles möglich? Und was hatte Godir mit Kayla gemacht?


    Er war unsäglich wütend. Godir würde ihn noch kennenlernen! Er wußte nicht, ob er nun froh sein sollte, daß er erfahren hatte, wo Kayla war. Es gab vieles, mit dem Godir sie quälen konnte. Der Gedanke, daß sie sich nun wirklich in seiner Gewalt befand, machte ihn krank. Er würde sie verletzen, ihr die schrecklichsten Dinge erzählen, vielleicht noch mehr... Er war doch ein Gedankenleser, wenn er herausfand, was sie am meisten fürchtete, war alles aus. Agarin bekam es mit der Angst zu tun. Sie war ein Lockvogel, sie würde es Godir ermöglichen, mit ihm zu spielen. Dieses Wissen machte ihn absolut verrückt. Godir würde ihn niemals kriegen, und wenn er Kayla etwas antat, würde er dafür bezahlen. Er hoffte nur, daß sie das überlebte... Er verbot sich diesen Gedanken. Natürlich würde sie leben. Sie würde unversehrt sein, zumindest hoffte er das, er würde sie in die Arme schließen und fortbringen und die Splitter haben. Jawohl.


    Wie erstarrt stand er da und beschwor sich selbst, was ihm im nächsten Moment lächerlich und albern erschien. Was tat er da überhaupt? Er wußte, wie er eine gedankliche Verbindung zu Kayla herstellen konnte, auch wenn Godir das bemerkte. Er war nah genug, daß das möglich war. Aber er lief in die falsche Richtung. Ungewißheit bemächtigte sich seiner. Er drehte sich um und rannte den Gang zurück.


    Seine Lider wurden schwer. Seine Schritte verlangsamten sich, sein ganzer Körper begann immer stärker nach Schlaf und Ruhe zu schreien, nach etwas zu essen und einer Pause. Er wollte sich zwingen, weiterzulaufen und nicht nachzulassen, aber irgendwann ging es nicht mehr. Seufzend beschloß er, sich in einem Nebengang zu verstecken und ließ sich dort in einer kaum einsehbaren Nische nieder. Ehe er es sich versah, war er eingeschlafen.


    


    „Wenn es hell wird, sollten wir uns schlafen legen. Niemandem ist damit geholfen, wenn wir auf unserem Weg zum Tor vor Müdigkeit umfallen!“


    „Sicher... Nur frage ich mich, ob ich überhaupt schlafen kann“, wandte Akin zu Recht ein. Im Schutze der Nacht lieft Gordian voraus und hielt unbeirrbar auf die große Festung Boruns zu, die zwar furchteinflößend aussah, aber keinen der Jungs wirklich beeindruckte. Sie mußten hinein, um jeden Preis, und Agarin bei seiner Suche nach Kayla zu Hilfe kommen.


    Zu ihrer Linken erhoben sich einige Gipfel des Kalanur, deren Spitzen zum Teil in den Wolken verschwanden, rechts öffnete sich die von Zirags umschwärmte Ebene. Staubiger Wüstensand klebte ihnen an den Stiefeln, während sie tapfer weiter nach Borunor marschierten. Einige Meilen trennten sie noch von der Stadt, die sich schattenhaft gegen die feuerroten Wolken abzeichnete, ganz besonders der gewaltig hohe, spitze Dornenturm Godirs. Im Augenblick stand der sehende Spiegel still, nichts bewegte sich.


    Unnachgiebig schleppten sie sich trotz ihres Durstes und ihrer Müdigkeit voran. Sie hatten besseres zu tun als zu jammern und zu klagen. Plötzlich schreckte ein gleißender Lichtblitz, der vom sehenden Spiegel ausging, sie auf und ließ sie zusammenfahren. Gordian betete innerlich, daß Godir sie nicht sah und blieb stocksteif stehen.


    „Irgendetwas tut sich da“, flüsterte Giro überflüssigerweise. Erst nach einer Weile liefen sie weiter, bis sich am östlichen Rande des Gebirges die Morgendämmerung ankündigte. Hinter Gesteinsbrocken fanden sie Schutz und gingen in Deckung, und auch, wenn sie es nicht hätten zugeben mögen, so waren Giro und Akin doch inzwischen sehr müde. Für Gordian war das kein Problem, er hatte sowieso die erste Wache übernehmen wollen und setzte sich nun in Schweigen vergraben rücklings an den riesigen Steinbrocken, um es sich so gemütlich wie möglich zu machen und ein wenig nachdenken zu können.


    Verzweifelt fragte er sich, wie sie gegen Godir eine Chance haben sollten. Was konnten sie zu dritt schon ausrichten? Er versuchte ständig, sich zu beruhigen und sich einzureden, daß er nicht schuld an Kaylas Entführung war, aber er hatte ein unglaublich schlechtes Gefühl. Die Zirags konnten eigentlich alles mit ihr machen. Und wenn sie erst vor Godir stand, der gewiß Interesse daran hatte, sie zu sehen, war erst recht alles aus. Bei diesem Kerl war Kayla ganz allein, er konnte mit ihr tun, was er wollte, möglich war es auch, daß sie schon gar nicht mehr am Leben war.


    Er raufte sich die Haare. Jede Minute, die er mit Nichtstun verbrachte, war eine zusätzliche Minute des Elends für Kayla. Er fragte sich, wie sie sein würde, wenn sie es tatsächlich schaffen sollten, sie zu retten. Daß Agarin sich dieselbe Frage längst gestellt hatte, ahnte er. Das ganze Unternehmen war wahnwitzig, doch nun gab es kein Zurück mehr. Ihn interessierten auch nicht mehr die Kristallsplitter, die Godir wohl hatte, sondern er wollte nur noch Kayla helfen. Es konnte sogar sein, daß Godir jetzt erst recht an alle Kristallstücke gelangte, denn Gordian wußte, wie Agarin entscheiden würde.


    „Bei meinem Leben“, murmelte plötzlich Akin und erhob sich, dann streckte er sich und gähnte.


    „Was ist denn mit dir?“


    „Ich habe in den Rachen eines Zirags geschaut. Im Traum. Jetzt bin ich wach für die nächsten drei Tage!“ knurrte er mißmutig, was Gordian ein leises Lachen entlockte.


    „Scheußlich. Aber dann kannst du dich ja mit mir unterhalten!“


    „Ich kann auch deine Wache übernehmen...“


    „Nein, sieh mich an: Bin ich müde? Vergiß es. Irgendwo da draußen könnte mein bester Freund sterben und Kayla könnte längst in Godirs Folterkammern gequält werden!“


    „Hör bloß auf...“ Akin schüttelte abwehrend den Kopf und nahm einen Schluck Wasser, bevor er etwas hinzufügte. „Was glaubst du, was Agarin jetzt tut?“


    „Zirags umbringen wahrscheinlich“, erwiderte Gordian trocken. „Grund genug hat er!“


    „Wir nicht?“


    „Nein, du weißt doch genau, was ich meine. Stell dir mal vor, du liebst ein Mädchen mehr als dein Leben und dann kommen diese Bestien, um sie dir wegzunehmen!“


    Akin verzog das Gesicht. „Lieber nicht. Aber ich war bei ihm, als sie Kayla gerade erwischt hatten. Er hat getobt wie ein Wahnsinniger, er hätte sich selbst mit ihr gefangennehmen lassen, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte.“


    „Das glaube ich gern, auch wenn ich das nicht mitbekommen habe. In diesem Moment haben sie mir die Rippen gebrochen und mich mit ihren Stiefeln an Stellen erwischt, wo ich ihnen am liebsten mein Schwert hineingerammt hätte!“


    Akin kicherte angesichts Gordians deftiger Ausdrucksweise, aber er verstand ihn gut.


    „So viel ist schiefgelaufen“, murmelte er nachdenklich. „Kayla ist fort, obwohl Agarin wußte, daß das passieren würde. Es war erst seltsam, die beiden zusammen zu sehen, obwohl ich die ganze Zeit über darauf gewartet hatte. Es war so schön, verstehst du? Und dann macht Godir alles kaputt!“


    „Agarin hätte es noch immer nicht getan, wenn Doran es nicht für nötig gehalten hätte, über Kayla herfallen zu wollen. Ich hatte mir so etwas gedacht, ich kannte ihn gut genug, um ihm das zuzutrauen.“


    „Im Ernst?“


    „Ja, was Frauen betrifft, hat er sich immer genommen, was er wollte. Und das war doch die perfekte Möglichkeit, Agarin bis ins Herz zu treffen, oder würdest du das ertragen?“


    Energisch schüttelte Akin den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Es ist einfach so ungerecht, warum greifen alle Kayla an?“


    „Wenn es sie nicht gäbe, wäre ich das Ziel. Aber ich denke, sie wäre auch das Ziel gewesen, wenn sie einander ihre Liebe nicht gestanden hätten. Godir weiß einfach zuviel.“


    „Agarin würde sich für Kayla in Stücke reißen lassen, oder?“


    „Das kannst du glauben. Was sich zwischen den beiden entwickelt hat, ist wirklich ernst, das hat er mir gesagt.“


    Akin machte ein wissendes Gesicht.


    „Ich frage mich, ob wir wirklich weit kommen“, murmelte er nach einer Weile.


    „Ich hoffe es. Ich würde Godir zu gern kopflos sehen!“ Sie lachten beide. Es dauerte nicht lang, bis Gordian doch die Augen zufielen und er sich schlafen legte, was Akin allein mit seinen Gedanken zurückließ. Irgendwann weckte er dann Giro und erholte sich noch etwas, aber sie gönnten sich nur bis kurz nach Mittag wirklich Ruhe. Dann erhoben sie sich wieder und marschierten weiter nach Borunor. Scharfe Zinnen schlossen mit den Mauern und Dächern der Gebäude in der Festung ab. Für eine lange Zeit begegnete ihnen kein einziger Zirag, aber als sie noch eine Meile von Borunor entfernt waren, hielten sie Abstand und überlegten, was zu tun war.


    „Ich sehe nur dieses riesige Tor, das verschlossen ist, und schon habe ich große Lust, einfach aufzugeben“, murmelte Giro. Das Haupttor der Stadt war mindestens hundert Fuß breit und mit schwerem Metall beschlagen. Die glatte Oberfläche und die spitzen Zinnen darauf verboten jeden Gedanken an einen Kletterversuch, zumal sie so schon mißtrauisch beobachtet wurden.


    „Wir sollen doch auch eigentlich nur alle Zirags ablenken, oder?“ fragte Akin.


    „Wobei ich mittlerweile bezweifle, daß das etwas nützen könnte“, erklärte Gordian mit einem Nicken.


    „Ablenken. Wie lenkt man denn Zirags ab?“ Akins Frage war berechtigt, aber sie entschieden sich schließlich für die einfachste Methode, sie griffen zu ihren Waffen und marschierten einfach in Richtung des Tores. Das war etwas, womit die wachhabenden Zirags nicht gerechnet hatten. Geschnarre wurde unter ihnen laut, kopflos liefen einige durch die Gegend und von der Mauer hinunter, während andere zu den Waffen griffen und die drei unbeeindruckt vor dem Tor stehenden Burschen ins Visier nahmen.


    „Jetzt müssen sie bestimmt erst fragen, was sie mit uns machen sollen!“ grinste Akin.


    „Und wehe, die beeilen sich nicht, nachher ist Agarin längst vor uns in der Stadt!“ setzte Giro hinzu.


    „Ach was, nein. Er ist allein, aber wir... wir stehen vor einer verschlossenen Tür! Hervorragend.“ Gordian freute sich ganz besonders darüber.


    


    


    


    

  


  
    30. Kapitel: Verwüstung


    


    


    Mit starrem Blick sah sie zu Boden und das schon die ganze Zeit. An den brennenden Durst hatte sie sich inzwischen gewöhnt und selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, hätte sie keinen der wachhabenden Zirags um Wasser gebeten. Niemals.


    Der Knebel schnitt in ihre Haut. Das Blut in ihrem Gesicht brannte noch immer und auch wenn die Wunde nicht so tief war wie die Schnittwunden an Arm, Rücken und Beinen, so schmerzte sie weitaus mehr. Wenn sie versuchte, die Lippen zu bewegen, spürte sie eine unangenehme Schwellung an der Unterlippe, die durch Godirs Schlag aufgeplatzt war.


    Aber der schlimmste Schmerz rührte von ihrem gebrochenen Arm her. Langsam hob sie den Kopf und stellte entsetzt fest, daß die Verletzung in etwa so aussah, wie sie sich anfühlte. Ihr rechter Unterarm war verschoben und an der Bruchstelle inzwischen blau angeschwollen. Mit jedem Herzschlag pulsierte der Schmerz. Sie wußte, daß der Bruch eigentlich sofort gerichtet und geschient werden mußte, doch darauf wagte sie hier nicht einmal im Schlaf zu hoffen. Sie versuchte tunlichst, den Arm still zu halten, doch irgendwann begann ihre Schulter durch die ständige Anspannung zu schmerzen. Wenn sie den Arm jedoch hängen lassen wollte, durchzuckte sie ein greller Schmerz.


    Nun wollte Godir ihren Willen brechen. Er wußte einfach alles, er wußte auch, wie er ihr weh tun konnte. Sie ertrug es nicht, daß er ihre Erinnerung an die Liebe zu Agarin durch den Schmutz zog. Er hatte so verächtlich davon gesprochen und sie wieder zu etwas machen wollen, das sie nicht war. Die anderen waren so gut wie tot. Godir würde angesichts Gordian, Akin und Giro keine Gnade walten lassen, weil es ihm zu nichts nutze sein würde. Und daß er Agarin töten würde, war ohnehin kein Geheimnis. In diesem Zusammenhang war es ihr gleich, ob er sie ebenfalls umbrachte, denn welchen Sinn würde ihr Leben dann noch haben?


    Nun, da sie wußte, was Agarins wirkliche Berufung war, zweifelte sie nicht mehr an Godirs Motiven. Sie sah Agarin nun mit ganz anderen Augen.


    Er hatte wirklich alles, was für seine Aufgabe vonnöten war und sie würde ihm zur Seite stehen. Sich selbst in der ihr damit übertragenen Rolle konnte sie sich noch nicht vorstellen, aber sie würde den Weg mit Agarin gehen. Wenn er denn jemals zu gehen war...


    Die Schmerzen ließen nicht nach. In ihrem Kopf hallte ständig Godirs verächtliche Stimme nach, die sie quälte und peinigte. „Hat er dir nicht versprochen, bei dir zu bleiben, bevor er dich verführt hat?“


    Sie schloß die Augen, als sie daran dachte. Sie schüttelte sich beim bloßen Gedanken daran, daß Godir davon wußte. Diese Liebe gehörte nur Agarin und ihr - sie hatte nicht vor, sie sich von diesem Scheusal nehmen zu lassen! Und außerdem hatte Agarin sie nicht verführt, dachte sie trotzig bei sich. Bevor sie jedoch weiter ihren Gedanken nachhängen konnte, wurde die Tür wieder aufgestoßen. Sie hob schlagartig den Kopf und preßte sich erschrocken an die Wand. Godir hielt genau auf sie zu.


    „Aber, aber“, murmelte er bedrohlich leise, „wer wird denn Angst haben?“


    Kayla zwang sich dazu, an nichts zu denken, was er belustigt zur Kenntnis nahm.


    „Soll ich dir etwas verraten, meine Kleine? Dein geliebter Agarin hat mir den Krieg erklärt. Irgendwo unter der Stadt treibt er sich herum und ermordet der Reihe nach meine Untergebenen. Wie amüsant soll ich das deiner Meinung nach finden?“ Sie reagierte in keinster Weise, doch im nächsten Moment ließ Godir sich vor ihr nieder und fuhr mit der Hand unter seine Rüstung, woraufhin er die drei letzten Kristallsplitter zum Vorschein brachte. Ihre Augen wurden groß.


    „Aber dein Agarin ist doch gar nicht so dumm, wie ich dachte. Er hat herausgefunden, daß er über die Kristallstücke mit mir in Kontakt treten kann, nun, wo er nicht mehr weit entfernt ist. Er vermißt dich doch sicher sehr, meinst du nicht? Aber ich mache dir einen Vorschlag: Er darf dich sehen! Wäre das nicht schön? Bisher konnte er das noch nicht, aber ich weiß mehr über die Magie des Kristalls als er. Du wirst schon sehen.“


    Kayla schüttelte stumm den Kopf, was ihm ein Lachen entlockte. Er legte die Kristallsplitter auf seine ausgebreitete Hand und hielt sie ihr genau entgegen. Er schloß die Augen und bewegte stumm die Lippen, als würde er einen Zauber aussprechen. Plötzlich leuchteten die Splitterstücke schwach.


    Im nächsten Moment erlebte Kayla zum ersten Mal am eigenen Leib, wie sich eine Vision anfühlte. Godir drang in ihren Kopf ein. Es reichte ihr völlig, seine Vorstellung vom Sieg über Agarin zu sehen. Ohne Waffe und ohne jede Chance, Godir zu entrinnen, stand er rücklings an einer Wand mit von Panik zeugenden, flehend blickenden Augen, doch Godir kannte keine Gnade und rammte Agarin das Schwert mit aller Kraft mitten ins Herz.


    Sie schrie auf, doch der Schrei wurde von ihrem Knebel erstickt. Es war nahezu greifbar für sie gewesen. Tränen schossen ihr in die Augen, sie riß an den Ketten und schluchzte verzweifelt. Häßlich lachend erhob Godir sich und steckte die Splitterstücke wieder weg.


    „Du hättest sein Gesicht sehen müssen! Den Ärmsten so fassungslos zu sehen hat etwas Erhebendes!“


    Damit wandte er sich ab und ging zur Tür zurück, jedoch nicht, ohne Kayla zuvor ein Bild von Agarin in den Kopf zu jagen, wie er mit tränennassen Augen in die Knie ging und den Kopf unter den Armen vergrub.


    


    Er fuhr hoch. Schwere Schritte und das Klappern einer Rüstung hatten ihn aufgeschreckt, irgendjemand näherte sich. Sofort sprang er auf, schnappte einmal tief nach Luft und zog sein Schwert, doch noch war er zu müde, um irgendetwas klar erkennen zu können. Er konnte nicht lang geschlafen haben. Er wußte nicht, was sich da näherte, aber er sah einen Schatten und vermutete einen Zirag dahinter.


    „Wen haben wir denn da?“ grollte die Stimme der Kreatur lauthals. Die Bestie stand vor ihm, hob ihr Schwert, aber Agarin war bereit und parierte den Angriff. Dann endlich lichtete sich der Grauschleier vor seinen Augen und er erkannte alles deutlich. Der Zirag vor ihm hatte einen krummen Schädel, grüne Lederhaut, leuchtend gelbe Augen und unglaublich lange Zähne. Agarin wirbelte sein Schwert herum und zielte damit tief gegen den Leib des Zirags. Dieser wich zurück und wollte seine Klinge von oben auf Agarin niedersausen lassen. Der junge Mann warf sich zu Boden, riß die Füße hoch. Die Bestie flog an die Wand zurück, Agarin sprang hoch und richtete die Schwertspitze auf den Brustkorb seines Gegners.


    „Kam hier eine Gruppe Zirags mit einer Gefangenen vorbei?“ zischte er kalt zwischen den Zähnen hindurch.


    Sein Feind grinste verächtlich. „Vielleicht ja, vielleicht nein.“


    „Das ist nicht komisch!“ brüllte Agarin und setzte die Spitze seiner Klinge auf die Rüstung des Zirags. „Du lernst mich kennen, wenn du nicht redest!“


    „Tue ich das?“


    Agarin riß das Schwert hoch und stach es dem Zirag in die Schulter, woraufhin dieser schrill kreischte.


    „Schon gut!“ rief er. „Ja, ich hab sie gesehen, vor einigen Stunden waren sie hier!“


    „Geht doch. Was hatten sie vor?“


    „Woher soll ich das wissen? Haben sie wahrscheinlich in die Kerker geschleppt!“


    „Was soll mit ihr passieren?“


    „Weiß ich nicht!“ schnarrte der Zirag.


    „Gut. Dann verrate mir, wie ich zu den Kerkern gelange!“


    „Einfach diesen Gang weiter, immer weiter, bis an den Bruststätten vorbei, dann sind da noch viele andere Räume, der Weg gabelt sich ab und zu...“


    „Was soll ich denn damit anfangen?“


    „Es ist zu schwierig zu beschreiben! Der größte Gang ist es, der stets nach Borunor führt, die kleineren Gänge führen woanders hin!“


    Hilfreich war das alles nicht, aber Agarin begriff, daß der Zirag ihm nicht mehr sagen konnte, also gab er auf. Er riß sein Schwert zurück und schnitt ihm mit einer ruckartigen Bewegung die Kehle durch. Ein Gegner weniger.


    Der größte Gang war der richtige... Angesichts von grünen Algen und Moder bezweifelte er, daß irgendetwas dort unten richtig war, aber es mußte weitergehen. Atemlos hastete er den sich windenden Gang hinab, bis er plötzlich abrupt stehenbleiben mußte. Einige Zirags marschierten vor ihm. Sie wandten ihm zwar den Rücken zu, aber sie hatten ihn gehört und fuhren zischelnd herum. Agarin riß sein Schwert empor.


    „Ein Eindringling!“ gellte eine schrille Ziragstimme über den Gang. Oh nein, dachte Agarin, er war allein, das waren viele... Jetzt half nichts mehr, er stürmte voran und warf sich rücklings gegen den ersten Zirag, der ihn mit dem Schwert zu treffen versuchte, aber danebenschlug und durch den Zusammenstoß mit Agarin das Gleichgewicht verlor. Als er zu Boden ging, riß er noch einen weiteren Zirag mit sich. Agarin fuhr herum, holte aus mit dem Schwert und trennte einem anderen Zirag in einer geschmeidigen Bewegung den Kopf vom Rumpf. Zwei andere stürmten auf ihn zu, er sprang an die Wand zurück und ließ den ersten Schlag kommen. Er zog rechtzeitig den Kopf ein und grinste, als er das Schwert eines der Zirags im Stein steckend vorfand. Das war die Gelegenheit, die Bestie zu erstechen und mit dem letzten hatte er zwar länger zu kämpfen, war aber auch diesem überlegen. Schließlich schlug Agarin ihm den Arm ab. Keuchend stand er da und warf nur einen kurzen Blick auf das Schlachtfeld, das er hinterließ, als ein weiteres Geräusch ihn aufschreckte. Hinter sich entdeckte er weitere Zirags. Einer hielt einen gespannten Bogen in der Hand und schoß. Agarin warf sich gegen die Wand und entging dem Pfeil nur knapp. Die zwei anderen Zirags rannten mit erhobenen Waffen in seine Richtung. Er fing mit seinem Schwert die ersten Hiebe ab, stand allein zwischen zwei wie wild wütenden Zirags und mußte sehen, daß sie ihn nicht in Stücke schlugen. Ein Schnitt traf ihn am Arm, als er nicht aufpaßte, ein weiterer glitt an seinem Harnisch ab und schälte einen Streifen des Leders weg. Er wollte sich gerade fallen lassen, um einem starken Hieb zu entgehen, als ihn von hinten mit einer gewaltigen Kraft ein Pfeil neben dem Schulterblatt traf. Er brüllte schmerzerfüllt und zog den Kopf ein, riß verzweifelt sein Schwert hoch und stach es einem Zirag ins Herz, bevor er es fallen lassen mußte. Er konnte es mit der Hand kaum noch halten. Hastig packte er seinen Dolch, sprang vor und rammte ihn dem zweiten Zirag in die Kehle, bevor er ungebremst auf den Schützen zuhielt. Er trat ihm den Bogen aus der Hand und warf ihn gegen die Wand, dann bohrte er ihm den Dolch ins Auge.


    Er zitterte am ganzen Leib, ehe er keuchend neben der zu Boden rutschenden Ziragleiche in die Knie ging. Der Pfeil steckte nicht tief in seinem Rücken, das spürte er, aber wie wurde er damit jetzt fertig? Erst einmal kümmerte er sich gar nicht darum, sondern zog seinen Dolch aus dem Kopf des toten Zirags, hob sein Schwert auf und sah zu, daß er den Ort des Geschehens verließ. Er eilte halb hinkend den Gang hinab, bis er sich in einer geschützten Nische niederlassen konnte.


    Er konnte es nicht fassen, daß er das überlebt hatte. Eigentlich war es ihm zuwider, ein solches Massaker zu veranstalten, aber er hatte keine Wahl gehabt. Schnell streifte er den Rucksack ab und warf ihn zu Boden. Der Harnisch war vom Pfeil durchbohrt, aber er hatte das Geschoß gleichzeitig aufgehalten. Ausziehen konnte Agarin ihn noch nicht, also griff er mit der linken Hand über seine rechte Schulter, bis er den Pfeil zu fassen bekam. Fest die Zähne zusammenbeißend, riß er an dem Pfeil und zog ihn stöhnend aus der Wunde. Es schmerzte höllisch, er vergrößerte die Wunde nur, aber es blieb ihm gar nichts anderes übrig.


    Schnell streifte er den Harnisch ab, zerteilte mit seinem blutigen Dolch seinen Umhang und wickelte ihn sich um die Schulter, um der Blutung beizukommen. Schmerzenstränen schossen ihm in die Augen, am liebsten hätte er sich gar nicht bewegt, doch er beeilte sich und so war die Qual schnell vorüber. Flink zog er den Harnisch wieder über und griff nach seinen Sachen. Sein blutverschmiertes Schwert widerte ihn an, er wußte nicht, wieviele Zirags dadurch schon den Tod gefunden hatten.


    Langsam stand er auf und lief weiter den Gang hinab. Wenn er Zirags erspähte oder rechtzeitig hörte, ging er in Deckung und wartete, bis sie vorüber waren. Er konnte nachher nicht sagen, wie lang er so gelaufen war, als er plötzlich spürte, wie etwas sich in seinen Kopf zu bohren versuchte. Er zuckte zusammen und spürte, wie die Kristalle unter seinem Harnisch zu glühen begann. Irgendetwas geschah in diesem Moment. Er überlegte noch, was es sein konnte, als ihm plötzlich die Sicht schwand. Vor seinem Blick zeichnete sich in aller Deutlichkeit der Umriß einer Gestalt ab, die er im nächsten Moment bereits als Kayla erkannte. Er hielt inne und stand wie angewurzelt, als das Bild immer deutlicher wurde.


    Ihr Gesicht war blutverschmiert. Ihre trüben, geröteten Augen zeigten Entsetzen und Angst. Sie war an eine Wand gekettet. Ihr rechter Arm war gebrochen und völlig deformiert. Er war bräunlich von getrocknetem Blut, genau wie ihr zerfetztes Hemd, selbst ihr Knebel starrte davon. Dann schrie sie erstickt auf und schluchzte laut. Hilflos riß sie an den Ketten, weinend und völlig verzweifelt.


    Er begann zu zittern. Er wußte genau, dieses Bild war echt, Godir schickte es ihm, um ihn zu quälen, und das gelang ihm bestens.


    „Nein“, entfuhr es ihm. Das konnte er doch nicht mit ihr machen! Er hörte Godirs hämisches Gelächter, was ihn in die Knie zwang, er sank in sich zusammen und spürte, wie Tränen ihn zu ersticken drohten. Nicht Kayla... Tränen kullerten ihm über die Wangen, als er den Kopf unter den Armen vergrub und sich bebend gegen die Wand lehnte. Das würde er ihm heimzahlen, jedes Leid, das Godir Kayla angetan hatte, würde Agarin ihm doppelt vergelten.


    Das Bild schwand, er war wieder allein. Zu allem entschlossen sprang er auf, legte die Hand ans Schwert, stapfte auf den Gang hinaus und überlegte, was er dem nächsten Zirag antun sollte, der ihm begegnete. Er war sich sicher, daß es Godir überhaupt nicht freute, wenn er eine Schneise der Verwüstung hinter sich her zog und all die mühselig gezüchteten Kreaturen ermordete...


    


    In ihrem Kopf hämmerte ein unnachgiebiger Schmerz. Ihre Kehle war vollkommen ausgetrocknet, immer wieder verschwamm ihre Sicht, weil sie keine Kraft mehr hatte. Sie war vollkommen am Ende, denn sie brauchte unbedingt Wasser. Besonders schlimm war es, wenn ihr schwarz vor Augen wurde. Es war inzwischen Abend, sie konnte sehen, wie die Dämmerung hereinbrach. Ihren nagenden Hunger ignorierte sie inzwischen und sie war zwischenzeitlich kurz eingenickt, aber es hatte sie niemand gestört. Sie hätte es gewußt, wenn Godir dort gewesen wäre.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lang es her war, daß sie zuletzt etwas getrunken hatte. Viel zu lang vermutlich. Aber wenn sie jetzt etwas haben wollte, mußte sie sich bei den wachhabenden Zirags bemerkbar machen. Langsam hob sie den Kopf und spürte, wie sehr ihr Nacken schmerzte. Den linken Arm spürte sie nicht mehr, auch den rechten hatte sie inzwischen hängen lassen, doch von ihm ging ein steter, dumpfer Schmerz aus. Als sie den Blick hob, bemerkte sie die enorme, rot und blau angelaufene Schwellung um den schiefen Bruch. Fast hätten die Knochen ihr Fleisch durchstoßen. Godirs Kraftaufwand mußte enorm gewesen sein.


    Sie hob die linke Hand. Die schweren Ketten rasselten laut, doch das kümmerte ihre Wächter nicht. Aber was sollte sie dann noch tun? Sagen konnte sie nichts, also versuchte sie schließlich, sich durch erstickte Laute bemerkbar zu machen. Einer der Zirags hob gelangweilt den Kopf und blickte quer durch den Raum zu ihr hinüber.


    „Geh hin und hör, was sie will“, herrschte er den anderen an, der sich grummelnd in Bewegung setzte. Kayla versuchte angestrengt, ihre Panik zurückzuhalten. Der Zirag bezog Stellung vor ihr und kniete sich nieder. Er tastete seinen Gürtel ab nach einem Dolch, wie Kayla vermutete, fand jedoch keinen und bellte im harschen Ziragdialekt etwas zu seinem Kumpanen hinüber. Der amüsierte sich prächtig, doch allein durch solche Ereignisse konnte Kayla sich bestens vorstellen, daß es Godir viel Zeit und Mühe gekostet haben mußte, in diesen undisziplinierten Haufen ein wenig Ordnung zu bringen.


    Sie schloß zitternd die Augen, als krallige Ziragfinger begannen, an ihrem Knebel herumzuzerren. Der Wächter zerrte ihn über ihr Kinn herunter, was sich nicht ganz leicht gestaltete, doch schließlich schnappte sie befreit nach Luft und hustete.


    „Ich habe Durst“, erklärte sie mit heiserer Stimme. Alles fühlte sich taub an. Sie hatte Mühe, die Lippen überhaupt zu bewegen. Der Zirag gab darauf jedoch keine Antwort, er erhob sich nur und verließ mit rasselnden Stiefeln den Raum, um kurz darauf mit einem Wasserkrug und einem tönernen Becher zurückzukehren. Kayla biß sich auf die tauben Lippen und schluckte hart, doch erst, als der Zirag ihr half, etwas Wasser zu trinken, fühlte sie sich besser und spürte ihre Zunge wieder.


    „Genug?“ fragte er nach dem ersten Becher. Sie schüttelte hastig den Kopf, woraufhin er ihr auch ein zweites und ein drittes Mal Wasser einschenkte. Schließlich lächelte sie dankbar und er erhob sich wieder, stellte Krug und Becher auf den nahen Tisch und überlegte für einen Moment. Dann kehrte er jedoch zurück und kniete sich erneut vor sie. Er machte bereits Anstalten, sie wieder knebeln zu wollen, doch plötzlich ging die große Tür auf und ein barscher Befehl ließ ihn innehalten.


    „Laß nur. Eine kleine Unterhaltung kann nicht schaden.“


    Kayla schloß flehend die Augen. Sie hatte gehofft, daß sie nicht wieder den Knebel ertragen mußte, aber den hätte sie Godir allemal vorgezogen. Dieser erteilte einige Befehle über seine Schulter hinweg, bevor er sich ihr raschen Schrittes näherte. Der andere Zirag folgte ihm auf dem Fuße und trug ein riesiges, mit rotem Samt bezogenes Kissen. Dieses legte er in drei Fuß Entfernung von Kayla auf dem Boden. Godir stand daneben und wartete, bis er sich darauf genüßlich niederlassen konnte. Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust und genoß ihren finsteren Blick.


    „Warum so wütend?“ erkundigte er sich neugierig. „Ich sehe, daß man sich doch rührend um dich kümmert!“


    „Besonders um meinen Arm“, grollte Kayla trotzig. Sein linker Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen.


    „Tut es weh?“ fragte er höhnisch.


    „Kaum.“ Mit mehr als Ironie konnte sie nicht mehr dienen. Er lachte laut.


    „Agarin muß wirklich besondere Fähigkeiten haben, wenn er so ein kleines Biest wie dich bändigen kann!“


    „Diese Fähigkeiten gereichen nicht jedem zum Vorteil!“ zischte sie bitter. Godir reagierte nicht mehr als belustigt. Im nächsten Moment hellte sich sein Gesicht auf und er drehte sich um, denn er hörte, wie einige seiner Untergebenen die Halle betraten. Auf einem Tablett lagen mehrere vielleicht nicht besonders delikat aussehende, dafür jedoch umso besser riechende Dinge, die bei dunklem Brot begannen, über ein großes Käsestück und frisches Gemüse bis hin zu einer schier fettriefenden Haxe reichten. Kayla schluckte hart bei diesem Anblick, zumal sie feststellte, daß auf dem zweiten Tablett das Gleiche zu finden war. Der eine Zirag reichte Godir das randvoll gefüllte Tablett, auf dem sogar ein Weinkelch stand, und damit machte der Herrscher Boruns es sich vor seiner Gefangenen gemütlich. Er hatte seine Freude daran, Kaylas auf die Nahrungsmittel gerichtete Augen zu sehen, während er begann, die Haxe zu genießen.


    Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Durch die vielen köstlichen Gerüche wurde ihr der übergroße Hunger erst wieder bewußt.


    „Du möchtest sicher wissen, für wen das zweite Tablett ist, richtig?“ fragte Godir mit vollem Mund.


    „Das ist ein Trick“, flüsterte sie bitter.


    „Wie kommst du denn darauf? Sag mir, kleine Kayla, wann hast du zuletzt gegessen?“


    Sie mußte überlegen.


    „Vor mehr als zwei Tagen“, murmelte sie leise.


    „Entsetzlich!“ stellte Godir hämisch fest. „Weißt du, es gab Zeiten, da hatte auch ich manchmal tagelang nichts zu essen, weil mir das Geld fehlte! Kannst du dir das vorstellen? Ich hätte mich mit allem zufrieden gegeben, und ich weiß, zu was Hunger einen Menschen befähigen kann. Wie groß ist dein Hunger?“


    Sie wollte eigentlich keine Antwort geben, da ihr Magen fast schmerzte beim Anblick der köstlichen Sachen, aber er würde sie mit Gewalt zu einer Antwort zwingen.


    „Groß“, erwiderte sie einsilbig.


    „Du bist mein Gast, aber das heißt nicht, daß ich dir alles schenke! Du mußt es dir verdienen, wenn du wirklich etwas zu essen haben willst. Du wirst nichts bekommen, wenn wir nicht ins Geschäft kommen.“


    „Ich mache keine Geschäfte!“


    „Nicht?“ Er nahm noch einen Bissen. „Hör dir meinen Vorschlag wenigstens an. Weißt du, mir ist zu Ohren gekommen, daß Eindringlinge vor den Toren meiner Stadt randalieren. Du kennst sie doch bestimmt, es sind drei junge Männer. Einer ist lang und dürr, der andere fuchtelt immer nervös mit seinem Bogen herum und der dritte scheint mir ein ganz besonderes Früchtchen zu sein. Der blonde Wirtssohn trägt auch dein Schwert, Kayla.“


    Ihr schnürte sich die Kehle zu. Das konnte nur übel ausgehen.


    „Du kannst dir nun überlegen, was geschehen soll. Möchtest du etwas essen? Vielleicht ein Stück trockenes Brot? Ich denke, es dürfte meinen Schützen nicht schwer fallen, den jungen Kerl mit dem Bogen wie eine Zielscheibe zu durchlöchern. Oder möchtest du Käse? Von seinem Gefährten lassen wir nicht mehr übrig als von einem abgestochenen Schwein. Und wenn es dich nach Fleisch verlangt, muß Agarins allerbester Freund leider zusehen, wie wir seine eigenen Eingeweide von unseren Zinnen baumeln lassen. Was sagst du?“


    Er hatte noch nicht zuende gesprochen, als in Kaylas Augen bereits heiße Tränen brannten. Ihre Lippen begannen zu zittern, ihr Magen schmerzte noch mehr, aber wenn sie an ihre Freunde dachte, bekam sie es mit einer Todesangst zu tun.


    „Nein“, stieß sie erstickt hervor. „Bitte tut ihnen nichts, bitte nicht...“


    „Du möchtest wirklich nicht kosten? Wir können das auch aufteilen, für jeden Bissen gebe ich einen Schußbefehl...“


    „Nein!“ schrie sie gellend und sank schluchzend in sich zusammen.


    „Zu schade. Dann muß ich das wohl an meine Zirags verfüttern, denke ich. Aber glaub ja nicht, daß du etwas zu essen bekommst! Wenn ich das nächste Mal komme und dich frage, wird Agarin dafür bezahlen müssen!“


    Sie riß verzweifelt an den Ketten und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    „Oder glaubst du, ich weiß nicht, wo er ist? Er steht ständig in Kontakt mit mir, ohne es zu wissen. Sobald er an dich denkt, weiß ich, wo er sich befindet, und scheinbar geht ihm nichts außer dir durch den Kopf...“


    „Aufhören“, flehte Kayla atemlos. Sie ertrug das nicht.


    „Ach was, hab keine Angst, meine Kleine. Ich lasse ihn nicht töten, oh nein! Ich lasse ihm den Weg freimachen, denn es wäre doch schade, wenn ich dir nicht vor seinen Augen die Kehle aufschlitzen könnte! Das habe ich ihm doch versprochen!“


    Sie sagte nichts mehr. Weinend saß sie da und zerrte vergeblich an den Ketten, während Godir ungerührt mit seinem Schmaus fortfuhr. Flehentlich dachte Kayla an Agarin, sehnte sich nach ihm, betete, daß ihm nichts geschah. Er durfte nicht kommen.


    Bitte nicht, dachte sie, es kostet uns beide das Leben...


    Tut es nicht, hörte sie plötzlich eine leise Antwort in ihrem Kopf. Ich werde dich nie verlassen!

    Während sie noch zu überrascht war, um auf die unerwartete Verbindung zu Agarin zu reagieren, brüllte Godir voller Zorn. Er schleuderte das Tablett beiseite, holte aus und schlug Kayla mit der gepanzerten Faust mitten ins Gesicht. Sie schrie auf vor Schmerz und spürte, wie ihr das Blut aus der Nase schoß. Selbst ihr Auge hatte er getroffen.


    „Dreckiges kleines Miststück!“ tobte er. „Was bildest du dir ein? Das wagst du nie wieder, sonst lernst du mich erst richtig kennen! Als würde ich das nicht merken!“


    Kayla schmeckte Blut auf ihren Lippen. Zitternd und schluchzend saß sie da und kauerte sich zusammen, während Godir sich erhob und der Tür zuwandte, ehe er den Zirags grob befahl, aufzuräumen.


    „Und knebelt sie, verflucht noch mal!“ setzte er hinzu, bevor er wutschnaubend die Halle verließ. Er wußte, was er jetzt tun würde. Noch standen die drei Burschen ahnungslos vor dem Tor, aber er würde sie freundlich zu begrüßen wissen. Er hatte Untergebene, denen auch der beste Kämpfer nichts entgegenzusetzen hatte!


    Kayla war so geschockt, daß sie alles wehrlos mit sich geschehen ließ. Unablässig tropfte ihr das Blut aus der Nase und auf den Knebel. Ihr linkes Auge schmerzte und schwoll an.


    Die Zirags entfernten sich und ließen sie allein. Sie sank in sich zusammen. Wie gern hätte sie Agarin jetzt bei sich gehabt oder ihn auch nur gehört, aber das war so nicht mehr möglich.


    Sie war allein. Und sie wünschte sich, daß sie es bleiben würde. Wenn jemand kam, war alles aus. Godir würde sie töten, wenn Agarin eintraf. Er hatte doch gar nicht vor, sie gegen die Splitter einzutauschen. Sie hoffte, daß Agarin das wußte, aber so oder so gab es für sie kein Entrinnen. Und ihre Freunde waren Godirs Willkür ausgesetzt, sie würden getötet werden, bevor sie wußten, wie ihnen geschah.


    Doch das Schlimmste war, daß sie fürchtete, sich niemals von Agarin verabschieden zu können...


    


    Langsam kamen sie sich etwas albern vor. Sie hatten Borunor am Nachmittag erreicht und seit Stunden rührte sich nichts. Das Tor blieb zu, die Zirags starrten sie an, inzwischen stand die Dämmerung vor der Tür.


    „Die halten uns zum Narren“, mutßmaßte Akin.


    Gordian nickte, aber was sollten sie tun? Niemand schoß auf sie, aber wenn sie das jetzt ihrerseits taten, konnte das nur tödlich ausgehen. Plötzlich begann die Erde unter ihren Füßen zu beben.


    „Das kenne ich doch irgendwoher“, stellte Gordian beunruhigt fest.


    Im nächsten Augenblick begannen die Scharniere des riesigen Tores zu quietschen. Es öffnete sich. Im letzten Licht der Dämmerung erblickten sie drei Trolle hinter dem Tor, die noch an Ketten gehalten wurden, aber bald war das sicher nicht mehr der Fall. Im nächsten Moment kam jemand zum Vorschein, den sie kannten. Es war der Knochengeist aus Gelanon.


    „So sieht man sich wieder“, umschmeichelte die Stimme des auf sie zukommenden Geistes sie.


    „Höchst erfreut“, grollte Gordian unbeeindruckt.


    „Was wollt ihr hier?“


    „Um genau zu sein, wollen wir Kayla holen. Euer Gebieter hält sie unerlaubt gefangen, das finden wir nicht richtig.“ Akin tat nur so naiv, aber er wollte den Knochengeist provozieren. Die schwarz verhüllte, fast gesichtslose Gestalt trat vor und griff nach ihrem Zweihänder. Die Stiefel klapperten mit jedem Schritt, den der hünenhafte Geist auf sie zu machte, das Tor hinter sich lassend.


    „Ach, ist das so? Aber wenn ich mich recht entsinne, müßte das doch ein besonderes Anliegen für euren Anführer sein! Wo ist der Feigling, daß er euch vorschickt und selbst versteckt bleibt?“


    „Nicht hier“, sagte nun Giro und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich frage mich, ob ihr wirklich so dumm seid, wie ihr mir erscheint!“


    „Dann würden wir unsere Pläne verraten, aber so dumm sind wir nicht, würde ich meinen“, erwiderte Gordian.


    „Schade“, bemerkte der Geist. Er verfluchte das Wissen der drei darüber, daß er ein Gedankenleser war.


    „Was hat er mit Kayla gemacht?“ fragte Gordian.


    „Sie lebt. Vielleicht nicht mehr lang, aber sie lebt. Das ist etwas, was man von euch bald nicht mehr behaupten kann! Los!“


    Der Boden begann zu beben. Die Trolle, gefolgt von einigen Zirags, marschierten auf das Tor zu.


    „Oh nein“, murmelte Akin und griff zu seinem Schwert. Die Trolle wurden losgelassen, dann stampften sie durch das geöffnete Tor auf die drei erbleichenden Freunde zu. Gordian reagierte sofort und griff in seine Tasche, nachdem er sein Schwert weggesteckt hatte, lief zurück, während die anderen ihm den Rücken freihielten, und zog sein langes Tau hervor.


    „Lenkt sie ab!“ brüllte er und lief in großem Bogen um die heranstürmenden Zirags und die drei Trolle herum. Ein Pfeilhagel ergoß sich über ihm, dem er nur ausweichen konnte, weil er immer schneller auf das Tor zurannte. Im Laufen versuchte er atemlos, eine Schlinge an ein Ende des Taus zu knüpfen und betete dabei, daß sein Trick funktionierte. Die anderen sahen, was er plante und erkannten, daß es die einzige Möglichkeit war. Vom Wall herab und von den herannahenden Schützen gingen unzählige Pfeile aus, die für sie trotz ihrer Harnische zur tödlichen Gefahr wurden. Am gefährlichsten waren jedoch nicht die unzähligen herannahenden Zirags, sondern die Trolle.


    „Lauf!“ rief Akin in Giros Richtung und wies auf Gordian, dem unzählige Zirags folgten. Selbst von der Mauer waren sie herabgekommen, um sich in die Reihen der Kämpfenden einzureihen, und das gereichte ihm in diesem Moment zum Vorteil. Zwar war die Mauer fast an die sechzig Fuß hoch, aber das Tau war schwer und er schleuderte es mit Schwung nach oben. Beim ersten Versuch glitt es ab. Akin kam ihm zu Hilfe, indem er selbst zu Pfeil und Bogen griff, um jeden zu erschießen, der Gordian angreifen wollte. Dieser brauchte noch zwei Versuche, bis das Tau nicht mehr abrutschte, sondern Halt gewann an einem der spitzen Wehrstacheln hoch oben an der Außenseite des Tores. Ohne zu zögern packte er zu und zog sich gerade rechtzeitig nach oben, um den klammernden Händen einiger Zirags zu entgehen.


    Giro wandte sich um. Hinter ihm walzte einer der riesigen Trolle alles nieder, als er seine Verfolgung aufnahm. Mit einem Schritt legte die zwölf Fuß hohe Bestie mindestens sieben Fuß zurück, was selbst bei langsamer Geschwindigkeit gefährlich werden konnte. Gezogenen Schwertes rannte Akin voraus und warf sich unter lautem Gebrüll mitten in eine Gruppe Zirags. Todesmutig sprang er hinein, riß die Hälfte mit sich zu Boden, wurde unter ihnen begraben, aber so hatte er Gelegenheit, dreien von ihnen ohne Umschweife die Kehle durchzuschneiden. Giro rannte hinterher, sprang ab und landete mit einem Satz auf zwei weiteren Zirags, die Akin aufspießen wollten, und rammte ihnen das Schwert in den Leib.


    „Steh auf!“ schrie er und reichte Akin die Hand, doch dieser kämpfte sich allein unter den Zirags heraus. Einer wollte ihn von oben herab erstechen, aber er war schneller und riß sein Schwert hoch. Der Zirag fiel tot zur Seite. Giro wehrte derweil zwei weitere der Kreaturen ab, doch schon war der Troll in der Nähe. Akin packte Giro von hinten und rannte atemlos mit ihm hinter Gordian her. Dieser wurde bei seinem Kletterversuch von zwei Zirags verfolgt, andere schossen auf ihn.


    „Die krieg ich!“ behauptete Akin, steckte sein Schwert weg und lief sich frei, während Giro sich allein den heranstürmenden Massen stellte. Akin legte einen Pfeil an und schoß Gordians erstem Verfolger in den Rücken, dann traf er den zweiten und beschäftigte sich danach mit einigen Schützen. Kaum daß diese tot zu Boden gegangen waren, rannte er hin und raubte ihnen flink alle Pfeile, die sie noch hatten. Als er sich umschaute, sah er, daß Giro allein gegen ein halbes Dutzend Zirags kämpfte und schoß. Nur stand plötzlich der Troll zwischen ihm und seinem Ziel.


    Akin steckte zwei Pfeile vor sich in den Boden, legte einen an und schoß dem Troll ins Gesäß. Brüllend stampfte die Kreatur auf und verlor Giro aus den Augen. Dennoch schoß Akin weiter, er traf die Kreatur zwischen den Schulterblättern, dann in die Wade und nahm schließlich die Beine in die Hand, um den Zirags zu entkommen.


    Giro hatte sich den Weg zum Tau freigekämpft. Niedergestochene Zirags säumten seinen Weg, er hatte gewütet wie ein Wahnsinniger und hangelte sich nun hinter Gordian herauf. Dieser hatte unter großen Schwierigkeiten fast das Ende des Taus erreicht, als ihn plötzlich ein Streifschuß am Arm traf.


    „Nicht noch einer!“ brüllte er und fluchte ungehalten.


    Der letzte im Bunde, der noch fehlte, war Akin. Nur sah dieser keine Möglichkeit, das Tau noch zu erreichen, weil alle Zirags versuchten, Gordian und Giro zu verfolgen. Das bedeutete aber auch, daß das Tor unbeobachtet war. Er wunderte sich ganz ernsthaft, wie Godir mit diesem planlosen Heer jemals irgendetwas erobern wollte, während er auf das Tor zuhielt.


    Derweil packte Gordian einen der metallenen Stacheln, der wohl zum Schutz dienen sollte, ihm aber eigentlich mehr als Kletterhilfe von Nutzen war. Als er jedoch kurz vor Erreichen seines Ziels den Kopf hob, blickte er einem triefäugigen Zirag ins Gesicht, der ihn erhobenen Schwertes erwartete. Hinter ihm hangelte Giro sich das wacklige Seil empor, erbittert verfolgt von einem Zirag. Die Lage wurde immer brenzliger.


    Gleichzeitig befand Akin sich jedoch schon auf der Innenseite des Tores und hastete zu einem Treppenaufgang hinüber, der ihn auf die Mauer führen sollte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, erklomm er die Treppe, packte Pfeil und Bogen und erschoß die Zirags, die Gordian den Aufstieg verwehren wollten. Dann widmete er sich denen, die Giro mit Pfeilen durchlöchern wollten. Ein Pfeil steckte seinem Kameraden schon im Oberschenkel, aber Giro war tapfer und gab nicht auf. Gordian schwang sich auf die Mauer und griff zu den Schwertern der toten Zirags, die er den anderen Kreaturen am Fuß des Tores entgegenschleuderte, um Giro zu helfen. Mit einem Lächeln wollte er sich bei Akin bedanken, der noch immer auf Zirags zielte, dann jedoch gefror sein Blut in den Adern. Akin hatte nicht bemerkt, daß ein Zirag ihn von hinten mit seinem Schwert durchstoßen wollte.


    „Runter!“ brüllte Gordian in Panik. Ohne zu fragen, warf Akin sich nieder und ließ den Zirag ins Leere zielen, der über den jungen Burschen stolperte und bäuchlings auf der Mauer landete. Gordian durchtrennte ihm den Hals.


    „Danke“, keuchte Akin, während er sich erhob. Die beiden hasteten dorthin zurück, wo Giro mit seinem verletzten Bein den Aufstieg auf die Mauer nicht schaffte. Gleichzeitig umrundeten viele Zirags das offenstehende Tor, um ihnen anderweitig beizukommen, also mußten sie sich beeilen. Jeder packte jeweils einen von Giros Armen, dann zogen sie ihn hoch und stützten ihn.


    „Wir müssen uns dringend verstecken!“ rief Gordian. Gemeinsam rannten sie über die breite Mauer, dicht gefolgt von einer großen Meute Zirags, bis sie die nächste Treppe erreichten. Giro biß tapfer die Zähne zusammen und lief mit, so gut er konnte. Hinter ihnen erhob sich ein Tumult, die Zirags rasteten aus, als sie ihre Spur zu verlieren drohten. Sie befanden sich am Fuß der Treppe in einer schmalen Gasse, der sie erst einmal folgten, bis sie eine Kreuzung erreichten. Aus dunklen Backsteinen errichtete Gebäude mit teils flachen Dächern und blinden Fenstern säumten die Straßen.


    „Wohin?“ rief Akin.


    „Ich weiß es nicht, am besten weg hier!“ stammelte Giro unter Schmerzen. Der Pfeil steckte ihm noch immer in seinem nun von Blut überströmten Bein. Gordian hielt Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit und erspähte in einem Hinterhof eine weit offenstehende Tür eines riesigen Gebäudes. Er gab den Weg an, noch bevor ein Zirag sehen konnte, wohin sie liefen, und verschwand mit seinen Freunden in der gähnenden Dunkelheit der sich als solche entpuppenden Lagerhalle.


    „In Borun gibt es Nahrungsmittel?“ wisperte Akin erstaunt, als er sich zwischen Mehlsäcken, Fleischkisten, Bierfässern und anderen Behältnissen wiederfand.


    „Auch Zirags müssen wohl leben“, grinste Gordian.


    


    Für eine ganze Weile betrübte es ihn, daß ihm kein einziger Zirag begegnete, aber dann hörte Agarin plötzlich etwas. Ganz in der Nähe befand sich eine weitere Halle, die er bald erreichte. Sie lag ein Stück unter ihm, der Gang führte fast an der Decke vorbei und so konnte er ungerührt in einer Nische in Deckung gehen und beobachten, was unter ihm geschah.


    Die Halle war riesig. Etwa ein halbes Dutzend großer Waldtrolle entdeckte er, die mit gewaltigen Ketten an die Wand gebunden waren und sich nicht einmal sträubten. Waldmenschen fielen ihm ebenso ins Auge, die geschäftig umherirrten, und darauf konnte er sich gar keinen Reim machen. Einer der Trolle brüllte laut, dann wurde alles wieder ruhig. Doch am seltsamsten erschien Agarin der in der Mitte liegende riesige, schleimgefüllte Tümpel. Ein ekliger Geruch drang an seine Nase. Was das wohl war?

    Er vermutete eine Ziragbrutstätte an diesem Ort, aber eigentlich waren zu wenige Trolle vorhanden, um effektiv züchten zu können. Ruhig hockte er in einer Ecke am Boden und beobachtete das Geschehen. Zirags liefen geschäftig umher und schleppten eimerweise etwas von den Trollen zu dem seltsamen Schleimbecken. Erst überlegte er noch, dann plötzlich traf ihn die widerwärtige Erkenntnis, was dort gesammelt wurde. Seine Vermutung bestätigte sich, als er sah, daß aus dem Tümpel immer wieder etwas herausgeschöpft wurde, damit es an sein Ziel gelangte. Unter den Waldmenschen entdeckte er auch Frauen, an denen die Zirags sich in einer für ihn kaum ersichtlichen Form zu schaffen machten. Dann jedoch erkannte er, was sie taten. Als er genau hinsah, bemerkte er, daß die Frauen Sklavinnen waren, die an die Wand gefesselt waren. Der Reihe nach durchtrennten ihnen die Zirags die Kehle, dann schnitten sie ihnen den Bauch auf und griffen in die Eingeweide.


    Er wandte sich ab und schüttelte sich. Angewidert und entsetzt schluckte er hart, ihm schnürte sich die Kehle zu, aber dann wollte er doch wissen, was da gespielt wurde. Seit wann wurden denn Trolle mit Menschen gekreuzt? Er hatte immer davon gewußt, daß Trolle gefangen und verstümmelt worden waren, sich vermehrt und Zirags hervorgebracht hatten. Diese ersten, echten Zirags waren recht klein gewesen, aber er konnte sich gut an all die großen Zirags erinnern, die ihnen begegnet waren.


    Irgendeiner mußte genau wissen, was er tat. Godir brauchte ein gewaltiges Heer, das dort unten innerhalb kürzester Zeit herangezüchtet wurde. In einer anderen Ecke gab es etwas für ihn kaum Erkennbares, eine Art Brutofen, in dem der eklige Trollschleim mit irgendetwas aus den Eingeweiden der Menschenfrauen verbunden und niedergelegt wurde. Das hatte er noch nie gesehen und es stieß ihn entsetzlich ab. Unermüdlich waren die Zirags beschäftigt. Irgendwann beschlich ihn ein seltsames Gefühl, das sich kurz darauf erklärte. Eine Tür öffnete sich und herein trat ein Knochengeist, einer, der dem ähnelte, der ihnen in Gelanon begegnet war. Er war unter schwarzem Tuch verhüllt, begann zu schweben und streckte die Hand aus. Ein Lichtblitz flammte auf, der Brutofen verschloß sich und geklärt war das Rätsel, wie innerhalb kurzer Zeit Kampfmaschinen wie diese großen Zirags einsatzbereit waren.


    Wenn es mehrere dieser Brutstätten in Borun gab, wunderte es ihn nicht, daß Godir über ein solch gewaltiges Heer verfügte. Aber was er dort sah, widerte ihn so sehr an, daß er plötzlich eine Idee hatte. Er griff unter seinen Harnisch, bevor er aufstand, holte die Kristallsplitter hervor und sah, daß sie sich so weit wie möglich wieder zusammenfügten. Eine halbe Kugel entstand in seiner Hand. Er legte die andere Hand auf das Medallion, das um seinen Hals hing, schloß die Augen und konzentrierte sich.


    Der Kristall begann zu leuchten, er wurde warm in Agarins Hand, genauso wie das Medallion auf seine geringste Berührung zu reagieren schien. Doch dann hörte er plötzlich etwas in seinem Kopf, das ihn ablenkte. Es war Kaylas Stimme, aber er konnte Godir nicht entdecken. Sie nahm allein zu ihm Kontakt auf!


    „Bitte komm nicht, es kostet uns beide das Leben...“


    Nein, das konnte nicht sein. Was sagte sie denn da? Er mußte etwas tun!


    „Das tut es nicht“, flüsterte er, „ich werde dich nie verlassen!“


    Doch dann hörte ein wutentbranntes Brüllen, das von Godir herrührte; im nächsten Augenblick spürte er einen brennenden Schmerz im Gesicht. Er hatte sie geschlagen. Einfach so geschlagen! Den Rest von Godirs Wutausbruch hört er nicht mehr, weil die Verbindung wegbrach, aber das genügte ihm. Godir würde sich noch wundern! Verwüsten wollte er diesen Ort des Grauens, er wollte ihn dem Erdboden gleich machen, auf daß solch widerwärtige Dinge nicht mehr geschehen konnten. Im ersten Moment rührte sich nichts, dann hatte er jedoch eine Idee und entsann sich seines Wissens.


    „Eban ag calog, perad lao logan, forad peron“, flüsterte er mit brüchiger Stimme, was soviel bedeutete wie „Kristall der Könige, gib mir deine Stimme, schaffe Frieden“, und als er die Augen wieder öffnete, blendete ihn ein helles Licht, das von den Kristallsplittern ausging. Er kniff die Augen zusammen und hörte, wie panisches Gekreische unter den Zirags aufkam. Ein schriller Schrei wurde vom Knochengeist ausgestoßen, der sich jedoch nicht näherte. Agarin stand über der Halle, war für niemanden erreichbar, und spürte plötzlich, wie unter seinen Füßen der Boden zu beben begann. Staub rieselte von der Decke auf ihn herab, ein lautes Dröhnen drang an seine Ohren, dann brachen Gesteinsbrocken aus der Decke und stürzten in die Halle. Einer landete mitten im Tümpel und brachte ihn zum Überlaufen. Alles erzitterte. Die Wände bröckelten, die Decke kam in Stücken herunter und begrub die panisch umherirrenden Zirags unter sich. Die Trolle brüllten, doch nach Augenblicken waren sie unter Schutt begraben und verstummten. Eine riesige Staubwolke hüllte alles ein. Krachend und tosend stürzte die ganze Halle ein. Geschrei erfüllte die aufgewühlte Luft, bis das Beben der Erde nachließ und der Staub sich legte. Nichts hatte sich dort bewegt, wo Agarin stand, aber von der Halle war nichts mehr übrig.


    „Ich kann zaubern“, stammelte er, „das darf doch nicht wahr sein...“ Langsam ließ er die Hand sinken, die den Kristall hielt, steckte die Splitterstücke wieder weg und grinste plötzlich. Jetzt wußte er, wie es ging. Er mußte die alte Sprache benutzen, aber würde es ihm etwas nützen? Godir wußte es sicher selbst gut genug, das hatte Agarin gemerkt, wenn Godir mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Er würde sicherer sein müssen, bevor er mit Zauberkraft gegen Godir antrat. Aber erst einmal hatte er ihm einen Denkzettel verpaßt, und das hatte Godir mit Sicherheit auch gesehen...


    Er machte, daß er von dort wegkam. Er mußte zu Kayla.


    


    Sie waren gekommen. Sie waren wegen ihr gekommen, sie brachten sich in Lebensgefahr - aber wo war Agarin? Er war nicht bei den anderen, hatte Godir gesagt, und er hatte davon erzählt, daß Agarin im Alleingang Zirags tötete.


    Sie hatten offensichtlich einen Plan. Das wollte sie auch hoffen, denn inzwischen war sie am Ende ihrer Kräfte. Sie war bereits halb ausgehungert, Schmerzen quälten sie, sie hielt es nicht mehr aus, dort zu hocken. Und keine Änderung war in Sicht. Die anderen würden es nicht leicht haben, zu ihr zu gelangen. Wenn sie an die vielen Wachtposten dachte... und Godir war immer über alles informiert. Es konnte gar nicht gelingen. Die Situation war vollkommen aussichtslos.


    Ihre Arme spürte sie nun beide nicht mehr. Sie hing ausgemergelt an den Ketten und wartete auf das, was da kommen sollte. Inzwischen rechnete sie längst damit, daß Godir sie nur leben ließ, bis Agarin eintraf. Aber sie bereute nichts. Lieber starb sie mit Agarins Liebe im Herzen, wenn sie nur daran dachte, daß sie auch in Peronas hätte bleiben können. Sie wäre ihm nie begegnet! Wegen ihm war sie in dieser Situation, aber sie war dankbar für die kurze Zeit, die sie mit Agarin gehabt hatte.


    Auf einmal schrak sie hoch. Sie hörte wildes Gebrüll vom Gang und schwere Schritte. Er kehrte zurück. Und er war mehr als wütend.


    „Dieser Sohn eines reudigen Hundes! Wie kann er es wagen!“ Godir war hörbar aufgebracht. Kayla konnte ihn noch nicht sehen, aber ihn zu hören reichte ihr, außerdem hatte sie bereits einen Verdacht, von wem Godir da sprach.


    „Ich werde ihn aufspießen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe! Dieser elende Mistkerl!“ tobte Godir weiter und betrat wutschnaubend die Halle. Mit gezogenem Schwert stand er da. Die beiden Ziragwächter hatten sich vorsichtig umgedreht und blickten ihren Gebieter furchtsam an. Godir schnaubte. Ängstlich rutschte Kayla an die Wand und starrte ihn an, doch noch galt sein Interesse nicht ihr. Godir stand genau zwischen den Wachmännern und holte plötzlich mit dem Zweihänder aus. Ohne Umschweife durchtrennte er den Leib des einen quer, während der andere kreischend die Flucht ergriff. Wenn der Herr tobte, sollte man nicht in seiner Nähe sein, dachte er noch bei sich, aber das blieb natürlich nicht geheim.


    „Das habe ich gehört, du Bastard!“ brüllte Godir wie ein Stier. „Mach bloß, daß du verschwindest!“ Er stand halb seitlich und schmetterte das auf den Gang hinaus, dann jedoch wandte er sich wieder Kayla zu, die erstickt aufschrie und zumindest mit dem linken Arm verzweifelt an den Ketten zerrte. Mit großen, schnellen Schritten und erhobenem Schwert hielt Godir auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich, sie preßte sich immer weiter an die Wand. Wiederum brüllte Godir und hob das Schwert bis über seinen Kopf, dann ließ er es neben Kayla niedersausen, dabei verfehlte er sie nur um Haaresbreite. Sie zog wimmernd die Beine an den Leib, während Godir noch immer zornzerfressen vor ihr stand und sie aus schwarzen Augen heraus anstarrte.


    „Ich werde dir verraten, was er getan hat. Er hat es geschafft, meine Zirag-Zuchtstätte unter der Stadt völlig zu vernichten! Nichts steht mehr dort! Ich begreife es nicht, er ist allein da unten, hat er denn nichts besseres zu tun?“


    „Und du, du bist doch nicht mehr wert als eine Bauernmagd, die sich vom ersten Vagabunden verführen läßt, der ihr über den Weg läuft! Das ist nicht zu fassen, aber würdest du mir eines verraten, liebe Kayla? Was ist es, das eine Frau so sehr an einem solchen Versager fasziniert? Hast du geahnt, zu welchem Erbe er berufen ist? Zieht Macht dich an? Dann dürfte ich doch noch eine bessere Partie für dich sein!“


    Sie verzog das Gesicht, gern hätte sie etwas gesagt, aber sie wußte, daß es reichte, zu denken. Agarin hatte sie nicht verführt! Sie verabscheute es, wenn auf eine solch entwürdigende Art und Weise darüber gesprochen wurde. Das erinnerte sie immer so an... Sie wollte sich den Gedanken verbieten, aber Godir hatte es gemerkt und er wußte ohnehin von Kiana. Er lachte laut auf und kniete sich vor sie.


    „Das liegt doch wohl bei euch in der Familie. Muß wohl schön sein, jeden ranzulassen!“ spottete er. Wütend schrie sie auf, wollte etwas sagen, auch wenn sie nicht konnte und darüber amüsierte er sich noch mehr.


    „Ich hätte es wirklich wissen müssen. Ich schicke ihm eine Vision von dir und er ist beleidigt. Also fängt er an, meine Hallen zu verwüsten. Und warum? Nur, weil er bei dir die einmalige Gelegenheit hatte, zu sehen, wie das ist mit einer Frau? Sein Verlangen muß wirklich groß gewesen sein, wenn er mit dir zufrieden war...“


    Das reichte. Kayla wurde unglaublich wütend, sie wollte sich nicht weiter entwürdigen lassen, sie haßte das. Glücklicherweise saß der Knebel nicht mehr so fest, daß sie ihn nicht hätte abstreifen können, und so tat sie es dann doch in einer raschen Bewegung mit Hilfe ihres linken Arms. Wutentbrannt starrte sie ihn an, schnappte nach Luft und er ließ sie sogar gewähren.


    „Was? Hat dich das getroffen?“ fragte er mit einem hämischen Grinsen.


    „Aufhören!“ schrie sie mit zitternder Stimme. „Das ist eine Lüge!“


    „Nein, ist es nicht. Ich sollte dich meinen Zirags vorwerfen, nur wirst du nicht die Gnade eines schnellen Todes haben wie dein Schwesterchen!“


    „Nein! Hört doch auf...“ Sie schloß die Augen und wandte den Kopf zur Seite.


    „Ich begreife es noch immer nicht. Er läßt sich sogar durch dich ködern! Ob er wohl auch weiß, was ich weiß?“


    Fragend starrte sie ihn an. Was wollte er jetzt schon wieder sagen?


    „Weißt du, Kayla, ich hätte auch ohne deine Gedanken erraten, was ihr zwei heimlich im Wald getrieben habt. Es ist doch noch gar nicht so lang her, oder? Eine wirklich reife Leistung hat er vollbracht, direkt beim ersten Mal einen Volltreffer zu landen!“


    Stille. Kayla hielt starr vor Schreck die Luft an, doch sie wich seinem Blick nicht aus. Provozierend sah er sie an und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust. Sie konnte an nichts denken. Seine Worte bedeuteten nichts anderes als daß sie ein Kind unter dem Herzen trug. Das konnte nur ein Scherz sein!


    „Glaubst du es nicht?“ fragte er stichelnd.


    „Das ist nicht wahr!“ rief sie. „Das könnt Ihr nicht wissen!“


    „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher! Du weißt doch gar nicht, was ich alles sehen kann! Denk mal nach, ich bin Gedankenleser, habe sehende Spiegel - meinst du nicht, daß ich so etwas auch feststellen kann? Ich spüre das neue Leben in dir!“


    „Nein!“ Der Gedanke allein widerte sie an. Sie wußte doch selbst nichts davon nach nur wenigen Tagen, das konnte nicht der Wahrheit entsprechen!


    „Das müßte ihm jemand verraten“, murmelte Godir. „Wenn Agarin davon wüßte... Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, du wirst nicht den Tag erleben, an dem du seinem Kind das Leben schenkst! Ich werde dich töten, wenn er hier ist, und damit auch das Kind!“


    Sie schloß die Augen und biß sich auf die Lippen. Das konnte nicht sein. Das war nicht möglich. Sie erwartete doch kein Kind! Die Tatsache an sich wäre nicht das Problem gewesen, aber sie konnte es einfach nicht glauben. Das war ein Trick von Godir!


    „Ich würde dich damit nicht belügen. Was hätte ich davon? Nein, ich gönne dir vielmehr dieses Wissen vor deinem Tod! Es wäre doch zu schön gewesen, wenn ihr eine hübsche kleine Familie gewesen wärt! Er hätte sogar für euch sorgen können, für dich und euer Kind. Wirklich zu schön. Aber er wird sehen, wie du stirbst, bevor auch ihn der Tod ereilt!“


    Ein ersticktes Schluchzen brach aus ihr hervor. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, aber das ließ er nicht gelten. Sie begann laut zu weinen, als er ihr die bepanzerte Hand unters Kinn legte und sie zwang, ihn anzusehen. Mit einem verächtlichen Blick bedachte er sie, während er die andere Hand auf ihren Bauch legte. Sie schrak zurück und erstarrte.


    „Rührt mich bloß nicht an!“ zischte sie zwischen den Zähnen hindurch.


    „Aber, aber... Stell dich bloß nicht so an! Du kannst froh sein, wenn ich dir diesen Teufel nicht gleich aus dem Leib treibe!“


    Sie verlor jede Angst. Davon ausgehend, daß er vielleicht doch nicht log, nahm sie all ihren Mut und ihren Haß zusammen und spuckte Godir mitten ins Gesicht, hob die Knie und wollte ihn von sich stoßen. Er sollte sie bloß nicht anfassen. Er wich zurück, dann holte er mit seiner stählernen Faust aus und schlug ihr mitten ins Gesicht, und zwar so hart, daß sie zur Seite weggestoßen wurde. Qualvolle Schmerzen durchzuckten ihren rechten Arm, als sie daran riß. Sie schrie und hörte überhaupt nicht mehr auf, sie wollte aus diesem Alptraum aufwachen, wollte ihn sogar beißen, als er sie wieder zu knebeln versuchte, aber das führte nur zu einem weiteren Faustschlag, der ihr die Haut aufriß.


    Godir knebelte sie, dann packte er sie in den Haaren und drückte ihren Kopf an die Wand.


    „Ich werde dich töten. Das verspreche ich dir. Wenn er hier ist, findet dein Leben sein Ende!“ Damit rammte er ihren Kopf mit voller Wucht gegen die Wand, bevor er sich erhob und die Halle verließ.


    Sie sah Sterne. Blut tröpfelte über ihre Wange. Wenn Godir so weitermachte, war bis zu Agarins Ankunft ohnehin nicht mehr viel von ihr übrig. Sie hatte keinen Zweifel daran, daß er sie wirklich töten würde, und deshalb flehte sie in Gedanken schon fast, daß Agarin nie kommen möge. Zitternd zog sie die Beine an den Leib und starrte auf ihren Bauch hinab. Sie trug ein Kind unter dem Herzen? Sie konnte es sich nicht vorstellen, das war in diesem Moment einfach zuviel. Sie sollte sterben, weil Agarin sie liebte. Sie liebte ihn auch, und wenn das nun ein neues Leben ermöglichte, war das eigentlich wundervoll - aber nicht, wenn sie ausgehungert an eine Wand gekettet war und sterben sollte.


    Es wäre die Erfüllung eines Traums gewesen. Sie wäre so gern glücklich mit Agarin geworden...


    Unter Tränen schlief sie ein. Beruhigende Dunkelheit umgab sie, erleichterte sie, löste sie ein wenig aus der aussichtslosesten Situation ihres ganzen Lebens. Sie stand am Rande dessen, was sie noch verkraften konnte, viel mehr durfte nicht mehr kommen. Selbst im Traum spürte sie noch Todesangst, verzweifelte Sehnsucht nach Agarin, aber es gab keine Hoffnung. Sie fand keine mehr.


    „Beruhige dich“, flüsterte eine sanfte Stimme. „Dein Schicksal ist nicht besiegelt.“


    „Wer spricht dort?“ hörte Kayla sich selbst fragen. Sie war umgeben von Schwärze, die sich langsam zu lichten begann. Bald war überall nur noch Licht, Sonnenschein, Ruhe.


    „Ich weiß, es ist lang her, daß du meine Stimme zum letzten Mal gehört hast. Sieh her.“

    Kayla drehte den Kopf, um in Sprachlosigkeit zu erstarren. Dunkelblonde, lange Haare schmeichelten ihrem hübschen, feinzügigen Gesicht mit den rosigen Wangen, weichen Lippen und großen hellen Augen.


    „Bin ich schon tot?“ brachte Kayla stammelnd hervor.


    „Nein, und ich glaube nicht, daß du bald sterben wirst. Du wirst noch gebraucht, du bist stark genug, um dich nicht vom Bösen besiegen zu lassen.“ Kiana schenkte ihr ein warmes Lächeln, bevor sie fortfuhr. „Ich war immer bei dir, wenn du mich gebraucht hast. Wenn du am Grabhain geglaubt hast, eine Antwort von mir zu hören, dann stimmte das. Ich war immer da. Und ich hatte dir auch geraten, in Peronas zu bleiben und zu heiraten, als ich es selbst nicht besser wußte. Du mußt wissen, es hat geschmerzt, dich so trauernd zu erleben. Hast du nicht gespürt, wie dich das zerstört hat?“


    Kayla war fassungslos. Das hier war kein Traum, das war etwas völlig anderes und sie konnte kaum darauf reagieren, zu verblüfft war sie noch. Doch ihre Stimme antwortete wie von selbst. „Doch, natürlich habe ich es gespürt. Sieh mich doch an, was aus mir geworden ist. Ein halber Junge bin ich, die Angst hat mich dazu gemacht, hat mich morden lassen und mich aus meiner Heimat vertrieben. Und jetzt, wo ich endlich geglaubt habe, meinen Platz gefunden zu haben, wird mir alles genommen.“


    „Du bist kein halber Junge. Du bist nur anders, und ich weiß, warum. Hör auf, um mich zu trauern. Du hast keinen falschen Weg eingeschlagen, nicht, daß du das glaubst. Ich war überrascht, zu sehen, daß du wirklich deinen Traum von der Ferne und Freiheit wahr gemacht hast, aber es ist besser so. Auch jetzt noch, deine Freunde lassen dich nicht allein. Gib bitte nicht auf!“


    „Woran soll ich noch glauben, Kiana? Alles ist verloren...“


    „Nein! Agarins Liebe wird dich retten so wie deine ihn. Du mußt nur daran glauben. Und glaube mir, ich habe meinen Frieden.“


    „Wie kannst du deinen Frieden haben? Es war doch so grausam, was der Kerl dir angetan hat!“


    „Ja, Kayla, das war es. Es hat geschmerzt, es hat mich so sehr gequält, daß ich mir den Tod gewünscht habe. Danach war ich befreit.“


    Kayla brach in Tränen aus. Das durfte nicht wahr sein, diese Wahrheit gab ihr nicht den beabsichtigten Mut, sondern machte ihr Angst, so sehr, daß es sie lähmte.


    „Sei ganz ruhig“, hörte sie Kianas Stimme. „Du fürchtest den Tod noch, wie du siehst, und deshalb sei gewiß, daß du noch nicht sterben wirst. Es ist nicht an der Zeit. Trage mein Andenken nicht wie eine Qual, laß dich weiter von Agarin leiten. Das ist der Weg in deine Zukunft. Wenigstens du sollst glücklich sein.“


    Mit tränennassen Wangen und verschwommenem Blick wachte Kayla auf. Das Traumbild verschwand. Sie schluchzte in ihren Knebel, irritiert beobachtet von den zwei wachhabenden Zirags, die sich aber nicht rührten.


    Sie war nicht getröstet - ihre Wunden waren zu tief. Kiana auf diese Art und Weise zu sehen setzte ihr eher zu als daß es sie besänftigte. Und dennoch glaubte sie plötzlich etwas zu spüren, das ihre Tränen trocknete und ihr sanft über die wunde Wange strich.


    


    


    


    

  


  
    31. Kapitel: Fehlschläge


    


    


    „Hat dich das auch so gequält?“ fragte Giro entsetzt, als Gordian ihm mit so viel Feingefühl wie möglich den Pfeil aus der Wunde gezogen hatte. Im Augenblick verband der Wirtssohn das Bein seines Freundes, der zwar nicht klagte, aber das Gesicht verzog.


    „Es geht. Wie du siehst, ist die Wunde noch nicht verheilt.“


    Inzwischen brach die Nacht herein, sie hatten etwas gegessen und getrunken, teilweise die Vorräte in der Lagerhalle geplündert und seltsamerweise hatte sie noch niemand entdeckt. Akin war sichtlich erschöpft, ihm fielen ständig die Augen zu, als er matt an der Wand lehnte, und nach einer Weile war er eingeschlafen. Die zu kurze Ruhepause am letzten Vormittag hatte ihm ebenso zugesetzt wie den anderen. Giro konnte jedoch aufgrund seiner Schmerzen nicht an Schlaf denken und Gordian war ohnehin zu unruhig. Bald legte er sich jedoch auch schlafen, während Giro allein mit sich und seinem Elend die erste Wache abhielt.


    Die Hektik in den Straßen legte sich hörbar, die Suche nach ihnen wurde wohl vorübergehend eingestellt. Er wußte, daß er mit seiner Beinverletzung zur Gefahr für sich und seine Freunde wurde, von daher war die augenblickliche Pause das Beste, was ihnen passieren konnte. Er war noch immer nicht in der Lage, zu begreifen, daß sie den vielen Zirags und den Trollen tatsächlich entkommen waren. Gordians Idee, etwas Unvorhergesehenes zu tun und damit alle abzulenken, war grandios gewesen.


    Es roch nach staubigem Mehl, getrocknetem und geräuchertem Fleisch, Holz, ein wenig Alkohol und verschiedenen anderen Dingen. Ab und an fiepten einige Mäuse, doch ansonsten war es totenstill und abgesehen vom gelegentlichen Leuchten von Godirs Spiegel undurchdringlich dunkel. Die Luft war zum Schneiden stickig und schwül, so daß ihm schließlich die Augen zuzufallen drohten. Er weckte Akin, dem das gar nicht gefiel, und legte sich schlafen. Sein Freund sichtete im gelegentlichen Blitzlicht vom Spiegel die Pfeile, die er gesammelt hatte.


    Gordian verlor sich während seiner Wache in düsteren Gedanken an Agarin und Kayla. Irgendwie verlief das alles überhaupt nicht nach Plan. Kayla war längst in den Fängen Godirs, sie saßen mitten in Borunor, verletzt und eingeschüchtert, ohne Aussicht auf Erfolge, und wo Agarin steckte, wußten die Heiligen allein. Ihm erschien das alles so unecht, er war doch nur ein Wirtssohn aus Lagon, einer kleinen Stadt in Rimonas, der nichts weiter beherrschte als das Kochen, das Einstreuen sinnloser Kommentare und das wilde Herumfuchteln mit einer Stichwaffe. Was tat er dort überhaupt? Wenn er sich klarmachte, daß er in der Hauptstadt des Nachtschattenlandes in einem Vorratsraum saß, mit gebrochenen Rippen, durchschossenem Arm, verletzten Freunden und keinem einzigen Plan, wurde ihm schlecht. Er war kein Krieger und kein Held, er war höchstens wahnsinnig. Er sehnte sich nach einem Bad, er wünschte sich saubere Kleidung, ein Bett und ein wenig Frieden. Aber nein, er war als der beste Freund eines nicht weniger wahnsinnigen Tagträumers unterwegs, eine unmögliche Aufgabe zu erfüllen. Er war unfähig gewesen, seine Freundin zu beschützen, obwohl er es versprochen hatte, obwohl er gewußt hatte, wie wichtig es war, und jetzt saß sie in Todesgefahr bei dem machthungrigsten, skrupellosesten Menschen, den Maronna je gesehen hatte.


    Gab es auch eine gute Nachricht?


    Er lebte noch. Das war eine recht gute Nachricht, fand er, aber sie munterte ihn kaum auf. Er mußte sich nur daran erinnern, wie sehr Agarin neben sich gestanden hatte, kaum daß Kayla fort gewesen war, entführt, verschleppt - und er stellte sich lieber gar nicht erst vor, was Godir ihr antat, wenn er Zeit dazu fand. Davon hatte er gewiß genug, wenn er sich nicht gerade über fehlgeschlagene Mordversuche an drei Halbstarken aufregte.


    Verdrossen begann Gordian, sein Schwert zu reinigen. Schließlich machte er sich an den Waffen seiner Freunde zu schaffen, die so tief schliefen, daß sie davon nichts spürten. Am nächsten Tag nach allen Kämpfen würde er dasselbe wieder tun können, aber was machte das schon.


    Irgendwann übermannte ihn die Müdigkeit. Er schaffte es so gerade noch, Giro zu wecken, der wieder eine Wache übernehmen mußte, bevor er gähnend gegen eine Kiste sank und die Augen schloß. Die Nacht war noch lang, auch Akin übernahm noch eine zweite Wache, gegen Morgen wachte Gordian dann von selbst auf und ließ die anderen noch eine Weile schlafen, bis es draußen wirklich hell wurde. Sie hatten gar nicht gespürt, wie sehr sie Ruhe gebraucht hatten.


    „Was werden wir jetzt tun?“ fragte Giro beim Frühstück.


    „Die Idee mit dem Ablenken aller Feinde war nicht so besonders gut. Wir sollten viel eher sehen, daß wir Agarin helfen. Wir müssen ihm den Rücken freihalten, vielleicht nach Kayla suchen. Es muß etwas zu tun geben!“ hoffte Gordian.


    „Sagst du“, grinste Akin. „Über allem schwebt immer noch Godir...“


    „Das soll mir recht sein. Habt ihr das verlauste Pack gestern nicht erlebt? Das waren fünfzig Mann! Selbst die Trolle konnten uns nichts anhaben. Das kann nicht sein Ernst sein, wie glaubt er denn, uns erwischen zu können?“


    „Indem er uns ins Bein schießen läßt“, grummelte Giro als Antwort auf Gordians Kommentar.


    „Fein. Ich bin dafür, daß wir gleich aufbrechen und uns so unauffällig wie möglich Godirs Turm nähern. Wer ist dagegen?“


    Sie waren dafür, also packten sie zusammen und schlichen in Richtung der Tür, nur um dort festzustellen, daß auf dem Hof eine große Gruppe Zirags Schießübungen abhielt.


    „Das meinen die nicht ernst“, grummelte Akin. Gordian erspähte eine Treppe, die auf den zweiten Stock des Speichergebäudes führte. Er dachte an das Dach, was die beste Idee war, die er seit dem Vorabend gehabt hatte, so sagte zumindest Giro. Sie halfen ihm die schmalen Stufen hinauf, fanden sich oben auf einem verstaubten Speicherboden wieder und entdeckten bald eine Luke, die aufs Dach führte. Allerhand daruntergestapelter Plunder half ihnen rasch hinauf. Nacheinander zwängten sie sich auf das Dach, das eines der höchsten in der Umgebung war. Sie konnten alle umliegenden Dächer überblicken. Ihr letztes Tau war verloren, so kraxelten sie also möglichst vorsichtig über die bemoosten Dachschindeln bis zu einem tiefer liegenden benachbarten Dach, das sie jedoch gut erreichen konnten.


    Borunor war nicht groß, aber groß genug. Sie befanden sich am Rand der Stadt und hatten noch nicht die Mitte erreicht. Das nächste flache Dach führte sie erst einmal weiter weg und aus dem Sichtfeld der in die Landschaft starrenden Zirags heraus. Noch hatte niemand sie entdeckt.


    So ging es eine Zeit lang für sie weiter, sie überwanden Straßenkluften einfallsreich mit zusammengesuchten Planken und amüsierten sich prächtig, wenn unter ihnen in den Straßen Zirags auf der Suche nach ihnen ausschwärmten, ohne sie zu sehen. Dann erreichten sie allerdings bald eine Straßenkluft, die sie nicht überwinden konnten. Sie hatten erst die Mitte der Stadt erreicht, aber jetzt würden sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Gordian versuchte, eine weitere Luke ausfindig zu machen, nur gab es auf diesem Dach keine, ebensowenig auf dem benachbarten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als über die Mauerkante herabzusteigen bis zum ersten Fenster. Er machte den Vortritt, hielt sich gut fest und ließ sich herabsinken bis auf das darunterliegende Mauersims. Er wollte gerade loslassen und in dem Gebäude landen, als er feststellte, daß drei Zirags ihn mit gezückten Schwertern angrinsten. Und sie waren nicht die einzigen.


    „Rückzug!“ brüllte er, während sie schon versuchten, ihn festzuhalten und in den Raum zu zerren. Er trat sie weg und ließ sich von Akin auf das Dach zurück helfen.


    „Was ist?“ fragte dieser hektisch.


    „Frag nicht. Da sind jede Menge Zirags!“


    Atemlos rannten sie auf das Nachbardach zurück und erreichten dann noch eines von einem Haus, das leerstand. Allerdings hatten sie schlafende Hunde geweckt. Laut kreischend waren die Zirags überall unterwegs. Gordian schaffte irgendwie den Abstieg in das Haus. Er war Giro behilflich, Akin bildete das Schlußlicht. Spinnweben und Staub begrüßten sie zwischen weggebrochenen Dielen. Die Löcher gestatteten ihnen einen Blick auf die darunterliegenden Stockwerke, ihnen war klar, daß sie jederzeit einbrechen konnten. Die Situation verlief glimpflich, bis sie eine Treppe erreicht hatten. Sie hasteten hinab und suchten die nächste auf, doch an deren Fuß erwarteten sie bereits zwei grinsende Zirags mit schartigen Schwertern.


    „Zurück!“ brüllte Akin und zog seine Waffe. Das war nicht unbedingt gut, zumal sich noch weitere Zirags dazugesellten. Sie kamen schon die Treppe heraufgepoltert. Die drei Freunde scharten sich dicht zusammen und hielten den Zirags die Schwerter entgegen, aber knapp ein Dutzend stand schließlich vor ihnen und stürmte auf sie zu. Akin versuchte, Giro zu schützen und kämpfte gegen drei Zirags gleichzeitig. Er steckte einige harte Schläge ein, die ihn schließlich bis an die Wand zurückwarfen. Gordian erging es kaum besser, durch seinen Rippenbruch war er nicht besonders wendig und konnte kaum selbst Schläge austeilen. Giro hielt sich da besser, er erstach zwei Zirags nacheinander und befreite einen von einem Arm, dann brach ihm jedoch eine Diele unter dem Fuß weg. Geifernd stürzten sich die Zirags auf ihn. Er fluchte, als er grapschende Krallen an sich spürte.


    „Giro!“ brüllte Gordian und wollte ihm zu Hilfe kommen. Dann kamen jedoch noch mehr Zirags die Treppe hinaufgeeilt und scharten sich um ihre Artgenossen, die wie wahnsinnig über Giro herfielen. Akin verteidigte sich in diesem Moment gegen vier der Bestien, Gordian kam kaum noch zurecht und war ebenfalls nicht in der Lage, Giro zu erreichen. Dieser wurde von den Zirags heraufgezogen und grob zu Boden geworfen, bevor sie begannen, ihm die Hände auf dem Rücken zu fesseln.


    „Nein!“ rief Gordian verzweifelt. Einem Zirag schlug er den Kopf ab bei dem Versuch, Giro zu Hilfe zu eilen. Akin stand mittlerweile schon auf einem Fenstersims, um den auf ihn einschlagenden Zirags noch zu entgehen.


    Giro hob den Kopf, er erkannte, in welcher Bedrängnis seine Freunde waren und daß es kaum eine Chance für ihn gab, aber vielleicht noch für die beiden.


    „Verschwindet!“ brüllte er, so laut er konnte. „Macht schon, ihr könnt noch fliehen! Los doch!“


    „Nichts da!“ rief Akin, aber Gordian, der gerade einmal Giros Schwert hatte finden können, sah sich der Übermacht von fünfzehn Zirags unterlegen gegenüber. Er sprang auf das Fenstersims neben Akin, das bis zum Nachbarhaus hinüberreichte und hechtete dort durch ein Fenster hinein, dicht gefolgt vom immer noch zögernden Akin, der es nicht fassen konnte, daß Giro geschnappt worden war.


    „Was tun wir denn jetzt?“ rief er atemlos, während Gordian eine Treppe hinunterhetzte und auf die Straße rannte, wo er erst einmal die Flucht vor weiteren Zirags ergreifen mußte. Gemeinsam hetzten sie durch eine nahe Gasse in einen Hinterhof, brachen in ein Gebäude ein und wagten es kaum, sich umzudrehen.


    „Wir werden uns etwas überlegen, wie wir ihn retten!“ rief Gordian über seine Schulter zurück. Plötzlich blieb er abrupt stehen, er hatte eine offenstehende Kellerluke erspäht, ging in die Knie und schlängelte sich hindurch. Akin tat es ihm gleich, gerade bevor einige herannahende Zirags sie entdecken konnten, dann verbargen sie sich keuchend hinter einigen Mehlsäcken und verfluchten ihr Unglück.


    


    So schnell wie möglich hetzte er den größten Gang hinab, den er als Hauptgang nach Borunor ansah. Vorerst begegnete ihm niemand, er war allein, aber es dauerte gar nicht lang, bis er spürte, daß Godir erneut Kontakt zu ihm aufzunehmen versuchte.


    Er hielt inne und schloß die Augen. Etwas Erfreuliches würde er wohl kaum zu Gesicht bekommen, aber er mußte es einfach sehen, vielleicht war etwas mit Kayla... Er hörte sie weinen. Daran konnte er sich nicht gewöhnen, und dann hörte er Godirs Stimme.


    „Meine Geduld mit euch ist bald am Ende. Sie hat meine Wut zu spüren bekommen, also überlege es dir gut, bevor du das nächste Mal irgendetwas dort unten anrichtest. Sie wird es nicht überleben, wenn du so weitermachst!“


    Agarin holte tief Luft. Er hatte so etwas befürchtet, aber es zu hören, machte ihn wahnsinnig. Und dennoch blieb er hart.


    „Töte sie und ich vernichte alles hier unten! Wir sind noch nicht fertig. Für jedes Leid, das du ihr antust, werde ich mich rächen! Ich habe die meisten Splitterstücke!“


    „Du verkennst den Ernst der Lage, mein Lieber, die Spielregeln bestimme immer noch ich!“


    „Und noch habe ich, was du willst!“ entgegnete Agarin. Die Verbindung brach ruckartig ab. Oh nein, was hatte er getan? Was tat Godir jetzt? Hatte er ihn jetzt erst recht in Rage gebracht?

    Verzweifelt legte Agarin die Hand auf das Medallion und versuchte, die Kristalle zu beschwören. Verbissen dachte er an Kayla, er mußte sehen, ob es ihr gut ging, aber Godir blockierte ihn. Agarin fluchte, das durfte nicht wahr sein. Immer wieder versuchte er, Kayla zu sehen, doch es war unmöglich. Schließlich gab er auf und lehnte sich schwer atmend an die Wand. Er hatte einen Fehler gemacht.


    Aber es half nichts, er lief weiter, bis er eine Gabelung erreichte. Er wußte nicht, wie spät es inzwischen war, er war schon ewig auf den Beinen und völlig übermüdet, aber diesmal konnte er kein Auge zumachen. Er entschied sich für den rechten Gang und lief hinein. Die Schußwunde schmerzte spürbar bei jedem Schritt, doch er war froh, daß er noch nicht schlimmer verletzt worden war.


    Endlos führte der Gang ihn weiter, bis er plötzlich eine Kurve beschrieb und dann mit einem Gang zusammentraf, der Agarin auch nicht verriet, wo er sich eigentlich befand. Er entschied sich für irgendeine Richtung, das tat er auch beim nächsten und übernächsten Mal, aber er wurde das ungute Gefühl nicht los, sich verlaufen zu haben. Er fluchte leise und lief weiter, irgendwohin mußten die Gänge führen. Weiter und weiter lief er. Plötzlich begab er sich in finstere Gefilde, wo keine Fackeln mehr hingen. Er wollte umkehren und bog falsch ab, eilte einen finsteren Gang hinab - und trat plötzlich ins Leere. Mit einem Schrei versuchte er, sich zurück fallen zu lassen. Er landete mit dem Oberkörper am Rand eines aufklaffenden Loches, in das er hineinzustürzen drohte. Hastig wandte er sich um und zog sich heraus.


    Von da an war er sehr vorsichtig, bis er wieder hellere Gänge erreichte. Einer erschien ihm recht vertrauenswürdig, also folgte er ihm für eine Weile, bis er sich in einer gewaltig hohen Halle befand. Es war fast vollkommen finster darin, aber seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Der Gang führte am Rand einer tiefen Kluft vorbei. Die Decke wölbte sich hoch über ihm, die gegenüberliegende Wand war so weit entfernt, daß er sie kaum erkennen konnte, und jeder seiner Schritte hallte laut an den Wänden wider. Vorsichtig beugte er sich vor und blickte in die Schlucht herab. Er konnte keinen Grund erkennen.


    Graphitgraues Gestein umgab ihn. Er vermutete, daß dort ehemals ein Abbaugebiet gewesen war, weil noch alte, vermodernde Leitern und anderes Gerät herumstanden.


    Keuchend lehnte er sich an die Wand und gestattete sich zum ersten Mal seit Stunden etwas zu essen, er trank etwas, machte eine kurze Pause. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, seine Glieder schrien nach Ruhe, aber er gönnte sie ihnen nur kurz. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


    Er dachte wieder an Kayla. Er mußte herausfinden, wie es ihr ging, und so versuchte er erneut, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Er drang durch eine Nebelwand, verlor den Boden unter den Füßen. Was geschah, wußte er nicht, bis er sich plötzlich in Gedanken vor Kayla wiederfand, die wie tot an den Ketten hing. Sie rührte sich nicht. Agarin spürte, wie sein Blut erstarren wollte, aber dann sah er, daß sie nur schlief, denn sie atmete ganz ruhig.


    „Nein, ich habe sie nicht getötet. Sonst kommst du doch nicht mehr her“, schnitt sich auf einmal Godirs Stimme in sein Bewußtsein. Agarin zuckte zusammen und brach sofort aus der Verbindung wieder aus. Er haßte es, daß Godir unbedingt bemerken mußte, was er tat. Aber er würde kommen, darauf konnte Godir sich verlassen. Wenn er seinen Weg fand, würde er kommen, er würde Kayla nicht allein lassen. Er würde sie zurückholen.


    Die Nacht war noch lang, er würde sie zu nutzen wissen, und so versuchte er, den Weg zurück zum eigentlichen Hauptgang zu finden. Es fiel ihm zusehends immer schwerer, sich zu konzentrieren, weil er immer schläfriger wurde. Für eine ganze Weile versuchte er, sich auf den Beinen zu halten, bis ihm plötzlich die Sicht zu schwinden drohte. Er sank an einer Wand entlang zu Boden und schloß die Augen, aber er war so unruhig, daß er nicht einschlafen konnte. Über Tage brach die Morgendämmerung an. Irgendwann erhob er sich wieder und versuchte, weiterzukommen.


    Er umklammerte das Medallion mit einer Hand und flehte in Gedanken, daß jemand ihm den richtigen Weg zeigen möge. Tatsächlich geschah etwas Seltsames. Die Kristalle in seiner Tasche begannen wieder zu glühen. Als er einen Schritt nach vorn machen wollte, beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl. Er drehte sich um und es verschwand, während er dem Weg folgte. An der nächsten Kreuzung hatte er es wieder und verschwand erst, als er sich für eine andere Richtung entschieden hatte. Es wurde dunkel um ihn herum und er wurde mißtrauisch. Aber bald lichtete sich das Dunkel. Fortan leiteten ihn die Kristalle, sie zeigten ihm den richtigen Weg, was er kaum begreifen konnte, aber er war zutiefst dankbar dafür. Für eine ganze Zeit irrte er so durch die Katakomben, einzig und allein geleitet von seinem Gefühl, bis ihn plötzlich ein Gefühl der Erleichterung durchströmte. Er stand auf einem breiten, hohen Gang.

    Borunor war nicht mehr fern! Doch die Kristalle hörten nicht auf, ihn zu leiten. Fast wäre er in die falsche Richtung gelaufen, doch dann rannte er guter Dinge den Gang hinab nach Norden. Sehr bald erreichte er weitere kleine Kammern, die der großen Zuchthalle ein wenig ähnelten, doch mit irgendwelchen Zerstörungsplänen hielt er sich nicht mehr auf. Er hatte Besseres zu tun. Er wußte nicht zu sagen, wieviel Zeit vergangen war, als er feststellte, daß die aus Stein gehauenen Wände plötzlich aus Backsteinen gemauert waren. Er befand sich unter Borunor! Doch ehe er sich versah, hörte er, wie sich einige Zirags näherten. Auf nähere Bekanntschaft mit ihnen konnte er verzichten, deshalb ging er flink in einem Nebengang in Deckung und wartete, bis sie fort waren.


    Sorge leitete ihn, als er sich ein weiteres Mal die Zeit nahm und versuchte, eine Verbindung zu Kayla herzustellen. Er mußte wissen, wie es ihr ging, doch dann offenbarte sich ihm etwas Entsetzliches.


    „Du bist ja noch frecher als die kleine Geliebte eures Anführers! Glaubst du, das ist ein Spiel? Du wirst sowieso sterben, aber erst wirst du leiden!“ Das war Godirs Stimme. Wie immer mußte Agarin die Verbindung zu Kayla über die in Godirs Besitz befindlichen Kristallsplitter herstellen, so daß er im ersten Augenblick durch die Augen seines Feindes einen Blick auf das Geschehen erhaschte. Es dauerte einen kurzen Augenblick, in dem die Worte Godirs in seiner Erinnerung nachhallten, bis er einen Überblick gewann und alles sehen konnte, was sich in der Halle abspielte. Godir bemerkte ihn, gab einem seiner Untergebenen einen Wink, dann wurde Agarin Zeuge der drohenden Folter eines seiner Freunde. Er hörte Kaylas ersticktes Flehen, aber in den Augen des Burschen war Unnachgiebigkeit erkennbar, aber auch Tapferkeit.


    „Warum habt ihr euch getrennt?“ Godir befragte ihn und sein Kamerad wollte nicht sprechen. Agarin hielt die Luft an, als er Zeuge dessen wurde, was Godir seinem jüngsten Freund antat. Dieser schwieg auch unter den entsetzlichen Qualen, die Godir für ihn ersonnen hatte. Er sah Blut und hörte Kayla, die genau wie er bezeugte, was der Bursche ertragen mußte.


    Agarin brach aus diesen Gedanken aus. Er wollte das nicht sehen, er konnte es nicht ertragen, während er untätig herumstand, und so rannte er schließlich weiter. Es war nicht mehr weit. Vielleicht konnte er Schlimmeres verhindern, wenn er sich beeilte...


    


    Das metallene Rasseln der schweren Ketten verfolgte sie bis in die Träume, der Widerhall wurde in ihren Gedanken verstärkt und wuchs zu einer Lautstärke an, die sie bald bis an den Rand des Wahnsinns trieb. Immer wieder zog sie mit dem linken Arm an den Ketten, unablässig, sie hörte nicht auf, den hoffnungslosen Versuch zu unternehmen, sich zu befreien. Der taube Schmerz von ihrem Armbruch wuchs mit jeder Minute unerträglich über den Punkt hinaus, an dem sie geglaubt hatte, nicht mehr standhalten zu können.

    Aber sie hielt es aus. Inzwischen ließ sie sich hängen, bis die Eisenringe blutig in ihre Hände schnitten. Ihre Kehle brannte, brannte vor Durst, allein der Gedanke an Wasser war quälend. Der Gedanke an Feuchtigkeit erinnerte sie an ihren ausgedörrten Mund, dessen Gefühl sie zu vergessen versucht hatte. Die Todesgefahr war echt, so echt wie das taube Gefühl in ihren blutleeren Händen, sie durfte nicht darauf hoffen, Gnade zu erfahren.


    Einer der Zirags hatte sich zuletzt von selbst erbarmt und ihr etwas Wasser gegeben, als er gesehen hatte, wie sie vor Schwäche immer wieder das Bewußtsein verlor. Fast gierig hatte sie getrunken, bis der gesamte Krug leer war. Sie hatte sich bei ihm bedankt, obwohl ihn das nicht gekümmert hatte, und fragte sich, wie lang die Ewigkeit im Vergleich zu ihrer Qual in Gefangenschaft sein konnte. Sie war froh, daß Godir selten zur Stelle war und fragte sich, warum sie dann überhaupt in dieser Halle saß, aber inzwischen war alles mehr oder weniger bedeutungslos geworden. Sie wartete nicht mehr darauf, daß jemand kam, um ihr zu helfen.


    Dann regte sich wieder etwas. Sie hörte einige Stimmen vom Gang, es waren Zirags, die auf den Stufen standen und harsche Befehle bellten. Ein Schmerzensschrei zerriß die Luft. Matt hob Kayla den Kopf und wartete. Plötzlich vernahm sie eine ihr wohlbekannte Stimme und hielt die Luft an. Das konnte nicht sein.


    „Nein!“ brüllte er und schrie erneut auf. Vermutlich hatte einer der Zirags ihm zugesetzt. Dann bogen sie um die Ecke und schleiften ihn in die Halle. Es war tatsächlich Giro, dessen Gesicht und Kleidung blutverschmiert war. Aus seiner Nase lief Blut und tropfte auf sein Hemd. Sie hatten ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt, aber dennoch versuchte er nach Leibeskräften, sich zu wehren. Er entdeckte Kayla und hielt inne.


    „Ihr Bastarde!“ brüllte er. „Sie kann euch doch nichts tun, sie ist ein Mädchen! Wer hat sie so zugerichtet?“


    „Du wirst gleich auch nicht viel besser aussehen!“ prophezeite einer der Zirags. Ein Wächter verschwand auf der Suche nach Godir, die anderen schleppten den sich wie wild gebärdenden Giro quer durch die Halle bis zu Kayla hinüber. Je näher er kam, umso mehr konnte er von ihren Verletzungen sehen. Erst hatte er es nicht glauben wollen, aber jetzt mußte er erkennen, daß ihr Arm tatsächlich gebrochen und schief war. Ihr Gesicht starrte vor Blut, ihre Kleidung nicht weniger. Brüllend versuchte er, sich den Zirags zu entwinden, hatte aber keine Chance.


    „Kayla! Wie konnte er das tun? Bei allen Heiligen...“


    Sie versuchte etwas zu sagen, aber sie konnte nicht. Vergeblich mühte sie sich damit ab, den Knebel abzustreifen, doch das wollte ihr nicht gelingen.


    „Ihr Dreckskerle, warum nimmt ihr niemand dieses Ding ab? Seht sie euch doch mal an!“ Wild entschlossen trat Giro um sich. Kayla versuchte weiter, sich von dem Knebel zu befreien. Er stand keine sechs Fuß mehr von ihr entfernt und starrte sie mit Tränen in den Augen an. Endlich hatte sie Erfolg und spuckte keuchend den Knebel aus.


    „Giro!“ rief sie bestürzt. „Wie kommst du hierher?“


    „Frag nicht. Diese Zirags sind schlimmer als Filzläuse! Aber geht es dir gut?“


    „Ich lebe noch...“


    „Hab keine Angst, Agarin ist...“ begann Giro, doch darauf fing er sich eine Ohrfeige eines der Zirags ein.


    „Halt die Klappe!“ herrschte er den Jungen an, der gar nicht daran dachte, das zu tun.


    „Ihr befehlt mir überhaupt nichts! Kayla, die anderen sind in Borunor, Agarin ist allein unterwegs, sie werden bald hier sein! Gib nicht auf, sie werden uns retten, das verspreche ich dir!“


    „Ruhe!“ brüllte der Zirag erneut und wollte Giro ins Gesicht schlagen, doch dieser ging rechtzeitig in Deckung, so daß der Zirag danebenschlug und seinen Kumpanen erwischte. Kreischend ließ dieser von Giro ab, der sich zwischen den beiden Streithähnen zu Boden fallen ließ und zu Kayla hinüberkroch.


    „Bei meinem Leben, was hat er dir bloß angetan? Agarin wird ihm das heimzahlen, da bin ich sicher, du darfst nicht aufgeben!“


    „Er wird mich töten, Giro... Er wird mich umbringen, es gibt keine Chance!“ Mit erstickter Stimme sprechend, blickte sie ihn traurig an. Er schaffte es, sich aufrecht zu setzen und rutschte neben sie.


    „Ich würde dir helfen, wenn ich könnte. Du darfst nicht glauben, daß alles vorbei ist, bitte...“


    „Du Hundesohn!“ tobte einer der Zirags und trat vor Giro. „Was tust du hier?“


    „Wonach sieht es denn aus? Ich rede ihr Mut zu!“ giftete Giro zurück. Der Zirag packte ihn mit einer Hand am Kragen und zerrte ihn mühelos hoch, dann warf er ihn so hart an die Wand zurück, daß dem Jungen alle Luft aus den Lungen entwich. Er hustete erstickt.


    „Laßt ihn!“ flehte Kayla und riß an den Ketten.


    „Agarin wird euch alle töten! Eure Tage sind gezählt!“ brüllte Giro, als er wieder zu Luft gekommen war.


    „Das glaube ich nicht“, donnerte plötzlich die ruhige Stimme Godirs durch den Raum. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er mitten in der Halle und genoß Giros zu Tode erschrockenes Gesicht, als dieser herumfuhr. Er begann im Angesicht Godirs zu zittern.


    „Oh nein“, wisperte er tonlos. Godir ballte seine bepanzerte Hand zur Faust und kam ganz langsam näher. Zwei Zirags hielten Giro fest, der sich ohnehin nicht mehr bewegte. Er war vor Angst wie versteinert.


    „Wen haben wir denn da? Einen von Agarins vagabundierenden Freunden? Das trifft sich gut, du wirst mir wohl Auskunft über eure Pläne erteilen können, nicht wahr?“


    „Gar nichts tue ich“, zischte Giro mit erstickter Stimme. „Nicht, solang Kayla nicht frei ist!“


    Godir verhöhnte ihn unter lautem Gelächter, das bis zur letzten Ecke durch die Halle dröhnte.


    „Nicht, Giro...“ wisperte Kayla leise. Sie war gerührt, daß er sich für sie einsetzte, aber sie wußte, daß ihn das in Schwierigkeiten bringen würde.


    „Das ist sehr höflich von dir“, sagte dann Godir. „Du hast wirklich Manieren, dich so rührend um das Wohl deiner kleinen Freundin zu sorgen. Aber ich mache mit dir keinen Handel zu deinen Bedingungen, Bürschchen!“


    „Seht sie euch doch mal an!“ brüllte Giro fassungslos. „Laßt Euren Wahn doch an mir aus!“


    „Wahn nennst du das?“ zischte Godir. „Ich werde dir zeigen, wie wahnsinnig ich bin! Los, fesselt den Taugenichts an einen der Stühle und bringt mir die Peitsche!“


    „Nein!“ schrie Kayla und bäumte sich auf. „Giro! Bitte nicht, tut ihm das nicht an!“


    „Habe ich dich gefragt?“ zischte Godir und kam auf sie zu. Sie wich zurück, er knebelte sie und packte sie an den Haaren. Giro beobachtete das Ganze, während die Zirags ihn in Richtung des großen Tisches schleiften und dort auf einen Stuhl setzten. Kayla schrie erstickt auf, als sie sah, daß sie ihm das Hemd zerschnitten und ihn dann an den Stuhl banden.


    „Sieh nicht hin, Kayla!“ rief Giro. Godir ließ sie los, nachdem sie ihn weinend angesehen hatte. Es kümmerte ihn nicht. Mitten in der Halle saß Giro unruhig auf dem Stuhl, sein Leib war mit Stricken umwunden, der Herrscher Boruns konnte sehen, wie sich die schmächtige Brust des Halbwüchsigen unter angsterfüllten Atemzügen hektisch hob und senkte.


    „Fangen wir noch einmal von vorne ein, Bürschchen. Ihr seid hergekommen mit einem Plan. Warum ist euer Anführer nicht bei euch? Was habt ihr vor?“


    „Das verrate ich auch nicht, wenn ich im Grab liege!“ schrie Giro. Er hatte eine hundserbärmliche Angst vor Godir, aber er sollte ihn nur haben, wenn er dadurch Kayla helfen konnte.


    „Da kommst du auch hin, wenn du nicht redest!“ donnerte Godir. „Hast du in deinem Leben schon richtige Schmerzen kennengelernt? Ich spreche hier von Qualen, mein Lieber. Stell dir Schmerzen vor, die sich erst taub anfühlen, weil sie zu groß sind, als daß du sie ertragen könntest. Aber dann verwandeln sie sich in ein Brennen, in loderndes Feuer, heiße Flammen, die an deiner Haut lecken. Vielleicht auch an deinem Fleisch, wenn ich es dir mit Dornen vom Körper schäle!“


    Kayla flehte in Gedanken um Gnade, doch Giro hielt die Luft an und grinste frech. „Und sowas soll ich hier erleben?“


    „Ich habe Folterkammern da unten, wir können sie uns gern ansehen und du kannst meinetwegen ausprobieren, wie es ist, auf einer Streckbank in Stücke gerissen zu werden!“


    „Kein Bedarf“, erwiderte Giro. Sein Herz raste, er betete, daß die anderen sich nicht unterkriegen ließen, sondern daß sie bald kamen und Kayla und ihn befreiten. Er atmete schwer, nur mußte er Godir einfach die Stirn bieten.


    „Du bist ja noch frecher als die kleine Geliebte eures Anführers! Glaubst du, das ist ein Spiel? Du wirst sowieso sterben, aber erst wirst du leiden!“ Godir war außer sich. Er brüllte sich so in Rage, daß es Kayla erzittern ließ. Wimmernd saß sie da und schloß die Augen.


    Der junge Bursche schluckte hart und starrte an Godir hoch. Panisch wandte er den Kopf, als er einen Zirag in die Halle stapfen hörte. In der Hand hielt er eine dornenbesetzte Peitsche. Kayla riß an den laut rasselnden Ketten. Er betete, daß sie nicht hinsah und das hatte sie auch überhaupt nicht vor. In seinem ganzen Leben hatte Giro noch keiner solchen Gefahr ins Auge geblickt und er hatte Ehrfurcht vor dem ihn überragenden Herrscher des Nachtschattenlandes, aber es stand zuviel auf dem Spiel.


    „Warum habt ihr euch getrennt?“ bohrte Godir nach und trat zur Seite, um dem Zirag Platz zu machen, der die Peitsche hielt. Giro biß sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


    „Antworte!“ befahl Godir harsch.


    „Niemals!“ rief Giro und zog den Kopf ein, als der Zirag auf Godirs Befehl ausholte. Sirrend zischte die Peitsche durch die Luft, bevor Giro spürte, wie sie ihn hart traf und unter dem Schlag seine Haut aufplatzen ließ. Die Haken krallten sich in sein Fleisch. Er biß die Zähne zusammen, bis er meinte, sie knirschen zu hören, aber dann hob er den Kopf und starrte Godir unnachgiebig an. Er würde schweigen. Doch sobald er einen zweiten und dritten Peitschenhieb auf seinem ungeschützten Oberkörper ertragen mußte, breitete der Schmerz sich aus, ergriff ihn mit einem Mal am ganzen Körper, schüttelte ihn, quälte ihn bis auf die Knochen. Er spürte, wie warmes Blut an einigen Stellen seinen Bauch hinabtropfte, langsam, aber stetig. Und es wurde immer mehr. Sein Atem ging schwerer. Der Schmerz wuchs an mit jedem Herzschlag, der das Blut weiter tropfen ließ und in seinem Kopf widerhallte.


    „Willst du nicht doch lieber antworten?“ schnitt sich Godirs Stimme nach etwa dem fünften Schlag in sein Bewußtsein.


    „Nein“, brachte Giro stöhnend hervor. Ein scharfer Knall zerriß die Stille, ein häßliches Geräusch, das sich mit Giros angestrengtem Keuchen mischte. Sein entblößter Oberkörper war bald übersät von blutigen Striemen, dem Blut, das stummer Zeuge war für seinen Schmerz. Er würde nicht reden, niemals. Allerdings traf ihn die Qual wie ein Schlag, als er zu Kayla schaute, die weinend an der Wand kauerte und nicht hinsehen konnte. Sie hörte nur, wie die Peitsche ihren jungen Freund traf und er versuchte, auch das kleinste Stöhnen zu unterdrücken. Warum gerade er, fragte sie sich, warum der Jüngste?

    „Soll ich dich in die Folterkammer bringen lassen?“ fragte Godir gefährlich ruhig. Giros Zähne schlugen aufeinander. Die Schmerzen wurden unerträglich.


    „Wenn es sein muß“, keuchte er. Kayla schrie entsetzt. Dann hatte er plötzlich eine Idee.


    „Ich rede, wenn sie gehen darf! Ich rede und trete an ihre Stelle. Sie wird freigelassen!“


    Kayla riß die Augen auf und starrte ihn an. Er grinste vergnügt, beinahe siegessicher. Godir wandte sich zu ihr um. Das brachte auch ihn auf eine Idee.


    „Die Kleine freilassen?“ fragte er in Giros Richtung. „Wie kommst du darauf, daß ich das tun würde? Ich weiß etwas viel Besseres!“ Er setzte langsam einen Fuß vor den anderen, als er sich in Kaylas Richtung bewegte. Giro hielt die Luft an, er hörte nichts außer ihrem erstickten Weinen, seinem Herzrasen und seinem schnellen Atem, der in seinen Lungen brannte. Langsam senkte er den Kopf und erblickte, was geschehen war. Seine Bauchdecke war stellenweise in Fetzen gerissen und blutig aufgeplatzt. Das Blut tropfte bis auf den Bund seiner Hose hinab, sein Hemd klebte daran fest, aber er gab nicht auf.


    Die Stiefel Godirs knirschten auf dem Boden. Mit einem hilflosen Kopfschütteln preßte Kayla sich an die Wand. Sie wußte, was er jetzt vorhatte und wurde wahnsinnig beim bloßen Gedanken daran. Plötzlich realisierte auch Giro, was Godirs Absicht war. Seine eigenen Schmerzen kümmerten ihn nicht, aber er hatte Godir gerade wissen lassen, daß er um Kaylas Wohl besorgt war... Flehend schloß er die Augen.


    „Soll ich reden?“ rief er, bevor Godir Kayla erreicht hatte. Sie schüttelte heftig den Kopf, was Giro die Wahl nicht einfacher machte. Angesichts dessen, was ihr nun vielleicht bevorstand, hätte er sich eine andere Antwort gewünscht.


    Mit klirrender Rüstung ging Godir vor ihr in die Knie. Ihre Augen weiteten sich. Erst ballte er die linke Hand zur Faust und sie befürchtete schon einen weiteren harten Schlag, doch sie täuschte sich. Er legte die harte, von der Rüstung geschützte Hand langsam um die Bruchstelle an ihrem rechten Arm und drückte zu. Stöhnend schloß sie die Augen. Der Schmerz pochte und hämmerte, dann preßte er urplötzlich ihren Arm an die Wand. Ein gellender, wenn auch vom Knebel erstickter Schrei hallte durch den Raum. Giro zerrte an seinen Fesseln.


    „Hör genau hin, Kleiner!“ höhnte Godir. „Rede und sie muß nicht mehr leiden, es liegt in deiner Hand!“


    Giro ließ den Kopf auf die Brust sinken. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, als Godir dazu überging, die Knochen gegeneinanderzuschieben. Er hörte, wie Kayla an den Ketten riß und erbärmlich schrie. Als er schüchtern in ihre Richtung blinzelte, sah er, wie sie um sich trat und sich von Godir zu befreien versuchte, der ihren Kopf gegen die Wand drückte und einen Dolch zückte. Er setzte an, sie auch damit noch zu peinigen, als Giro es nicht mehr aushielt.


    „Nein!“ brüllte er panisch. „Hört sofort auf, ich sage alles, nur tut ihr nicht weh!“


    Als Godir spürte, wie Kayla sich sträubte, lachte er. Sie wollte nicht, daß der Junge sprach, und er wollte nicht, daß sie litt. Nur konnte sie es ihm nicht sagen...


    Weinend ließ sie sich an den Ketten hängen. Godir ging ganz langsam, geduldig und gesetzten Schrittes zurück und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Giro auf, der in Kaylas Richtung starrte. Entsetzt erblickte er, was sie vor Schmerzen hatte schreien lassen. Einer der Knochen ragte heraus, er hatte ihr Fleisch durchstochen. Schon wollte er Godir anbrüllen, aber er besann sich eines besseren und holte tief Luft.


    „Wir haben uns am Eingang zu einem der Tunnel nach Borunor getrennt. Agarin schlägt sich dort durch, während wir vorn zur Ablenkung erscheinen sollten.“


    „Sehr brav. Geht doch. Weißt du etwas über seine Absichten?“


    „Agarins Absichten? Er will Kayla zurückhaben, was denn sonst?“


    „Wolltet ihr euch irgendwo treffen?“ bohrte Godir nach. Giro riß sich zusammen, er wußte, daß er mit Godirs gedankenleserischen Fähigkeiten vorsichtig sein mußte.


    „In den Kerkern“, flunkerte er und riß sich zusammen.


    „Und natürlich gedenkt Agarin nicht, mir für seine Geliebte die Splitter auszuhändigen?“


    „Ihr tötet sie doch sowieso!“ schrie Giro. „Er würde es niemals tun, Ihr wißt genau, daß er mehr Splitter hat und stärker ist!“


    Godir sagte nichts mehr. Er rammte Giro die bepanzerte Faust ins Gesicht. Als Kayla hilflos nach Giros Blick suchte, mußte sie feststellen, daß Godir ihn bewußtlos geschlagen hatte. Er hatte ihn unter anderem an der Schläfe getroffen, die blutig aufgeplatzt war.


    „Bringt ihn weg. Ich bin fertig mit ihm. Am Fuß des Turms soll er bleiben, auf daß seine Freunde sehen, was ihnen droht!“


    Kayla bewegte sich nicht. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, daß er aufmerksam auf sie wurde, und in der Tat verließ er wutschnaubend die Halle, ohne sich um sie zu kümmern. Daß der Knochen ihren Arm durchstochen hatte, wußte sie, das hatte sie gespürt, aber sie sah nicht hin. Sie beobachtete stumm, wie die Zirags Giro vom Stuhl schnitten. Einer schulterte den Jungen und trug ihn hinaus.


    


    „Es ist mir völlig egal, ob du dich traust oder nicht. Ich schmore lieber in Godirs Folterkammer, als daß ich ihm Giro einfach überlasse!“


    „Du weißt doch, was Agarin gesagt hat. Wir werden alle sterben, wenn wir Godir die Gelegenheit geben, uns zu töten! Und das tust du damit!“


    „Und wenn ich nicht gehe, stirbt Giro! Das kann ich nicht machen, er war immer mein Freund. Er war der einzige, der immer bei mir war. Er würde dasselbe für mich tun!“


    Gordian seufzte. Natürlich hatte Akin Recht, sie mußten handeln. Wenn sie es nicht taten, tat es niemand, und Giro war des Todes. Nur hatten sie keine Ahnung, wie sie ihn jemals finden sollten. Sie vermuteten, daß er sich wohl oder übel zu Kayla in den Kerker gesellen mußte, nur wußten sie nicht, wo der zu finden war. Im Augenblick saßen sie flüsternd in dem Kellerloch, in das sie durch ein offenes Fenster eingebrochen waren. Ganz Borunor war nach ihnen ausgeschwärmt, seit Godir den Befehl erteilt hatte, sie zu töten oder vor ihn zu bringen.


    „Godir wird ihn foltern lassen, damit er verrät, was wir vorhaben“, fuhr Akin fort. „Das lasse ich nicht zu, er ist noch ein halbes Kind! Wir sind für ihn verantwortlich!“


    „Ich habe sowieso den Glauben daran verloren, daß wir noch etwas gegen Godir ausrichten können. Agarin könnte es tun, wenn nicht Kaylas Leben davon abhinge. Ich werde es mir nie verzeihen, daß ich nicht auf sie aufgepaßt habe, weil es sie das Leben kosten wird.“


    „Schluß damit. Wir sollten jetzt wirklich etwas tun, sonst steht Agarin allein vor Godir!“ Akin griff zu seinem Schwert und trat ans Fenster, kletterte auf einen Mehlsack und steckte den Kopf aus der kleinen Luke. Alles war ruhig. Gordian folgte nur sehr langsam, Akin mußte ihn regelrecht mobilisieren, aber schließlich kam auch er und so machten sie sich beide auf den Weg. Akin lief voraus. Rücklings preßte er sich an die Wand, als sie einer Kreuzung näherkamen, steckte den Kopf halb um die Ecke und spähte in alle Richtungen. Ihnen abgewandt patrouillierten ein halbes Dutzend Zirags vorbei.


    „Sollen wir nicht besser über die Dächer klettern?“ fragte Gordian leise von hinten.


    „Ach was. Die Kerle werden mit Pfeilen durchlöchert, wenn sie uns sehen. Zirags sind reine Gewöhnungssache!“


    Gordian grinste. So konnte auch nur Akin reden, der unverwüstliche Kämpfer, dem die Haare vor Schmutz starrten, dessen Harnisch ein Schlachtfeld war, wenn man nach den Blutspuren urteilte.


    Die teils schief gemauerten, mit Gitterfenstern versehenen schwarzen Gebäude schreckten sie inzwischen nicht mehr. Meist waren es große Komplexe oder kleine hüttenähnliche Häuser. Auf dem Dach eines Kasernenhauses standen einige Zirags mit gespannten Bögen und hielten Ausschau nach Feinden. Gordian und Akin huschten quer über die staubige Straße und schlängelten sich an der Mauer dieses Gebäudes entlang weiter. Akin spähte an der nächsten Ecke wieder auf die Nebenstraßen und stellte erschrocken fest, daß eine große Gruppe Zirags die Straße herabkam.


    „Weg hier!“ zischte er und schlich mit Gordian zurück bis in die Türnische des Kasernengebäudes. Sie waren für niemanden zu sehen, der ihnen nicht genau gegenüberstand, und so warteten sie ab, bis die Zirags weg waren und sie die Straße überqueren konnten. Hinter sich hörten sie hastige Schritte und rannten los, gingen hinter einem Katapult in Deckung und sahen drei Zirags mit gezückten Schwertern in nächster Nähe vorbeirennen.


    „Eines Tages sterbe ich noch vor Aufregung“, behauptete Gordian. Stöhnend schleppte er sich hinter Akin weiter voran. Sein Kamerad hielt den Bogen in der Hand, folgte der Kurve, welche die Straße beschrieb und dann war es natürlich soweit. Ihm zugewandt stand ein Zirag, der schon nach Verstärkung rufen wollte. Akin hielt den Bogen hoch, zielte und durchschoß dem Gegner die Kehle. Kreischend sackte der Zirag zu Boden. Akin griff nach einem weiteren Pfeil. Die Gebäude standen ungeordnet, aber sie bewegten sich im Schatten von Godirs gewaltigem Dornenturm, sie konnten ihn gar nicht verfehlen.


    Auf diese Art und Weise legten sie unbehelligt noch ein ganzes Stück in der Stadt zurück, doch dann wußten sie plötzlich, wo all die Zirags sich befanden, die sie die ganze Zeit über vermißt hatten. Sie umstanden zu mindestens fünfzig Mann den Vorplatz des Dornenturms vor dem aufklaffenden Tor, dessen Gitter in halber Höhe hing. Das Tor war mehr als zehn Fuß breit und weit mehr als doppelt so hoch. Aber diesem Gebäude galt nicht das Interesse der beiden jungen Burschen. Sie entdeckten etwas anderes, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Vor dem Tor standen einige Galgen. In der Mitte war jemand daran festgebunden, den sie zuerst kaum erkannten.


    „Giro“, entfuhr es Akin. Seine Finger ballten sich zur Faust. Man hatte seinem Freund die Arme über den Kopf gezogen und am Querbalken des Galgens festgebunden. Aufrecht stand Giro seit einer ganzen Weile da, inzwischen war er wieder bei Sinnen und starrte apathisch ins Nichts.


    Gordian und Akin erblickten, was Godir ihm angetan hatte. Zuerst waren sie sich gar nicht sicher, ob der reglos dastehende Giro überhaupt noch am Leben war, denn seine Verletzungen sahen überaus grausam aus. Sein blutverschmiertes Hemd klebte an seinen Wunden, sie konnten die Risse in seiner Haut unter dem getrockneten Blut sehen, das bis auf seine Hose gelaufen war.


    „Die töte ich alle“, zischte Akin mit zitternder Stimme. Er wußte noch nicht wie, aber er würde Giro retten.


    „Das hat Godir ihm nicht wirklich angetan“, wisperte Gordian fassungslos.


    „Schlimmer: Wenn er das mit Giro gemacht hat, was hat er mit Kayla getan?“


    „Hör bloß auf!“


    „Schon gut. Ich bin dafür, daß wir uns auf das Dach dieses Gebäudes stellen, wo ich so viele Zirags wie möglich erschieße. Dann kommen wir wieder hinunter, bevor sie uns kriegen, und retten ihn!“


    „Und wie hast du vor an den Zirags vorbeizukommen, wenn sie uns entgegenlaufen?“


    „Sieh mal dort drüben. Wenn doch ein Stapel Kisten vor dem Gebäude steht, brauchen wir keine Treppen!“


    „Ohne mich. Das bringt mich um, denk doch an meine Rippen!“ widersprach Gordian.


    „Nun gut. Dann versteck dich und warte!“


    Gordian also huschte in den Hof, der sich neben dem Gebäude erstreckte, und versteckte sich hinter einigem Plunder. Derweil drang Akin in das Gebäude einn, welches sich als Ruheraum für Zirags entpuppte. Einige der gerüsteten und bewaffneten Kreaturen lagen auf Pritschen im ganzen Raum, in dem es bestialisch stank und durch die blinden Fenster dämmrig düster war. Akin hielt die Luft an und schloß leise die Tür hinter sich, die er so forsch aufgerissen hatte. Er allein gegen ein Dutzend Zirags - er war so gut wie tot.


    Auf leisen Sohlen schlich er zur hölzernen kleinen Treppe hinüber. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und bahnte sich einen Weg nach oben, ohne daß einer seiner Feinde seine Anwesenheit erahnte. Die Treppenstufen knarrten leicht unter seinen Füßen. Bald war er jedoch oben und schlich voran bis zu einem Fenster, von dem aus er einen guten Blick auf den ganzen Platz hatte. Er hängte den Köcher vor seine Brust, griff zu einem Pfeil und lugte zwischen den Fensterläden heraus. In Formation stand ein Dutzend Zirags vor dem Tor des Dornenturms, die anderen umrundeten den Platz. In der Mitte stand Giro bewegungslos. Das erschien Akin so pervers, daß er dem ersten Zirag ungerührt einen Kopfschuß verpaßte. Er griff einen Pfeil nach dem anderen und zielte in die Menge. Kreischend stieben die Zirags auseinander und suchten nach dem versteckten Schützen. Akin verschoß die Pfeile ohne Pause, bis er nur noch drei Stück hatte. Er war entdeckt, denn die Zirags rannten auf die Tür des Gebäudes zu, in dem er sich befand, polterten sogar schon hinter ihm die Treppe hinauf.

    Hastig steckte er den Bogen weg und sprang auf die Fensterbank. „Gordian!“ brüllte er und sah, wie Giro daraufhin den Kopf hob. Unter ihm waren drei Fuß hoch einige hölzerne Kisten gestapelt. Er befand sich in fünfzehn Fuß Höhe. Das war Selbstmord.


    Brüllend verriet sich ein Zirag hinter ihm. Akin machte einen Satz aus dem Fenster, blieb nur mit einer Hand am Sims hängen und hing gleich schon nicht mehr so hoch. Bevor jemand ihm die Finger abhacken konnte, ließ er sich auf die Kisten fallen, die krachend unter ihm zusammenbrachen.


    „Ha!“ rief er und sah, wie Gordian aus der Straße herausgeeilt kam. „Los, die sind fast alle oben!“


    In der Tat waren nur noch etwa zehn Zirags auf dem Platz. Akin ließ Gordian zu Giro laufen, während er ihm den Rücken freihielt und sich mit dem Mut der Verzweiflung seinen Feinden entgegenstellte. Keuchend rannte Gordian zu Giro, sprang mit einem Satz auf den Unterbau des Galgens, und störte sich gar nicht an Giros leerem, schmerzverzerrtem Blick. Er zerschnitt mit seinem Schwert die Stricke, dann mußte er das Schwert jedoch fallenlassen, um seinen entkräfteten Freund aufzufangen.


    „Akin!“ rief Gordian angespannt. „Los, zum Turm!“


    „Lauft schon vor, ich halte sie auf!“ schrie Akin über die Schulter zurück. Keuchend blickte Giro zu Gordian, der seinen Arm um seine Schultern legte, ihm rasch sein Schwert reichte und auch seines wieder vom Boden klaubte, um sich damit gegen zwei Zirags zu verteidigen.


    „Kommt schon!“ brüllte er und rammte einem das Knie in den Unterleib, nachdem er Giro kurz losgelassen hatte, den anderen Zirag köpfte er ohne Umschweife. Er half dem entkräfteten, zitternden Giro vom Galgen herunter. Drei Zirags krümmten sich vor Schmerzen auf dem Boden, sie hatte Akin von ihren Schwertarmen befreit, zwei andere waren tot, drei waren gelaufen, um Verstärkung zu holen und mit dem Rest wurden sie spielend fertig.


    „Geht es dir gut, Giro?“ rief Akin, während er sein Schwert aus dem Brustkorb eines röchelnden Zirags zog.


    „Wie man‘s nimmt“, antwortete dieser hustend.


    „Los, weg hier!“ rief Gordian, als er über die Schulter geschaut und all die anderen Zirags hinter sich entdeckt hatte. Akin und Gordian stützten Giro gleichermaßen, während sie eilig auf das offene Tor des Turmes zuhielten.


    „Halt!“ schrie Giro. „Laßt erst das Tor runter, sonst kommen sie hinterher!“

    Akin ließ ihn los, packte sein Schwert und hielt Ausschau nach dem haltenden Tau. Mit einem Satz sprang er in die Luft, zerschnitt das Seil. So rasselte das Tor hinab, bis es auf die Pflastersteine traf und donnernd stehenblieb. Die Zirags prallten dagegen.


    „Im Turm sind überall Wächter“, gab Giro mit leiser Stimme Auskunft. Er brauchte dringend eine Pause, aber daran war noch kein Denken.


    „Das war uns klar. Wohin müssen wir? Weißt du, wo Kayla ist?“ fragte Gordian. Akin war derweil damit beschäftigt, den zwei nächsten Wachposten entgegenzustürmen und sie von seinen Freunden fernzuhalten.


    „Ja, Kayla ist oben in Godirs Halle. Ich weiß, wie wir dort hin gelangen können!“


    „Sehr gut. Du weist uns den Weg, aber erst müssen wir ihn uns freimachen!“


    Gordian ließ sein Schwert kreisen, nachdem er Giro an die Wand gelehnt hatte, und stürmte hinter Akin her. Eigentlich hatten sie nicht vorgehabt, zuviel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch da sie irgendwie an den vier Zirags vorbei mußten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als gegen sie zu kämpfen. Gordian hielt sein Schwert vor sich, dann holte er aus, wirbelte es herum und schmetterte es gegen das eines Zirags. Mit seinem Schwert in der Hand lehnte Giro noch immer an der Wand, während seine Freunde sich den Weg freikämpften. Gordian hatte es schwer, sich mit seinen gebrochenen Rippen flink zu bewegen und den Schlägen seines Gegenübers auszuweichen, aber Akin kämpfte für zwei und fing einen tödlichen Schlag ab, dem Gordian nichts entgegenzusetzen hatte. Akin stieß einen Zirag bis an die Wand zurück, so daß Gordian ihm helfen und zustechen konnte. Sogleich wirbelte Akin herum und spaltete einem anderen Zirag den Schädel.


    „Los!“ rief Giro von hinten, „sie sind alle fort! Die Treppe hoch, schnell!“ Er hinkte herüber. Gordian griff ihm unter die Arme und schleppte ihn die Treppe hinauf. Akin sicherte die Umgebung. Wildes Gekreische erhob sich in der Nähe, das beeindruckte ihn allerdings nicht sonderlich, ebensowenig die sich von oben nähernden Wächter. Kaum daß er oben angelangt war, sprang er mit einem Satz auf das Treppengeländer, dann wieder herunter und rammte seine Füße in den Leib eines Zirags, der einen anderen mit sich umriß. Der Wirtssohn machte einen großen Schritt nach vorne und fing einen ersten harten Schlag ab, dem Giro in seinem Zustand wenig entgegenzusetzen gehabt hätte. Akin hielt sich an keine Regeln mehr, erstach zwei Zirags von hinten und besiegte den letzten mit Gordian gemeinsam, ehe er nach Giros Hand griff und ihn mit sich zog. Panisch blickte er sich um, die gespenstische Atmosphäre wirkte immer bedrohlicher auf die drei, aber sie waren nicht aufzuhalten. Sie hasteten die nächste Treppe hinauf, während unter ihnen mit lautem Geschrei die Zirags die Verfolgung antraten. Besonders Giro hatte alle Mühe, mitzuhalten, aber seine Kameraden ließen ihn nicht zurück. Einige Zirags schickten sich an, ihnen zu begegnen, was sie unter allen Umständen verhindern mußten. Gordian drückte sich mit den beiden Kameraden neben einigen Rüstungsstatuen gegen die Wand und bewegte sich nicht.


    „Ich sterbe hier vor Angst“, wisperte Giro.


    „Das glaube ich gern. Wo müssen wir jetzt hin?“


    „Wir sollten uns verstecken. Paßt auf, dort drüben befindet sich die Tür zu Godirs Halle, in der Kayla gefangengehalten wird. Sie wird aber bewacht und ich glaube, er wird immer wieder dort auftauchen. Wir haben nicht genug Zeit, sie zu befreien, aber es gibt eine Galerie, die rund um die Halle führt. Dort dürfte Platz sein, sich zu verstecken.“


    „Und wie kommen wir dort hinauf?“ fragte Akin an Giro gewandt.


    „Das weiß ich nicht. Man hat mich bloß zu Kayla in die Halle gebracht...“


    „Du warst wirklich bei ihr?“ fragte Gordian. Der Jüngste nickte. „Aber ich hätte mir diesen Anblick lieber erspart!“


    „Später. Wir müssen erst hier weg!“ mahnte Akin. Sie spähten an den mit Rüstungen bestückten Statuen vorbei und pirschten sich in den Nebengang hinein. Dort gab es einige Türen, doch sie konnten nicht wählerisch sein, denn die suchenden Zirags kamen näher. Akin öffnete die erste Tür, schloß sie aber sogleich wieder und schüttelte den Kopf.


    „Foltergeräte“, war seine einzige Erklärung, die den anderen vollkommen genügte. Hinter der zweiten Tür verbarg sich noch etwas Schlimmeres - Godir privates Schlafgemach, in dem er sich glücklicherweise gerade nicht befand. Er warf die Tür wieder zu und fluchte leise. Gordian und Giro folgten ihm. Die Zirags hasteten näher. Die dritte Tür war verschlossen, aber die vierte und letzte ließ sich öffnen und sie erreichten den Vorraum zu einer steinernen Wendeltreppe. Dahinter gab es eine schützende kleine Nische. Gerade noch rechtzeitig huschten sie durch die Tür und schlossen sie wieder hinter sich, gingen in Deckung und ließen sich keuchend zu Boden sinken.


    „Ich schwöre euch eines“, stöhnte Gordian, „wenn wir das hier überleben, schlage ich mir den Bauch voll und schlafe auf einer Matratze, wie Edelleute sie haben!“


    „Da bin ich dabei“, erwiderte Akin, der seine Wasserflasche herauskramte und einen tiefen Schluck nahm. Er reichte Giro dessen Tasche, die er getragen hatte.


    „Du ziehst jetzt erst einmal dein Hemd aus. Damit reinigen wir deine Wunden und du ziehst ein anderes an. Du siehst furchtbar aus.“


    „Vielen Dank. Es tut auch so weh, wie es aussieht“, moserte Giro leise und streifte sich das Hemd von den Schultern. Sein Bauch brannte vor Schmerzen. Gordian näßte das zerschnittene Hemd seines Kameraden und tupfte das getrocknete Blut ab. Giro sog scharf die Luft ein und schüttelte sich, biß aber tapfer die Zähne zusammen.


    „Was ist passiert?“ fragte Akin derweil.


    „Ach, frag nicht. Sie haben mich in die Halle hineingeschleift. Bei dieser Gelegenheit habe ich die Galerie erspäht und auch alles andere, was in dieser Halle ist.“ Er begann zu erzählen, während Gordian so vorsichtig wie möglich versuchte, seine Wunden zu reinigen.


    „Und dann habe ich Kayla gesehen. Er hält sie dort gefangen, sie ist neben seinem seltsamen Thron an die Wand gekettet. Sie sieht furchtbar aus, er hat sie geknebelt, geschlagen, sie hat auch einen Arm gebrochen. Es ist ein offener Bruch.“


    „Was?“ rief Gordian leise. „Das ist nicht dein Ernst!“


    „Doch. Ich bin ausgerastet. Aber ich hatte Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Sie ist am Ende und sie sagte, daß Godir sie töten wird, sobald Agarin hier ist. Das kann er nicht machen!“


    „Das wird er nicht machen“, zischte Akin.


    „Und dann kam er. Ich schwöre euch, ihr wißt nicht, was Angst ist, bis ihr Godir gesehen habt. Allein diese Stimme! Er ist ein Riesenkerl, hat eine gewaltige Rüstung und sieht unglaublich gemein aus.“ „Kayla ist ganz allein mit ihm“, murmelte Gordian betroffen.


    „Nicht mehr lange. Wie auch immer dieser Gang über der Halle aussieht, ich bin dafür, daß wir uns dort verstecken. Dann bekommen wir alles mit.“ Akin verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Gute Idee“, sagte Giro. „Agarin hatte Recht, was Godir betraf. Was er mit mir gemacht hat, seht ihr ja. Er wollte wissen, wie unsere Pläne sind, und ich wollte es ihm nicht sagen. Erst hat er mich so zugerichtet, aber dann ist er auf die Idee gekommen, Kayla zu quälen, damit ich spreche. Er ist ein widerlicher Bastard.“


    „Wie fühlst du dich?“ fragte Gordian an Giro gewandt. Im Dämmerlicht, das von einem irgendwo über ihnen liegenden Fenster gespendet wurde, erkannten sie zusammen, daß Giro mit gereinigten Wunden schon wesentlich besser aussah. Er griff zu einem anderen Hemd und zog es über. Nur an seinem Hosenbund sah man noch etwas Blut.


    „Worauf warten wir?“ fragte er grinsend. Noch immer fühlte er sich nicht besonders gut, aber es gab einiges zu tun. Sie waren gerade im Begriff, aufzustehen, als die Tür vor der Treppe sich rührte und ein Zirag seine spitze schnüffelnde Nase hindurchsteckte. Sie hielten die Luft an und preßten sich an die Wand. Niemand bewegte sich. Der Zirag hatte jedoch nicht besonders viel Geduld und ließ die Tür rasch wieder hinter sich zufallen. Gordian stöhnte.


    „Ich hasse diese Bestien. Ich hasse sie. Ich töte den nächsten, der mir unter die Augen tritt!“


    „Ruhig jetzt. Folgt mir!“ wisperte Giro und marschierte die Treppe hinauf. Sehr zu seiner Überraschung führte sie auf eine Zwischenetage, von der noch einige weitere Türen abgingen.


    „Dahinter liegt die Galerie, denke ich“, murmelte er und überlegte. Nur die rechte Seite kam in Frage. Er öffnete die erste Tür einen Spalt breit und hielt inne. Dahinter lag der Gang, der rund um Godirs Halle führte. Er winkte die anderen herbei und stieß die Tür weiter auf. Er war nur froh, daß das steinerne Geländer so hoch und mit Säulen dicht an dicht errichtet war. Langsam ging er in die Knie und krabbelte durch die Tür. Die anderen folgten ihm so vorsichtig wie möglich. Akin schloß als letzter die Tür hinter sich.


    Langsam und nahezu geräuschlos pirschten sie sich voran. Durch die vielen Geländersäulen hindurch hatten sie einen guten Blick auf die gesamte Halle. Gordian und Akin erspähten den Tisch, die von Zirags bewachte Tür und folgten Giro bis auf die andere Seite hinüber, wo ihr Freund sich schwer atmend hinter einer großen, breiten Säule an die Wand lehnte. Gordian und Akin spähten an der Säule vorbei. Godirs Thron verwehrte ihnen fast den Blick auf Kayla, aber sie konnten sie sehen. Akin hielt die Luft an, als er sie dort sitzen sah, Gordian ballte die Hand zur Faust und schloß seufzend die Augen.


    „Das hat er nicht mit ihr gemacht. Sag, daß das nicht wahr ist“, flüsterte er.


    „Wie lang sie dort wohl sitzen mag?“ Akin biß sich auf die Lippen. „Können wir denn gar nichts tun?“


    Die Antwort auf diese Frage folgte prompt. Mit schweren Stiefeln stapfte Godir in die Halle hinein. Die Jungs rückten dichter zusammen, zogen die Köpfe ein und verschwanden vollkommen hinter der Säule. Dennoch konnte besonders Gordian nicht umhin, fasziniert den Kopf an der Seite vorbeizustecken und ihn anzusehen.


    Stöhnend ließ Godir sich auf den Thron sinken. Kayla war zusammengezuckt, die Ketten rasselten, als sie sich panisch von ihm wegzubewegen versuchte, doch diesmal achtete er überhaupt nicht auf sie.


    „Das kann nicht sein“, stöhnte Godir halblaut. Akin schauderte beim Klang seiner Stimme.


    „Wache! Hierher. Wer verrät mir, wie das passieren konnte?“ rief der Fürst.


    „Was meint ihr, gnädiger Gebieter?“ fragte einer der Zirags, der flink zu Godir hinübereilte.


    „Ich habe den Befehl gegeben, das Bürschchen als Mahnmal vor dem Turm festzusetzen. Eine Unmenge meiner Männer habe ich postiert. Sie verlassen ihren Posten und zwei dahergelaufene Bastarde holen ihn weg, stürmen meinen Turm und verschwinden einfach! Ich sage dir eines: Ich werde ab jetzt in der Nähe sein. Die kommen hier nicht rein und holen die Kleine, daß das klar ist! Ich werde euch die Eingeweide mit meiner Faust herausreißen, wenn ihr sie nicht mit eurem Leben bewacht und die Kerle tötet, wenn sie sich blicken lassen! Und sag deinen Leuten, sie sollen den Hüter durchlassen. Der alte Befehl gilt nicht mehr. Laßt ihn durch, ich bin mit der Geduld am Ende. Sobald er hier ist, werde ich erst seiner Geliebten den Bauch aufschlitzen und ihn danach ins Jenseits schicken!“


    Die drei Freunde hörten Kayla leise weinen. Gordian schüttelte fassungslos den Kopf. Agarin hatte nicht übertrieben, keineswegs. Godir war wahnsinnig, nur von Macht besessen, absolut skrupellos.


    Der Herrscher Boruns saß in sich zusammengesunken auf seinem Thron. Akin stellte munter fest, daß für ihn scheinbar nichts nach Plan lief. Sie hatten ihm einen gründlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Es dauerte allerdings nicht besonders lang, bis er sich erhob und die Halle wutschnaubend wieder verließ. Kayla blieb allein mit den beiden Zirags zurück.


    „Er will sie einfach töten?“ murmelte Gordian. „Das ist erbärmlich!“


    „Es bringt mich um, sie so zu sehen. Bei allem Respekt, sie sieht schlimmer aus als du“, richtete Akin sich im Flüsterton an Giro. Dieser nickte betroffen. „Habe ich doch gesagt. Wir müssen dringend etwas tun, wenn Agarin hier ist. Ich gehe nicht weg, ohne sie befreit zu haben.“


    „Ich bin ganz deiner Meinung. Wer hat einen Plan?“ fragte Gordian.


    


    


    

  


  
    32. Kapitel: Auf Leben und Tod


    


    


    Vor ihm ragte die verschlossene, massive Tür zu den Kerkern auf. Kein Zirag hatte sich ihm mehr entgegengestellt. Es hatte auch nicht lang gedauert, bis er endlich den Katakomben entronnen war und feststellte, daß sein Weg vorerst ein Ende fand. Er klopfte ohne große Umschweife an, packte sein Schwert und wartete in einem etwas uneinsehbaren Winkel neben der Tür. Schlüssel drehten sich im Schloß, quietschend wurde die Tür aufgestoßen und Agarin sprang hervor. Er setzte dem Zirag sein Schwert auf die Brust und drängte ihn zurück.


    „Wer bist du?“ kreischte die Bestie überrascht und wich bis an eine Wand des übelriechenden Kerkers zurück. Tod und Verwesung hingen in der Luft, aber Agarin riß sich zusammen.


    „Ich stelle die Fragen. Wo haben deine Kumpane die Gefangene hingebracht?“


    „Die Gefangene? Ach so, ja, vorletzte Nacht haben sie die Kleine hergebracht. Erst saß sie in der Zelle, dann hat der Gebieter sie zu sich bringen lassen.“


    „Wo ist das?“ zischte Agarin.


    „Das weiß ich nicht genau, vermutlich in seiner Halle...“


    „Wie finde ich die?“


    Der Zirag machte eine Pause und wollte erst nach einem Augenblick antworten, aber das ließ Agarin mißtrauisch werden. Er wandte den Kopf und sah im Augenwinkel, wie ein weiterer, bewaffneter Zirag sich näherte und ihn angreifen wollte. Er riß das Schwert herum und parierte den ersten Hieb. Der Zirag hinter ihm griff flink zu seiner eigenen Waffe und attackierte ihn. Agarin sprang zur Seite, aber zu spät, denn das schartige Ziragschwert streifte ihn am Schwertarm und schnitt ihm ins Fleisch. Er sog scharf die Luft ein, drehte sich um und verpaßte dem Zirag einen Tritt, bevor er sich dem anderen widmete und diesem die Waffe aus der Hand schlug. Von hinten warf sich der andere gegen ihn. Ohne etwas zu sehen, riß Agarin sein Schwert nach hinten hoch, so daß er ihm von unten her längs den Leib spaltete. Der andere kreischte laut und entfloh durch die Tür in die Katakomben.


    Agarin holte tief Luft, steckte sein Schwert weg, dann warf er einen kurzen Blick auf seine Schnittwunde. Sein Hemd tränkte sich mit Blut, aber das kümmerte ihn nicht. Mißtrauisch lugte er durch jedes Gitterfenster. Kayla war wirklich nicht dort. Hinter sich hörte er wieder ein Geräusch. Zirags, die vom Kampflärm aufgeschreckt worden waren, näherten sich aus den Katakomben, doch sobald sie Agarin sahen, verschwanden sie, so schnell sie konnten.


    Zwar kannte er den Weg nicht, aber er erreichte schnell die Treppe und hastete die Stufen hinauf. Nichts bewegte sich in der abgestandenen Luft, er hielt sich auch gar nicht damit auf, sich umzuschauen. Erst, als er durch die Gittertür das Treppenhaus verließ und sich am Fuß des Dornenturms zwischen dem wieder offenen Tor und der Treppe in die oberen Stockwerke vorfand, hielt er für einen Moment inne und staunte ob des gewaltigen Bauwerkes.


    Mißtrauisch schaute er sich um. Alles war still. Er entdeckte zwei zischelnde Zirags, die flugs verschwanden. Das sah für ihn nach Eile aus, er hatte den Verdacht, daß sie auf ihn gewartet hatten. Atemlos rannte er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die erste Treppe herauf und schaute sich vorsichtig um. Er konnte nicht glauben, daß niemand da war, um ihn anzugreifen! Immer wieder spähte er erhobenen Schwertes um die Ecken. Alles blieb ruhig, nur hoch oben im dritten Stockwerk rannten Zirags herum. Das war sein Ziel.


    Plötzlich hörte er Schritte, eisenbeschlagene Stiefel waren es, die einen lauten Widerhall verursachten, und gleichzeitig beschlich ihn ein äußerst ungutes Gefühl. Jetzt kam es darauf an. Es gab kein Zurück mehr.


    


    „Ich ertrage das nicht länger. Seht sie euch doch an, wer erklärt Agarin später, daß wir ihr nicht geholfen haben?“ fragte Akin leise, während er ruhelos an der Säule vorbeilinste.


    „Ich“, murmelte Gordian bitter. „Godir ist doch in der Nähe, wie soll ich Ketten durchschlagen? Die zwei Zirags da unten stören mich nicht, aber vor Godir habe ich Respekt!“


    „Dann schlage ich die Ketten durch!“ erwiderte Akin.


    „Hör auf!“


    „Aber Kayla...“


    Gordian stöhnte leise. Es machte ihm nicht weniger zu schaffen, Kayla halb bewußtlos an den Ketten hängen zu sehen, aber wie er schon geahnt hatte, stieß Godir im nächsten Moment die zweiflügelige Haupttür auf und marschierte auf sie zu. Er ballte die Fäuste, als er das sah, doch sehr zu seiner Verwunderung schloß Godir die Handschellen auf und zog Kayla vom Boden hoch. Sie blieb stumm, obwohl Gordian erkennen konnte, daß sie mit glasigem Blick ins Nichts starrte. Also war sie noch bei Sinnen. Godir drehte sie bäuchlings an die Wand und drückte sie unsanft dagegen. Er fesselte ihr die Hände auf dem Rücken, was Gordian angesichts ihres Armbruchs für absolut unnötig hielt, aber er fragte sich, warum Godir so etwas tat. Er packte sie, zog seinen Dolch und hielt sie mit dem linken Arm an sich gedrückt. Er schob sie in die Mitte des Raumes, wo sie für einen Augenblick einfach nur stehenblieben, ohne daß etwas geschah. Im nächsten Moment jedoch hörten die heimlichen Beobachter schwere, schleifende Schritte von draußen, die sich der Halle immer weiter näherten.


    


    Er keuchte angestrengt und preßte die linke Hand auf den rechten Oberarm. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Dennoch schaffte er es, sein Schwert fest im Griff zu behalten und schleifte es mit stolpernden Schritten neben sich her. Seine Haare klebten an seiner Stirn. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Es war ihm gleich, warum sich ihm niemand mehr in den Weg stellte, er kannte seinen Weg und war zu allem bereit. Im nächsten Moment bog Agarin um die letzte Ecke vor der großen Tür zu Godirs Halle und blieb gelähmt für einen Augenblick darin stehen, ehe er langsam hineinstolperte. Godir hielt Kayla wie in seiner Vision an sich gedrückt und preßte ihr den Dolch an die Kehle. Ihr Gesicht war naß von Tränen und blutverschmiert, ebenso wie ihr zerschnittenes Hemd. Er konnte sehen, wie ihre Knie zitterten. Mehr als ein ersticktes Schluchzen brachte sie aufgrund des Knebels nicht hervor, als sie ihn sah, doch er lächelte überraschend. Sie sah entsetzlich aus, aber wenigstens lebte sie noch.


    Atemlos betrat er die Halle und blieb in etwa zwanzig Fuß Entfernung von Godir und Kayla stehen. Apathisch richtete sie ihren Blick auf ihn, während Godir herablassend grinste. Agarin holte tief Luft.


    „Mehr als ein paar zerlumpte Zirags hast du nicht zu bieten, ja?“ schnaufte er und umklammerte sein Schwert erneut etwas fester. Godir lachte laut.


    „Nimm mich zur Abwechslung. Es war etwas langweilig mit deiner wortkargen Geliebten, aber jetzt können wir ja endlich ins Geschäft kommen!“ erwiderte der Herrscher Boruns kalt. Sein Auftreten überraschte Agarin so wenig wie Godirs Äußeres, er hatte ihn zuvor bereits im Traum gesehen und ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Allerdings lähmte ihn der bloße Gedanke daran, daß Godir Kayla töten würde, wenn er wollte.


    „Was willst du?“ fragte er mit einem unterschwelligen Groll in der Stimme.


    „Das fragst du noch?“ entgegnete Godir gehässig. „Die acht kleinen Schätzchen aus deiner Hemdentasche würden mir gut gefallen! Was willst du schon damit? Als Erbe des Throns von Elinas taugst du nicht!“


    Agarin hielt die Luft an und bemerkte nicht Godirs hintersinniges Grinsen. Godirs Worte hallten in seinem Kopf nachhallten. Sein Feind lachte laut, als er die entgleisten Gesichtszüge des jungen Mannes sah.


    „Ach ja, richtig, es hat dir ja bis heute jeder verschwiegen, was du eigentlich bist! Aber eins sage ich dir, ich werde zu verhindern wissen, daß du dein Erbe antrittst. Du hast die Wahl, Agarin, und erinnere dich gut an deine Vision vom Tod deiner kleinen Geliebten! Du solltest mir die Kristallsplitter geben, wenn du nicht willst, daß ich ihr die Kehle aufschlitze!“


    Noch immer stand Agarin ungläubig da und starrte erst Godir, dann Kayla an, die sich nicht rührte, aber ganz sacht den Kopf schüttelte, um ihm zu sagen, daß er nicht stattgeben sollte. Er schluckte hart, ohne zu wissen, was er tun sollte. Godir drückte den Dolch fester gegen Kaylas Hals, bis sich ein Blutstropfen löste.


    „Überleg es dir gut. Wenn ich sie töte, gewinne ich sowieso, weil du nicht die geringste Chance gegen mich hast. Gib mir die Splitter! Wenn du das tust, lasse ich euch vielleicht laufen.“ Godirs Blick spießte ihn schier auf. Agarin sog geräuschvoll die Luft ein und blickte zu Kayla, deren Blick von Lebensunwillen und endloser Verzweiflung sprach. Es brach sein Herz, sie so zu sehen, und er wollte eigentlich gar nicht wissen, was den Mut seiner lieben Kayla so gebrochen hatte. Godir mußte sie entsetzlich gequält haben.


    Doch er wußte, daß es kein Spiel war. Er hatte zwar eine Chance gegen Godir, aber er ertrug den Gedanken daran nicht, daß seine Vision wahr werden würde.


    Er griff mit seiner linken, blutverschmierten Hand in seine Tasche, während er sein Schwert fallenließ. Kayla schloß die Augen, als sie das sah und auf Godirs Gesicht schlich sich ein zufriedenes Lächeln. Im nächsten Moment jedoch zerriß ein sirrendes Geräusch die lärmende Stille im Raum und Godir brüllte wütend auf, ehe er den Dolch sinken ließ. Im Augenwinkel nahm Agarin eine Bewegung auf dem Gang über ihren Köpfen wahr. Über den Fenstern stand Akin mit gespanntem Bogen und visierte Godir an, dem er zielsicher in die Wade geschossen hatte. Zeitgleich sprang mit einem gewaltigen Satz Gordian über das Geländer vor dem Rundgang. Er landete auf dem knarrenden Thronsitz, stolperte herunter und während Akin einen zweiten Pfeil auf Godir schoß, eilte Gordian von hinten herbei, um sich gegen Godir und Kayla zu werfen. Er versuchte, Kayla zu packen und schlang einen Arm um sie, bevor Godir reagieren konnte. Die beiden gingen zu Boden, doch schon war Agarin zur Stelle und stellte sich erhobenen Schwertes zwischen Godir und seine Freunde.


    „Verflucht seid ihr!“ tobte Godir, während Agarin seinen harten Schlag mit sicherer Hand parierte. Akin und Giro sprangen ebenfalls von der Balustrade und eilten zu Gordian und Kayla, denn die wachhabenden Zirags hielten auf sie zu, die noch immer am Boden lagen. Die beiden jungen Männer schafften es jedoch, ihre Freunde zu schützen.


    Kayla wimmerte unter ihrem Knebel, denn sie war auf ihrem gebrochenen Arm gelandet. Gordian hatte es befürchtet, doch er kümmerte sich nicht darum. Hastig riß er ihr den Knebel herunter und stand auf, bevor er sie auf die Arme hob und sie so schnell wie möglich in Sicherheit brachte. Neben dem Tisch ging er in Deckung und setzte Kayla dort ab, hielt sie auf dem Schoß und machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. Weinend lehnte sie an ihm und beobachtete den Kampf zwischen Godir und Agarin.


    „Du bist des Todes!“ zischte Godir in die Richtung seines Kontrahenten. Verbissen blies Agarin sich die Haare aus der Stirn, bevor er zu einem schwungvollen Schlag ausholte. Die Klingen krachten aneinander. Er wußte genau, daß die Kristalle ihn schützten, doch Godir trug eine solide Rüstung. Ohne weiteres konnte er ihn kaum töten.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher!“ entgegnete er bitter und sprang zurück. Godir hatte sein Schwert heruntergenommen und in einer Kreisbewegung nach Agarin geschlagen, was ihn fast aufgeschlitzt hätte. Im Augenwinkel beobachtete der junge Mann, wie sein bester Freund sich um Kayla kümmerte und hieb in Godirs Richtung. Dieser versuchte, ihn zurückzudrängen und führte seine Klinge mit der eigenen. Agarin durchschaute den Entwaffnungstrick und ließ locker, so daß Godirs Klinge abglitt und auf den Boden traf. Godir riß das Schwert empor und holte aus, um Agarin den Kopf abzuschlagen, woraufhin dieser sich flink duckte und das Schwert über sich hinweggleiten ließ. Er holte aus, bevor er seine Klinge gegen Godirs Rüstung schmetterte, doch erfolglos. Es warf den Herrscher Boruns nicht einmal zurück.


    Ein blitzschneller Schlagabtausch folgte, den Godir beendete, indem er die Klinge nach Agarins Bein schlug und ihm seitlich in den Oberschenkel schnitt. Der junge Mann sog scharf die Luft ein und umklammerte seine Waffe mit beiden Händen, um einen weiteren harten Schlag zu blocken. Godirs Schwert glitt an seinem ab. Er nutzte die Gelegenheit und holte aus, drehte sich um seine eigene Achse und wollte seinen Feind enthaupten, der den Schlag aber abfing und Agarin kraftvoll zurückwarf. Dieser geriet ins Stolpern, bis er die Wand in seinem Rücken spürte. Sein Fuß verfing sich im Schwert, er verlor es und packte in Windeseile seinen Dolch, umfaßte die Klinge mit der Hand und schleuderte ihn in Godirs Richtung. Er hatte auf dessen Kehle gezielt, verfehlte jedoch seinen Kopf und warf sich zu Boden. Godir wollte ihn mit der Schwertspitze an die Wand nageln, doch Agarin war schneller und rollte sich zu seinem Schwert hinüber. Mit der Waffe in der Hand sprang er wieder auf und ließ einen weiteren Schlagabtausch folgen, den er durch den Entwaffnungstrick beenden wollte. Er schaffte es, Godirs Klinge mit seiner zu führen, doch nur bis dieser den Trick bemerkte und dagegenhielt. Erneut warf er Agarin zurück, der über eins der Wolfsfelle stolperte und sich nur mit Mühe fangen konnte. Er begriff nicht, wie Godir mit einem Pfeil in der Wade so schnell sein konnte, doch er nahm sich in acht.


    Sie verfolgten einander durch die ganze Halle. Die Freunde konnten nur atemlos beobachten, was geschah, jede Einmischung wäre zwecklos gewesen. Agarin mußte im nächsten Moment einen weit ausgeholten Schlag gegen seinen Harnisch einstecken, der das Leder durchtrennte und in seine Brust schnitt. Im folgenden entging er einige Male nur knapp dem Tod, da die Kristalle seine schnellen Reaktionen begünstigten. Er sprang hinter den Thron, woraufhin Godir ins Holz hackte. Agarin versuchte, ihn von hinten anzugreifen und in seinen Nacken zu stechen, was ihm jedoch nicht gelang. Im nächsten Moment spürte Agarin zu spät, wie Godir ihm das Schwert zu nehmen versuchte. Er verlor den Halt an seiner Waffe. In einem hohen Bogen flog das Schwert durch die Luft und ging klappernd zu Boden, während Agarin hilflos mit den Armen ruderte und nachträglich von Godirs enormer Kraft zu Boden geworfen wurde. Er hörte, wie Kayla entsetzt aufschrie.


    Godir umfaßte sein Schwert und wollte es Agarin ins Herz rammen, doch der junge Bursche riß die Füße hoch und trat mit den Stiefeln Godirs Schwert weg. Zeitgleich griff er mit der Hand in seinen Rücken, suchte in seinem Gürtel nach der letzten Waffe, die er noch hatte, und versuchte, Godir die Beine unter dem Leib wegzuziehen.


    Die anderen hielten die Luft an, ihre Herzen drohten schier stehenzubleiben. Sie konnten nur hilflos mitansehen, wie Godir ungebremst auf Agarin fiel und ihn unter sich begrub. Für einen Augenblick war alles still.


    „Bei meinem Leben“, entfuhr es Akin, der entsetzt den Bogen fallenließ. Ihm blieb fast das Herz stehen.


    Ein leises Stöhnen drang an ihre Ohren. Mit letzter Kraft wälzte Agarin seinen Kontrahenten von sich herunter. Als Godir neben Agarin niederging, erkannten die anderen, daß Kaylas Dolch bis zum Heft in Godirs Hals steckte. Agarins Gesicht, sein Hals und sein Oberkörper waren voller Blut, als er zitternd aufstand und sogleich wieder in die Knie ging. Gordian brach innerlich vor Erleichterung zusammen, als er seinen Freund wohlbehalten sah.


    Agarin erhob sich nur langsam wieder und hinkte hustend zu seinen Freunden hinüber. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel Godirs Blut aus dem Gesicht und sprach kein Wort.


    Schweigen erfüllte den Raum. Ohne sich um irgendetwas anderes zu kümmern, stolperte er zu Gordian und Kayla hinüber. Der blonde Wirtssohn zitterte selbst noch am ganzen Leib und blickte stumm zu Agarin hoch, der vor den beiden in die Knie ging. Gordian hielt Kayla in den Armen, strich ihr tröstend mit einer Hand über den Kopf. Langsam ließ er sie los, woraufhin Agarin die Arme ausbreitete und Kayla mit einem Male schluchzend in die Arme schloß. Er schloß die Augen und preßte sie an sich, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und strich über über die verfilzten Haare, er spürte ihre Tränen und wiegte sie beruhigend hin und her. Sein Atem beruhigte sich nur langsam. Er hatte dem Tod ins Auge gesehen, doch nun die Wärme seiner geliebten Kayla an sich zu spüren war für ihn das größte erdenkliche Glück. Er löste sich ein wenig von ihr und schaute ihr in die trüben Augen. Sie lächelte unter Tränen, so gut es ging. Sie war gar nicht ganz bei Sinnen gewesen, als sie in stummem Entsetzen den Kampf beobachtet hatte: Aber Agarin lebte, er hatte es geschafft, er hatte das Unmögliche möglich gemacht und sie gerettet. Eine unglaubliche Angst fiel von ihr ab, sie war unaussprechlich erleichtert, doch sie spürte ihre eigene Schwäche. Dennoch hörte sie nicht auf zu lächeln. Agarin küßte sie liebevoll auf die Stirn und erwiderte ihr Lächeln.


    „Ich hätte alles für dich gegeben“, flüsterte er. Niemals wieder würde er sie loslassen.


    Für einen Moment schwiegen sie alle. Akin war der erste, der sich rührte, als er fragte: „Wo liegen Godirs Splitter?“


    „Er hatte sie in der Tasche“, flüsterte Kayla leise. Diese Auskunft genügte Akin bereits, er marschierte schnurstracks auf den Leichnam ihres Feindes zu, kniete sich davor und hielt für einen Moment inne. Selbst im Tod stierten Godirs Augen noch bösartig.


    Akin griff nach Kaylas Dolch und zog ihn ruckartig aus Godirs Hals. Mit einem finsteren Blick suchte er nach Taschen, bis er schließlich die Hosentasche unterhalb der Rüstung fand und die letzten Kristallstücke hervorholte. Ihn beschlich ein eigentümliches Gefühl. Währenddessen löste Gordian Kaylas Schwert von seinem Gürtel und steckte es an seinen Platz zurück, in die Schwertscheide, die noch immer an ihrem Gürtel hing. Sie lächelte dankbar und befreite sich ein wenig aus Agarins sichernder Umarmung.


    „Agarin?“ fragte Giro plötzlich von hinten. Der Angesprochene drehte sich zu seinem Freund um. „Was gibt es?“


    „Das, was Godir vorhin gesagt hat... stimmt das? Bist du der Thronerbe von Elinas?“


    Seufzend schloß Agarin die Augen. Er hatte befürchtet, daß die Frage irgendwann kommen mußte. Er suchte in seiner Hemdentasche nach den anderen acht Splitterstücken, als er Akin mit den letzten drei kommen sah, und hielt ihm die Schätze entgegen.


    „Das kann ich nicht!“ erwiderte dieser. „Das ist doch deine Aufgabe...“


    „Ich weiß, das meine ich auch nicht. Ich versuche nur gerade, herauszufinden, welche Antwort ich auf Giros Frage geben soll.“


    Niemand verstand so recht, was er meinte, doch dann streifte er das Medallion über den Kopf und reichte es Akin gemeinsam mit den Splitterstücken, doch auch das änderte nichts an der Tatsache, daß dieser sie nicht zur Kugel zusammenfügen konnte. Er reichte Agarin alle elf Kristallstücke, die dieser nur nehmen mußte, damit sie sich zum ersten Mal seit Jahrhunderten wie von selbst unter hellem Strahlen zusammenfügten. Staunend beobachteten die Freunde die Vorgänge. Die Stücke begannen teils zu schweben und suchten sich ihren angestammten Platz in der Kugel. Die Bruchstellen leuchteten am hellsten.


    „Meine Güte, du bist es wirklich“, murmelte Gordian fassungslos.


    Agarin reagierte nicht, er konnte es noch nicht glauben. Akin gab ihm staunend das Medallion zurück und Agarin hatte es noch nicht ganz umgehängt, als sie plötzlich ein Knirschen vernahmen und die Bruchstellen in der Kugel zu verschwinden begannen. Danach verlöschte das Leuchten und Agarin hielt eine vollständige Kristallkugel in der Hand, die aussah, als wäre sie nie zerstört worden.


    „Es macht alles Sinn“, flüsterte er.


    „Aber wie kannst du der Thronerbe von Elinas sein?“ fragte Akin.


    „Ich weiß es nicht. Erinnert ihr euch, wie ich davon sprach, daß niemand sicher weiß, ob der letzte König Kinder hatte oder nicht? Das scheint die Antwort zu sein. Es sieht so aus, als hätte es eine unbekannte Erbfolge in der Königslinie gegeben. Wahrscheinlich wußte sein Sohn selbst nicht, daß er den König zum Vater hatte, sonst wäre es wohl kaum in Vergessenheit geraten. Die Stellvertreter konnten so ungehindert ihrem Amt nachgehen. Und wie es scheint, stamme ich tatsächlich von dieser Königslinie ab...“ Das paßte gar nicht in sein Weltbild, er hatte sich nie so gesehen, aber es mußte wohl so sein.


    „Warum hatte niemand vor dir diese Visionen?“ erkundigte sich Giro.


    „Ich denke, das hängt mit mir selbst zusammen. Der Weise in Uranon sagte doch, daß ich alle wichtigen Eigenschaften hätte. Vermutlich war keiner meiner Vorfahren dazu in der Lage, die Stellvertreter zu stürzen und sein Amt anzutreten...“ Doch noch während er das sagte, wurde ihm mulmig zumute. Ausgerechnet er sollte dazu ausersehen sein, den Thron von Elinas zu besteigen?


    „Das ist zwar völlig verrückt, aber wenn es denn so ist, werden wir dir alle dabei helfen!“ sagte Gordian ehrfürchtig.


    „Eigentlich war es so einfach“, murmelte Agarin. „Warum heißt er wohl der Kristall der Könige?“


    „Wer von uns hätte dich denn als König sehen sollen?“ fragte Kayla. „Aber ich wußte es bereits durch Godir. Er hat es mir sofort gesagt und es erschien mir auch unfaßbar. Doch ich glaube an dich. Ich werde diesen Weg mit dir gehen, wenn du deiner Berufung folgst.“


    Ungläubig starrten die anderen sie an. Daß sie in ihrem Zustand so ruhig und gefaßt sprach, überraschte sie alle.


    „Laßt uns erst einmal von hier verschwinden“, schlug Agarin vor. Gordian half Kayla beim Aufstehen, woraufhin sie ein paar wacklige Schritte versuchte, aber sogleich drohten ihr die Knie wegzubrechen. Agarin blieb dicht hinter ihr und beschloß schließlich, sie zu tragen. Zuvor jedoch gab Akin ihr den gereinigten Dolch zurück.


    „Er hat Agarin das Leben gerettet“, stellte er dabei ehrfürchtig fest. Agarin lächelte, dann hob er sie mühelos auf die Arme. Dennoch spürte er bei jedem Schritt, wie die Wunden an seinen Beinen schmerzten und die Schußwunde in seinem Rücken brannte. Kayla legte den linken Arm um ihn und verlor plötzlich alle Anspannung. Als Agarin ihr ein Lächeln schenken wollte, sah er, daß sie die Augen geschlossen hatte. Auf ihrem Bauch lag ihr schiefer und dick angeschwollener Arm, aus dem an einer Stelle ein Stück weit der gebrochene Knochen herausragte. Stille Wut befiel ihn bei diesem Anblick, aber auch wenn sie nun merklich geschwächt war, so spürte er noch immer ihren Mut und ihre Tapferkeit. Sie hatten seine Kayla die ganze Zeit über nie völlig verlassen.


    Gordian blieb bei den beiden, während Akin und Giro die Vorhut bildeten und nach Zirags Ausschau hielten, die möglicherweise noch irgendwo lauerten. Sie bogen nur um die nächste Ecke und sahen sich vier Hünen gegenüber, die sofort ihre Krummschwerter zogen. Jedoch mußten sie nur Agarin sehen und ließen sofort kreischend die Waffen fallen, bevor sie die Flucht ergriffen.


    „Das fasse ich nicht!“ murmelte Akin und wandte sich zu Agarin um, der nur schief grinste.


    „Der Kristall kann nützlich sein! Er sieht zwar sehr unscheinbar aus, aber das täuscht.“


    „Raus aus diesem Turm. Es wird sich bald herumsprechen, daß Godir nicht mehr länger unter den Lebenden weilt, dann bricht unter den Zirags das Chaos aus!“ mutmaßte Akin grinsend. Sie eilten zur Treppe und hasteten die Stufen hinunter.


    Kayla spürte, wie schwer es Agarin fiel, mit den anderen Schritt zu halten. Er hinkte genau wie Giro und als sie seinen Blick suchte, bemerkte sie, wie er die Zähne zusammenbiß. Er war verletzt, aber er verlor kein Wort darüber.


    „Wie lang war ich hier?“ fragte sie an Agarin gewandt.


    „Etwas mehr als zwei Tage“, erwiderte er nach kurzem Zögern, da er es auch nicht genau wußte.


    „Nicht länger?“


    „Nein, nicht länger. Aber... wie geht es dir?“


    Sie verzog das Gesicht. „Sieh dir den Bruch an. Ich hatte gehofft, mich irgendwann an die Schmerzen zu gewöhnen, aber der Arm hing die ganze Zeit über an den Ketten... Ich werde noch verrückt...“


    „Ich werde den Bruch richten, wenn wir in Sicherheit sind. Hab keine Angst!“


    Sie hatte keine Angst mehr. Jetzt nicht mehr, in Agarins Armen spürte sie, daß noch Leben in ihr war.


    Im Handumdrehen hatten sie den Fuß des Turmes erreicht und rannten durch das wieder geöffnete Tor ins Freie. Auf dem Vorplatz befanden sich sehr zu ihrem Entsetzen unzählige Zirags, die sich zu ihnen umdrehten, sobald sie ihre Schritte hörten. Unter lautem Gebrüll griffen sie zu den Waffen. Akin fluchte lauthals und zog sein Schwert, Giro und Gordian kamen ihm zu Hilfe und versuchten, Agarin und Kayla zu decken. Der Anführer jedoch griff nach der glühenden, hell strahlenden Kristallkugel und hielt sie mit gestrecktem Arm in die Luft empor, nachdem er Kayla abgesetzt hatte und schützend im Arm hielt.


    „Wagt es nicht, den anzugreifen, der euren Herrscher besiegt hat!“ donnerte seine unerwartet kalte Stimme über den Platz. Das Gebrüll der Zirags verstummte, sie starrten ihn ehrfürchtig an, dann wichen sie zur Seite. Gordian schüttelte ungläubig den Kopf und half Agarin, indem er Kayla auf der anderen Seite unter die Arme griff. Agarin ließ den Kristall nicht mehr los, er spürte, wie die Zirags die leuchtende Kugel ehrfürchtig anstarrten und gar nicht daran dachten, seinen Hüter anzugreifen. Für ihren weiteren Weg durch die Feindesgruppe steckte Agarin den Kristall nicht weg, bahnte sich mit seinen Freunden einen Weg auf die große Hauptstraße, die zum Tor Borunors führte, doch plötzlich hielt er inne.


    „Pferde! Los, wir holen uns Pferde, dann kommen wir schneller von hier fort!“ rief er, als er ein Wiehern in der Nähe hörte. Giro hinkte voraus und fand in einer Nebengasse die halb offen stehenden Stallungen, in denen unzählige Pferde standen. Gordian und Agarin blieben bei Kayla, während ihre Freunde Pferde holten.


    „Kayla reitet bei mir mit, laßt gut sein. Vier Pferde genügen!“


    Niemand erhob Einspruch. Sie waren gleichermaßen schweigsam, angespannt und vorsichtig, weil die Gefahr noch nicht vorüber war. Agarin stieg auf und half Kayla vor sich in den Sattel, und kaum daß die anderen auch auf den Tieren saßen, hörten sie, wie sich hinter ihnen vor dem Turm der erste Tumult erhob. Vermutlich hatten die Zirags entdeckt, daß Godir tot war und verloren sich nun in Anarchie.


    „Wir sollten uns beeilen. Los!“ rief Akin. Er gab dem Pferd die Sporen und führte bald die Gruppe. Das große Tor stand noch offen, doch als die wachhabenden Zirags die Reiter herannahen sahen, bellten sie harsche Befehle. Quietschend bewegte es sich in den Angeln und begann langsam, zuzuschwingen, aber es war zu spät. Die Freunde gaben den Pferden derart die Sporen, daß die Tiere durch das Tor hindurchschossen, lange bevor es sich schloß. Ein Pfeilhagel ging auf sie nieder, aber sie wurden nicht getroffen. Giro blickte sich ein letztes Mal um, bevor das Tor sich schloß. Rauchwolken stiegen irgendwo in der Stadt auf.


    „Borunor wird unter den Händen seiner eigenen Bewohner fallen“, murmelte Gordian, der die Vorgänge ebenfalls bemerkt hatte. Dann jedoch beugte er sich wieder nach vorn und hielt sich am Pferd fest, das im gestreckten Galopp nordostwärts in die Ebene hinauseilte.


    Agarin blickte nachdenklich zu seinen Freunden. Akin war noch am ehesten wohlauf, er hatte die wenigsten Kratzer und Blessuren davongetragen. Gordian tat sich immer noch ein wenig schwer mit seinen gebrochenen Rippen, außerdem trug er neue Verbände. Doch wenn er Giro sah, packte ihn blinde Wut. Daß sein Freund mühsam gehinkt hatte, war ihm aufgefallen, aber er wußte, daß er auch ernstlich verwundet war. Das würde er sich ansehen müssen, wenn er dazu Gelegenheit hatte.


    Plötzlich bemerkte er, wie Kayla ihn unverwandt ansah, mit großen und tränenfeuchten, vom Weinen geröteten Augen.


    „Was hast du?“ flüsterte er.


    „Ich kann nicht glauben, daß es vorüber ist. Ich hatte nicht mehr geglaubt, daß es einen Ausweg gibt. Er war so grausam...“


    „Du hast nicht die ganze Zeit in seiner Halle gesessen, oder?“


    „Erst im Kerker, bis er mich verhören wollte. Dabei hat er mir den Arm gebrochen...“


    „Ich glaube, davon weiß ich. Das hat er mich sehen lassen, wie so viele andere Dinge auch.“


    „Du hast es gesehen? Was sonst noch?“ Mit einem Male war Kayla sichtlich aufgewühlt.


    „Später hat er mir absichtlich eine Vision von dir geschickt, dann der Moment, in dem du Kontakt zu mir aufgenommen hast... und ich weiß von Giro.“


    „Oh nein...“


    „Was hat er mit dir gemacht, als ich die Brutstätte der Zirags verwüstet habe?“


    Sie gab keine Antwort, sie starrte ihn nur mit großen Augen an und er verstand.


    „War es schlimm?“


    Kayla nickte und schloß die Augen. Agarin sog scharf die Luft ein und biß sich auf die Lippen, er hatte befürchtet, daß er mit der Frage zu weit gegangen war. Nur hatte er noch keine Ahnung, warum sie darüber noch nicht mit ihm sprechen konnte.


    Kayla war ihm nicht böse. Sie schmiegte sich eng an ihn und genoß es, seine Wärme zu spüren. Das Pferd galoppierte voller Ausdauer bis in die Nacht. Agarin bemühte sich sehr, sie sicher festzuhalten. Sie hätte sich vor Hunger und Erschöpfung selbst nicht halten können. Endlich ganz ohne Angst hielt sie die Augen geschlossen, seufzte leise und lächelte.


    Als sie wieder erwachte, waren die Pferde zum Stillstand gekommen. Am Rande des Gebirges hatten ihre Freunde einen geschützten Ort ausmachen können, an dem sie nun ein Lager aufschlagen wollten. Gemeinsam mit Agarins und Gordians Hilfe schaffte Kayla es vom Pferd, während Akin ein Lagerfeuer entfachte. Giro breitete für Kayla eine Decke aus, auf der sie sich niederließ. Die Freunde scharten sich um sie und musterten sie besorgt, während sie sich matt an Agarin lehnte. Er kramte nach etwas Eßbarem, bis er einen Apfel, Brot und etwas Trockenfleisch in der Hand hielt.


    „Wann hast du zuletzt gegessen?“ fragte er, als er ihr alles nacheinander reichte.


    „Bei den Zirags, noch vor Borunor. Vor drei Tagen“, erwiderte sie leise, bevor sie zaghaft am Brot herumzuknabbern begann. Giros Augen weiteten sich.


    „Er hat dir nichts zu essen gegeben?“


    „Er hätte. Aber dann hätte er euch vor dem Tor erschießen lassen.“


    „Was?“ rief Gordian. „Ist das dein Ernst?“


    Kayla schluckte. „Er kam mit einem Tablett voller guter Sachen und hielt es mir hin, bevor er sagte, daß er für alles, was ich nehmen würde, einen von euch erschießen lassen würde...“


    „Du meine Güte“, murmelte Akin.


    „Ich hatte Angst vor ihm“, warf Giro von der Seite ein. „Aber sagen wollte ich ihm nichts!“


    „Das hättest du aber besser getan“, murmelte Kayla. „Dann sähest du jetzt anders aus.“


    „Dann wäre ich jetzt tot!“ widersprach Giro.


    Ein wenig zögerlich fuhr Kayla fort, zu essen, inzwischen hatte sie eigentlich gar keinen Hunger mehr.


    „Zeig mir die Wunden“, bat Agarin derweil. Giro zog sein Hemd vorsichtig hoch, weil es teilweise noch an den Wunden klebte, und beobachtete, wie Agarin kreidebleich wurde. Die von den Widerhaken der Peitsche gerissenen Wunden sehen zu müssen, jagte Agarin einen Schauer über den Rücken.


    „Was in aller Welt hat er mit dir angestellt?“ entfuhr es ihm.


    „Ich war es selbst schuld. Diesem Scheusal wollte ich nichts sagen, bis er meinte, aus Kaylas Verletzung einen offenen Armbruch machen zu müssen.“


    „Und du hättest trotzdem nichts sagen sollen“, wisperte Kayla.


    „Er hätte dich in Stücke gerissen! Ich habe es nicht ertragen, dich so schreien zu hören, versteh das doch!“


    „Das hätte ich auch nicht“, stimmte Gordian zu.


    „Nimm ihn“, mischte sich Agarin wieder ein und reichte Giro den Kristall in dem Wissen, daß er seinem Freund helfen würde. Giro traute sich kaum, dieses wertvolle Stück zu halten.


    Kayla bat um etwas zu trinken, als sie mit dem Essen fertig war. Die anderen gönnten sich auch endlich ein Abendessen, nur Agarin war sichtlich unruhig.


    „Bist du satt?“


    „Ich denke schon... Um ehrlich zu sein, habe ich schon Bauchschmerzen.“


    „Das geht vorbei. Aber ich muß dir aus deinen Sachen helfen. Sieh dich doch mal an!“


    „Und du?“


    „Er bekommt eins meiner Hemden“, erklärte Gordian von der Seite mit halbvollem Mund.


    „Ich habe nichts mehr, was ich noch anziehen könnte“, sagte Kayla leise.


    „Doch, das Kleid“, erwiderte Akin. Die Burschen waren sich schnell einig, daß sie das Kleid anziehen sollte und damit war es beschlossene Sache. Sie hatte nicht vor, zu widersprechen.


    Agarin griff zu seiner Wasserflasche und holte aus seiner Tasche das mit Blutflecken versehene Hemd heraus, das weitaus besser aussah als das, was er im Moment trug. Dennoch war er jetzt froh, es nicht gewechselt zu haben, griff zu seinem Dolch und zerschnitt den Stoff.


    „Ein Holzscheit wäre jetzt praktisch“, murmelte er. Akin begab sich auf die Suche nach einem dickeren Holzstück. So weit nördlich in Borun wuchsen ab und an einige Bäume, und so kehrte er bald in den Schein des Lagerfeuers mit einem dicken Ast in der Hand zurück. Gordian spaltete diesen mit seinem Schwert und schnitzte ihn ein wenig zurecht.


    Derweil begann Agarin vorsichtig, Kaylas Hemd zu zerschneiden. Giro und Gordian wandten sich dezent ab. Sie lag auf der Decke und ließ Agarin tun, was er für nötig hielt. Ihre Kleidung war vollkommen zerrissen. Um ihr unnötige Anstrengungen und Schmerzen zu ersparen, zog Agarin ihr das zerschnittene Hemd von den Schultern und bedeckte sie liebevoll mit einem Umhang. Danach half er ihr aus den Stiefeln und zog ihr die Hose aus. In der kühlen Luft begann sie zu zittern, also legte er sich für einen Moment neben sie, um sie zu wärmen. Dann griff er zu seiner Wasserflasche und näßte ein Stück seines alten Hemdes, um damit Kaylas Wunden zu reinigen und ihr Blut abzuwaschen. Sie schloß die Augen und spürte seine sanfte Berührung. Das Wasser war nicht kalt, aber dennoch erfrischend, allerdings brannte es in den Wunden. Sie biß die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Agarin war vorsichtig, als er ihr Auge und die angeschwollene Unterlippe berührte, reinigte sanft ihre Wange und die Blutspuren unter ihrer Nase. Danach nahm er den Umhang ein Stück weg, bis er die Schnitte in ihren Waden entdeckte, stellte allerdings fest, daß sie bereits gut verheilten. Ähnlich verhielt es sich mit dem Schnitt in ihrem Rücken, der ebenfalls nicht besonders tief war. Allerdings fand er im nächsten Moment den Schnitt unter ihrer Brust und erschrak ob der vielen Prellungen. Sein Gesichtsausdruck versteinerte.


    „Es tut mir leid“, murmelte er.


    „Es ist nicht deine Schuld!“ widersprach Kayla. Die anderen lauschten stumm der liebevolle Pflege ihres Anführers. Er achtete peinlich genau darauf, Kayla nicht weh zu tun, dann jedoch wusch er ihr den Arm ab und spürte, wie die Schmerzen ihr zusetzten.


    „Soll ich aufhören?“ fragte er. Sie schüttelte stumm den Kopf.


    „Du weißt, daß ich deinen Arm gleich richten muß?“ fragte er zerknirscht.


    „Tu es einfach“, erwiderte sie. Er griff zu ihrem Kleid und half ihr beim Aufstehen, dann war er ihr dabei behilflich, sich anzuziehen. Das war nicht ganz leicht, aber schließlich griff sie auch zu Dolch und Schwert, er schnallte ihr den Gürtel um und hängte das Schwert ein.


    „Nie wieder ohne Waffen“, erklärte sie.


    „Du mußt mir helfen, Gordian. Ich werde ihren Arm allein nicht richten können.“ Mit ernster Miene stand Agarin neben Kayla. Er entledigte sich erst seines von Godir zerfetzten Harnisches, ehe er sich mit Kayla wieder auf den Boden setzte.


    „Was soll ich tun?“ fragte Gordian und erhob sich.


    „Du mußt sie festhalten. Gut festhalten, wenn du verstehst. Das wird jetzt nicht besonders angenehm!“


    Kayla verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Sie blieb sitzen, während Gordian sich hinter sie kniete und die Arme um sie legte. Ihren rechten Arm zog Agarin langsam auf seinen Schoß, als er neben ihr saß und tief Luft holte. Erst einmal mußte er den Arm an der Bruchstelle abtasten, um herauszufinden, was zu tun war. Der Bluterguß unter der Schwellung sah scheußlich aus, aber noch grausamer erschien ihm das Bild von dem durchgestochenen Knochen.


    „Ich kann nicht hinsehen“, murmelte Akin und drehte sich weg. Kayla lächelte matt und schloß die Augen.


    Agarin kündigte nicht an, wann es soweit war, er ließ es nur Gordian mit einem Blick wissen. Er umfaßte den Arm unterhalb ihres Ellenbogens und mit der anderen Hand über ihrem Handgelenk, konzentrierte sich und zog mit einem Ruck daran. Kayla schrie gellend auf, dann ließ er ihren Ellenbogen los und drückte unnachgiebig fest auf die Bruchstelle, so daß der Knochen zurückgeschoben wurde. Er riß die Wunde dabei noch weiter auf, spürte ihr Blut an den Fingern, aber es mußte sein.


    Sie schrie, bis ihre Stimme brach. Sie wollte sich von Gordian losreißen, der alle Mühe hatte, sie festzuhalten. Sie begann, heftig um sich zu treten, weil sie sich ihm nicht entwinden konnte. Er drückte ihren Kopf gegen seine Brust und schnürte ihr ungewollt fast die Luft ab. Denn Agarin war noch nicht fertig, er mußte noch unter der nun heftig blutenden Schwellung die Knochen gegeneinander in die richtige Position verschieben, damit sie wieder zusammenwachsen konnten.


    Kayla schluchzte laut. Gordian versuchte immer wieder, ihr etwas zur Beruhigung ins Ohr zu flüstern, aber sie hörte gar nicht hin. Akin vergrub den Kopf unter den Armen, aber Kayla schrie so laut, daß er sie trotzdem hörte. Giro machte ein entsetztes Gesicht. Agarin selbst schloß die Augen und biß sich auf die Lippen. Als er blinzelte, sah er, daß der Arm wieder gerade erschien. Er seufzte laut.


    Giro reichte ihm den Holzscheit zum Schienen, dann machte er sich daran, den Arm mit dem Stoff seines Hemdes zu umwickeln, ihn durch das Holz zu stützen und schließlich fertigte er aus dem letzten bißchen Stoff, das noch übrig war, eine Armschlinge.


    Sie saß stumm weinend an Gordian gelehnt da, aber sie lächelte. „Danke“, murmelte sie leise und küßte Agarin zärtlich auf die Wange. Er löste Gordian schließlich ab, der vor Entsetzen zitternd nach seiner Wasserflasche griff und einen tiefen Schluck nahm. Nach einer Weile hob Agarin die Hand und strich Kayla die wirren Haare aus der Stirn.


    „Was ist mit deinen Verletzungen?“ fragte sie zögerlich.


    „Ach, die kleinen Schnitte. Nicht weiter der Rede wert.“


    „Du hast auch nur eine Schußwunde im Rücken, wenn mich nicht alles täuscht“, merkte Gordian ironisch an.


    „Du hast was?“ entfuhr es Kayla.


    Agarin winkte ab. „Ja, das stimmt, aber...“


    „Laß mal sehen“, bat Gordian und hieß Agarin, sein Hemd auszuziehen.


    Zum Vorschein kam eine eiternde Schußwunde nebst einem recht tiefen Schnitt am Oberkörper und zweien am Oberarm. Den Schnitt am Bein wollte er noch verschweigen, aber Gordian hatte auch den entdeckt und ließ keine Gnade walten. Agarin saß schließlich beinahe völlig entblößt da und ließ die Wunden von seinem besten Freund verbinden. Kayla half dabei so gut wie möglich und war überrascht, zu sehen, wie mitgenommen auch Agarin war.


    Wider Erwartens murmelte dieser anschließend: „Fühlt sich besser an. Danke.“


    „Das will ich auch hoffen“, murrte Gordian. „Du bist mir ein schöner König, weißt du das? Da mühst du dich erst ab für deine Berufung und schließlich weißt du auch, was dahintersteht. Scheinbar hast du keine Schwierigkeiten damit, dich selbst mit deiner Tapferkeit ins Grab zu bringen!“


    „Es sind nur kleine Schnitte...“


    „Keine Widerrede. Wenn du Kayla schon so gut versorgst, mußt du das selbst auch über dich ergehen lassen. Nimm dir ein Beispiel an Giro, der hat nicht mal gemurrt!“


    „Giro ist auch kein Thronerbe“, erwiderte Agarin grinsend. Als er das sagte, starrten die anderen ihn stumm und voller Ehrfurcht an.


    „Was denn?“ fragte er. „Ich finde das genauso seltsam. Wie das sein kann, weiß ich wirklich nicht.“


    „Ist auch egal“, sagte Gordian, „aber ich hoffe, du folgst diesem Weg. Auf uns kannst du jedenfalls zählen!“


    Agarin lächelte stumm und zog Kayla vorsichtig in seine Arme. Sie legten sich eng aneinandergekuschelt neben das Feuer. Stumm beobachteten die anderen das Paar, da sie die beiden erst einmal so innig zusammen gesehen hatten. Nach einer Weile jedoch legten Akin und Giro sich schlafen, während Gordian beschloß, die Wache zu übernehmen. Zwar sahen sie alle, daß es Kayla nun besser ging, aber Gordian schien noch immer den Schmerz zu spüren, den Agarin ihr hatte zufügen müssen. Im fahlen Schein des Lagerfeuers suchte er Kaylas Blick, nachdem er sie liebevoll zugedeckt hatte.


    „Es tut gar nicht mehr so weh“, flüsterte sie plötzlich und meinte ihren Arm. Agarin gab keine Antwort, er stellte nur fest, wie verzerrt ihr Blick noch immer war, wie groß und fragend ihre Augen schauten. Unverwandt blickten sie einander an, bis er auf einmal Tränen auf ihren Wangen bemerkte. Besänftigend strich er mit der Hand über ihre Schulter, als sie sich fast furchtsam an ihn kuschelte. Er küßte sie auf die Stirn und strich über ihren Kopf.


    „Was ist los?“ fragte er irgendwann. Da war so viel Unausgesprochenes, soviel Schmerz und Entsetzen. Sie hatte ihren Kopf an seiner Brust vergraben und näßte sein Hemd mit ihren Tränen. Von heftigen Schluchzern geschüttelt, krallte sie sich mit der linken Hand an ihn und weinte. Alles brach aus ihr heraus, all das, was sie in den letzten Tagen gequält hatte, was sich aufgestaut hatte, was ihr jeden Mut genommen hatte.


    Betroffen tauschten Agarin und Gordian ernste Blicke aus. Selbst Akin wurde durch Kaylas lautes Weinen wach und wußte nicht, was er tun sollte. Agarin, der sich auf die Lippen biß, flüsterte ihr etwas Beruhigendes zu, hatte damit jedoch keinen Erfolg. Unablässig weinte sie und suchte seine Nähe. Im nächsten Moment winkte Agarin die anderen flüchtig herbei, die sich erhoben und zu ihnen kamen.


    „Kayla“, sagte Agarin leise, „du bist nicht allein. Es ist vorbei, was auch immer geschehen ist, aber eines kannst du mir glauben: Hier ist niemand, der dich nicht verstehen würde. Sieh doch, wir sind alle für dich da.“


    Stumm hob sie den Kopf, dann lächelte sie unter Tränen, als sie die besorgten Gesichter von Gordian und Akin sah.


    „Ihr seid so lieb“, flüsterte sie.


    „Wir werden dir bald erzählen, was wir auf der Suche nach dir erlebt haben. Es war nicht leicht, durchzukommen, aber was tun wir nicht alles für unser liebstes Mädchen?“ Gordian lachte.


    „Zirags zu schlachten kann übrigens sehr reizvoll sein“, fügte Akin grinsend hinzu. Kayla mußte einfach lachen, als sie das hörte.


    „Ihr seid unglaublich, wißt ihr das? Ich werde euch auch irgendwann erzählen, was sich bei mir ereignet hat. Aber nicht jetzt...“


    Sie hatten alle Verständnis, nur Agarin erwiderte etwas darauf. „Ich fand es äußerst freundlich von Godir, daß er mich immer darüber informiert hat, was er dir gerade antun wollte. Ich habe ewig nicht geschlafen, dieser Bastard hatte nichts anderes als den Tod verdient. Aber seinen Zirags ging es dadurch nicht besonders gut!“


    Kayla nickte leise. „Ich weiß, er hat sich einen Spaß daraus gemacht. Ich habe ihn so sehr gehaßt!“


    „Du solltest versuchen, zu schlafen“, sagte Agarin. „Das sollten wir alle. Und dann sollten wir so schnell wie möglich aus Borun verschwinden!“


    Sie machten es sich alle wieder bequem. Agarin schlang seine Arme um Kayla, die sich in seiner Gegenwart etwas entspannte. Aber ihre Wunden waren noch nicht verheilt, das wußte er.


    


    


    


    

  


  
    33. Kapitel: Nach dem Sturm


    


    


    Er zog die Decke ein wenig fester um die Schultern und starrte in den trüben Dunst hinaus, der in einem trostlosen Grau in den Talmulden zwischen den Gipfeln lag. Die Wolken über Borun lichteten sich noch immer nicht, außerdem mischte sich inzwischen dunkler Rauch mit dem morgendlichen Nebel. Borunor war niedergebrannt, durch seine eigenen außer Kontrolle geratenen Bewohner in Schutt und Asche gelegt worden. Auch wenn das Feuer inzwischen verlöscht war, so zogen die Rauchsäulen noch immer steil in den Himmel empor.


    Agarin hatte während seiner Wache sehr mit seiner Müdigkeit kämpfen müssen. Zwar quälten ihn die Schmerzen der Schußwunde in seinem Rücken und der große Schnitt durch Godirs Klinge auf seiner Brust, aber ihn hielten auch seine wirren, zermürbenden Sorgen vom Schlaf ab. Wenigstens kannte er nun eine Antwort auf die Frage, wohin sie gehen würden, denn angesichts der allgemeinen Erschöpfung in der Gruppe brauchten sie einen sicheren Ort, an dem sie einkehren konnten. Wie verwüstet Runon war, wußte er nicht, aber es war die nächste Stadt deshalb ihr Ziel.


    Er starrte zur Erde und begann mit einem kleinen Hölzchen im Boden herumzustochern. Die Beine hatte er an den Leib gezogen, die Arme um die Knie gelegt, nach einer Weile ließ er auch den Kopf hängen. Seine Augen brannten durch sein Starren auf den Boden. Er hatte vor lauter Langeweile sogar schon seine verschlammten Stiefel geputzt und sich dann sein Schwert vorgenommen. Es war eine Herausforderung gewesen, das verkrustete Blut von der Klinge zu beseitigen, doch inzwischen ging es ihm dadurch besser. Er hatte genug Ziragblut gesehen.


    Nachdenklich warf er einen Blick zu Kayla, die direkt neben ihm lag. Die Burschen hatten sie schlafen lassen, doch angesichts ihrer kränklich weißen Gesichtsfarbe, den eingefallenen Wangen und dem auch im Schlaf noch angespannten Gesichtsausdruck bezweifelte Agarin, daß das viel zu ihrer Erholung beigetragen hatte. Ihm fiel jedoch auch auf, daß sie die Decke wieder einmal zur Seite getreten hatte, also beugte er sich kurz zu ihr hinüber und zog sie liebevoll bis über ihre Schultern hoch. Dabei bemerkte er Blut auf dem Verband um ihren rechten Arm. Hoffentlich heilte die Verletzung, sonst würde sie nie wieder kämpfen können.


    Schwer schluckend wandte er sich ab. War es das wert gewesen?


    Er kannte die Antwort, er hatte Maronna von einem wirklichen Übel befreit, also war es das wert gewesen. Nur hätte es nicht auf Kosten Kaylas geschehen dürfen, denn wie sehr sie gelitten hatte, sah er in den langsam heilenden Wunden in ihrem Gesicht. Er hoffte, daß sie ihm erzählen würde, was ihr widerfahren war, da er längst nicht alles wußte. Mit jeder Kontaktaufnahme hatte seine Angst sich verstärkt, er hatte sich von Godir quälen lassen, wenn dieser ihn den Anblick der schrecklich zugerichteten Kayla gezeigt hatte. Vor allem belastete ihn der Gedanke, daß er ihr nicht nur die sichtbaren Schmerzen zugefügt hatte. Er wußte, daß Godir sich oft entsetzlicher Worte bedient hatte, um sie zu treffen, zu verletzen, zu erniedrigen. Kayla leiden zu sehen ertrug Agarin einfach nicht.

    Was hatte er angerichtet?


    Er trug den Kristall wieder bei sich. Er war nun eine vollständige, makellos schöne Kugel, die nichts von ihrer Macht verriet - aber Agarin spürte sie deutlich. Das war auch weiter kein Problem, sein Leben lang war ihm klar gewesen, daß er ausziehen mußte, um die Splitterstücke zu finden. Ihm war nur nicht klar gewesen, warum gerade er derjenige war, dem das bestimmt war. Aber was machte ihn zu dem Ersten in der verlorenen Königslinie, der diese Visionen empfangen hatte?


    Er konnte es nicht fassen. Er sollte König von Elinas werden. Deshalb trug er das Medallion des letzten Königs, er besaß den Kristall der Könige. Und deswegen hatte Drognan ihn verfolgen lassen, denn Agarin als rechtmäßiger Thronerbe hätte Drognan verdrängt. Es ergab alles einen Sinn.


    Er mußte nach Elinas zurückkehren. Er würde seinen Todfeind Drognan herausfordern müssen, und das würde einen weiteren Kampf auf Leben und Tod bedeuten. Dabei war er doch nur Agarin, ein junger Mann von zwanzig Sommern. Er fühlte sich weder wie ein Held, noch wie ein Abenteurer, und ganz bestimmt nicht wie ein König. Er konnte doch unmöglich König sein!


    Da half es ihm auch nichts, daß seine Freunde ihm allesamt versichert hatten, daß sie ihn auf diesem Weg begleiten würden. Er war es, der letztendlich König sein mußte, und er bezweifelte stark, daß er dazu in der Lage war. Er war nicht weise, seiner Meinung nach auch nicht ausreichend gebildet, nichts paßte wirklich. Am allerliebsten hätte er jemand anderem die Aufgabe übertragen, ihm den Kristall übergeben und mit Kayla die Flucht ins Exil ergriffen, in ein ganz normales Leben.


    König. Er konnte nicht König sein!


    Kopfschüttelnd saß er da, als ihn ein leises Kichern aufschreckte.


    „Du mußt ja wirklich in Gedanken sein, wenn dein Kopf sie schon nach außen zeigt.“


    „Kann man so sagen.“ Agarin mußte gar nicht hinsehen, er erkannte Gordian an seiner frechen, aber freundlichen Stimme.


    „Oh, wir sind wieder wortkarg.“


    „Du kannst mir sowieso nicht helfen, Gordian.“


    „Dann wäre ich aber ein schlechter Freund!“ Der blonde junge Bursche erhob sich und setzte sich Agarin gegenüber neben Kayla, um ihn eindringlich anzusehen. Das Gesicht des Anführers sprach zwar Bände, aber das hatte ihn noch nie sonderlich beeindruckt.


    „Du bist kein schlechter Freund, aber du weißt doch, daß meine Berufung immer nur mein Problem war.“


    Gordian nickte. „Ja, das schon. Wenn es dich beruhigt, mich irritiert der Gedanke ebensosehr wie dich, daß du Anspruch auf den Thron von Elinas hast. Aber ich will dir eines sagen, Agarin: Du kannst das. Du hast etwas an dir, das dich immer schon zu etwas Besonderem gemacht hat. In dir steckt ein König, vielleicht hat sich das bislang nicht so geäußert, aber das wird es noch tun. Du vereinst alles in dir, was ein guter König braucht!“


    „Das klingt fast so, als wäre es für dich entschieden, daß ich König werde...“


    Gordian stutzte. „Was meinst du damit? Denkst du darüber nach, es nicht zu tun?“


    Langsam hob Agarin den Kopf und sah seinem Freund direkt in die Augen. „Glaubst du wirklich, daß ich das kann? Ich habe Angst vor dieser Verantwortung. Du weißt, welche Fehler ich immer wieder mache, doch dabei ging es dann nicht gleich um ein ganzes Volk, sondern nur um wenige!“


    „Tu es einfach. Deine Freunde stehen an deiner Seite. Was wäre denn die Alternative? Willst du weglaufen und zulassen, daß ein Feind wie Godir den Kristall in die Finger bekommt?“


    Agarin schloß die Augen. Nein, natürlich wollte er das nicht, doch er wußte einfach nicht, was er tun sollte.


    „Aber wer hat mich jemals gefragt? Ich wollte nie derjenige sein, der all das tun muß! Wer erlaubt es sich, so über mein Leben zu bestimmen?“ Er klang regelrecht verzweifelt, was Gordian gut verstehen konnte.


    „Ich wäre auch nicht erfreut. Nur hast du eine falsche Meinung von dir. Du hast doch gestern gesehen, was in dir steckt. Während wir vor deiner Ankunft oben in Godirs Halle versteckt saßen, hatte wir alle eine entsetzliche Angst vor ihm, als wir ihn nur gesehen haben. Aber dennoch hast du den Mut besessen, gegen ihn zu kämpfen und du hast sogar gegen ihn gesiegt. Das hätte von uns keiner geschafft.“


    „Ich hatte acht Kristallstücke...“


    „Das hätte von uns keiner mit acht Kristallstücken fertiggebracht. Glaube mir, Agarin, es wird eine Zeit geben, in der du mit dir selbst nicht mehr hadern wirst. Dein ganzes Leben lang hast du es getan, aber sieh es doch einmal so: Wer auch immer für deine Visionen verantwortlich ist, weiß, zu was du fähig bist. Und außerdem hast du doch Kayla.“


    Oder da,s was von ihr übrig war, dachte Agarin sarkastisch, dann sagte er: „Und wegen dieser verfluchten Berufung ist ihr all das widerfahren...“


    Gordian warf einen Blick auf sie und verzog das Gesicht. „Sie sieht nicht gut aus.“


    „Nein. Es geht ihr auch nicht besonders gut.“ Gerade in dem Augenblick, als er das sagte, erstarrte er plötzlich genau wie Gordian und rutschte näher an sie heran. Sie weinte im Schlaf, das konnte er sehen, und es machte ihm Angst. Stumm legte er sich neben sie, streichelte mit einer Hand über ihr Gesicht, bis sie ruhiger wurde, dann schlug sie langsam die Augen auf. Ohne etwas zu sagen, schlang sie den linken Arm um ihn, klammerte sich an ihn und schluchzte leise.


    „Ganz ruhig“, flüsterte Agarin, „es ist vorbei. Alles ist gut, du bist in Sicherheit, ich werde dich beschützen.“ Gordian erhob sich und schlich leise davon.


    „Was ist los? Hast du etwas geträumt?“ fragte Agarin sanft.


    „Ich habe ihn gesehen... ist er wirklich tot?“


    Er nickte und strich ihr tröstend über den Kopf.


    „Es fühlte sich noch genau so an. Ich dachte, ich wäre noch dort... Weißt du, was er gesagt hat?“


    Agarin schüttelte den Kopf, während er ihre kalte Hand mit seiner umschloß. Noch immer konnte er Abdrücke von den Handschellen um ihre Handgelenke erkennen.


    „,Ich verspreche dir, ich werde dich töten, wenn er kommt.‘ Das hat er gesagt. Genau das hat er gesagt, bevor sie mir im Traum erschienen ist.“


    Er fühlte sich hilflos. Mit tränenfeuchten Augen sah Kayla ihn an, hatte immer noch keinerlei Farbe im Gesicht, zitterte am ganzen Leib.


    „Wer ist in deinem Traum gewesen?“ fragte er.


    „Ich habe von Kiana geträumt... letzte Nacht... Sie war wirklich da, sie hat mit mir gesprochen, aber es war so...“ Ihre Stimme brach weg, wurde erstickt von Tränen, also zog Agarin sie vorsichtig in seine Arme.


    „Du mußt nicht, wenn...“ begann er, aber das ließ sie nicht gelten.


    „Ich wollte nicht mehr hören, was er zu mir gesagt hat. Es tat so weh, er durfte das doch nicht, ich liebe dich und das durfte er mir nicht nehmen!“


    „Das hat er doch auch nicht...“


    „Nein. Ich habe ihm ja auch ins Gesicht gespuckt.“


    Agarin schnappte nach Luft und blickte ihr sprachlos ins Gesicht. Er suchte nach Worten, dann schüttelte er grinsend den Kopf. „Ich glaube es einfach nicht. Diesen Mut hätte ich nicht besessen!“


    „Er hat schlecht über Kiana gesprochen. Er...“ Sie biß sich auf die Zunge. „Er fing mit Doran an“, führte sie den Satz dann zuende, um Agarin abzulenken. Er nickte wissend, mehr mußte sie gar nicht sagen, damit er sich vorstellen konnte, was vorgefallen war. Erstaunt beobachtete er, wie sie fast reflexhaft nach der Kette tastete, die glücklicherweise immer noch um ihren Hals hing. Das schien sie zu beruhigen. Agarin legte ein Stück seiner Decke um ihre Schultern, um sie zu wärmen, denn augenscheinlich fröstelte sie.


    „Warum hat er dich so sehr verletzt?“ fragte er unvermittelt, weil ihm ihre Wunden so ins Auge stachen.


    „Wenn er wütend war oder ich zu frech, hat er mich geschlagen. Es hat ihm Spaß gemacht, glaube ich... Aber das war nicht das Schlimmste. Auch, daß er mir den Arm gebrochen hat, war nicht schlimm. Doch daß er mir diesen Schnitt zugefügt hat...“ Sie deutete auf ihren Brustansatz und er wußte sofort, was sie meinte.


    „Ich wollte nicht danach fragen“, erklärte er leise. Er ahnte, wie sie das getroffen haben mußte.


    „,Du willst doch lieber ein Junge sein, oder?‘“ ahmte sie voller Haß Godirs Stimme nach. Mehr mußte sie gar nicht erklären. Tröstlich lehnte Agarin ihren Kopf an seine Schulter und verzog grimmig das Gesicht, denn langsam gewann er einen Eindruck der Qual, die Kayla auszustehen gehabt hatte.


    „Du weißt ja, wieviel er mich hat wissen lassen“, murmelte er nach einer Weile. „Ich bin fast wahnsinnig geworden, als du allein mit diesem Scheusal warst. Ich hätte nicht zulassen dürfen, daß das passiert. Warum wußte ich es nicht besser?“


    „Hör auf“, war alles, was sie in diesem Moment sagen konnte. Sie wollte diese Vorwürfe nicht hören, es tat ihr weh, wenn er sich für alles verantwortlich machte. Von Gordian beobachtet, saßen sie für einen Augenblick einfach nur da, bis Kayla sich die Tränen abwischte und leise fragte: „Was ist eigentlich in Karinon passiert?“


    Ein wenig irritiert runzelte Agarin die Stirn. „In Karinon? Was meinst du?“


    „Er sagte etwas... Er sagte, er hätte dir eine Vision geschickt und...“


    Agarin nickte. „Er hat mir gezeigt, was er mit dir tun würde, wenn er die Chance dazu bekäme.“


    „Aber... er hat noch mehr gesagt.“


    „Daß ich vor deinem Bett kniend eingeschlafen bin?“ Er verzog verlegen das Gesicht und lachte, als sie nickte. „Das ist richtig“, sagte er, „aber warum fragst du?“


    „Ich fand diesen Gedanken wundervoll. Warum nur habe ich das nicht gemerkt?“ In ihrer Stimme lag großes Bedauern. „Ich bin so froh, wieder bei dir zu sein. Du hast mir gefehlt.“


    „Du hast uns allen gefehlt. Du hättest Giro sehen sollen, als du gerade fort warst. Er hat wüste Drohungen gegen Godir ausgestoßen, daß wir dachten, das wäre nicht unser Giro!“


    „Oh, das kenne ich. Als er bei mir war, hat er sich ähnlich geäußert!“


    „Die anderen sind wirklich großartig gewesen. Wir sollten sie gleich wecken, oder?“ fragte er fast vergnügt. Er wollte Kayla mit seiner guten Laune anstecken.


    „Ja. Ich möchte fort aus Borun.“


    „Guter Gedanke“, stimmte Agarin erleichtert zu.


    


    Niemand hatte für möglich gehalten, daß mitten durch das Kesselgebirge ein Weg nach Runon führte. Agarins Gefühl führte die Gruppe gen Süden über einen etwas unwegsamen Pfad. Die Pferde kamen nach einer Weile recht gut voran. Sehr zu ihrer Überraschung lichteten sich die Wolken etwas, und das nicht nur über den Bergen, sondern auch über Borun selbst. Es geschah etwas, ein Umbruch stand an, das Böse wurde schwächer.


    Erst gegen Nachmittag schien Kayla etwas wacher zu sein, denn irgendwann erkundigte sie sich neugierig nach den Abenteuern der anderen. Sie ließen Agarin erst einmal den Vortritt, der seinen staunenden Kameraden davon erzählte, wie er allein gegen die Zirags vorgegangen war und wie er mit der Macht des Kristalls die Halle hatte einstürzen lassen.


    „Das hat Godir am meisten erzürnt“, murmelte Kayla. „Er war wie ein wilder Stier.“


    „Das habe ich gemerkt“, erwiderte Agarin. „Er hat mir danach gedroht, dich zu töten.“ Er starrte nachdenklich in die Luft, bevor er auch den Rest noch erzählte. Dann waren Gordian, Akin und Giro an der Reihe und berichteten von ihrem abenteuerlichen Einbruch in Borunor.


    „Wirklich gut gemacht“, lobte Agarin, „dazu gehört viel Mut. Das habt ihr ausgezeichnet gemacht! Aber wie ist Giro euch abhanden gekommen?“


    „Zuviele Zirags. Kayla kennt das sicher, wenn sie zu zahlreich werden, kann man nur noch aufgeben“, erklärte Giro ein wenig mürrisch. Sie nickte verständnisvoll.


    „Eine besonders angenehme Gesellschaft stellen die aber nicht dar, oder?“ sagte sie und verzog einen Mundwinkel zu einem Grinsen.


    „Nein, beileibe nicht! Ein pöbelnder, stinkender Haufen ist das. Ich hatte ja schon mit dem Schlimmsten gerechnet, als ich begriff, daß ich vor Godir gebracht werden sollte. Aber dich dann zu sehen, hat mir buchstäblich den Rest gegeben!“


    „Was glaubst du, wie es mir ging? Ich habe geglaubt, daß er dich töten würde. Daß er es nicht getan hat, grenzt an ein Wunder!“ sagte Kayla.


    „Ich weiß. Das war mir klar, als ich dich gesehen habe. Ich war auch nur aufmüpfig, weil ich Angst hatte...“


    „Das müßt ihr euch mal vorstellen“, lachte Kayla, „Godir droht ihm die schlimmste Folter an und was sagt er dazu?“


    „Kein Bedarf“, wiederholte Giro und prustete los.


    Die anderen schüttelten die Köpfe, Agarin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Du bist verrückt, weißt du das?“


    „Jetzt hör aber auf! Der hatte Spaß daran, seine Gefangenen zu quälen, und das fand ich widerlich!“ verteidigte sich Giro.


    Kayla berichtete nichts weiter von ihrer Gefangenschaft. Sie versuchte mit aller Kraft, all die grausamen Erinnerungen zu vergessen, am liebsten wollte sie nie mehr darüber sprechen. Indem sie den anderen bei ihrer unbedarften Erzählung lauschte, gelang es ihr allmählich wieder, sich an die Zeit zurückzuerinnern, in der Godir nicht mehr als eine ferne Gefahr gewesen war und sie oft so unbeschwert gescherzt hatten. Die Burschen merkten, wie gut sie darauf ansprach und fuhren deshalb in dieser Manier fort, zu erzählen. Bis zum Abend ritten sie und legten dabei eine weite Strecke zurück, die sie dem Ende des Gebirges näher brachte. Hinter einigen schroffen Felsen schlugen sie ein Nachtlager auf. Agarin legte einen Arm um Kaylas Schultern und küßte sie auf die Wange. Sie ließen sich alle wieder zum Essen nieder, verlegten aber ihren Schlafplatz an einen anderen Ort, da niemand neben Ziragleichen nächtigen wollte. Schon bald kehrte Ruhe bei ihnen ein. Giro fand Nachtwachen entsetzlich langweilig, aber es half nichts. Er starrte in die Dunkelheit und begann zu träumen, als er plötzlich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und auf Kayla aufmerksam wurde. Sie hatte sich ruckartig aufgerichtet und stierte in seine Richtung, ohne seiner jedoch wirklich gewahr zu werden.


    „Was ist?“ fragte er leise. Langsam richtete sie ihren Blick wirklich auf ihn und fuhr sich über die heiße Stirn. Vorsichtig schlich Giro zu ihr hinüber und ließ sich neben ihr nieder. Nachdenklich sahen sie einander im Schein des verlöschenden Feuers an.


    „Genau von dir habe ich gerade geträumt“, erklärte Kayla unvermittelt.


    „Von mir? Inwiefern?“


    „Godir wollte dich töten. Ich bin aufgewacht, bevor er es getan hat.“


    „Oh.“ Giro zog die Augenbrauen hoch und biß sich auf die Lippen. „Gut, daß es nur ein Traum war!“


    Neben Kayla drehte Agarin sich im Schlaf und schien ein wenig unruhig, aber als sie ihre Hand auf seine Schulter legte, ging sein Atem sofort wieder regelmäßig.


    „Wovon er wohl gerade träumt?“ stichelte er. Kayla zuckte, ebenso grinsend, mit den Schultern.


    „Du bist wirklich frech, weißt du das?“


    „Was denkst du jetzt über das alles?“ fragte er plötzlich. Kayla verzog das Gesicht.


    „Was soll ich schon denken? Du erinnerst dich, wie ich dir sagte, daß er mich töten wollte? Ich hatte damit gerechnet. Ich hatte nicht geglaubt, diese Halle jemals wieder lebend zu verlassen.“ Ihre Stimme wurde leiser. Obwohl es keine zwei Tage zurücklag, daß sie befreit worden war, fühlte es sich plötzlich so an, als läge ihre Gefangenschaft in weiter Ferne.


    „Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht. Wir hatten alle Angst, daß du... daß du nachher nicht mehr dieselbe bist, wenn du verstehst.“


    „Ist das denn so?“


    „Nein, eigentlich nicht“, sagte er, „im Vergleich zu gestern bist du fast wie immer, aber glaub mir, wir würden alle verstehen, wenn es anders wäre und du... immer noch Angst hättest.“ Er kam sich mit seiner verlegenen Stammelei lächerlich vor, aber Kayla war gerührt.


    „Ich weiß, Giro. Aber ich fühle mich wirklich besser, es ist nicht, daß ich eine Schwäche verbergen will.“


    „Ich habe aber gemerkt, daß ich das tue. Bisher war zwar kaum Zeit, daß ich mir über das, was Godir getan hat, Gedanken hätte machen können, aber ich merke selbst noch, wie er mir zugesetzt hat. Seine ganze Art und... jedes Mal, wenn ich mich bewege, spüre ich den Schmerz noch.“ Er strich mit einer Hand über seinen Bauch.


    „Aber du bist sehr tapfer, Kayla. Das wußte ich zwar schon vorher, aber was du tust, ist alles andere als selbstverständlich. Du bist anders als jedes Mädchen, das mir zuvor begegnet ist. Ohne dich würde uns etwas fehlen! Und wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann hat jeder ein offenes Ohr.“


    Sie lächelte. „Danke. Für dich übrigens auch, Giro.“


    Er grinste verlegen. Sie fühlten beide, daß es ihnen dadurch etwas besser ging, und bald legte Kayla sich wieder zum Schlafen nieder. Giro beobachtete verträumt seufzend, wie sie sich an Agarin kuschelte.


    


    Der nächste Tag führte sie aus dem Gebirge heraus. Kurz nach Mittag erreichten sie die letzten Ausläufer des Kalanur. Heißer Dunst lag über der staubtrockenen Ebene vor der Stadt. Der heiße Sommerwind trieb ihnen den Sand in die Augen, sie mußten sparsam mit dem Wasser umgehen, doch sie waren auch erleichtert, Borun endlich verlassen zu haben.


    Sie verbrachten einige Zeit an einem kleinen Flußlauf, den sie überqueren wollten, allerdings war weit und breit keine Brücke zu finden. So mußten sie mit einer kleinen Furt vorlieb nehmen, an der das Wasser einigermaßen flach durch das Bachbett floß. Agarin wollte voranreiten, doch kaum daß das Pferd bis zum Bauch im Wasser stand, begann es auf einmal zu scheuen. Gemeinsam mit Kayla fiel er ins Wasser und tauchte prustend und völlig durchnäßt wieder auf.


    „Du meine Güte!“ rief er. „Kommt, das ist herrlich, wir schwimmen hinüber!“


    Gegen diese Idee hatte niemand etwas einzuwenden. Sie rissen sich die Hemden vom Leib und begannen übermütig, im kühlen Naß herumzuplanschen. Allerdings stand Kayla bald vor einem Problem, da sie keine trockene Kleidung mehr hatte. Ihr konnte leider auch niemand aus dieser Verlegenheit heraushelfen, da sie alle dasselbe Problem hatten und auch nichts mehr zum Wechseln besaßen. So setzte sie sich schließlich in dem nassen Kleid ans Ufer. Agarin holte eine trockene Decke, während die anderen mit ihren eigenen Sachen beschäftigt waren, und sagte: „Ich helfe dir. Du kannst dich in die Decke wickeln, bis das Kleid trocken ist.“


    Sie nickte dankbar und begann, sich des Kleides zu entledigen. Derweil blieb er mit der Decke hinter ihr stehen, runzelte jedoch auf einmal die Stirn. Er vernahm leises Kichern aus dem Hintergrund. Als er sich umwandte, fand er seine Kameraden bequem am Ufer liegend, wie sie ihn und Kayla beobachteten. Sie taten ganz unschuldig.


    „Was gibt es denn?“ fragte er herausfordernd.


    „Jetzt seht euch das mal an, er tut fast so, als würden wir ihm seine Kayla streitig machen!“ wisperte Akin grinsend.


    „Da ist er eigen“, erwiderte Gordian ebenso leise. „Ihr wißt doch, wie gern die beiden einander haben!“


    „Was habt ihr zu besprechen?“ rief Agarin dann wieder. Die drei kicherten erneut.


    „Och, nichts...“ behauptete Giro und prustete los. Agarin verzog mürrisch das Gesicht. Das hatte irgendwann kommen müssen. Bislang hatte niemand besonderes Aufheben gemacht, aber natürlich versuchten die drei Freunde nun, einen Blick auf das zu erhaschen, was zwischen den beiden geschah. Ein seltsames Gefühl der Eifersucht nagte an ihm, obwohl er wußte, daß niemand ihm Kayla wegnehmen wollte. Er fand, diese Nähe gehörte Kayla und ihm ganz allein. Er wollte sie vor allen neugierigen Augen verstecken, zumal er doch selbst schon spürte, wie nervös ihr bloßer Anblick ihn machte.


    Eine Weile später beim Abendessen, als sie einen Lagerplatz gefunden hatten, flüsterte Gordian unvermittelt in Agarins Richtung: „Du mußt verstehen, wir beneiden euch um dieses Glück. Wir wollten dich doch nur ein wenig ärgern.“


    „Ich weiß“, erwiderte Agarin sanft. „Aber es ist eine eigenartige Situation. Ich war einfach verlegen...“


    „Glaubst du, uns geht es anders?“ Gordian senkte die Stimme ein wenig. „Wir wissen manchmal auch nicht, wie wir ihr jetzt begegnen sollen, ohne dir zu nahe zu treten!“


    „Ach komm“, sagte Agarin, „ich kann euch doch für nichts böse sein. Ihr seid doch meine Freunde!“


    Mit diesem Gedanken und Kayla in seinen Armen schlief er wenig später ein. Er spürte ihre Wärme an seinem Körper, ihre zarte Haut, das sanfte Heben und Senken ihrer Bauchdecke unter ihrem ruhigen Atem. Er sah sie im Sonnenschein vor sich stehen, sie trug dieses wunderschöne Kleid und die Kette, die er ihr geschenkt hatte, und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Doch das Bild verschwand ganz langsam und ging in ein anderes über, er sah ein weiteres lächelndes Gesicht, aber dieses war das gütige Gesicht eines weisen alten Mannes, der ihn wohlwollend ansah. Er fand sich neben dem Alten auf einer Mauer und ertappte sich dabei, wie er mit großen Kinderaugen der Erzählung von Lius lauschte, die er ihn kurz nach ihrem ersten Zusammentreffen hatte erleben lassen.


    Die Bilder aus Lius‘ Erzählungen verdichteten sich zu einem Traum, der von Kriegen, Leid, aber auch Siegen sprach. Es waren die Bilder aus seiner ersten, erschreckenden Vision. Er ging, um Lius davon zu erzählen.


    „Sie haben ihn getötet!“ hörte er die Stimme seiner Mutter, die sonst so sanft und liebevoll klang, nun aber von Aufregung und Angst zeugte. Hastig lief er die Treppe hinab und wollte sich verstecken, fliehen, den Männern des Königs entgehen und seine Mutter schützen - doch sie sah er zum letzten Mal, ehe sie die Falltür über ihm schloß. Agared brachte ihn fort aus Elinas, führte ihn nach Lagon und machte ihm somit unbewußt noch ein ganz anderes, Geschenk, das ihm in Gestalt eines kleinen blonden Nachbarjungen begegnete. Gordian war dazu in der Lage, ihm alle Ängste vor seiner neuen Heimat zu nehmen, er zeigte ihm etwas vom Leben in Lagon und vom Stibitzen in der Küche seiner Eltern. Er sah sich mit dem Schwert seines Vaters, wie er mit Agared zu üben versuchte, obwohl er noch nicht groß genug war. Sein Onkel schickte ihn schließlich zu einem erfahrenen Lehrer, bei dem auch ein anderer Bursche lernte, ein älterer, kluger junger Mann. Gemeinsam mit Doran und Gordian erlebte Agarin viele gemütliche Tage in seiner neuen Heimat, in der er im kleinen Buch- und Antiquitätenladen in der Nachbargasse aushalf. Als er abends zurückkehrte, kümmerte er sich fürsorglich um seinen erkrankten Onkel, an dessen Sterbebett er sich plötzlich in Trauer kniend und mit Tränen in den Augen wiederfand, als Junge von sechzehn Jahren.


    Nichts hielt ihn mehr in Lagon, also beschloß er, mit Gordian und Doran aufzubrechen. Die Visionen blieben seine steten Wegbegleiter, aber er lernte, mit ihnen zu leben und nach ihnen zu handeln. Begleitet von bekannten Gesichtern traf er auf neue Weggefährten. Ihm wurde warm ums Herz angesichts der Liebe, die er für Kayla empfand, über alle Gefahren hinweg und trotz seiner Angst vor Godir, seiner Sorge um Gordian, seinem Streit mit Doran.


    „Du warst mein Freund“, hörte er sich flüstern, bevor er Doran sterben sah, doch er hatte um Kaylas willen gehandelt, um sie zu schützen. Es war ihm nicht immer gelungen, sie mußte in Godirs Fänge geraten, verletzt und hilflos, fast gebrochen. Er spürte noch, wie er mit ihrem Dolch in der Hand in Godirs Hals stach, Blut klebte an seinen Fingern, aber er hatte Kayla gerächt und befreit, ebenso wie ganz Maronna. Sie hielt er in den Armen auf dem Weg in seine alte Heimat, das unbekannte Land Maronnas, das bis zum Meer reichte. Er überblickte die saftiggrünen Wiesen, die kleinen Höfe, weißen Wege und die hohen Türme Megelions. Er sah sich kämpfend in der hohen Halle der Könige, aber er war nicht allein, an seiner Seite waren noch immer seine Freunde, die ihn bestärkten und ermutigten. Ein seltsames Gefühl des Wohlbehagens, der Glückseligkeit und Freude durchströmte ihn, als er sich selbst in königlichen Gewändern erblickte, auf seinen Sohn wartend und mit Kayla in seiner direkten Nähe. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter und ihren Kuß in seinem Nacken, bis das Sonnenlicht das Bild hinwegnahm und ihn aufwachen ließ.


    Er schnappte nach Luft. Es war kein Traum gewesen. Er wußte es, wenn er eine Vision hatte, und diese war die erste in seinem Leben gewesen, die ihm im Licht des Kristalls gezeigt hatte, welche angenehmen Dinge ihn erwarten würden.


    An seiner Seite schlief Kayla. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ein Lächeln zeichnete ihr Gesicht. Sein Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, daß sie ihm ihr Herz geschenkt hatte. Er hätte toben mögen vor Freude, doch stattdessen richtete er sich nur vorsichtig auf, den Kristall in seiner Tasche spürend, und starrte ins Lagerfeuer. Wenn er sich umschaute, wußte er, daß er alles hatte, was er brauchte. Er war unendlich dankbar.


    Sein Blick blieb auf Gordian haften, der leise schnarchend neben dem Feuer lag. An seine Worte konnte Agarin sich genau erinnern.


    „Etwas Großartiges erwartet uns, das weiß ich. Du wirst nicht allein gehen müssen, ich werde dich begleiten, wohin du auch gehst. Dafür bin ich dein Freund.“


    Von Dankbarkeit erfaßt, erinnerte Agarin sich plötzlich dessen, wie er Gordian kennengelernt hatte.


    


    Seine blauen Augen blickten trüb vor Traurigkeit. Einsam und allein saß er auf der kleinen Mauer, welche die Straße von der einige Fuß tiefer liegenden Parallelstraße trennte. Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung auf der Straße unter sich. Ein Händler zog mühselig seinen kleinen Karren die steile, spitzwinklig auf die andere Gasse treffende Straße hinauf. Im Hinterhof der Wirtschaft, die sich im Nachbarhaus befand, krähten die jüngeren Kinder vergnügt beim Spielen. Er hätte sich gern zu ihnen gesellt, aber mit kleinen Kindern hatte er doch in seinem Alter nichts mehr zu tun. Die Sonne brannte auf seinen Rücken und blendete ihn, da sie die weißen Fassaden des Wirtshauses hell anstrahlte. Mit verkniffenen, von Antriebslosigkeit sprechenden Augen starrte er auf das Kopfsteinpflaster der Straße. Der Händler klapperte mit seinem Karren in die andere Richtung.


    Das Wirtshaus war aus Fachwerk errichtet, ebenso das Haus, in dem er nun mit Agared wohnen würde. Wochenlang waren sie durch die Wildnis geirrt und hatten sich vor den Männern des Königs verstecken müssen. Den Geheimpfad im rauhen Norden durch die Berge zu beschreiten war ebenfalls nicht leicht gewesen und dann hatten sie erst einmal einen Ort zum Bleiben in Lagon finden müssen. Den hatten sie nun zwar seit einigen Tagen, aber im Augenblick war Agared unterwegs, um Arbeit als Schmied zu finden.


    Sie hatten am Vorabend lange miteinander gesprochen. Agared hatte seinen halbwüchsigen Neffen am Vorabend mit leerem Blick auf dem Bett sitzend gefunden. Agarin hatte in der Nacht zuvor eine weitere Vision gehabt, was ihn den ganzen Tag über nicht losgelassen hatte. Es belastete ihn sehr, wenn er diese Träume hatte.


    „Warum ist meine Mutter tot? Warum hat der König uns verfolgt?“ hatte er Agared verzweifelt gefragt. „Ich bin doch nur ein kleiner Junge! Warum, Onkel?“


    Innerhalb kürzester Zeit war Agarins Leben völlig zerstört worden. Er wußte nicht einmal, ob man seine Mutter ehrenvoll begraben hatte. Seine Heimat würde er niemals wiedersehen, alles, was er kannte, war verloren. Er war gezwungen, in einem anderen Land allein mit seinem Onkel zu leben. Dieser gab jedoch alles für den Jungen, den er sehr liebte. Es war für ihn selbstverständlich, den verwaisten Sohn seiner Schwester an Kindes Statt anzunehmen.


    Ohne seinen Vater aufzuwachsen war für Agarin nie ein Problem gewesen. Er hatte ihn immer geliebt, auch wenn er ihn nie gekannt hatte und Agared als der Bruder seiner Mutter war ihm immer eine Art Vaterersatz gewesen. Agarin hatte ein schlechtes Gewissen, daß Agared als der einzige, der ihm geblieben war, für ihn seine ganze Existenz in Elinas aufgegeben hatte.


    „Mein Junge, ich wünschte, ich könnte es dir sagen“, hatte sein Onkel geantwortet, als er neben Agarin auf dem Bett gesessen hatte. Seine von der Arbeit schwieligen Hände hatten die kleinen Jungenhände tröstlich gedrückt.


    „Aber wenn du schon nicht weißt, was eigentlich geschieht, wie soll ich es dir sagen können?“


    Mit Tränen in den Augen hatte Agarin dagesessen und war daran verzweifelt. Er fühlte sich so ziellos. Er vermißte seine geliebte Mutter schrecklich, er konnte einfach nicht vergessen, wie ihr Blut an seinen Händen geklebt hatte. Die Männer des Königs mußten schrecklich gewütet haben. Es raubte ihm den Schlaf.


    „Deine Mutter ist aber immer bei dir“, tröstete Agared ihn. „Sie wird sicher wollen, daß es dir gut geht und du nicht länger um sie weinst. Du bist so ein tapferer Junge. Sieh doch, wie du gewachsen bist!“


    In der Tat hatte Agarin einen gewaltigen Schuß gemacht, er wuchs so schnell, daß man ihm dabei schier zusehen konnte. Er war schlaksig, fast dürr und für sein Alter unglaublich groß. Er war endlich groß genug, den stolzen Zweihänder seines Vaters am Gürtel zu tragen. Er lief ständig damit herum und auch in diesem Moment saß er mit dem Schwert auf der Mauer. So gern hätte er jemanden zum Reden gehabt, aber er wußte nicht, wo er jemanden finden sollte. Er war doch neu in der Stadt, er stach allein durch seine Aussprache heraus, die weicher war als der rauhe Akzent der Menschen aus Rimonas.


    Er wollte nach Megelion zurück. Er wollte von seiner Mutter in die Arme geschlossen werden und nicht mehr diese schrecklichen Visionen haben. Er haßte sie.


    Im nächsten Moment schaute er auf. Die Tür des Wirtshauses öffnete sich quietschend und heraus trat ein blonder Junge mit halblangem Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht, war recht klein und hob sich ansonsten durch nichts von anderen Burschen seines Alters ab. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und trug zu Agarins Erstaunen eine Schürze über seiner Lederhose, die er allerdings im nächsten Moment abnahm. Er hielt genau auf ihn zu.


    Ein wenig erstaunt hob Agarin den Kopf und runzelte die Stirn. Der Junge schenkte ihm ein freundliches Lächeln und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    „Guten Tag“, sagte er fast schüchtern mit einer neugierig, aber nicht unangenehm klingenden Stimme und zwinkerte ihm warmherzig zu.


    „Guten Tag“, erwiderte Agarin den Gruß etwas reservierter.


    „Kann ich mich zu dir setzen?“


    Agarin nickte stumm. Dagegen hatte er nichts einzuwenden.


    „Wie heißt du?“


    „Agarin. Und du?“


    „Mein Name ist Gordian. Ich bin der Sohn des Wirtes. Wohnst du jetzt mit deinem Vater im Nachbarhaus?“ Er schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen gegen das Sonnenlicht in Agarins Richtung, aber dieser wußte nicht, wie er reagieren sollte.


    „Agared ist mein Onkel. Meine Eltern sind beide tot“, erklärte er dann nüchtern und hob den Blick. Er biß sich auf die Lippen.


    „Oh“, entfuhr es Gordian. „Das tut mir leid.“


    „Das konntest du ja nicht wissen. Aber ich wohne jetzt mit Agared neben euch, das stimmt.“


    „Woher kommst du denn? Du sprichst nicht wie die Leute hier.“


    „Wir sind aus Elinas gekommen“, antwortete Agarin und beobachtete irritiert, wie Gordian fragend die Stirn runzelte und skeptisch den Kopf neigte.


    „Elinas?“ wiederholte er. „Gibt es Elinas überhaupt noch?“


    „Natürlich, warum sollte es Elinas nicht geben?“ Das verstand Agarin nicht.


    „Seit vierhundert Jahren hat doch niemand mehr etwas von diesem Land gehört! Und du willst mir erzählen, daß du von dort kommst? Bist du über das Gebirge geflogen?“ fragte Gordian keck.


    „Nein. Es gibt einen Pfad über das Gebirge nach Rimonas hinein, den wir benutzt haben.“


    Gordian konnte es nicht fassen. „Das ist ja vielleicht ein Ding! Und was treibt euch nach Rimonas?“


    Agarin wußte nicht, ob er die Wahrheit sagen sollte. Ihm fiel jedoch keine Geschichte ein, die er hätte auftischen können.


    „Erzähle ich dir ein anderes Mal“, gab er wortkarg zur Antwort. Gordian zuckte mit den Schultern. Es fiel ihm recht schwer, ein Gesprächsthema zu finden, als er jedoch den Blick senkte, fiel ihm eines ein. „Du hast ein ziemlich großes Schwert. Darf ich es mal sehen?“


    „Es ist von meinem Vater. Sei bloß vorsichtig damit!“ Agarin zog den Zweihänder aus der Scheide und legte die breite Seite der Klinge vorsichtig in die ausgebreiteten Hände seines Nachbarjungen.


    „Das ist ja gar nicht schwer! Und die Gravur ist wundervoll. Muß sehr teuer gewesen sein!“


    „Das weiß ich nicht. Mein Onkel wird mir zeigen, wie man damit umgeht, und er wird mich von einem Lehrer unterrichten lassen, hat er gesagt. Eines Tages werde ich es führen können!“


    „Das ist toll“, stellte Gordian fest. „Übst du dann mit mir? Ich will auch mit dem Schwert kämpfen können, aber bisher kann ich nur kochen...“ Er wies auf die Schürze und lachte. Agarins Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, als er nickte.


    


    


    


    

  


  
    


    34. Kapitel: Offenbarung seines Lebens


    


    


    Der Morgen versank in einem tiefen Grau und es dauerte nicht lang, bis die Himmelsschleusen sich öffneten und ein feiner, aber steter Landregen auf sie niederging und sie bis auf die Haut durchnäßte. Dennoch war Agarin guter Dinge. Er bemerkte die ratlosen Gesichter der anderen, als er fröhlich als erster auf den Beinen war und sich eifrig um das Frühstück kümmerte. Der zuletzt wachhabende Gordian war sprachlos, er hatte seinen Kameraden in seinem Leben selten so gesehen.


    „Was ist denn mit dir?“ hatte er gefragt und nur eine dürftige, aber gutgelaute Antwort bekommen.


    „Visionen müssen nichts schlimmes sein“, hatte Agarin gegrinst und Gordian mit seinen Fragen allein gelassen.


    „Was hat er denn? Hast du die Finger im Spiel?“ wollte Gordian kurz darauf heimlich von Kayla wissen, doch sie zuckte nur ratlos mit den Schultern.


    „Das ganz sicher nicht“, sagte sie, „aber vielleicht hat er einfach mal gut geschlafen?“


    Darauf einigten die beiden sich und gingen zur Tagesordnung über. Wenig später lehnte Kayla wiederum an Agarin, der schützend die Arme um sie gelegt hatte, um den Regen von ihr abzuhalten. Kurz nach Mittag tauchte hinter dem trüben Regenvorhang der erste fahle Umriß einer Stadt auf.


    Runon war ein Bollwerk, umstanden von einer gewaltigen Stadtmauer und eingebettet zwischen zwei steilen Berghängen, von denen aus sie nicht anzugreifen war. Ihr Schwachpunkt war nur die Mauer, die zwar dreißig Fuß hoch und fast halb so dick war, aber sie hatte den Truppen Boruns wenig entgegenzusetzen gehabt. Teilweise hatten Zirags und Trolle es tatsächlich geschafft, nicht nur das Tor zu vernichten, sondern auch die Mauer in angrenzenden Teilen einzureißen. Viele Männer waren damit beschäftigt, sie wieder zu errichten. Trümmer waren längst beseitigt worden, aber die Mauer stand noch nicht wieder vollständig. Als die Reiter sich näherten, sahen sie, daß an einer Seite der Mauer ein massives, hohes Tor lehnte. Sie glaubten, auf den Wiesen vor der Stadt noch immer Blutlachen im Boden erkennen zu können. Viele Grabhügel waren aufgehäuft worden, ebenso waren aber noch immer Aschereste eines großen Feuers zu erkennen, in dem man wohl die Toten der feindlichen Truppen verbrannt hatte.


    „Unglaublich, daß die Stadt sich über all die Jahrhunderte hier gehalten hat“, staunte Gordian. Agarin nickte nachdenklich. Ihn erinnerte dieser Anblick sehr an Melenor. Angelegt war die Stadt ähnlich wie Uranon, sie lag recht gut geschützt zwischen Mauer und Bergen, an deren Hängen sie sich ein wenig emporzog. Doch auch dort oben waren einige Häuser ausgebrannt oder eingerissen worden, das war unschwer zu erkennen. Ein besonderes Merkmal Runons war jedoch, daß nicht nur die eigentliche Stadtmauer sie umgab, sondern weit davor noch eine zweite, vielleicht nicht so massive, aber viel längere Mauer. Dieser Wall sollte die nun vernichteten Felder schützen.


    Die Freunde hielten auf das Tor zu und waren ein wenig irritiert, als fast alle Arbeiter ihre Werkzeuge niederlegten und sie erstaunt musterten. Zwei gerüstete Wächter traten ihnen entgegen und begrüßten sie trotz ihrer respekteinflößenden Haltung sehr freundlich.


    „Willkommen, junge Freunde. Was führt euch in die Stadt?“


    „Seid gegrüßt! Wir suchen Schutz in der Stadt, wenn sie ihn uns gewährt“, erklärte Agarin.


    „Das soll sicherlich so sein. Aber woher kommt ihr, wenn man fragen darf? Auch schon vor dem Angriff auf unsere Stadt ward wochenlang kein Reisender in dieser Gegend gesehen, ihr seid die ersten, die sich seit langer Zeit zeigen!“ Der größere der beiden Wachmänner führte weiterhin das Wort. Die beiden trugen schwere Kettenhemden und Lanzen, hatten ihre Helme allerdings abgenommen.


    „Wir kommen von Borun“, sagte Agarin, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.


    „Von Borun? Ist das euer Ernst?“


    „Unsere letzte Etappe führte uns durch das Nachtschattenland. Unsere Aufgabe war es, die Splitter des Kristalls der Könige zu finden und ihn wieder zu dem zu machen, was er einst war. Aus diesem Grunde mußten wir nach Borun.“


    Je mehr Agarin sagte, umso mehr runzelten die beiden Wächter die Stirn. Erst waren sie noch verblüfft gewesen, doch jetzt hielten sie Agarins Erklärung kurz für einen Scherz. Als dieser allerdings in seine Tasche griff und den Kristall hervorholte, verharrten die Männer in Sprachlosigkeit. Sie wußten, daß er nicht scherzte, und auch wenn er und seine Freunde ein wenig abgerissen aussahen, so war ihnen klar, daß sie es nicht mit gewöhnlichen Reisenden zu tun hatten.


    „Also ist es wahr“, entfuhr es dem kleineren Wachmann. „Die Prophezeiung hat sich erfüllt? Uns erreichte Nachricht, daß dem so sei, aber niemand wagte wirklich daran zu glauben...“


    „Doch, es ist so“, erwiderte Agarin.


    „Es stimmt also auch, daß der Tyrann Godir nicht mehr am Leben ist? Unsere Kundschafter haben davon berichtet, aber niemand wollte das so recht für möglich halten!“


    „Er starb durch diesen Dolch“, sagte plötzlich Kayla und zeigte den Männern ihre kleine Stichwaffe.


    „Seht!“ rief der andere Wachmann. „Hier ist derjenige, der den Kristall der Könige trägt!“


    Ein lautes Gemurmel erhob sich. Einige neugierige Männer waren bereits nähergekommen. Die Freunde wurden mit Fragen bestürmt und zum Tor geführt. Agarin hielt den Kristall in der Hand und zeigte den Männern das königliche Medallion. Natürlich mußte er auch davon berichten, wie er überhaupt nach Borun gekommen und wie es ihm gelungen war, Godir zu besiegen. Er war fast genauso überrascht wie die Menschen Runons, denn er hatte nicht erwartet, daß man dort bereits so vieles wußte.


    Begleitet von zahllosen Menschen wurden sie zum Haus des Stadtvorstehers geführt, das gleichzeitig auch nobles Amtsgebäude war. Die gepflasterten Straßen waren wieder sauber, Fassaden waren gereinigt worden. Zwar sah man noch hier und da Spuren der Schlacht, aber darüber wurde kein Wort mehr verloren.


    Das Amtsgebäude war als eines der wenigen vollkommen unversehrt. Kleine Erker schmückten die helle Fassade, Glocken läuteten in einem kleinen Türmchen zur vollen Stunde. Die Menschenmenge um die Reisenden hatte das Haus noch gar nicht ganz erreicht, als sich bereits die Tür öffnete und eine Dienstmagd heraustrat, dicht gefolgt vom Stadtvorsteher und zwei Männern, von denen einer Agarin seltsam bekannt vorkam. Der Stadtvorsteher, ein beleibter Mann mittleren Alters, zog sich einen Mantel über. Seine beiden männlichen Begleiter, weißhaarige, bärtige Männer, die sich auf Gehhilfen stützten, blieben unter dem Vordach stehen. Der eine zwinkerte Agarin kameradschaftlich zu, so daß dieser erst recht ins Grübeln geriet. Er hatte in den letzten Monaten so viele Gesichter gesehen, aber plötzlich erinnerte er sich wieder an ihn. Es war der Weise aus Uranon.


    In diesem Moment bemerkten auch seine Freunde den Mann und reagierten aufgeregt, als sie ihn erkannten. Agarin lächelte. Es hatte eben alles seinen Sinn.


    Einige der Bürger Runons bestürmten den Stadtvorsteher aufgeregt mit Fragen und Erklärungen zu den Neuankömmlingen, aber der winkte ab.


    „Ich weiß, ich weiß“, rief er, „sie wurden doch erwartet! Kommt her, junge Freunde! Um eure Pferde wird sich jemand kümmern.“


    Das Dienstmädchen ging, drei Stallburschen zu holen, die sich sofort der Pferde annahmen. Derweil gesellten sich die Reisenden zum Stadtvorsteher und den beiden Weisen, die sie sogleich ins Innere des Amtsgebäudes führten. Der Vorsteher vertröstete die Bürger mit den Worten, daß er sie so bald wie möglich über alles informieren werde, dann schloß er die Tür und seufzte erleichtert.


    „Ihr seid das seit mehr als einem Jahrhundert erwartete Heil!“ erklärte er lachend. „Seit Godirs Herrschaftsantritt gab es immer wieder Übergriffe auf die Stadt. Wir wußten, daß vermutlich nur der Hüter des Kristalls Godir aufhalten kann, und endlich ist es so. Ich sehe wackere junge Leute vor mir, die offensichtlich Bewundernswertes vollbracht haben!“


    „Und doch sind sie verlustreich aus der Schlacht hervorgetreten“, merkte der weise alte Mann aus Uranon an.


    „Das ist wahr“, sagte Agarin. „Einen Freund haben wir verloren.“


    „Wie dem auch sei, ihr müßt ausgehungert sein! Außerdem werde ich euch trockene Kleidung kommen lassen, damit ihr euch mit uns zu einem Mahl zusammensetzen könnt, wenn ihr das wünscht.“


    Agarin bedankte sich hocherfreut für die prompte Hilfe des Stadtvorstehers. Die Freunde wurden von einer Bediensteten über breite Gänge zu einer fürstlichen Treppe geführt, die sie nach oben zu einem weiteren mit Läufern ausgelegten Gang brachte. Dort waren Zimmer zu finden.


    Das Dienstmädchen bat darum, jeden kurz ansehen zu dürfen, um die Kleidungsgröße schätzen zu können. „Ich werde gleich mit sauberer Kleidung zurückkehren!“ erklärte sie, aber Kayla hielt sie auf und bat um ähnliche Kleidung wie die der Burschen. Ein Hemd und eine Hose waren ihr trotz allem lieber als ein Kleid.


    Die Einrichtung der Zimmer, die sie dann betraten, erinnerte sie in der warmen Behaglichkeit sehr an die Räumlichkeiten, die sie in Karinon bewohnt hatten. Fürstlich große Himmelbetten schmückten die Zimmer nebst dekorativen Teppichen, außerdem gab es einen separaten Waschraum.


    „Endlich ist es trocken“, freute sich Kayla, die zwar erschöpft war, aber es mit ihrer nassen Kleidung nicht wagte, sich hinzusetzen. Agarin schloß sie von hinten in die Arme und schloß lächelnd die Augen.


    „Endlich wieder allein“, flüsterte er. „Das hat mir gefehlt, weißt du das?“


    „Mir auch. Ich hatte mich so nach dir gesehnt, als ich nicht wußte, ob ich dich jemals wiedersehe...“


    „Als wenn ich zugelassen hätte, daß dir etwas zustößt!“


    „Du hast ihn nicht erlebt, Agarin.“


    Er streichelte ihr zärtlich übers Haar. „Ich hätte verhindern müssen, daß er dich in seine Gewalt bringt!“


    „Es ist nicht dein Fehler, außerdem ist doch nichts weiter passiert...“


    „Nichts weiter? Nennst du deinen Arm nichts weiter? Ist dir klar, daß du ihn vielleicht niemals wieder so benutzen kannst wie vorher?“ rief Agarin.


    „Dann werde ich den anderen benutzen müssen!“ erwiderte Kayla und wandte sich zu ihm um. „Du hast für mich getan, was du tun konntest. Ich liebe dich genauso wie vorher, Agarin. Vielleicht sogar mehr!“


    „Aber ich sehe doch, was es aus dir gemacht hat. Es fällt dir vielleicht nicht auf, aber du hast bislang jede Nacht geweint oder um dich geschlagen, wenn du einen Alptraum hattest. Und ich kann dir nicht helfen!“


    „Du kannst mir helfen, und du tust es auch“, widersprach sie. „Deine Nähe reicht mir. Jede Erinnerung läßt irgendwann nach, jetzt mach dir keine Vorwürfe!“


    Er verstummte. Er beneidete sie um ihre Tapferkeit, ihm war ein solch starker Wille nie vergönnt gewesen.


    Es klopfte an der Tür. Das Dienstmädchen erschien mit Kleidung für die beiden und außerdem Verbandszeug, denn sie hatte Kaylas verschmutzten Verband gesehen. Dankbar nahm Agarin beides entgegen und war Kayla beim Umziehen behilflich.


    Nachdem sie sich beide umgezogen hatten, setzte er sich neben sie und war ihr mit dem neuen Verband behilflich. Sie gab ihm einen dankbaren Kuß, als er fertig war, und ging mit ihm zu den anderen zurück. Endlich trug sie wieder Hemd und Hose und fühlte sich sichtlich wohler darin.


    Gemeinsam gingen die Freunde hinab in den Empfangssaal, wo sie vom Stadtvorsteher und den Weisen hinter einer fürstlich gedeckten Tafel erwartet wurden. Die köstlichsten Sachen waren für sie gebracht worden, es gab Brot und Käse, Gemüse und Braten, Früchte und feine Getränke.


    „Setzt euch!“ rief der Stadtvorsteher. „Ihr seht aus, als hättet ihr seit Wochen nichts Gutes mehr gesehen!“


    „Haben wir auch nicht“, erwiderte Gordian und nahm sogleich Platz. Etwas zögerlich setzte Agarin sich zwischen ihn und Kayla und musterte den Weisen aus Uranon etwas fragend.


    „Du willst sicher wissen, was ich hier tue, oder?“ erkundigte sich dieser. „Nun, ich habe mich in meinen alten Tagen doch noch auf den Rücken eines Pferdes gequält, kurz nachdem die euch verfolgende Ziragmeute Uranon angegriffen hat. Aber zurück zu deiner Frage, Agarin, ich bin über Paron hierhergereist, weil ich im Gefühl hatte, daß euer Weg euch zum guten Schluß nach Runon führen würde und ich wußte, daß du noch einige Fragen haben würdest!“


    „Die habe ich in der Tat“, stimmte Agarin zu. „Das ist wirklich erstaunlich! Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch wiederzusehen!“


    „Aber ich hatte damit gerechnet, dich zu sehen.“ Der Weise lehnte sich zurück, ließ dann aber dem Stadtvorsteher den Vortritt, der während des Essens von Vorgängen in ganz Maronna berichtete. Es war den Menschen in Runon vor Wochen zuletzt zu Ohren gekommen, welche Schneise der Verwüstung Godirs Zirags in Maronna hinterlassen hatten. Deshalb war recht schnell der Verdacht aufgekeimt, daß Godir gegen einen Feind zu Felde zog und deshalb alles angriff, was er vor die Schwerter seines Heeres bekam. Bei diesem Feind konnte es sich nach Meinung der Leute nur um einen handeln: Den von der Prophezeiung angekündigten Kristallhüter.


    Agarin machte ein nachdenkliches Gesicht. Alles war nur wegen ihm geschehen. Aber er mußte lernen, sich das nicht zum Vorwurf zu machen. Als sie mit dem Essen fertig waren, wurden sie gebeten, von ihren Erlebnissen zu berichten. Gordian erzählte in blumigen Worten von seinem Kampf mit den Zirags, der ihn fast das Leben gekostet hätte, und Akin jagte den Zuhörern einen Schauer über den Rücken, als er die riesigen Spinnen des Weltenwaldes beschrieb. Es wurde allerdings still, als die Sprache auf Doran kommen mußte. Agarin hatte bislang die Konflikte zwischen ihm und seinem Freund verschwiegen, dann begann er allerdings, offen darüber zu sprechen.


    „Es gab nicht nur Schwierigkeiten mit unseren Verfolgern oder anderen Feinden. Der nun hier nicht mehr anwesende Doran hat Dinge getan, die wir ihm niemals zugetraut hätten.“


    Der Weise aus Uranon unterbrach ihn. „Dann hat der Junge also nicht auf meinen Rat gehört. Ich hatte ihm gesagt, daß hinter vielen Dingen mehr steckt, als es den Anschein hat. Ich habe ihn davor gewarnt, sich blenden zu lassen, und ihm gesagt, daß das schlimme Folgen für ihn haben würde.“


    Agarin holte tief Luft. „Ist das wahr?“


    „Er hat dir alles geneidet, habe ich Recht? Er wollte sein, was du bist, und er hat dich als den Jüngeren nicht geachtet. Er wollte führen, wo es nicht seine Aufgabe war, und schließlich hat er dir auch deine Liebe geneidet, nehme ich an.“


    Schweigend nickte Agarin. Die Worte des Weisen faßten zusammen, was geschehen war, bedurften jedoch noch einer Ergänzung. „Er hat meine Liebe dazu benutzen wollen, mich zu treffen. Er wollte Kayla verletzen, aber das habe ich nicht zugelassen!“


    Schweigen senkte sich über die Tischgesellschaft. Nur der Weise zeigte sich unbeeindruckt und fragte: „Es ist geschehen, was geschehen mußte, nicht wahr?“


    „So habe ich das nicht gesehen“, antwortete Agarin und stockte. „Ich habe ihn getötet, um Kayla zu verteidigen. Eure Worte haben immer ihre Erfüllung gefunden. Ich habe mich beizeiten daran erinnert, daß Liebe mich nicht schwächen muß, sondern mich stark machen kann. Ich glaube nicht, daß ich gegen Godir gesiegt hätte, wenn nicht meine Liebe zu Kayla gewesen wäre.“


    Sie senkte verlegen den Blick. Von diesem Standpunkt aus hatte sie das noch nie gesehen, aber er hatte natürlich Recht.


    „Auch Eure mich betreffenden Worte haben sich erfüllt. Ich stand zwischen den Rivalen und habe nicht nur damit alles gefährdet. Als ich Godir in die Hände fiel, glaubte ich Agarins Aufgabe verloren, aber Eure Worte haben mir zu Recht Mut gemacht.“


    Der Weise nickte wissend auf diese Worte. Agarin fuhr noch fort, über Borun zu berichten, ebenso wie die anderen das taten. Kayla erklärte kurz, wie sie zu ihrem gebrochenen Arm gekommen war und beschrieb Godir den Zuhörern, die allesamt nie soviel über ihn gewußt hatten wie sie nach ihrer kurzen Gefangenschaft.


    „Wirklich außergewöhnlich“, bemerkte der Stadtvorsteher. „Daß eine junge Frau überhaupt zu so einer waghalsigen Unternehmung aufbricht, ist erstaunlich genug. Aber sich Godir mit einer solchen Tapferkeit entgegenzustellen ist wahrhaftig bemerkenswert!“


    „Ich hatte keine Wahl“, erwiderte Kayla nüchtern. „Ich stamme aus dem Land, das auf der anderen Seite dieser Berge liegt. Um genau zu sein, bin ich meiner Heimat im Moment näher als jeder meiner Freunde, aber ich werde sie nie wiedersehen. Ich habe mich dort so schuldig gemacht wie Agarin gegenüber Doran, als ich den Mörder meiner Schwester getötet habe. Deshalb bin ich geflohen.“


    „Was ist vorgefallen?“ erkundigte sich der Stadtvorsteher, und Kayla wagte es erneut, ehrlich darüber zu sprechen. Als sie geendet hatte, äußerte er sich sofort.


    „Ich weiß nicht viel von Peronas, aber ich kann mir vorstellen, wie ein junger Mensch auf eine solche Ungerechtigkeit reagiert. Ich würde in Frage stellen, ob du als Mörderin zu betrachten bist, aber ich weiß, daß in Peronas die wenigsten eine solche Ansicht verträten!“


    „Mir hätte der Tod gedroht.“ Kayla biß sich auf die Lippen, wohlwissend, daß sie es wieder getan hätte.


    „Machtmißbrauch ist etwas Entsetzliches. Wäre ich betroffen gewesen, hätte ich meinen Neffen eigenhändig windelweich geprügelt anstatt ihn zu decken!“ Der Stadtvorsteher war sichtlich gereizt.


    „Ich bin nur froh, daß alles vorbei ist“, sagte Agarin. „Allerdings weiß ich auch nicht, wie es jetzt weitergehen soll!“


    „Keine Sorge, mein Junge, darüber werden wir uns unterhalten.“


    „Aber bitte nicht mehr heute“, flehte Agarin. Er war einfach zu erschöpft. Zwar unterhielten sie sich noch bis in die Abendstunden über verschiedene Dinge, dann machten sich die erschöpften Neuankömmlinge auf den Weg zu ihren Zimmern. Kayla und Agarin ließen sich aufs Bett sinken und sahen einander lang an.


    „Was bedrückt dich?“ fragte er, als er ihr nachdenkliches Gesicht bemerkte.


    „Ich bin zweihundert Meilen von meiner Heimat entfernt und werde sie doch nie wiedersehen. Valo fehlt mir so sehr, verstehst du? Aber wenn ich nicht getötet hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich Phelams Frau und Bäuerin in Galor...“


    „Du wärst nicht glücklich gewesen, oder?“ fragte Agarin und legte einen Arm um ihre Schultern.


    „Nein. Ich wäre mein Leben lang todunglücklich gewesen. Ich hätte nicht gewußt, was mir entgangen ist, aber bei dir habe ich etwas gefunden, von dem ich nicht zu träumen gewagt habe. Du verstehst mich sogar ohne Worte, Agarin. Ich kenne dich erst einige Monate meines Lebens, aber es ist, als hättest du schon immer zu mir gehört.“


    „Glaubst du, mir geht es anders? Ich habe mir immer die Art von Liebe gewünscht, wie du sie mir gibst. Du gibst mir etwas, was ich mit Worten nicht benennen kann! Ich würde mir so sehr wünschen, daß du mit mir gehst.“


    „Aber dir ist es bestimmt, König zu sein, Agarin. Was soll ich dann sein? Königin?“ Aus ihrer Stimme sprach tiefe Unsicherheit, denn so konnte sie sich nicht sehen.


    „Willst du das nicht?“


    „Kann ich es denn? Ein Mädchen, das nur Hosen trägt, kurze Haare hat, sich ohne ein Schwert nicht vor die Tür wagt?“


    „Ist das denn alles?“ fragte Agarin. „Glaubst du nicht, daß Haare wachsen können und du Kleider tragen kannst? Und ein Schwert bräuchtest du nicht mehr, dafür gibt es Wachen...“


    „Darum geht es doch nicht! Ich bin einfach nicht so, da hatte Godir schon Recht.“


    „Godir? Was hat er gesagt?“ fragte Agarin.


    „In welchem Leben sollte ich mich geben können wie eine junge Dame, das hat er mich gefragt. Und da hat er Recht. Ich könnte es niemals.“


    Es war wie ein Schlag ins Gesicht.


    „Glaubst du, ich hätte jemals geglaubt, daß ich König werden sollte? Ich wollte nicht einmal der sein, der den Kristall finden muß. Aber das ist mein Platz im Leben, ich habe ihn angenommen und ich habe letzte Nacht im Traum gesehen, daß das richtig sein wird. Du warst auch in diesem Traum und wir waren sehr glücklich...“ Seine Stimme wurde immer leiser. Er hatte Angst, daß Kayla nicht als Königin an seiner Seite würde leben wollen, auch wenn sie es sicherlich konnte.


    „Ich würde es so gern, aber ich glaube nicht, daß ich das kann. Du hast mir schon so viel von meinem Leben zurückgegeben, aber das...“


    „Ich habe aber keine Wahl, Kayla. Ich werde es tun. Aber es wäre schön, wenn du mitkommst...“


    Sie sagte im ersten Moment nichts, da sie immer noch im Hinterkopf hatte, was Godir ihr bezüglich eines Kindes offenbart hatte. Zwar wußte sie immer noch nicht sicher, ob das überhaupt der Wahrheit entsprach, aber wenn sie tatsächlich ein Kind erwartete, war es das Beste, bei Agarin zu bleiben.


    „Ich werde mitkommen. Aber ich werde dich brauchen, Agarin.“


    


    Kayla schrak aus ihren Gedanken hoch. Sie hatte sich unentdeckt im Sonnenschein auf der Mauer gewähnt, aber weit gefehlt. Gordian kam aus dem Haus und trat langsam auf sie zu. Er fühlte sich genauso fehl am Platz wie die anderen. Direkt nach dem späten Frühstück hatte Agarin sich in die Obhut der beiden Weisen begeben, während Akin und Giro den Innenhof des Amtsgebäudes für sich entdeckt hatten und dort einige Kampfesübungen vornahmen. Eigentlich hatte Kayla sich dabei anschließen wollen, doch die beiden hatten sie aufgrund ihrer Verletzungen weggeschickt. Gordian hatte keine Lust, zu kämpfen. Er hatte zwar bis spät am Vormittag all den Schlaf nachgeholt, den er gebraucht hatte, aber er war immer noch müde.


    „Kayla! Was machst du denn hier ganz allein? Stimmt etwas nicht?“


    „Nein, es ist schon alles in Ordnung“, erwiderte sie sogleich. „Ich denke nur gerade nach.“


    „Komme ich ungelegen?“


    „Nein, natürlich nicht. Setz dich ruhig zu mir.“ Sie sprach nur leise, aber ihr Blick hellte sich in Gordians Gegenwart etwas auf. Mit einem Satz sprang er neben sie auf die Mauer.


    „Sag schon. Irgendetwas bedrückt dich doch!“ bohrte er vorsichtig nach. „Verfolgt dich irgendeine Erinnerung?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das nicht... Ich habe eher ein Problem.“


    Gordian saß schon fast verzweifelt händeringend neben ihr. „Gibt es für mich eine Chance, mehr über diese Problem zu erfahren?“


    Sie senkte den Blick und knabberte an ihrer Unterlippe. Verlegenes Schweigen breitete sich zwischen den beiden aus, bis sie es brach. „Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll...“


    „Ist es etwas ernstes?“


    „Ja, würde ich schon sagen...“


    Gordian zuckte zusammen. „Was ist mit dir? Ist es schlimm?“


    „Ach was, nein!“ Jetzt lachte sie und sah ihn direkt an. „Paß auf... Du bist doch Agarins bester Freund. Hat er dir etwas von uns erzählt? Ich meine... etwas von dem, was im Wald geschehen ist?“


    Er machte ein wissendes Gesicht und lachte. „Wenn du davon sprichst, daß ihr beiden die Zeit gut genutzt habt und nun um eine Erfahrung reicher seid - das weiß ich. Und ich bin neidisch!“ Jetzt kicherten sie beide. Tröstlich legte Kayla ihre Hand auf seine und lächelte.


    „Mach dir keine Sorgen, du wirst ein Mädchen finden, ganz bestimmt. So ein lieber Kerl wie du!“


    Das tröstete ihn nicht wirklich, er verzog noch immer beleidigt das Gesicht. „Stell dir das nur mal vor, er stand plötzlich grinsend vor mir und hat mir einfach davon erzählt, in vielen blumigen Worten - du kennst ihn doch. Ich konnte es nicht fassen! Er hat vielleicht ein Glück... Aber gut, lassen wir das, du hast ja das Problem und nicht ich.“


    Ein Nicken. Sie sahen einander für einen Moment an, bevor Kayla fortfuhr. „Godir kam wie ein Stier tobend kam er zu mir, als Agarin die halben Katakomben in Schutt und Asche gelegt hat, und fing genau davon an, denn er wußte es.“


    Gordian schüttelte sich. „Scheußlich. Darüber hätte ich mit dem auch nicht gern diskutiert.“


    „Was er mir dann offenbart hat, war aber noch schlimmer. Er hat behauptet, er wüßte, daß das nicht ohne Folgen geblieben ist...“


    Eigentlich hatte Gordian gerade noch etwas sagen wollen, aber ihm blieb der Mund offen stehen, als er ihre Worte vernahm. Starr vor Überraschung sah er zu Kayla und begann plötzlich zu grinsen.


    „Das würde bedeuten, daß...“ begann er. „Ich fasse es nicht!“


    Kayla nickte langsam. „Genau so habe ich auch reagiert. Unmöglich ist es nicht, aber wie konnte er schon davon wissen? Ich weiß es bis jetzt nicht sicher! Ich meine, direkt beim ersten Mal, ich konnte es nicht für möglich halten!“


    „Ach du meine Güte.“ Gordian fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte ungläubig den Kopf, dann wandte er den Kopf zu ihr und warf einen fragenden Blick auf ihren Bauch. Sie wurde rot. „Hör auf“, bat sie ihn, „du bringst mich noch um!“


    „Was denn? Darf ich mich nicht mal wundern? Eines Tages falle ich noch tot um! Kaum läßt man diesen Kerl kurz aus den Augen, fängt er damit an...“


    Kayla prustete belustigt los. „Was soll das denn heißen?“


    „Er ist verrückt! Ich meine, ich weiß, was ihm das bedeutet. Agarin hätte es nicht getan, wenn es ihm nicht ernst mit dir wäre, denn man muß doch immer damit rechnen, daß das passiert - aber daß es nun tatsächlich... Wann findest du heraus, ob es stimmt?“


    Sie überlegte kurz. „Frühestens in zwei Wochen, ich weiß es aber nicht genau.“


    „So schnell? Oh, ich dachte immer, man müßte warten, bis der Bauch es verrät und...“


    „Unsinn! Aber was soll ich jetzt machen? Es wäre nicht schlimm, wenn es stimmt, ganz und gar nicht... Aber bis ich es nicht sicher weiß, kann ich es Agarin doch nicht sagen!“


    „Das ist wahr, außerdem brütet er gerade selbst über das nach, was ihm jetzt bevorsteht, und wenn du jetzt noch damit anfängst, stirbt er vor Schreck. Warte ruhig, bis du es weißt, und dann sag es ihm. Vielleicht hat er sich bis dahin an den Gedanken gewöhnt, Thronerbe zu sein. Und er würde sich freuen, glaub mir. Zwar ist unsere Zukunft noch ungewiß, aber er hat schon Godir besiegt, dann kann Drognan nicht das Problem sein!“


    „Ich bin so froh, daß ich es dir sagen konnte.“


    „Das versteht sich doch von selbst. Du weißt, daß ich dich gern habe. Du bist uns allen ans Herz gewachsen! Agarin liebt dich von ganzem Herzen, aber ehe man es sich versieht, wird dieser Tunichtgut Vater...“


    „Du glaubst also, das freut ihn?“


    „Aber natürlich! Du wirst schon sehen.“


    


    Der in Runon ansässige Alte schlürfte mit zittrigen Fingern aus seiner Teetasse und nahm dem jungen Mann das eigentümliche Gefühl von der unabdingbaren Ernsthaftigkeit dieser Situation. Er hatte sich in Uranon schon unwohl gefühlt, als ein ihm unbekannter weiser Mann begonnen hatte, in seiner Vergangenheit und seinen schwärzesten Erinnerungen herumzustochern. Inzwischen hatte er sich jedoch an die Tatsache gewöhnt, daß er nicht der einzige war, der an seinem Leben etwas Interessantes finden konnte.


    „Warum hast du mich eigentlich nie nach meinem Namen gefragt, mein Junge?“ fragte der Mann aus Uranon unvermittelt. Agarin saß ihm gegenüber und hob etwas verwirrt den Blick.


    „Ich glaube, ich war zu sehr in dem gefangen, was Ihr mir offenbart habt. Ich kann es mir kaum anders erklären.“


    „Das ist richtig, möchte ich meinen. Du erinnerst dich an meine Vorbehalte, nehme ich an? Ich sehe jetzt, daß Lius Recht hatte. Angst und Unsicherheit trübten deinen Blick, aber wenn ich dich jetzt betrachte, sehe ich einen unvergleichlich viel stärkeren Burschen vor mir, der seinen Platz gefunden hat. Ist dem so?“


    Agarin zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


    „Wie dem auch sei, darüber sprechen wir gleich. Mein Name ist Marus und mein alter Freund heißt Gerius. Wir beide haben Lius gut gekannt, besser als du, möchte man meinen, und er hat uns von dir erzählt.“


    „Wir haben immer auf dich gewartet. Wie Marus dir bereits erzählt hat, waren wir erschüttert, zu erfahren, daß Lius von Drognan getötet worden ist, oder vielmehr von seinen Handlangern, auch wenn das keinen Unterschied macht. Beide wußten wir, warum das geschehen war und daß Drognan auf der Suche nach dir war, aber wir waren nicht sicher, ob du wirklich noch am Leben warst. Für mich war es eine wirkliche Überraschung, Marus hier vor einigen Wochen begrüßen zu dürfen. Er überbrachte mir die Nachricht, daß du nun das richtige Alter erreicht hast, zu tun, was dir auferlegt ist. Die Geschicke Maronnas lagen in deiner Hand und du warst fähig, das Blatt zum Guten zu wenden. Allein das ist uns Beweis genug dafür, daß du der Auserwählte bist.“


    „Ich habe dich voller Fragen erlebt“, ergriff Marus dann wieder das Wort. „Welche ist jetzt diejenige, die dich am meisten plagt?“


    Agarin schnappte nach Luft. Er wußte, daß die beiden ihm helfen würden, aber es war eine so eigenartige Situation, im Kreuzverhör zwei Weisen gegenüberzusitzen, die ihm in Erfahrung und Wissen bei weitem überlegen waren. Dennoch zollten sie ihm ebenso großen Respekt.


    „Seit ich weiß, wer ich eigentlich bin, frage ich mich, wie das sein kann. Warum bin ich der Thronerbe von Elinas?“


    „Wir sind davon ausgegangen, daß der letzte König einen unrechtmäßigen Erben hatte. Wie sonst hätte er in der Prophezeiung von einem wahren Thronfolger sprechen können? Allerdings hat Lius sich als erster unter uns überhaupt die Mühe gemacht, Nachforschungen anzustellen.“


    Im Folgenden verriet Marus Agarin etwas über seine Ahnen, was den jungen Mann in sprachloses Staunen versetzte. Lius hatte herausgefunden, was damals in Elinas geschehen war. Der letzte König war sehr wohl verheiratet gewesen, seine Frau hatte jedoch keine Kinder bekommen können und war außerdem in jungen Jahren gestorben. Deshalb hatte es nie einen rechtmäßigen Thronfolger gegeben, doch der König hatte ein Geheimnis verborgen. Noch vor seiner Krönung hatte es eine Beziehung zu einem Mädchen von Lande gegeben, aus der ein Sohn hervorgegangen war. Der damals noch regierende König hatte dem jungen Prinzen jedoch ausdrücklich untersagt, das Mädchen zu heiraten. Dieser hatte das nämlich tun wollen, um dem Mädchen Ärger und Schande zu ersparen. Nichts hatte geholfen, er hatte König werden müssen, als sein Vater abdankte, eine Adlige ehelichen und über sein Kind Stillschweigen bewahren müssen.


    „Daß überhaupt darüber etwas bekannt ist, liegt in der Tatsache begründet, daß er der Mutter seines Kindes Hilfe hat zukommen lassen, sobald er dazu in der Lage war. Darüber gibt es Aufzeichnungen und geheime Dokumente, die belegen, warum er sich der jungen Frau zugewendet hat. In engsten Kreisen am Hofe war es ein offenes Geheimnis, daß es sehr wohl einen Thronerben gab, wenngleich er nach dem damals gültigen Recht eigentlich keinen Anspruch auf den Thron hatte. Kaum daß jedoch der Königsvater gestorben war, hat der König dieses Gesetz geändert und geplant, die Mutter seines Kindes doch noch zu heiraten und seinen Sohn als Thronfolger zu erziehen. Nur sollte es dazu nicht mehr kommen, da zuvor die Schlachten des Kristallkrieges entbrannten. Der König widmete sich dem Kristall der Könige, den er vor dem Bösen bewahren sollte. Er beschloß, ihn über ganz Maronna verteilt zu verstecken, um ihn erst zu einem späteren Zeitpunkt wieder zu sammeln und gegen Baladur einzusetzen. Doch auch das konnte nicht mehr geschehen, da er sich auf seinem Weg durch Maronna eine tödliche Krankheit bekam. In dem Wissen, daß sein Leben zuende gehen würde, wollte er darüber verfügen, daß sein Sohn an seiner Statt regieren sollte. Er schrieb einen Brief, den einer seiner treuesten Untertanen nach Megelion überbringen sollte. Dazu ist es aber nicht gekommen, weil Widersacher des Königs diesen Boten töteten und den Brief vernichteten. Gleichzeitig begannen sie auch, dem Sohn des Königs nachzustellen.“ Marus machte eine Pause und las in Agarins Gesicht enorme Faszination. Der junge Mann schien ohne Worte zu fordern, daß Marus fortfuhr mit seiner Erzählung.


    „Geschehen ist dem jungen Mann damals dasselbe, was dir als Kind widerfahren ist. Die Feinde des Königs wollten unter allen Umständen verhindern, daß der Thronfolger auf seinen Vater folgte. Bevor dieser doch noch von seiner Mutter etwas über seine Herkunft erfahren konnte, töteten diese Männer sie.“


    Agarin schluckte. Er haßte es, auch nur darüber nachzudenken. Es war, als flammte auch nach all den Jahren wieder kurz ein Bild seiner Mutter auf, wie er sie zuletzt gesehen hatte, bevor Drognans Männer sie getötet hatten. Doch Marus ließ ihm keine Zeit zu überlegen.


    „Er hätte auch getötet werden sollen, allerdings ist er diesen Männern durch einen glücklichen Zufall entgangen. Er hat nie erfahren, warum seine Mutter sterben mußte, und aus weiteren Unterlagen geht hervor, daß er geheiratet und eine Familie gegründet hat, unwissend, der Sohn des Königs zu sein.


    Vom Mord an der Mutter seines Sohnes hat der König kurz vor seinem Tode noch erfahren. Es war zu spät, noch über weiteres zu verfügen und so konnte er, fern seiner Heimat, nichts weiter tun. Du mußt wissen, seine Prophezeiung stammt aus der letzten Stunde seines Lebens. Lius hat jedoch vermutet, daß eine andere, höhere Macht daran beteiligt war, denn tatsächlich hat der König da von Dingen gesprochen, die er eigentlich nicht wissen konnte. Selbst die bis heute tradierte Reimform der Prophezeiung stammte aus dem Munde dieses Mannes auf dem Sterbebett. Er hat also seinen Nachfahren ein besonderes Erbe hinterlassen, wie du wohl weißt.


    Von dem Medallion des Königs, das du nun um den Hals trägst, ist bekannt, daß er es in der Nähe des Loganod bei einem Kampf verloren hat. Allerdings ist es ein wichtiger Bestandteil auf der Suche nach dem wahren Königserben, denn immerhin ist es nun in deinem Besitz, so wie der gesamte Kristall. Es ging einst ein Mythos, daß der, der das Medallion fände, auch die Kristallsplitter fände und somit zogen viele Abenteurer aus, das Erbe des Königs zu suchen und in seine Fußstapfen zu treten. Daraus wurde natürlich nichts. Aber die Geister sind ein weiterer Hinweis auf besondere Geschicke in dieser Angelegenheit. Weißt du, woher der Ausruf ‚Bei allen Heiligen‘ stammt? Er geht auf tatsächliche Schutzheilige zurück. Mehr kann ich dir auch nicht darüber sagen, da das ein Mysterium ist, das selbst uns Weisen vorbehalten ist. Allerdings sind diese Heiligen es, die ihre Finger in den Geschicken Maronnas haben. Sie haben dem König in seiner letzten Stunde geholfen, der Nachwelt eine Prophezeiung zu hinterlassen, und ich vermute, sie haben auch den unbekannten Königssohn vor dem Tode geschützt, damit die Königslinie nicht abreißt. Seit jeher haben sie bis heute den gesucht, der wahrhaft tauglich als Königserbe ist. Denn mit dieser Aufgabe ist immerhin verbunden, das bestehende Herrschaftsgefüge in Elinas zu stürzen! Als du geboren wurdest, hatten sie ihren Auserwählten gefunden. Du vereinst das in dir, was vonnöten ist, um Elinas zurück ins Licht zu führen. Deshalb haben sie dir, als du gerade alt genug warst, die Visionen geschickt und dich auf deinen Weg geführt.“


    Für einen Augenblick erfüllte Schweigen den Raum. Agarin war wie vom Donner gerührt. Er war Teil der Geschichte Maronnas, die ganze Zeit über war er das schon gewesen! Das Gefühl, daß die unbekannten Schutzheiligen seinen Weg schon sein ganzes Leben lang schützten, machte ihn der Endlichkeit seiner Macht und gleichzeitig der Unendlichkeit des Daseins bewußt. Tatsächlich war da mehr als nur seine Berufung, da war mehr, als er jemals würde durchdringen können.


    Plötzlich meldete sich Gerius zu Wort. „Lius wußte damals, daß er dem Tode nicht entrinnen konnte, aber sein letzter Gedanke galt sicherlich dir. Er war alt, das weißt du selbst, und dennoch hat er wie ein junger Rabauke Lärm gemacht. Ich vermute, daß auch daran die Schutzheiligen beteiligt waren. Du solltest leben, Agarin.“


    Er nickte nachdenklich. Das konnte er alles nachvollziehen, aber eine Tatsache störte ihn gewaltig. „Das ist alles schön und gut, aber hätten diese Heiligen nicht auch Gnade mit meiner Mutter haben können? Was hat sie denn getan, daß sie sterben mußte?“ Seine Stimme begann zu zittern, so aufgewühlt war er.


    „Getan hat sie nichts und warum sie nicht beschützt worden ist, vermag ich dir nicht zu sagen, mein Junge“, erklärte Marus. „Sie war die letzte, die von deinem Erbe wußte. Das wird nicht der Grund für ihren Tod sein, aber im Hinblick auf Drognans Männer eine mögliche Erklärung. Und so hart es klingen mag, ich denke, die Heiligen haben, so wie bei deinem Ahnen, nur denjenigen schützen können, um den es wirklich geht.“


    Agarin verzog das Gesicht und senkte wütend den Blick. Leise murrend verschränkte er die Arme vor der Brust, nicht fähig, zu begreifen, wie das Leben so ungerecht sein konnte. Seine Mutter hatte den Tod nicht verdient.


    „Sei nicht wütend deswegen, Agarin. Niemand kann ungeschehen machen, was geschehen ist. Sie hat sich für dich geopfert, es wird seinen Sinn gehabt haben. Die Heiligen mischen sich in die wenigsten unserer Geschicke ein. Aber dein Weg wurde schon immer begleitet von Liebe“, versuchte Gerius, Agarin aufzumuntern.


    „Wer ist denn derjenige, der mir dieses Erbe auferlegt hat? Wer stammte vom König ab, mein Vater oder meine Mutter?“ fragte er unvermittelt.


    „Es war dein Vater, das hat Lius uns zumindest gesagt. Lius hat die Ahnentafeln deiner Eltern zurückverfolgt und die deines Vaters hat sich irgendwann mit denen der Nachfahren des Königs getroffen. Er hat Jahre dafür gebraucht, erst kurz vor seinem Tod hat er wirklich davon gewußt und mir davon geschrieben“, berichtete Gerius.


    „Du bist der erste, der die Visionen hatte“, beantwortete Marus unwissend eine weitere von Agarins Fragen. „Wie ich dir bereits in Uranon sagte, du vereinst all das in dir, was ein König braucht. Du bist scharfsinnig und furchtlos, wenn du willst, allerdings trübt dein Verantwortungsbewußtsein diese Furchtlosigkeit manchmal. Das wird dir jedoch noch von Vorteil sein. Ob du es glaubst oder nicht, du bist ein sehr weiser junger Mann, das wissen auch deine Freunde. Sie achten dich fraglos, weil du zudem auch noch ehrlich bist. Zwar gehst du manchmal in deiner Ehrenhaftigkeit zu weit, aber das ist besser als das Gegenteil. Das siehst du auch darin, daß du zu keinen Kompromissen bereit warst, als es um deine Liebe ging. Du hast getötet, um sie zu schützen.“


    „Das ist keine Kompromißlosigkeit, das ist Jähzorn!“ entfuhr es Agarin plötzlich. „Ich hätte es nicht tun müssen, er war besiegt, wehrlos, er...“


    „Aber er hat dich noch immer herausgefordert, oder?“ unterbrach Marus. „Er hat mit Worten verletzt, als er es mit Taten nicht mehr konnte. Du hast in jeder Hinsicht die Ehre eines Mädchens gerettet, nicht nur in dieser Situation. Ich erinnere mich an sie, wie sie, dir längst in Liebe ergeben, vor mir stand. Du hast ihr ein Leben gegeben, so wie du das auch bei deinen Freunden vollbracht hast. Du hast zwei heimatlose Burschen auf einen Weg geführt, der ihnen Glück bescheren wird, ganz zu schweigen von deinem treuesten Kameraden. Das zeichnet einen König wahrhaftig aus. Sie sind dir gefolgt, ohne zu fragen. Du kannst führen, weil du weißt, wie. Du wirst der König sein, den Elinas braucht.“


    Agarin schwieg. Die Worte des Weisen vermochten es, seinen Selbsthaß zum Bröckeln zu bringen, weil er plötzlich eine ganz neue Sicht auf sich selbst gewann. Aber sicher war er sich seiner Sache noch nicht.


    „Nur weiß ich nicht, ob sie mir auch jetzt noch folgen werden“, murmelte er leise.


    „Deine Freunde werden dir alle folgen. Hat Kayla nicht gestern noch erzählt, daß sie bereits in Gefangenschaft von deiner Berufung wußte, noch vor dir? War sie es nicht, die nicht wollte, daß du deine Berufung aufgibst, um sie zu retten?“


    „Aber ich hätte es getan“, sagte Agarin. „Und jetzt ist sie es, die mir sagt, daß sie meinen Weg nicht mit mir gehen kann...“


    Gerius erhob sich und blickte aus dem Fenster. Er sah Kayla und Gordian vor dem Amtsgebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite gemeinsam auf einer Mauer sitzen und lächelte.


    „Vertrau auf deine Freunde“, sagte er. „Dir ist doch selbst aufgefallen, daß Kayla jetzt dieselben Ängste plagen, die du einst hattest. Sie fürchtet, ihrer Aufgabe nicht gerecht werden zu können, aber euch verbindet eine so starke Liebe, daß sie gar nicht gehen kann. Sie wird bei dir bleiben, da brauchst du keine Angst zu haben. Du weißt genausogut wie ich, daß ihr beiden glücklich sein werdet. Natürlich ist sie anders und sie wird es sicherlich schwierig haben, aber sie paßt zu dir. Hab keine Angst um sie. Es überrascht nicht, daß sie verunsichert ist, allerdings wird das vorübergehen.“


    „Ich könnte nicht nach Elinas gehen, wenn sie nicht dabei ist. Ich brauche sie einfach!“


    „Jeder König braucht Unterstützung. Du wirst Hilfe in deinem Kampf gegen Drognan nötig haben!“


    „Ich weiß“, sagte Agarin. „Ich vermute nicht, daß er plötzlich doch seinen Platz räumt!“


    Marus lachte. „Oh nein, das wird er nicht. Er wird dir sein Heer auf den Hals hetzen, denn er hat den Jungen, der ihn verdrängen könnte, nicht vergessen. Wie alle Stellvertreter des Königs wußte er natürlich von dem entflohenen Königssohn, dessen Linie bis heute Bestand hat. Du mußt aber auch wissen, daß Elinas nicht mehr das ist, was es war, als du fliehen mußtest.“


    „Das ist wahr“, sagte Gerius. „Als ich zuletzt vor einigen Jahren dort war, hat es mich schockiert, was Drognan aus dem Land gemacht hat. Die Bevölkerung ist verarmt. Ich weiß nicht, ob das mit den erhöhten Steuern zusammenhängt, aufgefallen ist mir aber besonders die ständige Präsenz seiner Gefolgsleute in jedem noch so kleinen Dorf. Heeresanhänger, fanatische Getreue seiner freiheitsfernen Politik, sind überall und beobachten jede Bewegung, wahrscheinlich deshalb, weil er weiß, wie alt du jetzt bist und daß du ihm gefährlich werden kannst. Außerdem hat er die Todesstrafe eingeführt.“


    „Er hat was?“ entfuhr es Agarin.


    „Du wurdest kurz nach seinem Amtsantritt geboren und warst bei deiner Flucht zu jung, um etwas davon gespürt zu haben, wie besessen Drognan ist. Das hat sich auch erst mit den Jahren verschlimmert. Ich vermute, das hängt mit seiner Erbenlosigkeit zusammen. Es gibt einige Frauen in Drognans Leben, es soll sogar vorgekommen sein, daß sie nebeneinander seine Mätressen gewesen sein sollen. Dahinter steht sein krampfhafter Wunsch, endlich einen Thronfolger zu zeugen, auch wenn inzwischen auf der Hand liegt, daß dieses Unterfangen hoffnungslos bleiben wird. Lius hat sich einmal darüber geäußert, daß Drognan als Kind wohl Mumps gehabt haben muß, und das kann dazu führen, daß einem Mann im späteren Leben die Vaterschaft verwehrt bleibt. Offensichtlich ist dem auch so, da es ihm noch mit keiner seiner unzähligen Frauen gelungen ist, ein Kind zu zeugen.“ Gerius klang fast ein wenig spöttisch, als er davon erzählte.


    „Er wird wahnsinnig darüber. Du weißt nicht, wie machtbesessen er ist. Ich glaube, er hat schon so einiges angestellt, um in seiner nun schon zwanzigjährigen Amtszeit zu einem Thronfolger zu kommen. Näher will ich mich dazu gar nicht äußern, vielleicht reicht es dir, zu hören, daß er anfangs die Frauen verantwortlich gemacht hat und sie alle exekutieren ließ.“


    Agarin war fassungslos. „Das ist ein Scherz! Mein Vater hat unter diesem Mann gedient, er hat sein Leben für ihn gegeben! Ich trage ein Schwert aus dem königlichen Gut von Elinas, dem Drognan heute übersteht!“


    „Dein Vater, Agarin, hat nur getan, was seine Aufgabe war. Er hat seine Arbeit gelernt unter Drognans Vater, der mit seinem Sohn nicht zu vergleichen ist. Lius war unter diesem König ein hochangesehener Mann, fester Bestandteil des Hofes, und was hätte dein Vater tun sollen, als Drognan sein Amt antrat und deine Mutter dich unter dem Herzen trug? Dein Vater hat für euch beide sorgen wollen...“


    „Und er hat sich für Drognan töten lassen!“


    „Beruhige dich. Drognan war anfangs nicht der, zu dem er sich entpuppen sollte. Wüßte dein Vater, wen er da eigentlich geschützt hat, würde er heute sicher anders darüber denken. Doch wäre der König zu Schaden gekommen, hätten deine Eltern mit dir als Säugling vor dem Ruin gestanden. Sei dir dessen gewiß, er hat es nicht getan, um Drognan dienlich zu sein. Er tat es aus Liebe zu dir und deiner Mutter!“


    Wiederum brummte Agarin leise vor sich hin. Da verstand er keinen Spaß, ein Feind des Königs hatte ihm den Vater genommen, bevor er ihn überhaupt kennengelernt hatte. Er war gerade zwei Wochen alt gewesen, als sein Vater zu Tode gekommen war.


    „Drognan hat mir alles genommen, was mir damals in meinem Leben lieb war. Was kann ich tun, um etwas gegen ihn zu unternehmen?“ Wilde Entschlossenheit sprach aus seinen Worten, die Marus zu bremsen versuchte.


    „Wie du nun weißt, wird man dich entdecken, wenn du nur die Grenze zu Elinas überschreitest. Euch allen droht damit sofort der Tod. Allerdings widerstrebt der Bevölkerung seine Tyrannei, was wohl kaum verwunderlich ist. Viele werden bereit sein, dir nach Megelion zu folgen und Drognan zu stürzen. Um das zu erreichen, mußt du dir deiner Sache allerdings sehr sicher sein, du darfst keine Angst haben und mußt dich zu erkennen geben. Das ist unbeschreiblich wichtig. Aber ihr dürft nicht gleich offenen Widerstand wagen. Ihr landet in seinen Folterkellern, ehe ihr es euch verseht. Ich weiß, es gibt eine streng geheime Bewegung gegen Drognan, die wissen wird, wer du bist. Du mußt die richtigen Leute finden und dann wird sich euch nichts mehr entgegenstellen können. Aber das Volk wird dich dazu brauchen!“


    Traumhafte Aussichten, dachte Agarin sarkastisch. Etwas derartiges hatte er sich zuvor bereits ausgemalt, doch wenn er darüber nachdachte, was Drognan bereits getan hatte, ermächtigte eine unglaubliche Wut sich seiner.


    „Ich denke, ich weiß, was ich zu tun habe“, sagte e. Marus und Gerius lächelten zufrieden.


    „Das ist genau der Agarin, den wir sehen wollten“, erklärte Marus. Tatendurstig verließ Agarin den Raum und machte sich auf die Suche nach seinen Freunden. Akin und Giro entdeckte er noch immer vor Zielscheiben im Innenhof; Akin versuchte, seinen Freund im Bogenschießen zu schulen. Auf ihrem Zimmer fand er Kayla nicht und auch Gordian war verschwunden. Die beiden saßen noch immer auf der Mauer in der Sonne, als er das Amtsgebäude verließ, und amüsierten sich prächtig.


    „Was ist denn bei euch so lustig?“ fragte Agarin neugierig. Sofort versteinerten die Gesichter der beiden.


    „Wir haben uns nur gerade vorgestellt, wie Giro bei seinen Schießübungen den Garten des Stadtvorstehers mit Pfeilen übersät...“


    Agarin runzelte die Stirn. Das war nicht der übliche Humor seines Freundes, im Gegenteil, normalerweise konnte er über Gordians Aussagen lachen. Außerdem schien sein bester Freund sich gerade ein Lachen verkneifen zu wollen und Kayla wandte verlegen den Blick ab. Sie wurde rot um die Wangen.


    „Irgendetwas verheimlicht ihr mir!“ vermutete Agarin zielgenau. Die beiden schüttelten die Köpfe.


    „Nein, nein... Erzähl uns lieber, was du jetzt weißt!“ bat Kayla. Gordian stupste sie mit dem Ellbogen in die Seite. Agarin ließ sich jedoch überreden, nahm zwischen den beiden Platz und berichtete von allem, was er nun erfahren hatte. Als er geendet hatte, sagten eigentümlicherweise weder Kayla noch Gordian etwas, denn den beiden sprang in diesem Moment ein ganz anderes Problem in den Kopf. Wenn Kaylas Verdacht tatsächlich stimmte, konnte es gefährlich werden. Drognan war gewiß nicht erfreut darüber, daß Agarins bereits für einen Erben gesorgt hatte, schoß es Gordian durch den Kopf. Kayla verschränkte fast reflexhaft die Arme vor dem Bauch und verzog das Gesicht.


    „Was ist denn mit euch? Ihr seid so seltsam!“ stellte Agarin fest.


    „Du auch“, lenkte Gordian ab. „Seit gestern bist du so... gut gelaunt!“


    „Ich hatte eine Vision, das wißt ihr, nur war diese anders als alle je dagewesenen, denn diese hat mir meine Zukunft gezeigt. Ich habe es tatsächlich geschafft, mit euch! Ich weiß ja nicht, wie du darüber denkst, Kayla, aber ich habe mich sehr darüber gefreut, uns als Familie zu sehen.“


    „Familie?“ fragte sie und schnappte nach Luft.


    „Wir hatten ein Kind...“


    Sie schluckte hart. Das war in diesem Moment zuviel. Sie sprang mit einem Satz von der Mauer.


    „Was ist denn?“ fragte Agarin. „Wäre das...“


    „Nein, schon in Ordnung.“ Gordian warf ihr hinter Agarins Rücken einen eindringlichen Blick zu.


    „Es kommt nur sehr plötzlich“, preßte sie hervor, ohne ihn anzusehen und lehnte sich stocksteif an ihn. Agarin erschrak. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein, es ist nur, daß ich vor wenigen Tagen geglaubt habe, daß ich sterben würde, nun soll ich Königin sein und du siehst mich als Mutter... Das kann ich jetzt alles nicht, verstehst du? Das ist jetzt zuviel, es kommt alles auf einen Schlag, das kann ich gar nicht ganz begreifen!“ sagte sie ehrlich. Er sprang ebenfalls von der Mauer und legte einen Arm um sie, zog sie an sich, dann umarmte er sie liebevoll.


    


    

  


  
    35. Kapitel: Der Zukunft entgegen


    


    


    Sie war unfähig, sich zu bewegen. Es war nicht nur, daß sie die kalte Schneide unter wachsendem Druck spürte, wie sie sich in ihre Haut fressen wollte. Inzwischen waren da nur noch Schmerz, Entsetzen und Abscheu, es war nutzlos, sich noch wehren zu wollen und es war zu spät, um es noch vermeiden zu wollen.


    „Er kann dir nicht helfen. Er kann dein Wimmern nicht einmal hören!“ schnitt seine Stimme sich in ihr Bewußtsein. Sie vermied es, ihn anzusehen, wagte kaum zu atmen, dafür hörte sie jedoch seinen Atem, der sich immer weiter beschleunigte. Und plötzlich wurde ihr eines klar: Es war vielleicht gar nicht mehr schlimm für ihre Schwester gewesen, danach getötet zu werden. Im Tode spürte man die Schmerzen nicht mehr; ein Gedanke, der Kayla fast tröstlich erschien. Sie wollte das gar nicht überleben, um danach weiter von diesen Schmerzen und der unauslöschbaren Angst gequält zu werden.


    „Stich doch zu“, wisperte sie. „Bring mich doch einfach um, du Bastard!“


    Er hielt inne. Kayla blinzelte vorsichtig mit einem Auge, jedoch nur, um ein spöttisches Grinsen auf dem Gesicht ihres Peinigers zu finden.


    „Dich töten? Nein. Du sollst leben, Kayla. Und weißt du warum? Agarin soll erleben, wie ich ihm alles genommen habe. Nichts schmerzt einen Mann mehr, als die eigene Geliebte mit dem Kind eines anderen unter dem Herzen zu sehen!“


    Sie schrie auf. Das durfte nicht passieren.


    Doch er hörte nicht auf. Sie spürte jede seiner Bewegungen, genau so, wie er es gesagt hatte, immer wieder flammte der Schmerz auf, der inzwischen ihren ganzen Körper ergriffen hatte und auch dann noch schlimmer wurde, als sie nicht mehr daran glaubte, daß er noch wachsen könnte.


    Sie wollte sterben. Sie würde nur den Kopf heben müssen, sie würde sich selbst die Kehle an seinem Dolch durchschneiden können, warum nur tat sie es nicht? Sie konnte nicht, immerzu sah sie Agarin vor sich, und so ließ sie es über sich ergehen, bis er endlich genug hatte und sie losließ. Obwohl sie endlich hätte fliehen können, blieb sie liegen und weinte.


    Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich an einem anderen Ort wieder, Monate später, mit längerem Haar, das ihr ins Gesicht fiel. Sie schaute an sich herab und bemerkte die sanfte Wölbung ihres Bauches, aber auch Agarins trauriges Gesicht, als er neben ihr saß und ihre Hand hielt. Aber er war nicht der Vater.


    „Nein!“


    Am ganzen Leib zitternd fuhr sie hoch. Ihr Herz drohte in ihrer Brust zu zerspringen. Sie spürte jedoch kurzes Haar unter ihren Fingern und sah nicht den kleinsten Bauchansatz.


    Nur ein Traum. Es war nur ein böser Traum gewesen.


    Sie zuckte zusammen, als sie Agarins Hand auf ihrem Rücken spürte. Im nächtlichen Dunkel ihres Zimmers richtete auch er sich nun gähnend auf, suchte ihren Blick, legte zärtlich einen Arm um ihre Schultern.


    „Was ist los?“ wisperte er. Kayla schloß die Augen, schüttelte schweigend den Kopf, verbarg das Gesicht in den Händen.


    „Kayla, was hast du gesehen?“ bohrte Agarin vorsichtig nach. Sie konnte nicht antworten. Langsam und zögerlich sah sie ihn an, blickte durch Tränen, konnte ihn kaum erkennen.


    „Bitte sag es mir doch“, flehte er besorgt. Er war noch ganz verschlafen, aber vollkommen bei der Sache.


    „Ich kann nicht“, preßte sie tonlos hervor. Es war so echt gewesen, sie hätte es fast geglaubt - und immerhin wäre es fast geschehen.


    „Kann ich dir denn gar nicht helfen?“ Agarin gab nicht auf. Gerührt sah sie ihn an, schüttelte allerdings den Kopf. Er konnte ihr nicht helfen, es würde ihm selbst nur weh tun, das zu hören. Ohne eine Erklärung stand sie auf, fuhr sich flüchtig durchs Haar und verließ das Zimmer. Agarin bewegte sich nicht. Er verstand sie nicht, er war verwirrt, wußte nicht, wie er ihr helfen sollte.


    Kayla schlich auf nackten Sohlen ins Nachbarzimmer hinüber und kniete sich vor Gordian. Mit offenem Mund laut schnarchend lag dieser im Bett, das er vollkommen ausfüllte, da er seine Glieder weit von sich gestreckt hatte. Zaghaft legte sie ihre Hand auf seinen Arm und rüttelte daran, bis er zu schnarchen aufhörte und mürrisch mit einem Auge in ihre Richtung blinzelte.


    „Sind Zirags in der Nähe?“ fragte er halblaut.


    Widerwillig mußte Kayla lachen und schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind doch in Runon!“


    Dann merkte er es auch. Zufrieden seufzend ließ er sich in die weiche Matratze sinken, dann hielt er jedoch inne und fragte: „Und was willst du dann hier?“


    Sie wußte es nicht. Instinktiv war sie zu Gordian gelaufen, weil er ihr als der einzige erschien, der ihr in diesem Moment helfen konnte.


    „Ich muß mit dir reden“, sagte sie, doch Gordian antwortete nicht direkt. Er erhob sich stirnrunzelnd, dann schaute er wieder zu ihr und wies mit einem Blick auf die Tür. Darin stand ein sichtlich bekümmerter und hilfloser Agarin, was beiden in diesem Moment regelrecht unangenehm war.


    „Ich wollte nur wissen, wo du bist“, erklärte Agarin im Flüsterton. „Ich gehe besser...“


    Gordian wollte schon etwas sagen und ihn davon abhalten, aber Agarin war schon fort und Kayla reagierte nicht einmal.


    „Was ist los?“ fragte er mißtrauisch, dann sprang er aus dem Bett. Bevor Kayla antwortete, schnappte er sich seine Stiefel, zog sie an und richtete kurz seine wirren Haare. „Wenn wir draußen sind, will ich alles wissen“, fügte er hinzu und führte sie nach draußen, bevor er die Tür hinter sich schloß. Nahezu geräuschlos schlich er voran bis zum nächstgelegenen Arbeitsraum, dann verschwanden die beiden darin und nahmen Platz um den darin stehenden Tisch.


    „Was ist passiert, daß du mich mitten in der Nacht weckst und vor Agarin wegläufst?“ Es war zwar halb dunkel im Raum, dennoch sah Gordian sie eindringlich an.


    „Ich hatte einen Alptraum. Allerdings war das ein Traum, von dem ich ihm einfach nichts erzählen konnte, ich glaube, da kannst nur du mir helfen!“


    „Welch eine Ehre“, murmelte Gordian gähnend. „Ich hoffe, das kann ich wirklich!“


    Es kam ihnen beiden seltsam vor, daß nun ausgerechnet sie beieinander saßen. Zögerlich begann Kayla von ihrem Traum zu berichten, obwohl es ihr nicht leicht fiel, die passenden Worte zu finden. Letztendlich mußte er sich das meiste zusammenreimen, bis sie mit den Worten schloß: „Ich wachte auf mit dem Gedanken, daß ich zwar ein Kind erwarte, aber daß nicht Agarin der Vater ist. Wie hätte ich ihm das erklären sollen?“


    Gordian verzog das Gesicht. „Nachvollziehbar, daß du es ihm nicht sagen wolltest. Aber von Doran kann er doch ruhig wissen!“


    Damit erhob er sich und verließ den Raum. Er mußte auf dem Gang nur um die nächste Ecke biegen und fand Agarin ruhelos auf dem Flur herumstreunend. Der Anführer schrak hoch, als er Gordian kommen hörte. „Was ist los?“


    Gordian wagte es kaum, ihn anzusehen, als er ihm gegenüberstand. „Sie hat von Doran geträumt und davon, daß du zu spät gekommen wärst. Sie wollte dich damit nicht erschrecken.“


    Agarin schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Gordian seufzte derweil erleichtert, weil er sah, daß Agarin ihm glaubte.


    „Geh zu ihr“, riet er ihm dann noch und sah Agarin nachdenklich hinterher, als dieser nach Kayla sehen wollte. Dann zwang er sich jedoch, sich wieder seinem Bett zu nähern. Er wurde nicht mehr gebraucht, aber irgendwie ging ihm das alles sehr nah. An Kaylas Stelle hätte er wohl kaum anders reagiert, vermutete er.


    Sie war indes sitzengeblieben und drehte sich erst um, als sie Agarin hinter sich hereinkommen hörte. Langsam stand sie auf und sah ihn bedrückt an.


    „Du hättest es mir ruhig sagen können“, begann er, bevor er sie in seine Arme zog. „Auf mich mußt du keine Rücksicht nehmen, du leidest darunter mehr als ich, und wenn ich dir helfen kann, tue ich das gern!“

    Sie nickte, sagte jedoch nichts. Wenn es nur um Borun gegangen wäre, hätte sie auch mit ihm gesprochen.


    „Dir muß doch kalt sein“, sagte er plötzlich angesichts ihrer nackten Füße und dirigierte sie sanft ins Zimmer zurück. Zusammen setzten sie sich aufs Bett, wo er unvermittelt fragte: „Ist sonst alles in Ordnung?“


    „Was soll denn nicht in Ordnung sein?“


    „Du bist so anders. Woran liegt das? Du sprichst lieber mit meinem besten Freund anstatt mit mir, du sprichst sogar davon, meinen Weg nicht mit mir zu gehen...“


    „Das werde ich aber, Agarin. Das habe ich dir versprochen, ich werde bei dir bleiben und warum ich mit Gordian gesprochen habe, weißt du doch jetzt auch!“


    Er nickte bekümmert. „Ich weiß, das sollte auch kein Vorwurf sein. Ich mache mir nur Sorgen, weil ich nicht weiß, warum du nicht von deinen Problemen sprechen willst!“


    „Du hast doch genug eigene Sorgen, Agarin...“


    „Aber ich liebe dich, Kayla. Ich sehe, daß dich etwas bedrückt, daß du unter dem leidest, was geschehen ist, und ich würde dir gern helfen, aber du läßt mich nicht! Ich will dich nicht verlieren, verstehst du? Ich will nicht, daß alles, was geschehen ist, das zerstört, was wir für uns gefunden haben! Lauf doch nicht vor mir weg, bitte...“


    Sie seufzte und versuchte nach einem Augenblick, ihm zu erklären, daß sie ihm soviel sagte wie möglich, aber er war noch immer unglücklich mit dieser Situation.


    „Agarin, du weißt doch, wie ich bin. Ich kann dir nicht alles sagen, aber das ist nicht, weil ich dich nicht liebe. Du wirst sehen, es wird sich alles bessern, das verspreche ich dir!“


    Sie drückte seine Hand ganz fest und küßte ihn auf die Wange. Er hatte eine Veränderung durchgemacht, das spürte sie deutlich, genauso wie sie scheinbar wieder etwas zu verdrängen versuchte. Daß sie ihn so vor den Kopf stieß, hatte sie nicht geahnt, aber sein Liebesgeständnis rührte sie zutiefst.


    „Ich werde überallhin mit dir gehen“, fügte sie hinzu.


    


    Freche Sonnenstrahlen kitzelten ihn wach. Agarin blinzelte und stellte fest, daß er gar nicht mehr müde oder schläfrig war. Guter Dinge streckte er sich und merkte, daß Kayla noch immer auf einem seiner Arme lag und sich an ihn gekuschelt hatte. Diese Tatsache vermochte es, ihn sehr zu beruhigen, hatte er doch die Ängste in der vorigen Nacht nicht vergessen. Überhaupt war er ein wenig verwirrt. Schon gleich nach ihrer Befreiung aus Godirs Gewalt war sie zwar geschwächt gewesen, hatte aber keinen bedenklichen Eindruck auf ihn gemacht. Erstaunt hatte ihn das nicht unbedingt, da er ihre Tapferkeit kannte, nur sah er jetzt, daß ihre Stärke getäuscht hatte. Sie hatte sich solange beherrscht, wie es eben nötig gewesen war, doch im sicheren Runon war alles aus ihr herausgebrochen. Es war gar nicht verwunderlich, daß sie Angst vor ihrer Zukunft hatte. Dieses Gefühl kannte er gut. Inzwischen war er nicht mehr besorgt über ihre Entscheidung; wenn sie sagte, sie würde mit ihm kommen, tat sie das auch. Aber jetzt lastete so vieles auf seinen Schultern: Er würde, von dem Kampf abgesehen, sehen müssen, daß Kayla sich von allem erholte und dem gewachsen war, was ihr bevorstand.


    Er fuhr mit den Fingern über ihre Wange. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, aber sie wachte nicht auf. Die Wunden heilten, zwar spürte er sie, doch sie würden verblassen. Und nichts entstellte ihr schönes Gesicht.


    Er hatte überreagiert, vermutete er. Er kannte sie eigentlich gut genug, um zu wissen, warum sie sich so verhielt. Doran durfte er nicht vergessen. Das hatte Wunden geschlagen, eigentlich war es ein Wunder, daß sie Agarin so nah hatte kommen lassen, doch er wußte nicht, was nun geschehen würde. Sich ihr erneut zu nähern wagte er nicht. Er hatte gesehen, wie verletzlich sie war, und wollte keinen Fehler machen. Allerdings merkte er, daß es ihn immer wieder danach verlangte, ihre Lippen auf seinen zu spüren, ihre Wärme, sie in die Arme schließen zu können und ihr so nah zu sein wie nach ihrem gemeinsamen Bad im Wald.


    Er verzog das Gesicht und spürte, wie ihm Schamesröte ins Gesicht stieg. Er hielt sich besser zurück. Es stimmte schon, sie war gerade dem Tode entronnen und mußte sich nun vielen neuen Problemen stellen - in einer solchen Situation reagierte sie natürlich mit einem Rückzug.


    Plötzlich spürte er eine sanfte Bewegung neben sich, die seinen Arm vorsichtig streifte. Sie strich mit ihren Fingern über seine Haut und gähnte.


    „Guten Morgen“, murmelte sie lächelnd. Mit der Hand fuhr sie durch sein Haar und zog ihn zu sich heran, verlangte nach einem Kuß, schien unerwartet guter Dinge zu sein. Agarin legte einen Arm um sie und erwiderte ihren Kuß leidenschaftlich, während sie mit der Hand über seinen Rücken fuhr und ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte. Er kuschelte sich dicht an sie und seufzte glücklich.


    „Guten Morgen“, erwiderte er dann und küßte sie erneut. Kayla legte die Hand auf seine Wange und grinste.


    „Du könntest mal wieder etwas für dein unwiderstehliches Äußeres tun!“ bemerkte sie augenzwinkernd. Er hob die Hand und stellte bei einer prüfenden Berührung fest, daß sich tatsächlich wieder ein beachtlicher Flaum in seinem Gesicht ansiedelte. Wann hatte er sich auch zuletzt darum kümmern können?


    „Ich bin wirklich glücklich mit dir, Agarin“, sagte sie unvermittelt und küßte ihn wieder. Sie zwinkerte ihm frech zu, worauf er sie mit dem Finger in die Seite piekste und sie laut lachen mußte. Natürlich zahlte sie ihm das heim und fast hätte sich ein kleiner Wettstreit im Kitzeln angebahnt, wenn er nicht plötzlich aufgehört hätte.


    „Ich muß gewinnen, du hast nur einen Arm zur Verfügung!“


    „Nicht mehr lange. Außerdem kann ich das Schwert auch mit links halten, nicht daß du glaubst, ich wäre außer Gefecht gesetzt...“


    „Gar nichts wirst du tun. Kannst du denn mit links kämpfen?“


    „Wenn jemand mit mir übt, bestimmt!“


    „Dann werde ich das den Jungs verbieten!“


    Kayla verzog mürrisch das Gesicht. Sie kam sich so unnütz vor, wenn sie nicht kämpfen konnte. Agarin ging nicht näher darauf ein und stand auf, um in die kleine Waschkammer hinüberzugehen. Er war froh, daß das Sonnenlicht durch die geöffnete Tür hineinschien, denn so würde er sehen können, was er tat - aber womit? Murrend kam er wieder heraus und griff nach seinem neben dem Bett liegenden Dolch, um damit wieder im Waschraum zu verschwinden. Vor dem über der gefüllten Waschschüssel hängenden Spiegel begann er, dem Bartansatz mit seinem scharfen Dolch zu Leibe zu rücken. Das hatte er auch in der Wildnis immer getan, dort allerdings nur mit einer Wasseroberfläche als Spiegel. Wasser brauchte er auch jetzt, vor allem jedoch mußte er sich vorsehen, daß er sich nicht schnitt. Das passierte natürlich trotzdem. Kayla hörte auf einmal leises Fluchen.


    „Ich hasse es“, beschwerte er sich.


    „Aber dafür bist du jetzt wieder sehr ansehnlich!“ Sie zwinkerte ihm vielsagend zu. Er grinste und scheuchte sie aus dem Bett, da es ihn nach einem Frühstück verlangte. Ihre Freunde waren ebenfalls schon aufgestanden und hatten sich herausgeputzt. Pläne gab es keine für diesen Tag, aber schon beim Frühstück sagte der Stadtvorsteher auf einmal: „Am erstaunlichsten erscheint mir die Tatsache, daß ihr es mit euren einfachen Lederharnischen bis nach Borun und auch wieder hinaus geschafft habt. Eigentlich hättet ihr tot sein müssen!“


    „Für mehr war kein Geld da, aber das ist jetzt anders“, erklärte Agarin sogleich.


    „Ach, das Geld! Ich mache euch einen Vorschlag: In der Rüstkammer dieses Hauses befinden sich allerhand Rüstungsteile. Schaut euch um und sucht aus, was ihr braucht.“


    „Das können wir nicht annehmen!“ sagte diesmal Gordian.


    „Ich bestehe darauf. Ich zeige euch den Weg!“


    Nach dem Frühstück führte er die Freunde in einen Keller hinab, der erstaunlich groß war und wohl einiges beherbergte. Hinter einer Tür lag die Rüstkammer, die mit Waffen aller Art und Rüstungsteilen vollgestopft war. Schwerter, Lanzen und Speere, Bögen und Pfeile, Dolche, selbst Morgensterne waren zu finden. Bepanzerte Stiefel, Armschützer, Helme, Kettenhemden, ganze Rüstungen standen daneben und ließen die Besucher staunen.


    Die Schützen in der Gruppe suchten sich zuallererst neue lederne Armschützer aus. Eine stramme Sehne konnte viele blaue Flecken verursachen.


    „Auch wenn du nicht kämpfst, solltest du dir zumindest etwas zum Schutz zulegen“, sagte Agarin in Kaylas Richtung. Als sie jedoch ein Kettenhemd vom Haken heben wollte, sagte sie sogleich: „Damit breche ich zusammen!“


    „Wir haben auch sehr gute und widerstandsfähige Harnische“, wußte der Stadtvorsteher zu berichten und suchte mit ihr einen passenden aus. Derweil begann Agarin, silberglänzende Armschützer für einen Schwertkampf als sehr nützlich zu erachten. Er entschied sich wie die anderen für ein gut sitzendes Kettenhemd. Es war zwar schwer, aber auch sehr sorgfältig aus vielen glänzenden Eisenringen gefertigt worden. Die Armschützer waren mit dem Wappen Runons graviert.


    Giro hatte es schwer, als so hochgewachsener Bursche etwas Passendes zu finden, doch auch das glückte endlich. Gut gelaunt marschierten sie schließlich mit klirrenden Rüstungen wieder aus dem Keller heraus und präsentierten sich stolz den Bediensteten des Amtshauses.


    „Dann kann es ja bald losgehen! Auf in Agarins Heimat!“ freute sich Akin. Kayla nickte zustimmend und lehnte ihren Kopf an Agarins Schulter. Dieser atmete tief durch und schaute ins Sonnenlicht hinaus. Er war genauso neugierig wie seine Gefährten, das konnte er nicht leugnen.


    


    Eines Morgens war es dann soweit. Mit neuer Kleidung, Vorräten und auch Pferden ausgestattet, waren sie zur Abreise bereit. Die warmen Sonnenstrahlen eines Spätsommertages begrüßten sie, als sie gewaschen, gerüstet und guter Dinge aus der Tür auf den Vorplatz des Amtsgebäudes traten. Der Stadtvorsteher und die weisen Männer begleiteten sie dabei.


    Ihr solltet getrost die Darlinodpforte nach Elinas passieren können, das haben selbst wir alten Herren schon gemacht!“ erklärte Gerius.


    „Etwas, das mein Onkel nicht wußte“, erklärte Agarin. „Aber ich fürchte mich nicht vor der Pforte, sondern vor dem, was mich in Elinas erwartet!“


    „Kehre nicht mit Angst in deine Heimat zurück“, mahnte Gerius. „Was dich erwartet, wird dich erschrecken, aber nutze deine Wut gegen Drognan, anstatt dich von ihm einschüchtern zu lassen. Er hat mehr Angst vor dir als du vor ihm, glaube es mir!“


    „Hoffentlich“, erwiderte Agarin und bedankte sich im Namen aller. Er fühlte selbst, wie entspannt er plötzlich war, ein Eindruck, der sich angesichts seiner Freunde bestätigte. Sie hatten sich alle erholt, der alte Tatendrang war zurückgekehrt.


    „Ich bin sicher, wir hören von dem, was in Elinas geschieht! Ich wünsche euch alles erdenkliche Glück!“ verabschiedete sich der Stadtvorsteher.


    „Und ich bin mir sicher, daß wir uns nicht zum letzten Mal gesehen haben“, murmelte Marus und klopfte Agarin ermunternd auf die Schulter. Dieser bedankte sich mit einem Lächeln und saß als letzter auf, dann führte er die Gruppe die Straße hinab und dem Stadttor entgegen.


    Sie verließen die Stadt in Norden und wandten sich dann gen Süden dem Darlinod zu, der nur wenige Meilen entfernt war. In südwestlicher Richtung ritten sie den ersten Ausläufern des Kalanur entgegen. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer gemeinsamen Reise waren sie nicht mehr angespannt, sie fühlten sich frei, auch wenn ihnen noch einiges bevorstand. Sie wußten um die Sicherheit, die ihnen der Kristall in Agarins Tasche schenkte. Auf den Rücken der Pferde legten sie an diesem Tag ein gutes Stück Weg zurück und errichteten am Waldrand ein Lager, das von Blicken aus dem Gebirge bestmöglich geschützt war.


    Der nächste Tag wurde ungemütlich, da ein grauer Regenvorhang das Land überzog und die Freunde bald bis auf die Haut durchnäßte. Zwar ritten sie im Schutz des Waldes und mit Umhängen um die Schultern, aber das nützte ihnen herzlich wenig. Sie beschlossen sehr bald, als der Regen nachließ, ein Lager aufzuschlagen. Agarin sorgte trotz des nassen Holzes für ein wärmendes und trocknendes Feuer. Die anderen beobachteten ihn staunend dabei, wie er den Kristall in die Hand nahm, die Augen schloß und sich sichtlich konzentrierte, bis plötzlich das Holz schlagartig zu trocknen schien und so ohne weiteres Feuer fing, als Akin versuchte, es anzufachen.


    „Das glaube ich nicht, Agarin kann zaubern!“ staunte Giro und rückte näher an das Lagerfeuer heran. Der Anführer grinste achselzuckend und steckte den Kristall wieder weg.


    „Ich habe anfangs gar nicht gewußt, daß der Kristall solche Fähigkeiten hat. Ich werde ihn aber sicherlich nur für kleine Dinge nutzen...“


    „Oder dafür, Ziragbrutstätten zu vernichten!“ lachte Kayla, die an ihn gelehnt vor dem Feuer saß.


    „Ich denke aber schon, daß man die Macht des Kristalls auch mißbrauchen kann“, mutmaßte Gordian. „Warum sonst war er für Godir interessant?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Agarin. „Ich habe jedenfalls nicht vor, mich näher damit zu beschäftigen. Mir reicht es, zu wissen, daß er manche meiner Gedanken in die Tat umsetzen kann. Wenn wir aus nassem Feuerholz trockenes machen wollen, ist er jedenfalls sehr praktisch!“


    Akin nickte nachdenklich. „Vielleicht ist es auch besser, wenn du dich damit nicht auseinandersetzt. Du bist mir so schon unheimlich genug!“


    Agarin lachte. „Allerdings ist es schon sehr angenehm, daß er meine Sinne schärft und mich stärker und schneller macht!“


    „König eben“, grinste Gordian. „Sitzt noch gar nicht auf dem Thron und gibt schon an!“


    „Sei bloß still“, erwiderte Agarin und warf einen Kiesel nach seinem Freund. Das Gelächter der Gruppe schallte durch das Dunkel der Nacht. Die anderen waren erstaunt, als Agarin sich trotz eines anderslautenden Plans geradezu darum riß, die letzte Wache im Morgengrauen zu übernehmen, allerdings ließ er sich über nähere Gründe jedoch erst nicht aus. Als Gordian ihn allerdings zum Antritt seiner Wache weckte, streckte er sich und war guter Dinge, als er erklärte: „Schon nach Karinon hatte ich Kayla nach ihrem Geburtstag gefragt. In Runon habe ich endlich wieder Gelegenheit gehabt, auf einen Kalender zu schauen. Wenn ich mich nun nicht verrechnet habe, ist er heute. Ich hätte nicht gedacht, daß wir schon seit so langer Zeit zusammen unterwegs sind!“


    „Kayla hat heute Geburtstag?“ Gordian legte sich gähnend hin und zog die Decke bis an den Kopf hoch.


    „Ja. Sie wird zwanzig. Ich werde euch gleich alle wecken, ich habe mir nämlich eine Überraschung für sie ausgedacht.“


    „Da bin ich ja mal gespannt.“ Gordian hatte schon die Augen zu und drehte sich zum Schlafen um. Agarin grinste, als er das sah. Er wußte, daß Gordian sich im Normalfall eigentlich für alles interessierte, aber im Augenblick war er einfach nur müde. Bei Sonnenaufgang erklärte er auch Akin und Giro sein Vorhaben. Danach kniete er sich neben Kayla, die noch immer ruhig schlief, strich mit den Fingern eine Strähne aus ihrem Gesicht und beugte sich schließlich so zu ihr hinab, daß er sie zärtlich auf die Wange küssen konnte. Leise seufzend schlug sie die Augen auf und lächelte.


    „Agarin“, wisperte sie schlaftrunken.


    „Guten Morgen, meine Liebe. Weißt du, was heute ist?“


    „Nein... was soll denn heute sein?“ Sie richtete sich langsam auf und gähnte, dann stellte sie fest, wie die anderen sie alle ansahen.


    „Was ist los?“ fragte sie irritiert.


    „Heute ist dein Geburtstag, Kayla“, erklärte Agarin. Sie rieb sich die Augen und schaute ihn verwundert an. „Das weißt du?“


    „Ja. Ich habe das Datum nicht vergessen und es ist heute. Wir wünschen dir alles Gute!“


    Akin pfiff fröhlich auf den Fingern. Gordian sah kurz zu den anderen und sagte: „Heute werden wir dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen! Was möchtest du zum Frühstück?“


    Kayla lachte. „Ihr seid verrückt. Ich fasse es nicht. Ich habe Geburtstag!“


    „Jeder hat das...“ bemerkte Gordian und erntete dafür eine kleine Kopfnuß von Akin.


    „Ich finde, dieser Geburtstag ist etwas ganz besonderes“, sagte dann Agarin, löste sich von seinem Lächeln und kniete weiterhin vor Kayla, doch jetzt nahm er auch ihre Hand. „Was hast du an deinem letzten Geburtstag getan?“


    Kayla mußte erst für einen Moment überlegen. „Ich weiß nicht mehr genau... dasselbe wie immer, nehme ich an. Onkel Andros hat mir ein kleines Beutelchen mit Silbermünzen gegeben. Vor ein paar Jahren habe ich mir davon meinen Dolch gekauft. Zwischendurch wollte er es mir gar nicht mehr geben, weil er nicht wollte, daß ich mir Männerkleidung kaufe, aber dann habe ich sie mir selbst gemacht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das wolltest du aber gar nicht wissen. Letztes Jahr habe ich wieder den kleinen Beutel bekommen und von Tante Beret einen Kuchen. Die anderen haben mir kleine selbstgemachte Geschenke überreicht und ich durfte mir das Abendessen wünschen. Aber nach dem Frühstück ging es hinaus aufs Feld. Es wurde nicht gefeiert.“


    Es war still um das Lagerfeuer geworden. Agarin brach das Schweigen jedoch. „Du hast ein Leben hinter dir gelassen, das dich unglücklich gemacht hätte. Wenn ich mich nicht täusche, ist dies dein erster glücklicher Geburtstag im Kreise von Freunden, die dich so mögen, wie du bist. Aber das ist nicht alles.“


    Er machte eine bedeutungsvolle Pause, während Kayla gerührt nickte und den Kopf senkte.


    „Ich nutze die Gelegenheit, um dir zu sagen, wie glücklich du mich machst. Mein Leben ist ein anderes, seit ich dich kenne. Erinnerst du dich daran, wie ich dir sagte, daß ich noch nicht bereit für Liebe sei? Ich war es nicht, aber die Liebe folgt nur ihren eigenen Regeln. Ich habe mich in dich verliebt und begriffen, daß ich dich mehr als mein Leben liebe.“


    Er machte wieder eine Pause und rückte näher an sie heran, drückte ihre Hand ganz fest, legte die andere auf ihre Wange und lächelte.


    „Du bist anders, Kayla. Darin sind wir uns ähnlich, darin und in vielem anderen. Du hast mir ein Leben gegeben. Nichts ist schöner als das Wissen, daß du nicht anders fühlst, denn das weiß ich. Ich liebe dich so sehr, daß ich dich heiraten möchte. Du sollst wissen, daß ich mir dich mein ganzes Leben lang an meiner Seite wünsche. Wenn dein Wunsch derselbe ist, dann... dann nimm mich als deinen Mann, auf daß ich dir auch ein Leben geben kann...“


    Er wollte eigentlich noch mehr sagen, aber Kayla fiel ihm so stürmisch um den Hals, daß sie ihn fast umgerissen hätte. Mit Tränen in den Augen sagte sie: „Natürlich will ich das, Agarin, ganz gleich was dein Leben dir bringt!“


    Die beiden hielten einander fest in den Armen. Ihre Freunde freuten sich mit den beiden. Eine solche Art von Überraschung hatten sie nicht erwartet, obwohl es Agarin ohne Weiteres zuzutrauen gewesen war. Kayla sah ihn an und küßte ihn überglücklich.


    „Du hast mir längst ein Leben gegeben“, sagte sie dann. „Und ich werde dir auch ein Geschenk machen, wenn ich kann, so wie du mir...“ Unwillkürlich mußte sie dabei in Gordians Richtung schauen, der ihr vielsagend zuzwinkerte.


    An diesem Tag kümmerten sich die Freunde wirklich mit besonderer Fürsorge um Kayla. Das erinnerte sie unwillkürlich an den Moment, in dem sie gerade aus Godirs Gewalt befreit in die schützende Obhut der Burschen übergegangen war.


    Am Abend gab Gordian sich besondere Mühe, mit einem von Akin erwischten Kaninchen einen köstlichen Eintopf zu zaubern. Eine warme Speise in der Wildnis war etwas Außergewöhnliches, so daß sie es sich ganz besonders schmecken ließen. Danach lobten Akin und Giro Gordians Kochkünste, bis dieser gar nicht mehr wußte, wie er sich vor diesem Lob noch retten sollte. Kayla und Agarin saßen allein auf der anderen Seite des Lagerfeuers und waren nur noch aneinander interessiert.


    „Ich hoffe, du hattest einen schönen Geburtstag!“ sagte Agarin. Kayla küßte ihn leidenschaftlich und lächelte. „Ja, natürlich hatte ich das. Fast so schön wie damals, als meine Eltern und Kiana noch lebten!“


    Agarin wußte, wie das gemeint war. Es war ein ganz besonderes Lob, denn er wußte, was Kayla als einzig Verbliebene ihrer Familie empfand, wenn sie an die Vergangenheit dachte. Diesmal jedoch klang sie gar nicht traurig dabei.


    „Sie wären alle sehr stolz auf dich, wenn sie wüßten, was aus dir geworden ist, meinst du nicht?“ fragte er.


    „Sicher! Sie würden dich mögen, glaub mir, fast so wie ich...“


    „Ich will doch hoffen, daß du mich magst!“ Er grinste und küßte sie erneut. Sie piekste mit einem Finger in seine Seite, woraufhin er sich fallen ließ und sie mit sich zog, so daß sie allerdings dann unter ihm lag.


    „Wenn du wüßtest, wie sehr ich dich mag!“ sagte sie und schlang die Arme um ihn.


    „Laß mich raten... so gern wie an dem Tag, wo wir im Wald baden waren?“ stichelte er.


    „Du Schuft!“ Sie lachte. „Das hätte ich wissen müssen, daß du auch so bist!“


    „Wie bin ich denn?“ erkundigte er sich, ließ ihr aber gar keine Gelegenheit zu antworten, da er ihr mit einem tiefen Kuß die Lippen verschloß und im gleichen Augenblick seine Hand unter dem Bund ihres Hemdes verschwinden ließ. Zärtlich streichelte er ihren Bauch. Kayla schlang die Beine um ihn und zog ihn mit den Armen immer näher an sich heran. Mehr unabsichtlich als geplant rückte er sich ins Blickfeld der anderen und versperrte ihnen die Sicht auf das, was er nun tat, denn er hatte ihr Hemd schon bis unter die Brust hochgezogen und fuhr mit der anderen Hand in einer fordernden Geste durch ihr Haar. Sie kicherte leise und bahnte sich mit einer Hand an seinem Schwert vorbei in seiner Lendengegend einen Weg in seine Hose, als plötzlich ein gespielter Entsetzensschrei an ihre Ohren drang.


    „Ihr fangt nicht schon wieder damit an, oder?“ Gordian hatte die beiden entdeckt und beobachtete sie nun grinsend und mit großen Augen.


    „Wieso?“ fragte Agarin und drehte sich um. Kayla ließ ihn los.


    „Du kannst sie doch nicht vor unseren Augen ausziehen!“ tadelte Gordian augenzwinkernd, als er sah, was Agarin mit Kaylas Hemd gemacht hatte.


    „Du glaubst ja gar nicht, was ich alles kann!“ erwiderte Agarin frech, zog Kayla hoch und gab ihr erneut einen Kuß.


    Akin lachte. „Ihr schämt euch wohl gar nicht, was?“


    „Nein“, erwiderte Kayla grinsend.


    „Es ist doch sowieso schon alles zu spät. Diese beiden Träumer waren doch schon unartig genug!“ stichelte Gordian. Agarin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    „Bist doch nur neidisch“, grollte er.


    „Natürlich. Ich wollte euch ja auch nur darauf aufmerksam machen, daß wir noch da sind, aber wenn euch das nicht stört, ist das nicht meine Sache...“ Gordian hatte gerade noch Gelegenheit, vor einem von Agarin in seine Richtung geworfenen Ast in Deckung zu gehen und ließ sich lachend zu Boden sinken. Giro zuckte hilflos mit den Schultern und setzte ein versöhnliches Gesicht auf, als er Agarin ansah.


    „Ich bin Thronerbe, ich darf das“, behauptete Agarin und mußte selbst lachen. Er legte die Arme um Kayla und ließ es damit gut sein, für seinen letzten Spruch mußte er allerdings vor einigen Kieselsteinchen in Deckung gehen.


    Bald kehrte wieder Ruhe im Lager ein. Sie räumten alle gemeinsam auf und während das geschah, nahm Gordian Kayla möglichst unauffällig zur Seite und fragte: „Weißt du schon etwas?“


    „Nein, warum fragst du?“


    „Reine Neugier... sagst du es mir dann?“


    „Du tust gerade so, als wärst du der Vater!“ wisperte sie.


    Gordian tat ganz unschuldig. „Ich weiß, ich bin viel zu neugierig. Aber er ist mein bester Freund!“


    Sie lächelte, denn sie wußte, wie das gemeint war.


    Der vierte Tag ihrer Reise führte sie in zügigem Tempo weiter nach Westen. Bislang waren sie zwischen Wald und Gebirge keinen Gefahren begegnet. Ab und an hatten sie Zirags entdeckt, die allerdings höchstens zu dritt waren und keinen Streit suchten. Bezeichnend dafür war auch die Tatsache, daß die Wolken über Borun sich nun auflösten. Am Abend dieses Tages, der sie nahe dem Ort geführt hatte, wo sie von den angreifenden Zirags getrennt worden waren, zogen jedoch wiederum dunkle Gewitterwolken auf, was Agarin mit besonderem Unmut zur Kenntnis nahm. Er blickte zu Kayla, die auch schon Kenntnis von der Gewitterfront genommen hatte, nun aber hoch ins Gebirge schaute. Die Erinnerung kehrte in diesem Moment zurück.


    „Wir sind schon einmal in einer kleinen Höhle in Deckung gegangen, als uns der Regen drohte“, erklärte Akin. „Da oben muß sie irgendwo sein. Sollen wir uns dort verstecken?“


    Agarin nickte zustimmend und saß ab.


    Sie führten die Pferde bis an den kleinen höhlenartigen Felsvorsprung heran. An dicken Gesteinsbrocken banden sie die Tiere fest und kauerten sich selbst unter den Felsen zusammen. Ein Feuer entzündeten sie gar nicht erst, gönnten sich nur ein Abendessen und lauschten auf das sich immer weiter nähernde Donnergrollen. Das tiefe Rumpeln hallte gespenstisch an den Berghängen wider. Sobald ein Blitz aufflammte, durchzuckte sein kaltes Licht den Wald und ließ die Bäume wie drohende Gestalten aussehen.


    Agarin war sehr müde, immer wieder nickte er ein, bis das Gewitter sie schließlich erreicht hatte und brüllend über ihren Köpfen loskrachte. Die Pferde scheuten und rissen an den Zügeln, aber sie waren so gut festgebunden, daß sie nicht durchgehen konnten. Die Freunde brachten sich so gut wie möglich in Sicherheit, denn der Regen fuhr immer wieder von Windböen getrieben in ihr Versteck hinein. Ihre Mäntel schützten sie immer noch ein wenig. Agarin setzte sich vor Kayla, die bis zu diesem Augenblick damit beschäftigt gewesen war, sich ihrer Armschlinge zu entledigen. Der Verband sollte ab jetzt reichen.


    Der Sturm ließ so plötzlich nach, wie er gekommen war, doch hell wurde es an diesem Tag nicht mehr. Die Freunde teilten kurz die Wachen ein, dann legten sie sich schlafen. Agarin hatte Kayla ihre trockene Decke umgelegt, bevor sie sich schläfrig an ihn gelehnt hatte und eingeschlafen war. Er schaute verträumt ins Dunkel der kühlen, feuchten Nacht hinaus. Die Pferde waren wieder ruhig, hatten sich zum Teil selbst auf den Boden gelegt, tranken aus großen Regenpfützen. Alles war still, so still, daß es ihm bald selbst schwerfiel, die Augen offenzuhalten. Doch plötzlich schreckte ihn ein gellender, markduchdringender Schrei auf.


    


    „Kayla... wach auf, Kayla...“


    Es war Dorans Stimme, glaubte sie, und das erschreckte sie zu Tode. Dann bemerkte sie, daß sie gar nicht irgendwo lag und schlief, sondern an einer Mauer festgekettet war. Nahezu panisch öffnete sie die Augen und starrte mitten in Godirs hämisch grinsendes Gesicht.


    „Hast du wirklich geglaubt, Doran würde dich so sanft wecken?“ amüsierte Godir sich. Kayla war nicht fähig, etwas zu sagen.


    „Ist es nicht schön, daß ich dich wieder als mein Gast begrüßen darf? Ach, liebste Kayla, du hast nicht wirklich geglaubt, ich sei tot? Weißt du, mich tötet man nicht so leicht. Im Gegenteil, Agarin hat mich sogar noch stärker gemacht!“


    „Wo ist er?“ fragte Kayla atemlos.


    „Wo er ist?“ Godir starrte fast vergnügt in die Luft und griff nach einem Dolch, den Kayla zu ihrem Entsetzen als Agarins erkannte.


    „Ich sage dir, wo er ist. Er steht an einem Baum im Darlinod, leider von seinem eigenen Schwert durchbohrt...“


    Kayla hielt die Luft an. Ihr Blick wurde starr. „Das ist nicht wahr“, erwiderte sie.


    „Glaubst du! Habe ich etwa gelogen, als ich dir von seinem kleinen Bastard erzählt habe?“ spottete Godir. Kayla schrie wutentbrannt auf und riß an den Ketten.


    „Oder was glaubst du, woher ich seinen Kristall habe? Als würde er ihn mir freiwillig geben!“ Zur Bekräftigung seiner Worte griff er in seine Tasche und holte die blitzende Kristallkugel heraus. Kayla wandte den Blick ab.


    „Sieht so aus, als wäre dein Geliebter nicht mehr! Zu schade, oder? Aber ich habe dir noch etwas von ihm mitgebracht!“ Er griff hinter sich und holte, an den Haaren gepackt, den enthaupteten Kopf Agarins hervor. Kayla sah Blut, schloß die Augen und schrie.


    „Ein letzter Kuß?“ höhnte Godir, aber Kayla trat nach ihm.


    „Oh, zu schade, wirklich.“ Er entledigte sich des Kopfes, Kayla hörte, wie er ihn achtlos zur Seite warf, und alles in ihr bäumte sich auf.


    „Aber sie sind alle tot. Giro hat meine Peitsche zu spüren bekommen und Akin war meinen Zirags als Zielscheibe dienlich. Und oh, der wohlgenährte Gordian schmeckt ihnen noch, glaube ich...“


    Kayla hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie konnte nicht.


    „Ich könnte meine Zirags auch nach Peronas schicken, um Valo zu holen...“


    „Nein, nein, bitte...“ flehte Kayla mit erstickter Stimme, doch als sie es wieder wagen wollte, Godir anzusehen, saß er direkt vor ihr und starrte ihr in die Augen.


    „Und du, kleines Bauernmädchen, wirst dich zu ihnen gesellen. Du und Agarins kleiner Bastard!“


    Kayla wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment spürte sie, wie die scharfe Klinge von Agarins Dolch sich heiß in ihren Bauch schnitt.


    Schreiend schreckte sie hoch. Sie blickte in Agarins zu Tode erschrockenes Gesicht und zitterte am ganzen Leib. Geistesabwesend legte sie eine Hand in seinen Nacken und spürte nichts, was bedrohlich erschienen wäre. Er war unverletzt. Eine prüfende Tastbewegung in Richtung ihres Bauches zeigte ihr, daß kein Dolch darin steckte.


    „Kayla, was ist los?“ fragte Agarin besorgt.


    „Godir war nicht tot. Er war wieder da. Aber du warst dafür tot!“ Sie vergrub ihren Kopf an seiner Brust.


    „Ich bin nicht tot“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Es war nur ein Traum.“


    „Aber ein Traum, in dem alle tot waren und er mir deinen Dolch in den Bauch gerammt hat! Er wollte mich auch töten! Davon bin ich aufgewacht!“ Kaylas Entsetzen schien kaum Grenzen zu kennen.


    „Sei ganz ruhig, Kayla. Es ist vorbei, Godir wird dir nie mehr etwas zuleide tun!“


    „Ich weiß, Agarin. Ich weiß... aber werden diese Alpträume denn niemals aufhören? Wie soll ich denn so je wieder schlafen?“


    „Das schaffst du schon. Leg dich einfach wieder hin, ich beschütze dich, und wenn ich merke, daß du etwas Böses träumst, wecke ich dich!“


    Aber Kayla war hellwach. Sie wollte und konnte nicht schlafen. Sie lehnte an Agarin, der wiederholt versuchte, sie zum Schlafen zu bewegen, doch das wollte ihm nicht gelingen. Kayla blieb wach, bis Giro Agarin ablösen sollte und übernahm danach ihre Wache. Im Anschluß daran wußte sie gar nicht, ob sie Gordian überhaupt wecken sollte, aber sie wollte nicht länger allein sein und rüttelte ihn so aus dem Schlaf.


    „Du bist gar nicht müde“, stellte Gordian fest.


    „Nein. Nicht nach einem Alptraum wie diesem!“ Kayla erzählte ihm davon und Gordian nickte verstehend.


    „Ich frage mich, ob ich diese Träume jemals wieder loswerden kann!“


    „Das kannst du. Überleg doch mal, du bist hier an dem Ort, wo wir den Zirags begegnet sind, die dich entführt haben. Aber diese Wunden werden heilen so wie dein Armbruch oder meine Rippen. Außerdem muß ich sagen, daß du dich sehr tapfer schlägst. Nach dem zu urteilen, wie wir dich in Godirs Halle vorgefunden haben, hätte ich mit Schlimmerem gerechnet! Und glaub mir, ich bin Alpträume gewöhnt, Agarin hatte wirklich schlimme Zeiten. Miterlebt habe ich das, als er nach dem Tod seines Onkels bei uns lebte. Manchmal schrak er nachts wie du schreiend hoch und wollte auch nicht mehr schlafen. Da war er siebzehn. Seine Visionen kamen irgendwann immer öfter, das hat zuguterletzt auch mich gequält. Du mußt dich nicht schämen, wenn es dir schlecht geht. Jeder hier versteht das. Und glaub mir, es wird aufhören!“


    „Hoffentlich“, sagte Kayla. „Inzwischen werde ich zwar wieder müde, aber jedes Mal, wenn ich einnicken will, bekomme ich wieder diese Angst und ich kann nicht schlafen!“


    „Dann bleibst du eben wach. Ich leiste dir Gesellschaft!“


    Das tat auch Akin im Anschluß an Gordian. Zwar nickte Kayla im Morgengrauen doch endlich ein aber als sie wenig später nach dem Frühstück aufbrechen wollten, fühlte sie sich wie gerädert. Agarin nahm sie vor sich aufs Pferd, damit sie schlafen konnte, und so brachten sie auch diesen Tag hinter sich. Sie übernahm die erste Wache an diesem Abend und war am nächsten Morgen erleichtert, zu sehen, daß sie sich dem Niemandsland im Westen näherten. Anders als zu der Zeit, wo sie diese weite Ebene zum ersten Mal gesehen hatten, war es dort nicht mehr so heiß. Die Luft flimmerte nicht, aber sie war dunstig. Agarin war sehr froh, daß sie so zügig vorankamen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, daß ihnen mehr Zirags begegnen würden, aber nicht mal in der Wüste nördlich des Darlinod regte sich noch etwas. Die von Godir versklavten Arbeiter waren nach seiner tödlichen Niederlage geflohen.


    Sie durchquerten die Wildnis und passierten dabei die weitläufigen Plantagen Boruns. Nicht abgeerntete Pflanzen waren vertrocknet, so manch toter Zirag verweste auf den Feldern, aber alles war ruhig. Boruns Macht war endgültig gebrochen.


    Bei der Zubereitung des Abendessens gesellte Kayla sich zu Gordian. Agarin und Akin waren im nahen Wald auf der Jagd gewesen. Sie hatten wieder einmal ein Kaninchen erbeutet, das Gordian nun fachmännisch häutete, ausnahm und aufspießte, um es über dem Lagerfeuer rösten zu können. Die anderen waren auf der Suche nach Wasser.


    „Wie lang ist es her, daß wir uns am Gebirge wiedergetroffen haben?“ fragte Kayla unerwartet.


    Gordian reinigte seinen Dolch, der vom Kaninchenblut verklebt war. „Laß mich überlegen. Nennen wir diesen Tag den ersten. Am zweiten bist du entführt worden, am dritten bei Godir gewesen. Das dauerte etwas mehr als zwei Tage. Am fünften haben wir dich gerettet und sind zwei oder drei Tage bis nach Runon unterwegs gewesen. Wir haben fast eine Woche in der Stadt verbracht und haben sie vor ebenso fast einer Woche verlassen, oder täusche ich mich?“


    „Insgesamt dürften es also knapp drei Wochen sein, oder?“


    „Würde ich sagen, ja. Warum fragst du?“


    „Weil ich überlege, ob Godir tatsächlich nicht gelogen hat.“


    „Ach so! Wie willst du das überhaupt feststellen?“


    „Ich bin schon seit fast einer Woche überfällig, das haben wir beiden gerade ausgerechnet. Und das sagt mir eigentlich... daß er Recht hatte.“


    Gordian tat so, als wäre das selbstverständlich. „Ich hatte nichts anderes erwartet! Was willst du jetzt tun?“


    „Ich werde es ihm sagen, oder nicht?“


    Gordian grinste. Er war zum Zerreißen gespannt auf Agarins Gesicht. Zuerst jedoch aßen sie zu Abend und machten es sich danach wie üblich unter dem sternenklaren Himmel gemütlich.


    Kayla spürte, wie ihr Herz bis zum Hals klopfte. „Ich muß mit dir reden“, erklärte sie und zog Agarin zur Seite. Gordian machte große Augen, als er das sah, und lenkte Akin und Giro ab.


    „Worüber denn?“ fragte Agarin neugierig.


    „Über das, was Gordian und ich dir bislang verschwiegen haben. Ich... nun, ich hoffe, daß du dich freust. Inzwischen weiß ich, daß es stimmt.“ Sie machte eine Pause und sah ihn hilfesuchend an, doch er konnte ihr nicht helfen, da er keine Ahnung hatte, worauf sie hinaus wollte. Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl, nicht die passenden Worte zu finden, aber dann beschloß sie, es einfach zu sagen.


    „Du.... du wirst Vater, Agarin. Ich erwarte ein Kind.“


    Seine Miene gefror. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu zittern. Unverständig sah er sie an, aber da sie unverwandt in seine Augen blickte, begriff er schließlich, daß es ihr Ernst war. Die Freude drohte ihn zu übermannen. Im nächsten Moment schlang er die Arme um Kayla und drückte sie an sich, bevor er sie zärtlich küßte.


    „Ein Kind?“ fragte er. „Von mir?“


    „Von wem denn sonst?“ Sie lachte.


    „Ja, schon, aber... wir haben doch nur...“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Und was hattest du deshalb mit Gordian zu besprechen?“


    „Nun... Die Sache ist die, daß Godir es vor mir wußte. Du erinnerst dich an den Abend, an dem du seine Brutstätten vernichtet hast? Er hat behauptet, ich trüge dein Kind unter dem Herzen, und das wollte ich ihm natürlich nicht glauben. Ich dachte, er wollte mich nur quälen, bis mir aufging, daß er in diesem Falle dazu keinen Grund hatte.“


    „Wie konnte er davon wissen?“ fragte Agarin.


    „Das weiß ich auch nicht genau. Aber solang ich nicht sicher war, wollte ich dich damit nicht belasten!“


    Er nickte. „Dazu hat Gordian dir geraten?“


    „Ja. Mit ihm habe ich in Runon darüber gesprochen und er war auch dafür, daß ich es dir erst sagen sollte, wenn ich es weiß. Und das ist jetzt.“


    „Es tut mir leid, daß ich darauf so verständnislos reagiert habe. Du hattest natürlich Recht!“


    „Was ist denn los?“ fragte Akin von hinten, der Agarin selten so fassungslos gesehen hatte.


    „Es wird königlichen Nachwuchs geben“, feixte Gordian grashalmkauend.


    „Wie?“ schaltete sich nun auch Giro ein.


    „Na wie wohl!“ rief Akin. „Aber... wann?“


    „Als wir nicht auf die beiden aufpassen konnten“, erklärte Gordian nüchtern. Agarin drehte sich zu den anderen herum, um sie sein freudiges Strahlen sehen zu lassen. „Könnt ihr das glauben? Ich werde Vater!“


    „Bei allen Heiligen!“ stöhnte Akin gespielt. „Noch nicht mal König und dann das!“


    Agarin störte sich nicht an den Sticheleien der anderen, er fiel Kayla wieder um den Hals und wandte sich ihr zu, während die anderen sich leise unterhielten und ab und zu kicherten.


    „Weißt du, was jetzt passieren wird?“ fragte Kayla.


    „Nicht genau... nur daß es neun Monate dauert“, antwortete er.


    „Meine Tante hat es mir erklärt. Ich hatte eine Frau mit einem wirklich großen runden Bauch gesehen und sie dann danach gefragt. Ich erinnere mich daran, wie sie sagte, daß eine Geburt sehr schmerzhaft ist.“ Sie erklärte Agarin noch einiges mehr, bis sie fragte: „Wirst du mir dabei helfen?“


    „Wenn ich es kann, werde ich es tun!“ erwiderte er. „Es ist doch auch mein Kind!“


    Wiederum fiel er ihr sprachlos um den Hals und war kaum fähig, seine Freude in Worten auszudrücken.


    „Du meine Güte, was ist los?“ fragte sie leise.


    „Es ist zu schön, um wahr zu sein. Und ich habe Angst, weil ich noch nicht weiß, was werden soll.“


    „Hör doch damit auf. Ich habe meine Heimat mit nichts verlassen und so viel gewonnen! Ich liebe dich und es könnte nichts schöneres geben. Du wirst schon sehen.“


    „Meine Güte, und ich hätte dich verlieren können! Wir könnten jetzt beide tot sein! Wir hätten es gar nicht tun dürfen, es war...“


    „Es war wundervoll. Und mir ist doch nichts passiert!“


    „Nichts nennst du das? Sieh dich doch an, sieh deinen Arm, all deine Wunden, du hättest sterben können!“


    „Ich lebe aber noch. Alles ist in Ordnung!“


    Er beruhigte sich langsam und fand wieder Gelegenheit, sich wirklich zu freuen. An diesem Abend war er jedoch lange nicht in der Lage, Schlaf zu finden.


    


    


    

  


  
    


    36. Kapitel: Grenzüberschreitungen


    


    


    In den nächsten Tagen ritten sie weiterhin westwärts dem Tragolur entgegen. Inzwischen konnten sie das majestätische, himmelhohe Sichelgebirge so gut sehen wie nie. Auch die Darlinodpforte war bereits in Sichtweite.


    Am Abend vor dem Essen saßen Gordian, Giro und Kayla wieder allein zusammen, während Agarin und Akin mit Pfeil und Bogen im Darlinod verschwunden waren.


    „Mir ist langweilig“, mokierte sich Kayla. „Hat jemand Lust, mit mir den Schwertkampf zu üben?“


    „Aber dein Arm!“ widersprach sofort Giro.


    „Ich will doch nicht mit rechts kämpfen! Ich will es mit links üben. Stellt euch nur mal vor, wir geraten in Elinas in einen Hinterhalt und ich kann mit links gerade mal mein Schwert halten! Ich muß mich doch verteidigen können!“


    „Sehr richtig“, sagte Gordian. „Ich übe mit dir, wenn du möchtest. Wie hättest du es gern?“


    „Wie immer!“ sagte sie, während sie zu den Pferden hinüberging und dort ihren Harnisch holte. Plötzlich hatte sie eine Idee und sie holte aus Agarins Tasche einen der metallenen Armschoner, den sie zum Schutz um ihren rechten Arm schnallte. Gordian nutzte die Gelegenheit, um sein Kettenhemd überzuziehen, dann zog er sein Schwert und musterte Kayla verwirrt.


    „Halt mich bloß von deinem Bauch fern“, grinste er. „Agarin frißt mich, wenn ich dir auch nur einen Kratzer verpasse!“


    „Er soll sich nicht so anstellen. Ich tue das doch, damit ich auf meinen Bauch besser aufpassen kann!“


    Das erschien Gordian schlüssig und so begann er vorsichtig mit ihr. Sie hatte anfangs große Schwierigkeiten, ihren Anderthalbhänder mit nur einer Hand zu halten und das ausgerechnet mit der linken. Sie fuhren sogleich mit leichten Angriffen und ersten Schlägen fort. Gordian gab sich alle Mühe, sich langsam zu bewegen, damit sie genügend Zeit hatte, zu reagieren. Oft wußte sie nicht, wie sie das Schwert halten sollte, um einem Angriff zu begegnen und immer wieder wandte sie sich lachend ab.


    „Ich werde das gefundene Fressen für Drognans Männer sein!“ klagte Kayla. Giro amüsierte sich derweil königlich über den Schaukampf der beiden. Es fiel Kayla leichter, Gordian anzugreifen als seine Schläge zu parieren.


    „Was in aller Welt tut ihr hier?“ schreckte plötzlich Agarins Stimme sie auf.


    „Wonach sieht es denn aus?“ erwiderte Gordian und ließ erneut einen Schlag in Kaylas Richtung niedersausen. Sie parierte geschickt und grinste triumphierend.


    „Seid ihr denn wahnsinnig? Das könnt ihr doch nicht machen!“ regte sich Agarin auf.


    „Warum nicht?“ fragte Kayla und griff erneut an.


    „Warum? Du kannst mit einer Hand nicht kämpfen, schon gar nicht mit links! Du bist noch verletzt!“


    Kayla hielt daraufhin nur ihren gepanzerten rechten Arm hoch. Agarin verdrehte die Augen. „Könntet ihr mir endlich einmal zuhören?“ flehte er. Die beiden steckten die Waffen weg und sahen ihn an.


    „Was denkt ihr euch denn dabei? Kayla, willst du dich umbringen?“


    „Gerade das nicht“, erwiderte sie. „Wenn ich nicht übe, kann ich mich nicht verteidigen!“


    „Du mußt dich gar nicht verteidigen! Das werden wir tun! Du bist verletzt und außerdem...“


    „Fang mir nicht so an!“ rief Kayla. „Ich bin nicht gleich unfähig oder krank, nur weil ich ein Kind bekomme!“


    „Willst du vielleicht, daß dir und dem Kind etwas passiert?“


    „Jetzt mach aber einen Punkt“, mischte Gordian sich ein. „Sie hat mich darum gebeten, um nicht völlig hilflos einem Feind gegenüberzustehen. Ich finde das sehr sinnvoll...“


    „Es ist ja auch nicht dein Kind!“ fauchte Agarin aufgebracht.


    Kayla verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich schmollend an Akin. „Was die alles über meinen Bauch wissen!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Nicht viel, wie du siehst.“


    Derweil ging die Streiterei zwischen Gordian und Agarin weiter. Nun erhob sich auch Giro, der die beiden besten Freunde noch nie so hatte streiten sehen.


    „Ich will nicht, daß jemand Kayla in Gefahr bringt, schon gar nicht einer von euch! Wir werden sie schon beschützen...“ rief Agarin, wurde aber von Gordian unterbrochen.


    „Am besten so wie im Gebirge, richtig? Als du weggelaufen bist und man mir die Rippen gebrochen hat, als ich ihr helfen wollte! Guter Schutz!“


    Agarin schnappte nach Luft. „So wird es nicht mehr laufen“, verteidigte er sich.


    „Du kennst Kayla. Was willst du machen, wenn es zum Kampf kommt und wieder jemand hinter ihr her ist?“ fragte Gordian.


    „Dann nehmen wir sie am besten gar nicht mit!“


    „Hörst du nicht, was du sagst?“


    „Was denn?“ erkundigte Agarin sich patzig.


    „Du entscheidest hier einfach über Kayla, obwohl sie danebensteht und eine ganz eigene Meinung dazu hat. Was ist mit dir? So bist du doch sonst nicht! Du weißt doch am besten, wie sie ist und daß du ihr nichts befehlen kannst!“


    Agarin senkte den Blick, dann schaute er zu Kayla und verzog die Lippen. Er mußte sich eingestehen, daß Gordian Recht hatte.


    „Du weißt, daß du sie nicht aus der Schußlinie halten kannst. Nimm ihr nicht die Chance, sich selbst zu helfen, wenn es sonst keiner kann. Sie soll sich verteidigen können und das muß sie auch!“


    Agarin nickte stumm.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Kayla an ihn gewandt. „Du siehst doch, daß wir geschützt sind und daß er aufgepaßt hat!“


    „Gut...“ lenkte Agarin ein. „Ihr habt Recht. Aber ich warne dich, Gordian: Du weißt, was ich mit denen mache, die ihr weh tun!“


    Akin war derjenige, der die größten Augen machte. „Agarin!“


    „Das war nur ein Scherz“, erklärte Gordian, der Agarins Seitenhieb verstanden hatte. Ihm war aufgefallen, wie sehr Agarin sich verändert hatte, seit er wußte, daß Kayla ein Kind erwartete. Er wurde geradezu unausstehlich in seiner Fürsorge.


    Der Streit wurde beigelegt und sie aßen zu Abend. Als sie am nächsten Tag Gelegenheit dazu hatten, unterhielten Gordian und Akin sich. Gordian würde weiter mit Kayla üben, das stand für ihn fest, aber es war beruhigend, auch aus Akins Mund zu hören, daß Agarin wie verwandelt war.


    „Das können wir auch kaum beurteilen, oder wird einer von uns Vater?“


    Gordian seufzte. „Daß es so schlimm mit ihm wird, hätte ich nicht gedacht. Doch ich hatte selbst ein mulmiges Gefühl, als ich sie angreifen sollte. Ich hätte es mir nicht verziehen, wenn ich sie verletzt hätte!“


    „Aber sie hat Recht, sie ist nicht krank, sie ist nur schwanger...“ Akin sah das Ganze eher pragmatisch. Gordian lachte, denn da hatte sein Freund wirklich Recht.


    An diesem Abend sparten sie sich die Kampfesübungen. Agarin überlegte gerade mit Gordian, was es zum Abendessen geben sollte, als plötzlich Kayla hinter ihm stand und die Arme um ihn schlang. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schenkte ihm ein Lächeln.


    „Gehen wir Feuerholz suchen?“ fragte sie. Agarin sah sie erstaunt an und wollte sie schon fragen, warum sie nicht allein gehen wollte, doch dann verstand er plötzlich.


    „Natürlich, entschuldige uns!“ sagte er in Gordians Richtung und legte eine Hand um Kaylas. Mit funkelnden Augen sah sie ihn an und zog ihn mit sich in Richtung des Waldes.


    „Was wird denn das?“ fragte Giro irritiert, als er die beiden erstaunlich schnell verschwinden sah.


    „Feuerholz suchen“, antwortete Gordian. „Bin mal gespannt, ob die zwei wirklich Feuerholz mitbringen!“


    


    Agarin und Kayla hörten ihre Freunde gar nicht mehr, als sie im dichten Gestrüpp verschwanden und einander sogleich in die Arme fielen, als sie außer Sichtweite waren. Kayla schlang die Arme um ihn und zog ihn dicht an sich heran. Nahezu überrumpelt lachte er. „Was ist denn mit dir?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe dich den ganzen Tag schon ansehen müssen und mich immer wieder daran erinnert, wie wir hier allein im Wald waren und, du weißt schon...“


    „Ach so?“ erwiderte er vielsagend. „Du überfällst mich?“


    „Wenn du willst...“ Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Er folgte ihr einfach tiefer ins Dickicht hinein. Die Abenddämmerung setzte bereits ein, aber das kam den beiden eher gelegen als daß es sie störte.


    „Du erstaunst mich“, sagte er plötzlich.


    Sie fuhr herum. „So? Nur weil ich dir sage, wenn ich mit dir allein sein will?“


    „Das hatte ich nicht erwartet!“


    Sie grinste vielsagend, riß sich los und verschwand mit einem Satz im Unterholz. Verwirrt blieb Agarin stehen und rief ihren Namen, aber es kam keine Antwort. Was war nur mit ihr los? Auch, wenn sie ihn schon zuvor hatte wissen lassen, daß sie ihn begehrte, so erstaunte ihn ihre liebenswerte Frechheit immer wieder aufs Neue. Grinsend machte er sich auf die Suche nach ihr und versuchte dabei, besonders leise zu sein. Alles war still, aber er wußte, sie konnte nicht weit sein. Ob sie ihn beobachtete? Er liebte diese Frechheit an ihr.


    Plötzlich fuhr er herum. Sie hatte sich bewegt und war dabei auf einen Zweig getreten. Er vermutete sie hinter einem der nahen Bäume und pirschte sich heran, dann ließ er eine Hand vorschnellen und erwischte ihren Arm. Triumphal grinsend sprang er hervor. Er packte sie an beiden Armen, drückte sie gegen den Baum und nahm sie somit gefangen.


    „Meine kleine Ausreißerin!“ ärgerte er sie und stupste ihre Nase mit seiner an. Die beiden versanken in einem leidenschaftlichen Kuß, bevor sie sich zu Boden sinken ließen und er begrub sie spielerisch unter sich.


    „Du kommst mir nicht mehr davon!“ prophezeite er, aber sie zeigte sich unbeeindruckt, indem sie einfach sein Hemd hochzog und es ihm über den Kopf streifte.


    „Habe ich jemals gesagt, daß ich das will?“ fragte sie augenzwinkernd. Sie ließ ihre Finger über seinen bloßen Oberkörper wandern und spielte mit dem Medallion, das ihm vom Hals herabhing. Danach legte sie ihre Hände an den Bund seiner Hose und löste seinen Gürtel, bevor sie ihm langsam die Hose von den Hüften streifte. Er schloß die Augen und hielt die Luft an.


    „Was hast du mit mir vor?“ fragte er atemlos.


    „Ich habe doch gemerkt, wie du vor einigen Tagen am Lagerfeuer reagiert hast... Ich habe es vermißt!“


    Das zu hören brachte ihn erst recht um den Verstand. Im Handumdrehen streifte er die Hose ab und ließ sie dann auf seinem Schoß Platz nehmen. Sie mußte ihre inzwischen wieder kinnlangen Haare immer wieder hinter die Ohren zurückstreichen, wenn sie sich zu einem Kuß zu ihm herabbeugte. Er fuhr mit den Händen unter ihr Hemd und strich über ihren Bauch, bevor er das Hemd hochzog und gespielt flüchtig ihre Brust streifte. Im Handumdrehen hatte er auch sie ihrer Kleidung entledigt und zog sie in seine Arme.


    „Du bist so ein schönes Mädchen“, flüsterte er und küßte sie zärtlich auf die Wange. „Ich kann es gar nicht glauben, daß du mich willst!“


    „Oh doch!“ sagte sie grinsend. Sie konnten gar nicht mehr voneinander lassen. Sie genossen ihre Nähe und Agarin freute sich unbändig, daß sie ihn wissen ließ, wie sehr sie ihn liebte.


    Sie war jedoch überrascht, ihn auf einmal entsetzlich ungeduldig zu sehen. Schnell fand sie sich unter ihm in seinen Armen wieder, doch plötzlich wisperte er: „Du willst es wirklich?“


    „Natürlich, was glaubst du denn? Ich will nur noch dich!“


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er vergaß seine Schüchternheit, aber niemals seine Zärtlichkeit, als sie eins wurden. Mehr noch als beim ersten Mal spürte er, wie es sein Gefühl der Liebe noch verstärkte, daß sie ihm so nah war wie kein anderer Mensch es je sein konnte. Zwischenzeitlich hatte er schon geglaubt, er hätte dieses Gefühl vergessen, aber es wurde sogar noch intensiver. Es fühlte sich nach einem ersten Kribbeln so an, als würde er schweben. Er bemerkte ihr Lächeln und strich ihr liebevoll über die Wange.


    „Ich liebe dich, Kayla“, wisperte er atemlos. Sie sah, wie er sich auf die Lippen biß und völlig gefangen schien. Sie genoß es, seine Liebe so zu spüren, wollte ihn immer näher an sich ziehen, aber plötzlich hielt er inne.


    „Kann ich es schöner für dich machen?“ fragte er.


    „Schöner als jetzt? Es ist doch so schön...“


    „Nein, ich meine, daß ich beim letzten Mal aufhören mußte, obwohl ich das Gefühl hatte, daß du nicht aufhören möchtest.“


    „Ich weiß nicht... ich fand es schön, wie es war!“


    „Ich hatte ein Gefühl, das ich dir auch schenken möchte. Wie kann ich das machen?“


    Sie hatte in diesem Moment gar keine Ahnung, wovon er überhaupt sprach, aber er hatte bereits eine Idee. Es lag ihm so fern, sich nur um seine eigenen Belange zu kümmern, und deshalb war sie überrascht, auf einmal seine Hand auf ihrem Körper zu spüren. Er streichelte ihre Brust und schenkte ihr immer wieder die leidenschaftlichsten Küsse. Sie zuckte überrascht zusammen, als sie seine Hand in ihrem Schoß spürte und ein damit verbundenes Kribbeln. Nahezu erleichtert fuhr er damit fort, sie am ganzen Körper zu berühren, besonders, als er sah, wie sehr sie es mochte. Immer wieder spürte er, wie er sich zurücknehmen mußte, bis sie plötzlich innehielt und flüsterte: „Ich glaube, ich weiß, welches Gefühl du meinst!“


    Er spürte es auch wieder, als sie ihn überglücklich küßte und in die Arme schloß. Eng aneinandergeschmiegt blieben sie für einen Moment liegen, bis sie mit einem Grinsen sagte: „Wollten wir nicht eigentlich nur Feuerholz suchen?“


    „Bei allen Heiligen! Es ist doch schon dunkel! Die anderen machen sich sicher Sorgen um uns!“


    „Sollen sie doch. Komm, wir gehen zurück!“


    Flink zogen sie sich wieder an. Sie suchten in Windeseile ein wenig Holz zusammen, um dann in der Stockfinsternis den Weg aus dem Wald heraus zum Lager zu suchen. Bald folgten sie den Stimmen der anderen, von denen sie ein ordentlicher Tadel erwartete.


    „Es ist stockfinster und uns ist kalt!“ klagte Giro theatralisch.


    „Jetzt sind wir ja wieder da“, erwiderte Agarin, ohne näher darauf einzugehen. Er legte das Holz ab, woraufhin Gordian sofort sagte: „Du hast doch längst für einen kleinen Thronfolger gesorgt...“


    „Gordian!“ rief Agarin und stürzte sofort auf ihn zu, aber Gordian war flink genug und stand schon auf den Füßen, um vor Agarin davonzulaufen. Die anderen amüsierten sich prächtig, als sie Agarin laut fluchen hörten. Die beiden verschwanden nacheinander im Dickicht. Dann hörten die Freunde Geraschel und Geschrei, plötzlich einen Aufprall und ein lautes Fluchen.


    „Was ist tun die bloß?“ fragte Giro.


    Es dauerte gar nicht lang, bis Agarin und Gordian zurückkehrten. Agarin stützte seinen Freund, der sich wehklagend auf ihn stützte.


    „Er ist gegen einen Baum gerannt...“ erklärte Agarin ein wenig schadenfroh.


    


    Als Akin am nächsten Morgen die Augen aufschlug, entdeckte er Kayla eifrig beim Entzünden eines Lagerfeuers. Viel interessanter fand er jedoch im ersten Moment Agarin, der mit einem breiten Grinsen dalag, die Decke halb weggetreten hatte und etwas Unverständliches zu murmeln begann.


    „Guten Morgen!“ begrüßte Kayla ihren Freund, der sich laut gähnend streckte und dann feststellte, daß außer ihnen niemand im Lager war.


    „Wo sind denn Giro und Gordian?“ erkundigte er sich.


    „Oh, Gordian ist vorhin aufgewacht und hatte die Idee, daß man doch fischen gehen könnte“, erklärte Kayla, während sie mehr Holz nachlegte. Agarin drehte sich im Schlaf.


    „Fischen? Wo in dieser Einöde kann man denn fischen? Außerdem hat Giro vom Fischen nicht die geringste Ahnung!“


    „Gordian auch nicht.“


    Akin verdrehte die Augen und ließ sich auf seine Bettstatt zurücksinken. Das war typisch für seine Freunde. Da war ihm schon ein im Schlaf sprechender Agarin lieber.


    „Ich frage mich wirklich, was ich hier mache“, murmelte er, während er in den Himmel starrte.


    „Wie meinst du das?“


    „Ich sitze hier gerade irgendwo auf einem Flecken Erde, den die Welt vergessen hat, neben jemandem, der von einem mir völlig unbekannten Land König werden soll. Die anderen haben uns verlassen, um etwas zu versuchen, das sie gar nicht können.“


    „Was glaubst du, wie oft ich diesen Gedanken schon hatte!“


    „Wirklich?“ fragte Akin.


    „Oh ja. Bei mir sah das etwa so aus: Ich habe jemanden getötet, das ist nicht zu ändern. Deshalb habe ich Peronas verlassen und werde es niemals wiedersehen. Danach bin ich ausgerechnet euch begegnet, um mich dann in jemanden zu verlieben, der König werden soll. Dadurch stand ich dem Herrscher Boruns gegenüber und nun bekomme ich auch noch ein Kind!“


    Akin lachte, was Agarin schließlich aus dem Schlaf riß. Er blinzelte und gähnte, dann richtete er sich auf. „Guten Morgen. Was ist so lustig, wenn ich fragen darf?“


    „Wir haben uns gerade gefragt, was wir hier tun“, erklärte Kayla grinsend.


    „Also... du machst ein Feuer und Akin tut gar nichts. Wo sind überhaupt die anderen?“


    Während Akin sich bestens amüsierte, erklärte Kayla ihm, wohin die anderen verschwunden waren. Agarins Reaktion ähnelte Akins in weiten Teilen, er schaute auch mit einem etwas verwirrten Blick in Akins Richtung, der hilflos mit den Schultern zuckte.


    „Ja, was machen wir hier“, murmelte Agarin. „Ich frage mich schon seit Monaten, was ich überhaupt gerade tue. Im Moment sitze ich herum und frage mich, wie auf Erden ich König sein soll.“


    „Jetzt fängt er schon wieder damit an!“ empörte sich Akin. „Ich sage dir etwas: Du läßt dir diese Krone auf den Kopf setzen und dann wirst du sehen, wie...“


    „Natürlich, eine Krone schenkt mir also Weisheit, ja?“


    „Keine Ahnung. Viel interessanter finde ich die Frage, wie wir Drognan loswerden!“


    Agarin nickte zustimmend. Er setzte sich zu Kayla, die im Schneidersitz vor dem Feuer saß, und legte einen Arm um sie. Schweigen senkte sich über das Lager. Akin saß eine Weile lang tatenlos herum, bevor er sich erhob und zu den Pferden hinüberspazierte. Agarin starrte gedankenversunken in die Flammen und Kaylas Blick verlor sich im Himmel. Weiße Quellwolken zogen über den morgenroten Himmel dahin. Ein warmer Wind trieb sie voran, hieß sie, nicht zu verweilen, wusch langsam die rote Farbe vom Himmel ab und ließ den Tag erstarken.

    Kayla war ganz in Gedanken versunken. In den vergangenen Tagen hatte die vergnügte Stimmung in der Gruppe dafür gesorgt, daß sie sich kaum Gedanken über die Zukunft gemacht hatte, doch die letzte Nachtwache hatte sie dafür genutzt, das nachzuholen.


    Sie freute sich. Sie freute sich deshalb, weil sie glücklich mit Agarin war, weil sie wußte, daß sie ihn immer lieben würde. Noch nie hatte sie ein Gefühl so stark empfunden, aber sie fühlte sich wohl, sicher und geborgen in seiner Gegenwart. Allein in diesem Moment war er wieder für sie da und war bei ihr, er sorgte sich um sie, zeigte ihr seine Liebe eigentlich ständig. Wenn sie in ihrer Heimat auf einem Fest gewesen war, hatte es nie jemanden gegeben, der sie zum Tanz aufgefordert hatte. Sie hatten sich für die anderen Mädchen erschienen. Phelam war vor Agarin überhaupt der einzige gewesen, der sich gegenteilig geäußert hatte.


    Agarin jedoch hatte ihr von Anfang an das Gefühl gegeben, daß er sie genau so mochte, wie sie war. Er versuchte immer, ihr ein Gefühl des Angenommenseins zu geben, ganz egal wie sie sich gerade gab. Das war ihrer Meinung nach ein Zeichen wirklicher, großer Liebe. Er ließ ihr gegenüber sogar Schwäche zu. Ihr Ziel war es, ihn in allem zu unterstützen, weil er diese Sicherheit brauchte. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihre bloße Anwesenheit reichte aus, um ihn ruhig zu stimmen und die Welt mit freundlicheren Augen zu sehen.


    Dadurch, daß er sie liebte, wie sie war, nahm er ihr die Angst vor dem Dasein als Frau. Besonders deutlich wurde dies nun, wenn sie darüber nachdachte, daß ihr etwas bevorstand, was auf ureigenste Weise weiblich war. Sie erwartete ein Kind, aber weil es sein Kind war, freute sie sich unbändig. Sie gehörten zusammen, das würde durch ein Kind nur bekräftigt werden, und an Agarins Seite fiel es ihr sogar leicht, dieser Zukunft ins Auge zu sehen.


    Was sie jedoch nicht leugnen konnte, war ihre Angst vor der gesamten Zukunft. Sie konnte es sich vorstellen, ein Kind zu haben - aber sie konnte sich nicht vorstellen, Königin zu sein. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, nicht nach Elinas zu gehen, sondern einfach ein friedliches Leben mit ihr zu teilen, aber ihr erschien allein der Gedanke vermessen. Sie durfte ihm nicht in seine Zukunft hereinreden, das tat er umgekehrt auch nicht.


    „Erinnerst du dich an meine letzte Vision? Ich habe unser Kind gesehen. Wenn ich mir nun vorstelle, daß die Vision sich in dieser Form erfüllt, dann wird es ein Junge sein.“


    „Ich denke, man kann deinen Visionen durchaus Glauben schenken“, sagte sie. „Das war doch bisher meist der Fall. Warum nicht ein Junge?“ Ihr war es gleich, sie freute sich in jedem Falle auf das Kind, ganz gleich ob Junge oder Mädchen.


    „Ich finde es übrigens wunderbar, daß es, wie Gordian so schön sagte, königlichen Nachwuchs gibt!“ bemerkte Akin von der Seite. Agarin verdrehte gespielt die Augen.


    „Ich bin doch noch überhaupt nicht König! Eines Tages erschlage ich euch, wenn ihr nicht langsam damit aufhört.“ Doch er grinste, als er das sagte.


    „Ist es denn nicht seltsam, daß euer Kerrin jetzt zu allem Überfluß noch ein Kind bekommt?“ fragte Kayla belustigt.


    „Seltsam wäre das Ganze, wenn du noch immer Kerrin wärst. Ich frage mich nur, vielleicht klingt das jetzt dumm, wann man eigentlich etwas sieht.“


    „Das weiß ich nicht genau“, erwiderte Kayla. „Ich glaube, ein paar Monate mußt du dich damit noch gedulden.“


    „Ich verstehe das sowieso alles nicht“, tat Akin grashalmkauend kund. „Wie geht denn das bei einer Geburt? Ich meine... ein Baby ist doch gar nicht so klein, wie kann das denn passen, wenn... es geboren wird?“ Er wurde fast rot, als er das sagte. Sehr zu seinem Entsetzen zuckte Kayla mit den Schultern.


    „Ich kann mir auch noch nicht vorstellen, wie das gehen soll. Aber es muß gehen. Um ehrlich zu sein, freue ich mich darauf nicht besonders!“


    „Hab keine Angst. Ich werde bei dir sein“, sagte Agarin sogleich und küßte sie auf die Wange. „Wir sind gleichermaßen verantwortlich für unser Kind!“


    Akin nickte zustimmend. Er fand es vorbildlich, wie sehr Agarin sich um Kayla sorgte. Er war noch versucht, etwas zu sagen, als plötzlich zwei leise fluchende Gestalten aus dem Wald kamen. Es waren Giro und Gordian, bewaffnet mit Holzspeeren und triefend naß. Agarin lachte laut, als er sie mit tropfender Kleidung kommen sah. Als sie näherkamen, entdeckte er auf einem Speer einen winzigen Fisch, aufgespießt und tot, aber davon wäre nicht mal ein Magen allein gefüllt gewesen.


    „Ich sag euch eins, ich kümmere mich nie wieder ums Frühstück!“ wetterte Giro.


    „Die blöden Viecher wollten doch bloß, daß wir so weit vortreten, bis wir ins Wasser fallen“, fügte Gordian hinzu.


    „Jetzt habt euch nicht so, ein Bad tat euch doch ganz gut!“ spöttelte Akin. Giro war versucht, den winzigen Fisch in die Richtung seines Kameraden zu werfen. Gordian war derweil schon damit beschäftigt, sich die nasse Kleidung vom Leib zu reißen und sich umzuziehen. Mit tropfenden Haaren saß er Minuten später vor dem wärmenden Lagerfeuer und knabberte mit einem von Unmut zeugenden Gesicht an hartem Brot herum.


    Bald darauf brachen sie auf und ritten dem Tragolur weiter entgegen. Sie ritten zügig und näherten sich schon am folgenden Tag dem Gebirge bis auf wenige Meilen. Außergewöhnlich klares Wetter erwartete sie am nächsten Morgen, was ihnen einen unvergleichlichen Blick auf die majestätische Gebirgskette gönnte.


    „Dahinter verbirgt sich also Elinas“, stellte Giro staunend fest und blickte auf die Darlinodpforte. Der Weltenwald hatte die einzige Verbindung zwischen Rimonas und Elinas wirklich vollkommen überwuchert. Durch die imposanten Berge führte ganz gewiß nicht ein einziger Pfad hinüber auf die andere Seite, denn dafür waren die Gipfel einfach zu hoch.


    „Das müssen bis an die zwanzigtausend Fuß sein, die diese Berge hoch sind!“ mutmaßte Agarin staunend. Im Norden um Lagon war das Sichelgebirge bei weitem nicht so hoch und von Megelion aus konnte man es kaum sehen. Er hatte noch nie die majestätischsten Gipfel Maronnas in solcher Nähe erblickt.


    „Dort oben liegt wohl immer Schnee.“ Giro blickte zu den Gipfeln hinauf, die schroff und zerklüftet oberhalb der Wolken in den Himmel ragten. Sie waren von in der Sonne leuchtendem Schnee bedeckt, das graumelierte Gestein stach dennoch an manchen Stellen hervor. Berg ging in Berg über, es war eine einzige, wandartige Kette, die nicht einen Durchgang offenbarte. Sie lenkten die Pferde gegen Nachmittag in den Wald direkt am Fuß des Gebirges hinein, um es möglichst zeitsparend direkt umrunden zu können. Allerdings hatten sie besonders am Abend mit schroffen Fallwinden von den Gipfeln zu kämpfen. Es kostete sie viel Zeit, einen passenden, windgeschützten Rastplatz zu finden.


    „Was möchtest du essen?“ fragte Gordian in Kaylas Richtung. Sie hatte sich an einen Baum gelehnt und trank vom frischen Wasser, mit dem Akin an einem Rinnsal alle Flaschen aufgefüllt hatte.


    „Warum fragst du?“ erwiderte sie.


    „Nun, ich dachte, vielleicht haben du und das Baby einen besonderen Wunsch.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte jetzt unglaublich gern frische Erdbeeren und melkfrische Milch, aber da du damit wohl nicht dienen kannst, sage ich lieber nichts.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nichts zu machen. Aber es war doch bestimmt anstrengend für dich, den ganzen Tag zu reiten, deshalb dachte ich...“


    „Nein, schon gut. So schlimm war es nicht.“


    Agarin gesellte sich zu ihr und schenkte Gordian ein erfreutes Lächeln. Er setzte die Fragerei dann fort, denn er war ebenfalls der Meinung, daß es sicherlich besondere Wünsche zu erfüllen gab. Kayla sah das nicht so und aß mit den anderen das, was es immer gab: Brot, Trockenfleisch, Äpfel, alles haltbare Nahrungsmittel.


    Wenig später kuschelte sie sich in Agarins Umarmung und störte sich beim Einschlafen nicht daran, daß er die Wache hatte. Er lag neben ihr und behielt die Umgebung wachsam im Auge, während er ihr zärtlich über den Kopf strich und schließlich die andere Hand mit einem verträumten Lächeln auf ihren Bauch wandern ließ. Sie schlief bereits, deshalb bemerkte sie seine liebevolle Geste nicht. Er versuchte unablässig, sie zu wärmen, denn es war eine empfindlich kalte Nacht. Um das Lagerfeuer vor dem baldigen Verlöschen zu bewahren, legte er Holz nach und bettete sich dann wieder neben Kayla, die fest in ihre Decke eingewickelt schlief.


    Er hoffte so sehr, daß er ihren Arm gut gerichtet hatte und er wieder vollständig heilte. Sie würde ihn zum Kämpfen brauchen. Wenn er ihr sanftes, vom Feuer warm angestrahltes Gesicht betrachtete, sah er soviel Liebe und Freude, soviel Gutherzigkeit. Er konnte noch immer nicht fassen, daß er Vater wurde. Sie würde eine gute Mutter sein. Sie war anders, seit sie einander ihre Liebe gestanden hatten. Sie wagte es, ihm ihre Gefühle und ihre Liebe zu zeigen, sie versteckte ihre Verletzlichkeit nicht vor ihm, sie konnte sein, wie sie wirklich war. Denn sie war nicht die kleine Kratzbürste, für die er sie am Anfang gehalten hatte. Besonders seit Borun war sie das nicht mehr. Er war erleichtert, daß ihre Alpträume sie nicht mehr quälten. Dafür war sie viel zu stark, und sie wußte wohl selbst, daß ein Kind eine glückliche Mutter brauchte.


    Er strich ihr über die kühle Stirn und lächelte. Er würde alles für sie tun.


    Mittlerweile hatte er es im Gefühl, wann die Wachzeit vorbei war. Er tippte Gordian auf die Schulter und weckte ihn, bevor er sich neben Kayla legte, sie in seine Arme zog und gähnend die Augen schloß.


    „Ihr seid wundervoll zusammen“, riß Gordians Stimme ihn aus seinem einsetzenden Schlummer.


    „Sind wir das?“ erwiderte Agarin grinsend.


    „Ja. Ich habe mir immer gewünscht, daß dir so etwas passiert. Und jetzt wirst du sogar Vater. Du hast Glück, weißt du das?“


    „Weißt du, was ich mir im Moment wünsche? Ich wäre unglaublich gern einfach nur wieder der Agarin, der ich war, bevor Godir mir meine Berufung offenbart hat. Ganz unköniglicher Gedanke, was?“


    „Aber du hast die richtige Wahl getroffen, Kayla zu heiraten und auch König werden zu wollen. Du kannst das, vertrau mir.“


    „Was willst du denn tun, wenn es so kommt? Gehst du nach Lagon zurück?“


    „Ich dachte, du fragst nie!“ grinste Gordian. „Nein, das möchte ich nicht. Ich habe in unserer Gruppe etwas gefunden, was ich nicht missen möchte. Ich bin der einzige unter uns, der eine Heimat hat, in die er zurückkehren könnte. Ich möchte zwar nach Lagon reisen, wenn alles vorbei ist, und meiner Familie davon erzählen, aber weiter dort leben kann ich nicht mehr.“


    „Eine wunderbare Idee“, antwortete Agarin lächelnd und schloß wieder die Augen. „Du bist der beste Freund, den man sich vorstellen kann. Danke.“


    „Du aber auch“, sagte Gordian und riß einen Grashalm aus, auf dem er herumknabbern konnte. Das war seine geheime Sucht. Aber noch bevor er einen Halm gefunden hatte, war Agarin zufrieden lächelnd eingeschlafen.


    


    „Wir machen eine Pause, oder was meinst du, Kayla?“


    „Jetzt schon?“


    „Wir reiten doch schon seit... nun ja...“


    „Es ist Mittag, Agarin, wir reiten seit höchstens vier Stunden. Ich habe keinen Hunger, ich bin nicht müde, ich muß nicht pinkeln...“


    „Du solltest wirklich eine Pause machen!“ beharrte er.


    „Und ihr reitet in der Zwischenzeit schon mal weiter?“


    Giro und Akin kicherten, als sie das sagte. Agarin hatte schon den Mund offenstehen, um etwas zu erwidern, aber Kayla gab ihm keine Gelegenheit dazu.


    „Ich bin schwanger, Agarin, nicht krank!“


    Er war sichtlich beleidigt. Sie ließ sich davon nicht beeindrucken, war im Gegenteil eher belustigt durch sein Verhalten. Für diesen Tag ließ er sie damit in Ruhe, dafür fingen am nächsten Tag aber Akin und Gordian an.


    „Du sollest wirklich mehr schlafen, Kayla“, beschloß Akin beim Abendessen mit halbvollem Mund.


    „Mehr schlafen? Inwiefern?“


    „Du mußt keine Nachtwachen mehr halten, wenn du nicht willst. Wir teilen das unter uns auf, du brauchst doch mehr Schlaf wegen dem Kind!“


    Sie verdrehte die Augen. „Und das weißt du so genau?“


    „War nur eine Idee...“


    „Hört mir bitte mal zu!“ flehte Kayla. „Jetzt seht mich an. Ist etwas an mir anders?“


    Nach einem Augenblick des Schweigens schüttelten sie übereinstimmend die Köpfe. Giro sagte: „Aber muß man es denn sehen können?“


    „Ich merke noch nichts, ich habe keine Beschwerden, es schränkt mich nicht ein, da ist gar nichts. Dafür ist es doch viel zu früh! Und es stört mich, wenn ihr mich behandelt, als wäre ich krank oder gebrechlich. Ich würde es euch sagen, wenn mir etwas zuviel wäre. Das ist aber nicht so!“


    Sie schlossen Frieden. Der einzige, der sich dazu nicht äußern wollte, war Agarin. Er wußte nicht, was er dazu sagen sollte, weil er Kaylas Befinden nicht beurteilen konnte, sich aber Sorgen um seinen kleinen Dickkopf machte. Dennoch beschloß auch er, sich zurückzunehmen.


    Am nächsten Tag kämpften sie sich erstmals zu Fuß durch den Wald voran. Die Pferde fanden im dichten Gestrüpp keinen passierbaren Weg, deshalb saßen die Reiter ab und führten die Tiere, während sie sich mühsam Pfade suchten. An diesem Tag war Kayla aufgrund der Anstrengungen mit vermehrten Pausen einverstanden. Sie waren jedoch froh darüber, daß es nicht mehr so drückend war wie zuletzt, als sie den Wald im Hochsommer betreten hatten. Der Herbst nahte und in Gebirgsnähe war es auch deshalb angenehm kühl, außerdem bewegten sich in diesen äußeren Gebieten des Waldes keine Trolle und kaum andere gefährliche Wesen.


    Am Folgetag konnten sie wieder öfter reiten und stellten bei Einbruch der Nacht, bevor sie ein Lager suchten, schon fest, daß sie das Gebirge umrundet hatten. Von diesem Zeitpunkt an würde der Weg sie stets weiter nach Norden führen, so wie Agarin gesagt hatte.


    Die Aufregung wuchs bereits am nächsten Tag. Sie hatten die Grenze zu Elinas überschritten, wenngleich laut Agarins Wissen Drognan das Gebiet des Darlinod nicht als zu Elinas zugehörig betrachtete. Er sah es als totes Land, das mehr Arbeit machte, als daß es nützte. „Ich bin jetzt nur noch etwa vierhundert Meilen von meiner Geburtsstadt entfernt“, erzählte Agarin.


    „Wie sieht Megelion überhaupt aus?“ erkundigte Akin sich.


    „Megelion ist die weiße Stadt von Elinas. Fast alle Gebäude sind aus hellem Gestein errichtet, die glänzende blauschimmernde Dächer tragen. Sie ist mit keiner anderen Stadt zu vergleichen. Der Stadtkern ist schon sehr alt. Insgesamt besteht sie aus drei Ringen. Der erste ist der innerste, er wurde schon vor vielen Jahrhunderten gebaut und beherbergt bis heute den Palast. Dieser ist zwar nicht mehr derselbe, aber er ist sehr groß und neben ihm steht der majestätisch hohe Glockenturm, der früher mehrmals am Tag geläutet hat. Ich glaube, heute läutet er nur noch an hohen Festtagen oder wenn schlimme Gefahren drohen. Der zweite Ring ist voller Gebäude, die schon uralt sind. Man sieht es ihnen aber nicht an. Im dritten Ring, der zuletzt dazugekommen ist, bin ich geboren. Die alten Mauern existieren noch, aber die äußeren überragen die inneren. Die Stadt ist durchzogen von Alleen, es gibt große Plätze mit sprudelnden Brunnen, überall wehen Fahnen, man findet viele Läden und Märkte, daneben Wirtshäuser und Häuser reicher Händler. Die Stadt ist umgeben von weitläufigen Wiesen und Feldern, in der Nähe liegt sich ein ausgedehntes Waldstück und umgeben von einem ausgedehnten Palisadenwall befinden sich einige kleine Höfe und Siedlungen vor der Stadt. Einzig Gelanon wäre in der Erhabenheit mit der Hauptstadt von Elinas zu vergleichen, aber sie ist ganz anders. Ich würde fast behaupten, Megelion ist der einzige Ort in ganz Elinas, an dem Spuren des alten Glanzes erhalten geblieben sind.“


    „Ich möchte unbedingt ans Meer“, murmelte Giro. „Ich weiß gar nicht, wie so ein richtiges Meer ist. Ich kenne nur den Tiefen See.“


    „Ich kenne das Meer auch nicht, Giro. Scheint so, als müßten wir einmal dorthin reisen!“ lächelte der Anführer.


    Sie freuten sich sehr auf Agarins Heimat. Der Gedanke, ihr so nah zu sein, nur durch Bäume davon getrennt, ließ die Erwartungen wachsen. Glücklicherweise verstrichen die Tage recht schnell. Über ihren Köpfen stauten sich die Wolken an den Bergen und sorgten verstärkt für morgendlichen Dunst. Es wurde feuchtkühl, aber sie ließen sich davon nicht schrecken. Kayla und Agarin hatten ein stilles Abkommen geschlossen, sie kämpfte nicht mehr, dafür belästigte er sie aber auch nicht mit seinen Sorgen. Die anderen ärgerten Agarin dafür umso mehr mit seiner anstehenden Vaterschaft, bis er es nicht mehr hören konnte und fast schon lieber König genannt werden wollte.


    Der undurchdringliche Weltenwald lichtete sich etwas, je weiter sie nach Norden kamen. Abwechselnd ritten und wanderten sie, Kayla erkämpfte sich stur ihre Nachtwachen, sie jagten und gingen baden, bis sie kurz vor Sonnenuntergang an einem warmen, sonnigen Tag plötzlich das Ende des Waldes erreichten. Mit einem Male wichen die Bäume zurück und sie fanden sich auf dem Rücken der Pferde in einer saftiggrünen Wiese wieder, deren Gräser den Tieren bis an die Bäuche reichte. Herbstblumen spickten die Wiese, Vögel jagten durch die Luft, der Himmel über ihnen zeigte kleine weiße Quellwolken.


    „So sieht Elinas also aus?“ fragte Gordian nüchtern. Er hatte erwartet, etwas Außergewöhnliches an der Heimat seines besten Freundes zu finden, aber in Elinas wuchs auch nur dasselbe Gras wie um Lagon.


    „Anscheinend schon. Hier war ich doch selbst noch nie“, erwiderte Agarin. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, nun seine Heimat wirklich erreicht zu haben. Sie ritten durch die weitläufige, hügelige Wiese, in der Frösche quakten. Ein kleiner Bach durchzog sie an einer Stelle, irgendwann wurde das Gras niedriger. Der Boden war sehr feucht, das spürten sie, weil die Pferde nur schlecht vorankamen. Endlich trafen sie auf einen Sandweg, der sich zwischen der Wiese und einigen abgeernteten Feldern dahinschlängelte. An einem Ende des Weges konnte Agarin in einiger Entfernung ein Dorf ausmachen, deshalb beschlossen sie, sich dorthin zu richten. Sie erreichten bald einige Gehöfte, in denen bereits abendliche Ruhe eingekehrt war. Insekten summten über dem Weg und stieben davon, als sie sich den Höfen näherten und durch den kleinen Schwarm hindurchritten.


    „Willkommen in Elinas“, murmelte Akin ehrfürchtig.


    


    


    


    

  


  
    37. Kapitel: Böse Überraschungen


    


    


    Die Luft stand vor Hitze. Ihnen wurde jedoch schnell klar, daß es nicht die Hitze war, die das Leben hatte erlahmen lassen. In der kleinen Siedlung, die aus nur etwa einem Dutzend Höfen bestand, waren allein zwei verlassen, wie sie auf den ersten Blick erkennen konnten. Der Abend war wunderschön. Es roch nach einer goldenen Ernte, der Wind trug den Duft von Stoppelfeldern und blühenden Wiesen an sie heran, aber die Erntezeit war vorüber und auf den Feldern nicht mehr viel zu tun. Dennoch wäre zu erwarten gewesen, daß die Menschen sich zeigen, auf ihrer Reise hatten die Freunde selbst bei schlechtem Wetter immer Menschen auf den Straßen gesehen, doch hier war es anders.


    „Sieht nicht so aus, als würden wir hier Unterkunft finden“, stellte Kayla fest. Es gab nichts, was nach einem Gasthaus aussah, dafür entdeckte Agarin jedoch einen älteren Herrn, der hinter seinem Zaun auf einer Bank vor dem Haus saß und dem Sonnenuntergang genoß.


    „Wir grüßen Euch, werter Herr“, begrüßte Agarin ihn sehr förmlich und gab sich die größte Mühe, in seine elinitische Sprachfärbung zurückzufallen. Den anderen fiel es auf, sie wunderten sich angesichts seiner veränderten, weicheren Aussprache.


    „Guten Abend, junger Recke. Womit kann ich behilflich sein?“ erkundigte sich der in den spärlichen Haaren angegraute, rundlich gebaute kleine Mann.


    „Wir suchen eine Bleibe für die Nacht. Wo würden wir die wohl finden?“


    „Ah, ich verstehe. Ihr habt noch einen weiten Weg vor euch, nicht wahr?“


    Agarin stutzte. „Ja, das ist richtig. Megelion ist mein Ziel.“


    „Das hört man bereits!“


    Wieder einmal fühlte Agarin sich ertappt. Er sprach anders als jeder seiner Freunde. Bei den anderen gab es mit Ausnahme von Kayla kaum Unterschiede, und bei ihr fiel eigentlich nur auf, daß sie manchmal sehr schnell und hart sprach. Sie hatten sich daran gewöhnt, aber gelegentlich wurde er sich dessen bewußt, daß man seine Wurzeln leicht erahnen konnte.


    „Was treibt ihr denn hier unten im Süden? Ein entlegeneres Dörfchen als das unsere kann ich mir nur schwerlich vorstellen!“ fuhr der Mann fort.


    „Das ist eine längere Geschichte“, redete Agarin sich heraus. „In jedem Falle sind wir hier vollkommen fremd.“


    „Nun, ihr habt Glück, daß sich ein Gastwirt im Nachbardorf halten kann. Die Zeiten sind hart!“


    „Das ist wohl wahr. Bedauerlich, daß an einem so schönen Abend nur Ihr Gelegenheit findet, Euch an die frische Luft zu setzen!“ warf Agarin vorsichtig ein. Die anderen lauschten derweil gespannt.


    „Du weißt ja, wie das ist. Die Schufterei ist hart, die Menschen wollen nicht beobachtet werden, und an den verlassenen Höfen seht ihr es: Drognans Männer sind überall und sie sind hier nicht gnädiger als anderswo.“


    „Warum sind die Höfe verlassen?“ fragte er.


    „Die Ernten waren außergewöhnlich schlecht letztes Jahr. Bei diesen beiden Familien sogar so schlecht, daß sie verhungert wären, hätten sie die geforderten Steuern gezahlt. Nun stehen sie erst recht vor dem Verhungern, weil die Höfe verpfändet wurden. Drognan will seine Steuern, also kriegt er seine Steuern.“


    „Ist es nicht gefährlich, so zu reden?“


    „Wir dürfen keine Waffen tragen, aber er wird es nicht schaffen, mir den Mund zu verbieten. Worte sind auch Waffen, und Unannehmlichkeiten scheue ich nicht!“


    Agarin sog scharf die Luft ein. Der Mann schien einen gewaltigen Haß zu hegen.


    „Und ich weiß zwar nicht, was ihr euch dabei denkt, mit Zweihändern am Gürtel hier des Wegs zu kommen, aber seht euch vor! Nicht jeder denkt darüber wie ich.“


    Fast peinlich berührt nickte Agarin. „Was will er tun? Uns hängen lassen?“


    „Genau das. Seht euch vor! Übrigens führt der Weg euch geradewegs vor Arrigos Gasthaus, wenn ihr ihm folgt. Er wird sich freuen, wieder Gäste zu haben! Es ist nicht weit bis ins nächste Dorf.“


    „Habt Dank“, verabschiedete Agarin sich und führte damit die anderen aus der Siedlung heraus. Für eine Weile ritten sie schweigsam den Weg entlang. Die Hufe der Pferde wühlten im Sand einigen Staub auf, das gleichmäßig klappernde Geräusch war das einzige, was zu hören war.


    „Erinnert mich an Peronas“, brach Kayla brummend das Schweigen. „Das mit der Todesstrafe kenne ich längst.“


    „Ich erkenne meine Heimat nicht wieder“, sagte Agarin leise. „Vernagelte Häuser, deren Besitzer die Steuer nicht zahlen konnten! Man wird allein für Waffenbesitz gehängt, bespitzelt...“


    „Ich weiß nicht, wen ich nun scheußlicher finden soll, ob Drognan oder Godir!“ warf Gordian ein.


    „Oh, das kann ich dir genau sagen!“ erwiderte Giro. „Drognan tut all das, weil er sein eigenes Volk fürchtet, aber Godir hat nichts gefürchtet und das hat ihn zu einem brutalen Wahnsinnigen gemacht!“


    „Das stimmt nicht ganz“, sagte Agarin. „Ich wußte bei Godir immer, woran ich bin. Er war aufgrund seiner Machtgier schlichtweg übergeschnappt, aber Drognan ist paranoid und das macht ihn unberechenbar. Ich bin mal gespannt, was wir noch alles herausfinden!“


    Angesichts dieser Tatsachen sahen sie es nicht ein, sich von Drognan einschüchtern zu lassen, also behielten sie die Waffen an den Gürteln.


    Wenig später erreichten sie, als sie einen Hügel hinabritten, das nächste Dorf. Dieses war ein wenig größer als das letzte und in der Tat entdeckten sie auf Anhieb das Wirtshaus. Ein verwittertes Schild machte darauf aufmerksam. Die Scheiben waren trüb, stellenweise fast blind, ein alter Fußabtreter lag vor der Tür.


    „Sehr einladend“, stellte Akin trocken fest. Agarin ließ sich davon nicht beeindrucken, er stieg vom Pferd und ging voran in die Wirtsstube. Sie war winzig klein, aber im Gegensatz zur äußeren Fassade des kleinen dunklen Fachwerkhauses sehr sauber und aufgeräumt. Hinter der Theke saß ein hochgewachsener, kräftiger Mann, der recht jung aussah und sich augenscheinlich langweilte.


    „Guten Abend“, begrüßte der Wirt seine Gäste. „Was kann ich für euch tun?“


    „Wir bräuchten eine Bleibe und etwas Gutes zu essen!“ erklärte Gordian forsch und wandte sich nach Agarin um.


    „Was für eine Freude! Ihr seid die ersten Reisenden seit Wochen!“


    „Das sagte man uns bereits“, erklärte Agarin. Sie scharten sich alle um einen nahen Tisch und der Wirt trug ihnen erst einmal Getränke auf, bevor er seinen Sohn nach den Pferden schickte.


    „Ihr könnt zwei Zimmer bei mir finden, ich gäbe auch ohne Aufpreis ein drittes dazu, wenn die junge Dame dessen bedarf“, schlug der Wirt vor.


    „Oh nein“, sagte Kayla. „Das ist nicht nötig.“


    „Nun denn... darf ich mich zuerst nach dem Sinn eurer Waffen erkundigen? Sogar die Dame trägt eines, das überrascht mich etwas!“


    „Wir sollten wirklich die Waffen abnehmen, bevor wir dadurch auffallen!“ raunte Gordian in Agarins Richtung. Dieser winkte ab.


    „Wir sind allesamt keine Staatsbürger von Elinas, deshalb wüßte ich nicht, warum wir die Gesetze Drognans zu fürchten hätten“, erklärte Agarin. Wie schon der alte Mann im Dorf zuvor stutzte Arrigo ob Agarins Akzents, den er ebenfalls sofort einordnen konnte. Agarin erklärte, daß er nur die Kindheit in Megelion verbracht hatte.


    „Erstaunlich! Aber woher kommt ihr, wenn nicht aus Elinas?“


    Sie gaben freimütig darüber Auskunft und bestellten, doch während die Wirtsfrau sich darum in der Küche kümmerte, ließ der Mann sich von Agarin dazu einladen, bei den Freunden sitzenzubleiben.


    „Es ist Jahre her, daß der letzte Reisende aus Rimonas herkam. Immer wieder ist das wohl vorgekommen, aber ehrlich gesagt würde ich die Darlinodpforte scheuen!“ erklärte der Wirt.


    „Es sind tatsächlich Fremde hergekommen?“ wiederholte Agarin erstaunt.


    „Oh ja. So selten, daß ich mich an jeden von ihnen noch erinnern kann. Was treibt so junge Leute wie euch hierher?“


    „Meine Freunde begleiten mich in meine alte Heimat“, erklärte Agarin kurz angebunden, deshalb ließ der Wirt dieses Thema ruhen, kaum daß er die Zurückhaltung des jungen Mannes spürte.


    „Muß doch entsetzlich sein, Elinas so zu sehen, oder?“


    Agarin nickte zustimmend. Der Wirt ließ es sich nicht nehmen, den Reisenden etwas über die Lage im Land zu erzählen. Dabei erfuhren sie erneut von Drognans überall postierten Spitzeln, der rigiden Steuerpolitik, dem Todesurteil bei kleinen Vergehen, dem Waffenverbot und der neuesten Idee des Königs.


    „Er ist geradezu vernarrt in den Gedanken, daß seiner Macht Gefahr droht. Inzwischen ist es soweit, daß die einst freiwilligen Gruppierungen junger Leute Pflicht geworden sind. Den Mädchen wird anerzogen, sich mütterlich friedlich sowie sorgend in den Dienst des Landes zu stellen und Drognans Ideale an die Kinder weiterzugeben. Die Burschen lernen hingegen, was es heißt, ein guter Bauer oder Handwerker zu sein. Es gab eine Zeit, in der Drognan alle jungen Männer an Waffen ausbilden ließ, um sie zu königstreuen Kämpfern zu machen. Nur gibt es in Elinas nichts zu bekämpfen außer politischen Idealen, und genau das ist geschehen. Die Burschen haben die Waffen gegen Drognan gerichtet, denn es gibt seit Jahren einen Bund der Königsgegner, und es gab in den folgenden Kämpfen viele Tote. Seither herrscht das Waffenverbot, man muß darauf achten, was man sagt. Die Gesetzeshüter sind schnell mit der Todesstrafe bei der Hand und jetzt werden die Burschen so ausgebildet, daß sie das Interesse an Waffen verlieren sollen. Und ich habe gewaltig etwas dagegen, daß mein Sohn nun auch Drognans Gefolge beitreten soll.“


    Klug ausgedacht, befand Agarin bei sich. Er hatte einiges verpaßt. Während er sich den guten Braten bei einem frischen Bier schmecken ließ, tauschte er immer wieder vielsagende Blicke mit den anderen. Sie würden auf Schwierigkeiten stoßen, soviel stand fest.


    „Ihr hättet euch einen besseren Ort als Reiseziel aussuchen sollen“, erklärte Arrigo. „An jedem anderen Ort herrscht mehr Freiheit als in Elinas!“


    „Das sehe ich nun auch“, sagte Agarin. „Aber es ist mir gleich, Drognan schreckt mich nicht. Ich bin nur froh, daß wir eine solche Bleibe gefunden haben!“


    „Es ist mir eine Ehre. Ich zeige euch die Zimmer, wenn ihr möchtet!“


    Das wollten sie in der Tat, denn sie waren zutiefst erschöpft. Sie betraten spartanisch, aber gemütlich und sauber eingerichtete Zimmer.


    „Endlich keine Nachtwachen mehr!“ freute sich Akin, der mit Giro und Gordian ein Zimmer bezogen hatte. Von der kleinen flackernden Talgkerze abgesehen war es stockfinster, die Nacht hatte sich über das Land gesenkt´. Ruhe konnte Agarin jedoch in dieser Nacht kaum finden, wie Kayla feststellte. Stundenlang schaffte er es nicht, einzuschlafen und wenn er doch schlief, dann nicht für lang. Ihn plagten Alpträume und Sorgen, aber dabei konnte sie ihm nicht wirklich helfen.


    


    Nachdem sie am nächsten Morgen gefrühstückt und ihre Schulden beglichen hatten, ritten sie den Gramonil entlang. Ganz in der Nähe des Dorfes waren sie endlich auf den Fluß gestoßen und vertrauten auf Agarins Worte, daß er sie nach Norden führen würde. Im Schatten der Gipfel des Sichelgebirges folgten sie einem Weg, der direkt neben dem Gramonil verlief. Er war eine Lebensader in dieser Gegend. Höfe und Dörfer siedelten in seiner Nähe, gelegentlich sahen sie Fischer, die sich laut Giro und Gordian geschickter beim Fischfang anstellten als sie.


    „Wir befinden uns auf einer Höhe mit Gelanon und der Südpforte von Rimonas“, wußte Agarin zu berichten. Angesichts dieser Tatsache erstaunte es die Freunde sehr, daß es in Elinas in diesen südlichen Breiten nicht so heiß war wie andernorts.


    „In Peronas ist jetzt sicherlich alles verdorrt. Die Sommer sind dort sehr heiß!“ erzählte Kayla.


    „In Elinas kann es auch sehr heiß werden, aber aufgrund der Nähe zum Meer und dem Gebirge, ist alles hier grün und fruchtbar. Ihr seht diese ausgedehnten Wiesen und Felder, ich kann mich nicht daran erinnern, ein ähnlich großes Gebiet in einem der anderen Länder gesehen zu haben, wo Ackerbau und Viehzucht betrieben werden!“ erwiderte Agarin.


    Fruchtbar war Elinas allemal, aber in jedem noch so kleinen Dorf fiel ihnen auf, wie es um das Land bestellt war. Die Menschen arbeiteten auf den Feldern und beobachteten die passierenden Reiter immer gleichermaßen interessiert. Als sie gegen Abend ein größeres Dorf erreichten, entdeckten sie zwei Männer in abgerissener Kleidung, die entlang der Straße auf dem Boden saßen und den Reisenden hilfesuchende Blicke zuwarfen.


    „Mein Gott, Bettler habe ich zuletzt in Lagon und Rimonon gesehen!“ entfuhr es Gordian. Agarin griff derweil in seinen Münzbeutel und gab jedem der Männer ein Silberstück.


    „Habt vielen Dank, junger Herr!“ Mit flehentlicher Stimme bedankte einer der Männer sich. „Das macht mich für einige Tage satt!“


    „Das ist gut so“, antwortete Agarin. „Ihr müßt nicht länger um eure Zukunft fürchten, ich verspreche es euch. Der ungnädige Drognan ist nicht der wahre König und das weiß er auch. Es wird eine Zeit kommen, in der auch für die Ärmsten dieses Landes gesorgt sein wird!“


    Irritiert sahen seine Freunde Agarin aufgrund dieser großen Worte an, aber der andere Bettler lachte nur.


    „Ach was. Drognan hat sich an den Thron genagelt und ich wette, seine Spitzel werden kommen und uns auch dieses Silberstück noch streitig machen wollen!“


    „Warum sprecht Ihr so, junger Mann?“ erkundigte sich hingegen der andere. „Ihr seht aus wie jemand, der mit solchen Worten nicht leichtfertig umgeht! Immerhin tragt Ihr ein Schwert. Stammt ihr aus der Fremde?“


    „Nein, aber vertraut mir, der wahre König wird kommen!“ Agarin war noch immer unfähig, zu begreifen, welche Blicke sie allein aufgrund ihrer Waffen auf sich zogen.


    Auch an diesem Abend fanden sie eine Gastwirtschaft bei Einbruch der Dämmerung. Wiederum wurden die jungen Reisenden zuvorkommend und freundlich behandelt und sofort als Fremde erkannt. Am nächsten Tag beschloß Kayla, ihr Kleid anzuziehen. Sie konnte auch reiten, wenn sie ein Kleid trug, obwohl das längst nicht so einfach war. Ihr Schwert hatte sie zur Seite gelegt, doch nicht so ihren Dolch.


    Gegen Mittag erreichten sie den Ort, an dem der Gramonil in den Karil mündete. Es gab jedoch keine Brücke, sondern nur ein großes Fährfloß. Es lag gerade am diesseitigen Ufer und der Fährmann sah so aus, als hätte er nur wenig zu tun. Mit einer Schnitzarbeit beschäftigt saß er auf einem Hocker und sah auf, als er die Pferde nahen hörte.


    „Wollt ihr den Fluß überqueren?“ fragte er sogleich.


    „Ja, das wollen wir. Was verlangt Ihr?“ fragte Agarin zurück.


    „Euch alle mit den Pferden kostet es insgesamt ein Silberstück.“


    Gleichermaßen erstaunt sahen die Freunde einander an. Sie waren andere Preise gewohnt, aber scheinbar konnte der Mann es sich nicht erlauben, mehr zu nehmen. Sie kamen näher, doch als sie absaßen, erblickte er ihre Schwerter.


    „Waffen? Ihr wißt, daß ihr keine Waffen tragen dürft! Eigentlich müßte ich das melden!“


    „Ich gebe euch ein Goldstück, wenn Ihr es nicht tut“, erwiderte Agarin ungerührt, als er merkte, daß er einen Königstreuen vor sich hatte. Dem Mann stand der Mund offen.


    „Ein Goldstück? Wer seid Ihr, daß Ihr mir ein Goldstück geben könnt?“


    „Das tut nichts zur Sache. Laßt uns übersetzen und verliert kein Wort über unsere Waffen, dann bin ich zufrieden!“ Zur Bekräftigung seiner Worte holte Agarin ein Goldstück zum Vorschein und reichte es dem Mann, der sofort die Taue löste. Das Floß und in der Strömung gehalten durch ein dickes Tau, das vom einen Ufer ans andere gespannt war. Die Freunde hielten die Pferde fest und warteten schweigend, bis das Floß übergesetzt hatte, dann verabschiedeten sie sich schleunigst.


    „Uns wird noch Ärger drohen“, prophezeite Akin.


    Schon als sie das nächste Dorf erreichten, trat ihnen unerwartet jemand entgegen, der seinerseits auch ein Schwert trug und dessen Hemd eine Stickerei des königlichen Wappens zeigte.


    „Wohin des Wegs?“ erkundigte er sich.


    „Karallion ist unser Ziel“, meldete Gordian sich frech von hinten. Agarin sah den Mann unbeeindruckt vom Pferd herab an.


    „Soso, Karallion also. Aus welchen Gründen tragt ihr auf eurer Reise Waffen bei euch?“


    „Warum tragt Ihr denn eine?“ gab Agarin die Frage zurück.


    „Ich bin als Vertreter des Königs dazu bevollmächtigt, um den Frieden zu wahren! Ihr wißt doch, daß es dem Volk bei Strafe verboten ist, Waffen zu tragen!“


    „Ich stamme aber nicht aus Elinas“, erklärte Giro mit dem lautmalerischsten rimonitischen Akzent, den er seinem Mund entlocken konnte.


    „Das tut nichts zur Sache! Ihr seid hiermit über das geltende Recht in Kenntnis gesetzt und habt danach zu handeln, wenn ihr nicht bestraft werden wollt! Das gilt auch für Fremde!“


    „Was wollt Ihr denn allein gegen fünf Bewaffnete unternehmen?“ erkundigte Akin sich interessiert. Der Mann wollte zu seinem Schwert greifen, aber Agarin war schneller und zielte mit der Spitze seines Zweihänders auf die Kehle des Mannes.


    „Drognan und seine Gesetze schüchtern uns nicht ein, also werdet Ihr das wohl kaum schaffen!“


    „Das ist unerhört!“ tobte der Mann und zog die Aufmerksamkeit aller sich in der Nähe aufhaltenden Menschen auf sich.


    „Weg hier“, riet Gordian im Flüsterton. Sie gaben den Pferden die Sporen, um sich so schnell wie möglich aus dem Dorf zu entfernen. Fluchend brüllte der Mann ihnen etwas hinterher und ein weiterer, der ebenfalls wie ein Königstreuer erschien, versuchte nun seinerseits erfolglos, sich ihnen in den Weg zu stellen. Im wilden Galopp sprengten die Pferde über den nach Westen führenden Weg dahin, der dem Flußlauf des Karil folgte.


    Gegen Einbruch der Dämmerung befanden sie sich fern jeder Siedlung. Ein gewaltiger, aus unzusammenhängenden Baumgruppen bestehender Hain erstreckte sich entlang des Flußlaufs und bot einen malerischen Anblick zur Zeit des Sonnenuntergangs. Das Wasser plätscherte leise neben ihnen dahin. In der Hoffnung, bald eine Siedlung zu finden, ritten sie bis in die Dunkelheit weiter, aber schließlich entschieden sie sich dafür, einfach an Ort und Stelle ein Lager aufzuschlagen und die Nacht im Freien zu verbringen. Akin mühte sich damit ab, ein Lagerfeuer zu entzünden, während Gordian sich wie üblich um das Abendessen kümmerte. Die umstehenden Bäume warfen durch das Lagerfeuer flackernde Schatten auf die Umgebung. Sie hatten sich vom Weg entfernt und ins Gestrüpp geschlagen, um nicht entdeckt zu werden.


    Nachdenklich saß Agarin vor dem Lagerfeuer und knabberte an einem Apfel herum. Armut und Hoffnungslosigkeit hatten Elinas ergriffen. Er war unfähig, es zu glauben. Sein seit der Kindheit bestehender Haß gegen Drognan wuchs immer weiter. Die Menschen wurden bespitzelt, durch Drognans Wahn überall in ihrem Leben gestört, eingeschränkt, regelrecht verfolgt. Die Fassaden der kleinen dunklen Bauernhäuser waren heruntergekommen, die Menschen trugen die einfachste Kleidung, vermutlich fehlte es ihnen vorn und hinten an Geld. Und angesichts der drohenden Todesstrafe wagte niemand es, gegen Drognan aufzubegehren.


    Sie hatten bis zum nächsten Morgen ihren Frieden. An diesem Tag erreichten sie sogar die Spitze der Bucht von Karallion, in die der Flußlauf des Karil mündete. Fischersiedlungen erstreckten sich zu beiden Seiten der spitz zulaufenden Bucht. Die Hauptstraße in einem der Dörfer verzweigte sich schließlich. Der rechte, nördlich weisende Weg führte zweihundert Meilen weit nach Megelion, der linke nach Karallion.


    „Wohin jetzt?“ fragte Kayla. „Würde es uns nützlich sein, nach Megelion zu reiten?“


    „Nein“, erwiderte Agarin leise. „Marus wußte, daß besonders um Karallion herum viele Rebellen zu finden sind. Außerdem müßte es noch die Gruppierung geben, die Drognan feindlich gesinnt ist. Ich habe mich bisher vergeblich nach ihnen umgesehen, aber irgendwo müssen sie sein!“


    „Wie wäre es, wenn wir genau hier bleiben und abwarten, was geschieht?“ schlug Gordian vor. Damit waren sie alle einverstanden, sie würde in dem Dorf eine gute Bleibe finden und sich umhören.


    Im ersten Gasthaus am Ort kamen sie unter. Der Wirt war ein freundlicher Mann, der die Freunde sehr höflich bediente, so daß kein Wunsch offen blieb.


    „Wie lang gedenkt ihr zu bleiben? Nur diese eine Nacht? Wenn ihr länger bleibt, kann ich euch eines ans Herz legen: Morgen wird im Dorf eine Hochzeit gefeiert. Ich denke, ich spreche auch im Namen der Gastgeber, wenn ich sage, daß ihr herzlich eingeladen seid, mit dem jungen Brautpaar zu feiern!“


    „Das ist ja wunderbar!“ freute Akin sich.


    „Morgen abend auf dem Dorfplatz wird es sein. Aber eines solltet ihr nicht vergessen: Eure Waffen könnten euch den Kopf kosten!“


    „Das wissen wir“, erklärte Gordian munter. „Gibt es viele Menschen am Ort, die uns deshalb Böses wollen?“


    „Ich könnte es mir vorstellen. Heutzutage ist es überall eine Frage des persönlichen Standpunkts, ob man nun für oder gegen Drognan ist. Das hat es meines Wissens noch nie gegeben, aber wer gegen ihn ist, muß sich sehr vorsehen. Also seht euch vor!“


    


    An diesem Tag ließen sie ihre Schwerter im Gasthaus zurück und begaben sich nur mit versteckten Dolchen auf die Straße. Auf einen ausdrücklichen Wunsch Giros hin verbrachten sie den Tag an der Bucht von Karallion, die ein wenig vom Meer erahnen ließ. Der Geruch von Salzwasser lag in der Luft, eine frische Seebrise wehte ihnen um die Köpfe, als sie auf einem der Kais saßen und die Füße ins algengrüne Wasser baumeln ließen.


    „Wie schön Elinas doch wäre, wenn nicht alles so heruntergekommen aussehen würde!“ bemerkte Gordian, der wie üblich einen Grashalm zwischen den Lippen hatte.


    Agarin nickte nachdenklich. Er nutzte den Tag am Hafen dazu, die Menschen zu beobachten. Bärtige Fischer schleppten von einem erfolgreichen Fang zeugende Kisten über die Stege neben den Schiffen. Kinder saßen beinebaumelnd auf den Mauern und ließen mit Schnüren versehene Stöcke ins Wasser hinabhängen, um damit Fische fangen zu können. Agarin hatte diese Art des Fischens noch nie gesehen. Es war eine ruhige Beschäftigung, man saß stundenlang herum und wartete darauf, daß ein Fisch am wurmgespickten Haken anbiß.


    Irgendwann fiel ihm eine große Gruppe junger Mädchen ins Auge, die zusammen mit zwei Frauen des Wegs kamen. Er vermutete, daß es sich bei ihnen um eine der vom König ins Leben gerufenen Gruppen junger Leute handelte.


    „Weit und breit niemand, dem man sich anschließen könnte“, stellte Giro traurig fest.


    „Was erwartest du? Daß uns bewaffnete Rebellen auffallen? Das wäre wirklich zu schön!“ erwiderte Agarin.


    Gegen Nachmittag schlenderten er und Kayla über einen Markt nahe dem Hafen und entdeckten einen Händler, der Schuhwerk verkaufte. Angesichts der abgetragenen Reitstiefel unter ihrem Kleid wünschte Kayla sich passenderes Schuhwerk und so kauften sie neue Stiefel, die sie sogleich anzog.


    Sie kehrten nach diesem entspannten Tag schließlich ins Gasthaus zurück und machten sich fein. Diesmal beschlossen sie, die Waffen mitzunehmen, da das ihnen nicht nur Ärger bringen, sondern auch die Kontakte zu anderen erleichtern konnte.


    Laute Kapellenmusik schallte ihnen schon von weitem entgegen, als sie sich gemeinsam dem Dorfplatz näherten. Fiedeln, Lauten, Flöten und andere Instrumente spielten zum Tanz auf. Es war ein fröhliches Stück, das Agarin ein verklärtes Lächeln aufs Gesicht zauberte. In seinem tiefsten Innern keimte eine längst vergessene Kindheitserinnerung auf.


    Rund um den Platz waren lange, mit guten Sachen gedeckte Tafeln aufgestellt, die Kuchen, Brot, Fleisch, Früchte und vieles mehr den Gästen darboten. Rotes Laub war zum Schmuck auf den langen Tischen ausgelegt, bunte Papiergirlanden überhingen die im Dämmerlicht erscheinende Szenerie. Bald wurden in diesen auch Kerzen entzündet. Jung und Alt war auf dem Platz versammelt, fröhliche Paare wirbelten tanzend mitten über den Platz, die feierliche Kapelle spielte immer vergnügter auf, es wurde gegessen und gelacht.


    „Wir hätten die Waffen nicht mitnehmen sollen“, raunte Gordian in Agarins Richtung. Dieser schüttelte langsam und ernst den Kopf.


    „Bitte, bring dein Schwert doch zurück“, sagte Agarin achselzuckend. Kayla trug unter dem Kleid ihre neuen Lederstiefel, die dazu weitaus besser paßten als ihre mittlerweile mit einigen Löchern versehenen Wanderstiefel. Einzig der Dolch paßte nicht ganz ins Bild. Ungerührt legte Agarin jedoch einen Arm um sie und folgte seinen Kameraden auf den Platz.


    „Hunger“, bemerkte Akin kurz.


    „Ob wir hier einfach zuschlagen dürfen?“ fragte Giro nachdenklich mit einem Blick auf die gedeckten Tische, an denen noch Platz war. Viele hatten bereits gegessen und tanzten längst.


    „Deshalb hat man uns doch eingeladen“, antwortete Agarin, der mit halbem Ohr zugehört hatte. „Die Gastfreundschaft in Elinas ist nie versiegt!“


    „Wenigstens etwas“, brummelte Gordian. „Dieses Waffenverbot ist lächerlich!“


    „Ich bin auch dafür, etwas zu essen. Ich habe einen unglaublichen Hunger!“ bemerkte Kayla von der Seite. Agarin warf scherzhaft einen Blick auf ihren Bauch.


    „Mußt ja auch für zwei essen...“


    Sie verdrehte die Augen. Daß er das nie lassen konnte! Sie suchten sich freie Plätze an einem der Tische. In unmittelbarer Nachbarschaft saßen zwei junge Burschen einander gegenüber, von denen der eine sofort seine Arme unter dem Tisch verschwinden ließ. Der andere sah nicht einmal auf und hielt es auch überhaupt nicht für nötig, sein Schwert zu verstecken, das er gerade polierte. Er saß vornübergebeugt an dem Tisch, deshalb fielen zuerst nur seine breiten Schultern und halblangen braunen Haare auf, dann aber auch sein verbissener Blick in dem markanten Gesicht. Er hatte allerdings freundliche helle Augen, die bei einem Lächeln gewiß einen anderen Eindruck machten. Das glatte dunkelgrüne Hemd, das er trug, machte einen feierlichen Eindruck auf Agarin, der sich ohne Umschweife zu seiner Rechten niederließ. Giro und Akin griffen längst zu frischen Stücken knackigen dunklen Brotes, während Gordian allen Wein einschenkte.


    Der vermutliche Freund des jungen Mannes überragte Agarin um einen Kopf, war jedoch von der Statur nur halb so breit, hatte kurzes, wirres blondes Haar und ein spitzes Kinn. Er musterte Agarin und seine Kameraden äußerst skeptisch, sagte aber nichts.


    „Ein ansehnliches Schwert“, richtete Agarin sich freundlich an seinen Nachbarn. „Aber entschuldige die Frage, warum trägst du es trotz des Waffenverbots?“


    „Warum trägst du denn eins?“ kam sofort die Frage zurück, ohne daß der Bursche Agarin überhaupt angesehen hätte.


    „Ich erachte Drognan nicht als denjenigen, dessen Gesetze ich zu befolgen habe“, erklärte Agarin gelassen. Erst in diesem Moment bewegte sich der Kopf seines Nachbarn, er hob ihn, um Agarin staunend anzusehen.


    „Von wo stammst du? Ich höre aus deiner Stimme den Einschlag der Menschen, die um Megelion leben, aber er ist nicht so klar...“ erkundigte er sich.


    „Das ist wahr. Ich bin in Megelion geboren, aber ich habe mein halbes Leben in Rimonas verbracht.“


    Ein sprachloses Staunen schlich sich auf das Gesicht des jungen Dorfbewohners. „Tatsächlich? Wie gelangt man dorthin?“


    Agarin erklärte es ihm und merkte, wie Kayla interessiert zuhörte und auch Gordian lauschte.


    „Ihr seid also alle fremd? Was treibt ihr denn hier?“ fragte der Bursche.


    „Das ist eine längere Geschichte. Mich interessiert jedoch immer noch der Sinn deines Schwertes“, hakte Agarin nach.


    „Das ist eine etwas kürzere Geschichte. Wenn du doch so gut über Drognans irrsinnige Gesetze informiert bist, wirst du doch sicher auch vom Fürstenrecht der Hochzeitsnacht gehört haben, oder täusche ich mich?“ Auf ein staunendes Kopfschütteln von Agarin hin fuhr er fort, zu erklären. „Nun, siehst du das Mädchen dort drüben in dem hellblauen Hochzeitskleid? Sie ist meine Schwester, Talia. Mein Name ist übrigens Malik.“


    Agarin nickte erfreut und stellte seine Freunde und sich vor, bevor Malik wieder das Wort ergriff. „Wir feiern ihre Hochzeit. Allerdings gibt es seit einigen Jahren dieses Gesetz, das Drognan in einem neuerlichen Anflug seines Wahns in Kraft gesetzt hat. Er hat einen unerklärlichen Haß auf Frauen und untergräbt mit seinen Verrücktheiten den gesamten Staat. Alle ihm untergebenen Fürsten haben das Recht, junge Mädchen aus ihrem Herrschaftsgebiet in deren Hochzeitsnacht zu sich zu holen, damit sie ihnen für jegliche Belange zur Verfügung stehen.“


    Inzwischen hatten auch die anderen ihre Aufmerksamkeit auf Malik gerichtet, um nun genau wie Agarin sprachlos dazusitzen und Malik ungläubig anzustarren.


    „Das ist nicht dein Ernst“, entfuhr es Agarin bitter. Er schluckte hart und spürte, wie Kayla neben ihm erstarrte.


    „Das ist mein voller Ernst. Mir sind Schilderungen junger Frauen aus der Gegend über den hier ansässigen Fürsten zu Ohren gekommen, die mir keine Wahl lassen, als zum Schwert zu greifen. Ich will nicht, daß dieser Bastard in einer Stunde hier auftaucht, um Talia mitzunehmen und sie zu zwingen, ihm die ganze Nacht gefügig zu sein!“


    „Dir droht der Tod, wenn du dich gegen Drognans Gesetze stellst“, warf Agarin ein.


    „Ich weiß. Aber bevor ich weiterspreche, würde ich gern erfahren, warum du dich gegen ihn stellst!“


    „Aus Gründen wie diesen. Aals ich vor gut einer Woche meine alte Heimat betreten habe, fand ich alles verändert vor. Drognan ist absolut wahnsinnig. Er hat meine Mutter und einen engen Freund töten lassen; ich denke, ich habe Grund genug, ihn zu hassen.“


    „Du klingst, als würdest du etwas gegen ihn unternehmen wollen. Das kann dich auch das Leben kosten“, sagte Malik.


    „Das ist beides richtig. Aber Tatsache ist auch, daß er sich eigentlich gar nicht König nennen darf, und das weiß er. Deshalb leidet er auch unter einem so eigenartigen Verfolgungswahn!“


    Malik nickte bedächtig und steckte in diesem Moment sein Schwert weg. Im nächsten Augenblick warf er einen Blick auf das Heft von Agarins Waffe und stockte.


    „Die königliche Wache von Elinas... Woher hast du dieses Schwert?“


    „Mein Vater war königlicher Wächter. Es ist sozusagen ein Erbstück.“


    „Soll ich dir etwas Verrücktes erzählen?“ fragte Malik. „Du klingst mir nach jemandem, den wir suchen.“


    „Wir?“ fragte Agarin überrascht.


    „Ich schwöre dir, ich schlitze dir die Kehle auf, wenn du uns anschwärzt! Aber das glaube ich nicht. Wir beiden hier, mein Freund Boras und ich, sind Mitglieder einer geheimen Vereinigung gegen Drognan.“


    „Und das erzählst du mir?“ Agarin war verblüfft.


    „Ich glaube dir. Aber was ich eigentlich sagen wollte: Wir haben uns erkundigt. Daß Drognan nicht der wahre König ist, wissen wir selbst. Es war nicht leicht, das überhaupt in Erfahrung zu bringen, aber unsere Vereinigung ist inzwischen sehr groß. Wir bringen uns alle in Lebensgefahr, denn Tatsache ist, daß er besonders auf junge Männer unseres Alters ein Auge geworfen hat. Erst hatten wir angenommen, das bezöge sich nur auf die erhöhte Gefahr, daß wir etwas gegen ihn unternehmen, aber dahinter steckt mehr.“ Malik machte eine bedeutsame Pause, in der Agarin das Herz bis zum Halse schlug. „Jetzt kommt der interessante Teil. Wir haben herausgefunden, daß er einen jungen Burschen unseres Alters sucht. Es geht das Gerücht, daß es jemanden geben soll, der tatsächlich Thronerbe ist. Wir versuchen seit einiger Zeit, ihn zu finden. Allerdings wissen wir nicht viel über ihn. Bekannt ist, daß er jetzt etwa zwanzig Sommer zählen soll und ein Waisenkind ist. Sicher ist auch, daß Drognan seine Mutter hat töten lassen, ebenso wird der Mord an Lius dem Weisen damit in Verbindung gebracht. Das ist jetzt...“


    „... neun Jahre her“, vollendete Agarin den Satz. Malik hielt inne. „Richtig. Woher weißt du das denn?“ Auch Boras war inzwischen aufmerksam geworden.


    „Du hast sogar einen Teil vergessen“, sagte Agarin. „Weißt du nicht, warum Drognan auf ihn aufmerksam geworden ist? Er hatte als der Thronerbe Visionen vom Kristall der Könige...“


    Malik schnappte nach Luft. „Meine Güte, wer bist du? Wie kannst du all das wissen?“


    In diesem Moment hörte Agarin zwar die Musik der Spielleute und das Gelächter von der Tanzfläche, aber um ihn herum schien alles still.


    „Ich bin zwanzig Jahre alt und habe dir vorhin erzählt, daß Drognan meine Mutter und Lius hat töten lassen, dann bin ich geflohen, vor neun Jahren...“


    „Wenn du mich verschaukelst, wirst du das bereuen“, zischte Malik, doch dann legte er erneut die Stirn in Falten und musterte Agarin eingehend.


    Agarin griff unter sein Hemd und zog das goldene Medallion hervor. Malik wurde schlagartig bleich. Ebenso gewährte Agarin seinem Nachbarn einen Blick auf die Kristallkugel in seiner Tasche. Mit zitternden Fingern fuhr Malik sich über die Stirn, bevor er zu Boras blickte.


    „Träume ich?“ fragte er. Boras schüttelte fasziniert den Kopf, sagte jedoch nichts. „Ich schwöre bei meinem Leben, wenn du ein Spion bist...“


    „Du kannst mir glauben. Was da in meiner Tasche liegt, ist der Kristall. Mir war es möglich, ihn zu finden und hierher zurückzubringen“, sagte Agarin leise.


    „Dann wärst du ja der Thronerbe!“ mischte sich plötzlich Boras mit seiner heiseren Stimme ein.


    „Richtig. Und deshalb ist es ein Glück, daß ich euch treffe. Sonst hätten wir keine Chance, gegen Drognan vorzugehen!“


    Malik konnte es nicht fassen. Es war sogleich bei der Sache.


    „Schließt euch uns an und wir führen dich bis in den königlichen Palast. Drognan wird nicht mehr lang zu regieren haben! Aber sieh dich vor, er wird davon erfahren. Seine Späher sind überall.“


    „Und du riskierst es trotzdem um deiner Schwester willen, daß sie dich fassen und töten?“ fragte plötzlich Gordian.


    „Ja, bei allem, was mir heilig ist. Sie gehört zu ihrem Mann, nicht umsonst haben die beiden heute geheiratet, und Drognan soll wissen, daß seine Gesetze Irrsinn sind! Er hat mich längst gegen sich. Das wird heute mein letzter Abend in Freiheit sein, bevor ich mich verstecken muß.“


    „Aber die Regeln sind neu ausgehandelt worden. Du hast unsere Schwerter hinter dir, oder täusche ich mich?“ fragte Agarin in die Runde. Seine Freunde nickten.


    „Ihr helft mir?“ Malik grinste, was Agarin nur zu einem Nicken verleitete.


    „Ich selbst habe bereits getötet, um die Ehre einer Frau zu retten. Reicht das?“ fragte Agarin.


    „Nobel, mein Bester. Da kann ich mich nur anschließen. Die werden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie kommen...“


    Auch Boras taute langsam auf und begann, den Freunden unverwandt Fragen zu stellen. Er realisierte nur langsam, wer da eigentlich vor ihm saß, allerdings ließen die Kameraden sich bald dazu hinreißen, ihren neuen Freunden von ihren Abenteuern zu berichten. Malik und Boras warfen Kayla staunende Blicke zu, da es sie wie üblich überraschte, eine Frau der Kampfeskunst fähig zu sehen.


    „Ich würde es euch gern zeigen, aber mit links bin ich nicht sonderlich geschickt“, erklärte Kayla den beiden.


    „Was ist denn mit deinem rechten Arm geschehen, daß du ihn nicht nutzen kannst?“ erkundigte sich Boras. Kayla hob den Arm, der noch immer verbunden und geschient war, nur hatte Boras das bisher nicht sehen können.


    „Kleine Auseinandersetzung mit dem Herrscher des Nachtschattenlandes“, bemerkte sie trocken.


    „Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich euch allesamt für verlogene Aufschneider halten“, sagte Malik lachend, „denn was ihr erzählt, klingt wahrhaft unglaublich!“


    „Was glaubst du, wie oft ich mich gefragt habe, wo ich dort hineingeraten bin! Als ich vor Monaten meine Heimat verließ, habe ich nicht gewußt, daß es Elinas tatsächlich gibt!“


    „Doch, Elinas existiert. Nur ist es nicht mehr das, was es einmal war“, grollte Agarin. Fast hätte er sich noch über mehr dergleichen ausgelassen, als er allerdings am Dorfeingang sich nähernde Männer auf Pferden bemerkte. Mit einer Kopfbewegung machte er Malik darauf aufmerksam, der sogleich sein Schwert ziehen wollte, aber Agarin legte seine Hand auf Maliks und sah ihn eindringlich an.


    „Noch nicht. Sie würden sich vorbereiten und außerdem müssen wir sehen, daß niemand zu Schaden kommt. Das würde unseren Ärger nur vergrößern!“ Das war Malik recht gleichgültig, denn dieser stand im Nu auf der Bank, sprang davon herunter und rannte um den Tisch herum zu einem noch feiner gekleideten jungen Mann, an dessen Gürtel Agarin nun auch ein Schwert bemerkte.


    „Wer ist das?“ fragte er an Boras gewandt, der sich umdrehte und wissend nickte.


    „Das ist Adaron, seit heute Talias Mann. Er hat natürlich nicht vor, sich die Frau nehmen zu lassen. Er ist übrigens auch ein Gegner des Königs!“


    „Wer ist das hier nicht?“ lachte Gordian.


    „Oh, du täuschst dich. Nicht jeder leistet Widerstand, auch wenn das nun so aussehen mag. Wenn mein Vater wüßte, wie ich zum König stehe, würde er mich vom Hof jagen und mir eine Axt hinterherwerfen!“


    „Nett“, brummte Akin. In diesem Augenblick beobachtete Agarin, wie Malik und Adaron sich einen Weg über die Tanzfläche zu Talia bahnten, die bei einem anderen jungen Mädchen stand. Jetzt wurden auch andere Festgäste auf die sich nähernden, schwer gerüsteten Männer aufmerksam. Die Festkapelle stellte ihr Spiel ein, das vom Hufklappern der Pferde abgelöst wurde. Nun erhob sich auch Agarin, bevor er Kayla einen eindringlichen Blick zuwarf, der sie sitzenzubleiben hieß. Sie hatte jedoch gar nicht vorgehabt, sich einzumischen. Die Burschen sammelten sich nun um Agarin, auch Boras zeigte nun offen sein Schwert, dann gingen sie gemeinsam hinüber zu Malik und Adaron, die bei der jungen Braut standen. Diese hatte sich bei ihrem Mann eingehakt und warf einen von Angst zeugenden Blick in Richtung ihres Bruders.


    Kayla stand auf und mischte sich unter die Leute. Ein gespanntes Schweigen senkte sich über den Platz. Gut ein halbes Dutzend Männer begleitete den vorausreitenden Fürsten, der sich mit einer seidenglänzenden Tunika über seinem silbernen Kettenhemd schmückte. Agarin erkannte das Wappen Drognans. Die Männer führten Lanzen und schwere Waffen, ganz offensichtlich waren sie Widerstand gewöhnt.


    Die Menschen wichen zurück. Einzig die jungen Männer um Talia blieben in einer Seelenruhe stehen und machten keinen Hehl aus ihren Waffen. Kayla hörte, wie jemand in ihrer Nähe voller Ehrfurcht den Namen des Fürsten, Lorman, flüsterte.


    „Mir kam zu Ohren, daß hier eine Hochzeit gefeiert würde!“ donnerte im nächsten Moment die Stimme des stämmig gebauten Fürsten Lorman, der einen voluminösen Vollbart, aber umso weniger Haare auf dem Kopf trug. Er blieb starr in seinem Sattel sitzen und warf den jungen Männern einen abschätzigen Blick zu, bevor er sagte: „Allein für den Besitz dieser Schwerter könnte ich euch nach gültigem königlichen Recht hängen lassen! Was denkt ihr euch dabei? Hattet ihr vor, Widerstand zu leisten? Tut es nicht und ich vergesse den Vorfall!“


    „Laßt meine Schwester in Frieden und wir greifen nicht an!“ erwiderte Malik drohend. Ein Mann mittleren Alters näherte sich von hinten und begann beschwörend, auf ihn einzureden. Malik hörte jedoch überhaupt nicht zu.


    „Das ist eine Unverschämtheit! Ich komme, um mein Recht geltend zu machen! Wagt es, euch mir in den Weg zu stellen, und ihr seid wahrhaft des Todes!“ drohte Lorman.


    In diesem Augenblick stellte Agarin sich vorn neben Malik und zog sein Schwert. Kayla sah, wie Talia neben ihrem Mann immer weiter zurückwich. Boras, Akin, Giro und Gordian stellten sich zwischen die beiden und die Männer des Fürsten.


    Agarin hielt sein Schwert hoch. „Erkennt Ihr das Wappen, welches das Heft meiner Waffe trägt?“


    „Das ist Eigentum der königlichen Leibgarde! Das ist Diebstahl königlichen Gutes!“ empörte sich Lorman.


    „Nein. Ich besitze diese Waffe rechtmäßig, ganz im Gegensatz zu dem, was Ihr zu besitzen glaubt. Kein Mann hat das Recht, die Frau eines anderen gegen ihren Willen in sein Bett zu zwingen, kein Bauer, kein Fürst und auch nicht Drognan selbst!“ rief Agarin und ließ sein Schwert wieder sinken. Kayla zuckte zusammen.


    „Wer bist du, daß du dir solch lästerliche Worte erlaubst? Nehmt ihn fest, Männer, und jeden weiteren, der Widerstand leistet! Ich erhebe Anspruch auf dieses Mädchen!“


    Agarin verfluchte für einen Moment die Tatsache, daß er keinerlei Schutz besaß. Er hörte, wie seine Freunde zu den Waffen griffen, unbeeindruckt und zu allem entschlossen. Mit erhobenen Schwertern standen ihnen die fürstlichen Untergebenen gegenüber und verlangten mit stummen Blicken Durchlaß zu Talia. In diesem Moment eröffnete Malik den Kampf, indem er einen ersten Angriff auf den ihm nächsten Mann begann. Dieser wehrte den wütenden Schlag des jungen Mannes nur mühsam ab, aber seine Mitstreiter kamen ihm zu Hilfe, indem sie nun die anderen Burschen angriffen. Kayla erstarrte vor Schreck, dann sah sie jedoch, daß Agarin bereits als stärkerer Part in ein erbittertes Duell mit einem der Soldaten verwickelt war, und reagierte ein wenig erleichtert. Sie wußte, wie gut er war. Sie fühlte sich mit einem Male jedoch sehr unsicher und hastete ins Gasthaus, um dort ihr Schwert zu holen. Auch Adaron kämpfte inzwischen, denn die Widerständler waren zwar in der Überzahl, trugen aber keine Rüstungen wie die ausgebildeten Soldaten. Hilflos und verloren stand Talia allein hinter den Kämpfenden. Einige der Festgäste ergriffen die Flucht, während andere wie ohnmächtig dastanden und zusahen. Niemand wagte es noch, sich gegen die Handlanger des Fürsten zur Wehr zu setzen, die jungen Männer waren auf sich allein gestellt.


    Der Fürst bahnte sich einen Weg an ihnen vorbei zu Talia, die ängstlich zurückwich. In diesem Moment kehrte Kayla zurück und spürte, wie rasende Wut sich ihrer bemächtigte. Ohne Umschweife griff sie nach ihrer Waffe und rannte zu der jungen Frau hinüber. Sie holte tief Luft und stellte sich entschlossen mit dem Schwert in der Hand vor Talia.


    „Verschwinde, du kleines Miststück!“ grollte Lorman in Kaylas Richtung. „Gib mir den Weg frei!“


    „Ich gehorche nicht den Worten eines solchen Unmenschen!“ zischte Kayla.


    „Nicht!“ flüsterte Talia und wollte an Kayla vorbei auf Lorman zutreten, um Schlimmeres zu verhindern, aber das ließ Kayla nicht zu. Lorman griff zum Schwert, doch Kayla war schneller und schlug mit dem Schwert nach ihm, das sich in seinen ungeschützten Oberschenkel bohrte. Dabei glitt es ihr jedoch aus den Fingern und ging klappernd zu Boden. Sie warf ihren Dolch erfolglos nach ihm, als er sie angreifen wollte. Vor Schmerzen und Wut brüllend wie ein Stier trat Lorman weiter vor. Talia schrie auf und hastete noch weiter zurück. Kayla blieb unerschrocken stehen, bewegte sich nicht, als Lorman sie zornig anstarrte.


    „Das bringt dir den Tod!“ brüllte der Fürst. Im letzten Moment wollte Kayla doch noch die Flucht ergreifen, aber es war zu spät. Ruckartig stieß Lorman sein Schwert vor in Kaylas Richtung und zielte dabei auf ihren Bauch. Mit einem Schrei der Verzweiflung ließ sie ihre linke Hand vorschnellen, gerade bevor die Spitze der Waffe sie erreichen konnte und schlug mit aller Kraft danach, um die Klinge abzulenken. Dabei traf sie das Schwert so unglücklich, daß sie von der flachen Seite abrutschte. Die Schneide schnitt sich in ihre Handfläche, heißes, klebriges Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und tropfte über die Klinge. Den Schmerz ihres verletzten Fleisches spürte sie kaum, aber sie taumelte im Schock zurück und schrie in Todesangst, unfähig zu begreifen, wie sie in diese Situation geraten war.


    „Gibt es denn nur Wahnsinnige in diesem Dorf?“ Häßlich lachend schwang Lorman sein Schwert herum, bereit und willens, Kayla zu enthaupten. In diesem Moment sprang Agarin mit einem wütenden Schrei neben sie und fing den todbringenden Hieb ab. Dabei hatte er Kayla unversehens angestoßen, was ihr den letzten Halt unter den Füßen nahm. Sie ging hinter ihm zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen zusammen, als sie sah, wie das dickflüssige Blut auf ihr Kleid tropfte. Im Augenwinkel bemerkte sie, wie drei der Soldaten die Flucht ergriffen hatten. Einer lag tot im Sand, die anderen beiden setzten sich noch gegen die restlichen Burschen zur Wehr.


    Agarin war in Rage. Er war zudem weitaus geschickter mit dem Schwert als der Fürst und hatte diesen nach Augenblicken entwaffnet. Irritiert stand Lorman vor ihm. Agarin legte sein Schwert an die Kehle des Mannes.


    „Niemand, wirklich niemand verletzt die Mutter meines Kindes!“ zischte er zwischen den Zähnen hindurch. Mit geweiteten Augen starrte Lorman ihn an, er schien zu erwarten, daß Agarin ihm die Kehle durchschnitt, doch davon sah dieser ab und stieß den Fürsten nur zurück, so daß dieser selbst im Staub landete. Dann steckte er sein Schwert weg und kniete sich neben Kayla, die vor Schmerzen weinte. Im nächten Augenblick lief Talia mit einem Leinentuch herbei und reichte es Agarin hastig. Dankbar nahm er es entgegen und wickelte es um Kaylas zitternde und stark blutende Hand.


    „Bei meinem Leben!“ rief Gordian von hinten, der sah, wie Kayla im blutigen Sand saß und selbst an Arm und Kleid blutverschmiert war. Zuerst jedoch zwang er noch Lorman mit einem haßerfüllten Blick dazu, mit seinen nun fliehenden Soldaten zu verschwinden. Dann kam er mit den anderen dazu. Agarin war gerade dabei, Kayla aufzuhelfen, damit sie sich an einen der Tische setzen konnte. Sprachlosigkeit hatte sich über den Platz gesenkt. Die Menschen schauten denen hinterher, die nun die Flucht ergriffen, und konnten nicht fassen, was die Burschen getan hatten.


    „Du bringst ein unaussprechliches Leid über deine Familie, Malik!“ rief plötzlich der Vater von hinten. „Du bist ein Feind des Königs geworden, was glaubst du, wie du damit leben willst?“


    „Besser als anders“, erwiderte Malik kurz, der einen Arm um seine Schwester gelegt hatte. Diese blickte zu ihrem Mann, der mit einer Schnittwunde am Arm am Tisch saß und düster vor sich hin starrte.


    „Malik! Wie konntest du das nur tun?“ fuhr der verzweifelt die Hände ringende Vater fort.


    „Ich verstehe dich nicht, Vater! Sie ist doch deine Tochter, aber wenn du schon zuläßt, daß dieser Kerl sich an ihr vergeht, muß wenigstens ich etwas tun!“ fluchte Malik bitter.


    „Mein Herr Vater“, mischte sich nun auch Adaron ein. „Wir hatten gemeinsam beschlossen...“


    „Du solltest dich erst recht schämen! Welches Leben kannst du meiner Tochter nun noch bieten?“


    „Hört sofort auf!“ rief Boras. „Es hat sich etwas ereignet, das uns vielleicht helfen wird. Bald wird es möglich sein, Drognan zu stürzen, dann müssen wir uns nicht vor seinen Schergen verstecken!“


    Ein Stimmengewirr erhob sich. Agarins Kopf flog herum, er blickte flehend zu Boras, der noch mehr sagen wollte, nun aber den Mund wieder schloß.


    „Nicht!“ zischte Agarin. „Noch nicht, es würde uns nicht helfen, wenn sie von mir wüßten!“


    Malik nickte zustimmend. „Wir sollten sofort von hier verschwinden. Kommt mit!“


    Während unter den verbliebenen Festgästen eine unglaubliche Aufregung ausbrach, erhoben die jungen Leute sich und folgten Malik schweigend, der sie gemeinsam mit Adaron zur Scheune von dessen Vater führte. Agarin blickte angsterfüllt zu Kayla, die sich mit aller Willenskraft aufrecht hielt. Sie hatte die rechte Hand um die schmerzende linke gelegt. Noch war der Verband glücklicherweise nicht durchgeweicht.


    Sie betraten gemeinsam den riesigen, bis unters Dach mit Stroh und Getreide gefüllten Heuschober, in dessen Mitte einige Bänke standen.


    „Hier treffen wir uns manchmal“, erklärte Boras an Agarin gewandt. „Adarons Vater ist auch ein Gegner Drognans, er erlaubt unsere Zusammenkünfte hier.“


    Alle nahmen sie im Halbdunkel der Scheune auf den Bänken Platz.


    „Es tut mir leid, deine Hochzeit so ruiniert zu haben“, wandte Malik sich an seine Schwester.


    „Das muß dir nicht leid tun. Ich wußte, daß du und Adaron so handeln würdet. Ihr wußtet auch, daß ich dagegen war, aber was kann ich gegen eure Sturheit schon machen?“ fragte die junge Braut mit einem Lächeln. „Und nun bin ich dankbar, daß ihr es getan habt. Diesen Kerl hätte ich nicht ertragen!“


    Adaron grinste. „Mir hat die Vorstellung auch nicht gefallen. Jetzt weißt du, warum!“


    „Ist schon gut, ich weiß, daß du Recht hast“, ergab Talia sich. „Aber mich würde eines interessieren: Wen hast du mitgebracht, Malik? Bei wem darf ich mich für diesen Einsatz bedanken?“


    „Dir gegenüber sitzt Agarin, den wir und unsere Kameraden immer gesucht haben. Du weißt, der Junge, den Drognan seit Jahren sucht!“


    „Was?“ entfuhr es Adaron. „Dann wärst du ja... der Thronerbe?“ Er senkte die Stimme, während Agarin langsam nickte. „Ja. Ich bin wieder in Elinas, weil ich Anspruch auf mein Erbe erheben will. Ganz besonders, weil ich sehe, was unter Drognan aus Elinas geworden ist!“


    Malik stellte auch Agarins Gefährten vor, wobei er an Talia gewandt mit den Worten schloß: „Deine Retterin heißt Kayla.“


    „Wie kann ich wieder gutmachen, was du für mich getan hast?“ fragte Talia in Kaylas Richtung.


    „Es war mir einfach ein Bedürfnis, das zu tun“, erwiderte diese mit fester Stimme. Ihre Tränen waren getrocknet und sie hielt die Hand hoch, damit die Blutung endlich aufhören konnte.


    „Er hätte dich getötet!“ Talia konnte es nicht fassen.


    „Hat er aber nicht“, grinste Kayla. „Ich hatte eine Waffe, du hattest keine. Ich konnte nicht mitansehen, wie dieser Bastard ernsthaft glaubte, er könnte mit dir machen, was er will!“


    Dennoch war besonders Agarin noch immer schockiert über das, was ihr beinahe passiert wäre. Wenn er sich Kayla von einem Schwert durchbohrt vorstellte, wurde ihm ganz anders.


    „Vielen Dank“, sagte Talia ehrfürchtig.


    „Vergeßt es. Sie kann nicht anders!“ warf Akin schmunzelnd ein.


    „Und was tun wir jetzt?“ fragte Adaron. „Ab morgen wird es für uns lebensgefährlich, sich vor die Tür zu wagen! Für jeden von uns, bis auf meine Liebste vielleicht...“


    Gordian händigte Kayla zwischenzeitlich ihre Waffen wieder aus, die er aufgehoben und mitgenommen hatte. Agarin, Malik und Adaron verstrickten sich derweil in eine rege Diskussion.


    „Wir müssen allen Bescheid geben, daß der gefunden ist, auf den wir gewartet haben. Alle Mitglieder unserer Gruppe sollen es wissen! Halb Elinas kann innerhalb kürzester Zeit gegen Drognan gestellt werden. Wir warten nur schon seit einer Ewigkeit im Hintergrund, bis etwas geschieht! Er weiß von uns als seinen Gegnern, aber bisher ist es ihm noch nicht gelungen, uns auszuspionieren oder einen von uns zu erwischen!“ berichtete Adaron. Die Vereinigung gegen Drognan nannte sich schlicht Königsgegner, aber sie hatte auch einige Decknamen. Agarin und seine Freunde erfuhren, daß in jedem Dorf einige junge Männer der Gruppierung angehörten. Sie alle trugen Waffen, heimlich oder offen, ganz wie es nötig war.


    „Einige von uns leben versteckt in Wäldern, weil sie die Waffen gegen Drognan erhoben haben. Manche wie wir, um Schwestern oder Frauen zu schützen. In den ersten Jahren ist die Todesstrafe oft vollstreckt worden, denn unter Drognan gibt es keine gerechten Verfahren, keine Gnade, nichts dergleichen. Jeder, der nur im Verdacht steht, sein Gegner zu sein, wird exekutiert! Die Gefängnisse sind leer, die Folterkammern umso voller. Überall sieht man Galgen stehen. Wenn ich mir überlege, daß Elinas einst das Land des Lichts war...“ Boras schüttelte unwirsch den Kopf. Agarin holte den Kristall zum Vorschein und schaffte es mit nur einem Gedanken, ihn zum Leuchten zu bringen. Staunend blickten die anderen zu ihm. Talia lächelte.


    „Das hätte ich mir nicht träumen lassen, auf meiner Hochzeit dem wahren König gegenüberzustehen!“


    „Es war ein schönes Fest“, erklärte Agarin. „Als dein Bruder mir jedoch erzählte, was dir droht, wurde die Schönheit zerstört. Ich bin froh, daß ich zurückgekehrt bin, um Drognan gegenüberzutreten. Er ist kein König, sondern ein Tyrann, der die Welt haßt und darüber paranoid wird, daß er keinen Erben zeugen kann. Glücklicherweise haben wir euch gefunden. Wir werden endlich tun, was lange nötig ist. Mir geht es nicht um Macht, nur um Gerechtigkeit!“


    Allgemeiner Beifall war die Antwort auf Agarins Worte.


    


    


    

  


  
    


    38. Kapitel: Rebellen


    


    


    Agarin wollte nicht mehr zurück, weil es ihm zu gefährlich war, aber sie brauchten Pferde. Ins Gasthaus wollten sie nicht zurückkehren, weil sie mit einem Hinterhalt rechneten und so mußten sie ihre Habe zurücklassen. Allerdings trugen sie alles, was sie brauchten, bei sich. Die Pferde zu holen, wollten sie allerdings wagen. Sie schlichen zum Stall, während die anderen zu ihren Elternhäusern pirschten und dort Pferde holten.


    Agarin ließ für den Wirt Goldmünzen zurück, dann trafen sie sich außerhalb des Dorfes auf freiem Feld und ritten los. Malik hatte bestätigt, daß sie in der Rebellenhochburg Karallion auf Unterstützung treffen würden. Sie konnten sich keine Pause erlauben, es war davon auszugehen, daß die Nachricht über diesen Vorfall selbst Megelion erreichte, da Kayla den Fürsten angegriffen hatte. Agarin hatte ein ungutes Gefühl, da er den Fürsten etwas über Kayla hatte wissen lassen, was dieser besser nicht hätte wissen sollen.


    Die Einheimischen kannten viele Schleichwege fernab der Hauptstraßen und führten sie für eine Weile durch die Felder, bis sie eine abgelegene Scheune erreichten, wo sie die restliche Nacht verbringen wollten. Wiederum wurden Wachen eingeteilt.


    Erst recht spät am nächsten Morgen ritten sie weiter. Am Ende des nächsten Tages würden sie Karallion erreicht haben, wenn nichts sie davon abhielt, stetig weiterzureiten. Kayla hatte inzwischen das blutverschmierte Kleid ausgezogen und trug ein Hemd und ihre Hose. Auch ihr Schwert hatte sie umgeschnallt.


    Sie ritten querfeldein dem Meer entgegen. Dörfer passierten sie nur in einiger Entfernung, um nicht noch mehr Ärger zu begegnen. Schließlich erzählten die Einheimischen etwas über den Geheimbund der Königsgegner. Die Freunde erfuhren, daß es sich dabei um eine straff organisierte Gruppierung handelte, die Mitglieder in ganz Elinas verzeichnen konnte. Es waren hauptsächlich junge Männer, die sich gegen den König zusammengeschlossen hatten und für den Bedarfsfall Waffen besaßen. Unter ihnen waren viele, die den Beruf des Waffenschmieds ergriffen hatten. Bäcker und Fleischer versorgten geflohene Mitglieder mit Nahrungsmitteln, Tischler sorgten für andere benötigte Dinge. So war es der Gruppierung ein Leichtes, sich all das überall selbst herzustellen, was gebraucht wurde. Oft ahnten nicht einmal die Familien selbst, daß jemand Mitglied bei den Königsgegnern war. Es ging dabei auch nicht unbedingt darum, Drognan offen gegenüberzutreten, sondern vielmehr im Notfall zur Verteidigung in der Lage zu sein. Wirklich gegen den König vorzugehen, war erst die zweite Absicht.


    Zu diesem Zweck hatten sich im Megelion zahlreiche Mitglieder im königlichen Palast eingeschlichen. Sie waren dort als Stallburschen, Wächter, Köche oder Diener angestellt und berichteten regelmäßig von den Vorgängen um Drognan.


    „Diese Burschen sind es, die uns helfen werden, in den Palast hineinzukommen. Wir müssen die Kontakte herstellen und dann werden sie uns zu jedem beliebigen Zeitpunkt die Türen öffnen. Aber ich denke, zuvor müssen wir in Karallion Gleichgesinnte um uns sammeln“, erklärte Adaron. Agarin nickte interessiert.


    „Aber wenn ihr doch sogar im Palast vertreten seid, warum hat nicht längst wirklich jemand etwas gegen Drognan getan?“


    „Uns fehlte eine Idee für das, was danach geschehen soll. In der Gruppierung ist das Wissen von dir sehr verbreitet und wir hatten immer gehofft, dich eines Tages zu finden. Das Problem ist: Wenn nicht Drognan das Land regiert, wer tut es dann? Soll ein Tyrann den anderen ablösen? Wir brauchten jemanden, dem alle folgen würden, und das ist bei dir der Fall. Nur so können wir auch gegen die vorgehen, die Drognan treu sind.“


    Sie würden sich nach Megelion durchkämpfen und den Palast stürmen, mutmaßte Agarin. Er hatte nicht daran geglaubt, auf solche Möglichkeiten zu treffen. Sie hatten in der Tat Chancen, Drognan zu stürzen.


    Salzgeruch lag verstärkt in der Luft. Karallion war nicht mehr fern. Sie hatten mehr als die Hälfte der Wegstrecke an diese Tag geschafft, als sie sich einen Lagerplatz suchten und unbehelligt von der Welt etwas von dem aßen, was ihre neuen Freunde zuhause hatten mitgehen lassen.


    Malik wollte die erste Wache übernehmen. Bald war es soweit, daß alle außer Agarin eingeschlafen waren. Er erhob sich irgendwann und blickte über die Flammen des Lagerfeuers hinweg zu seinem Gefährten.


    „Was werden Adaron und Talia nun tun?“ fragte er. „Sie haben gerade geheiratet und schon nichts mehr zum Leben.“


    „Darüber haben wir uns im Vorfeld unterhalten. Ich habe ihn angesprochen, weil ich glaubte, er hätte über das Fürstenrecht dieselbe Meinung wie ich. Dem war auch so, er wollte genausowenig wie ich, daß Talia so etwas widerfährt. Wir haben uns also gegen ihren Willen verbrüdert und uns etwas überlegt. Hätte sie es über sich ergehen lassen, hätten die beiden unbehelligt leben können, deshalb wollte sie es auf sich nehmen. Sie hat jedoch nächtelang vorher geweint, was uns darin bestärkt hat, sie zu beschützen. Es war Adaron lieber, sie zu heiraten und erst einmal mit ihr auf der Flucht zu sein, und deshalb wollte ich ihm dabei helfen, meine Schwester zu beschützen. Die Königsgegner haben ein kleines Dorf im Norden ausgemacht, wo wir hätten unterkriechen können. Die wenigen dort vertretenen Königsspitzel sind bestechlich.“


    „Das ist sehr tapfer von euch“, erwiderte Agarin.


    „Deshalb sind schon Menschen gestorben. Sich mit Waffengewalt zu widersetzen kann mit der Todesstrafe geahndet werden, deshalb wird oft heimlich oder überhaupt nicht geheiratet. Auf der anderen Seite sind es immer noch zuviele, die es einfach hinnehmen.“


    „Ich habe einen schlafenden Widerstand entdeckt, um es so auszudrücken“, erzählte Agarin. „Wir sind nun schon seit vielen Tagen in Elinas unterwegs und einigen Leuten begegnet, die sich gegen Drognan ausgesprochen haben. Viele würden gern etwas tun, aber angesichts der Spitzel und der drohenden Strafen scheint das unmöglich!“


    „Es ist schwer, alles zu riskieren, wenn man ein Leben hat. Bei mir ist das nicht so, ich habe kein Mädchen, mit dem ich gern leben würde. Ich muß das nicht wie Adaron aufs Spiel setzen, deshalb wird es für mich leichter. Aber was ist mit euch? Wer sind deine Freunde?“


    „Ich bin ein Waisenkind, wie du weißt, und ebenso Kayla. Akin und Giro haben wir als heimatlose Herumtreiber in Rimonon aufgelesen. Der einzige, der eine Familie hat, ist Gordian.“


    „Du sagtest gestern, du hättest bereits für eine Frau getötet. Sprichst du dabei von Kayla? Ihr habt schon letzte Nacht dagelegen wie vorhin, genauso wie Adaron und Talia.“


    Agarin nickte. „Das ist richtig. Wenn das alles vorbei ist, wollen wir heiraten. Das wird dann auch nötig sein, denn sie erwartet ein Kind.“


    Malik sog scharf die Luft ein. „Davon darf Drognan nichts erfahren. Wenn er davon Wind bekommt, wird er den Befehl geben, sie zu töten. Du bist sein Feind; daß dir der Tod droht, ist dir klar. Aber er wird nicht zulassen wollen, daß das Blut der wahren Königslinie weiter existiert!“


    Agarin fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schloß seufzend die Augen. Malik hatte Recht, nur hatte er in der Aufregung nicht mehr darüber nachgedacht. Er hatte es ausplaudern müssen und so würde Drognan davon erfahren.


    „Ich werde niemals zulassen, daß ihr ein Leid widerfährt!“, murmelte Agarin leise.


    „In Megelion gibt es gute Verstecke. Wenn wir morgen auf unsere Gefährten treffen, sollten wir sie darüber in Kenntnis setzen, damit sie auf Kayla aufpassen.“


    „Sie war bereits wegen mir in Gefahr. Godir wollte mich in Borun durch sie erpressen und es war ein Freund, der ihr weh tun wollte, um mich zu treffen.“


    „Was ist geschehen?“ erkundigte Malik sich.


    Agarin begann zögerlich, ihm von Doran zu erzählen. Der Gedanke an seinen Freund fühlte sich seltsam an. Er war nicht in Vergessenheit geraten, so sah Agarin das nicht, aber Doran war schon so lang nicht mehr bei ihnen und am allerliebsten dachte Agarin auch gar nicht an ihn.


    „Bastard“, war alles, was Malik im ersten Augenblick dazu sagen konnte. „Das würde mir nicht einmal leid tun!“


    „Es tut mir aber leid. Ich hätte alles mit ihm tun können, aber ich habe ihn getötet. Das war nicht richtig.“


    „Aber es war auch nicht falsch. Was glaubst du, wie ich Drognans Gesetze finde! Er hat eine Meinung über Frauen, für die allein ich ihn töten könnte. Aber ich denke, daß du mit deinen Ansichten viel Gutes tun kannst. Das kann Elinas auch brauchen!“


    Agarin freute sich sehr darüber, daß Malik ihm soviel Mut zusprach. Er fand es nicht selbstverständlich, daß sie sich sofort miteinander anfreundeten, aber ihre neuen Freunde waren nun genauso wurzellos wie sie.


    


    Die Sonne neigte sich gerade dem Horizont entgegen, als sie Karallion am nächsten Tag vor sich erblickten. Auf mehreren Hügeln erstreckte die Stadt sich bis ans Meer, das die Freunde gleichermaßen fasziniert betrachteten. An diesem Tag war es eine ruhig daliegende, grau erscheinende Masse, deren Grenze am Horizont verschwamm. In südlicher Richtung erkannten sie in vielen Meilen Entfernung eine Felseninsel, die sich gegen das Wasser abhob. Der Turgal war auch von Menschen bewohnt.


    Karallion erinnerte in vielem an Gelanon. Allerdings war Karallion eine Stadt, die sich schon vor Jahrhunderten von ihrer Stadtmauer befreit hatte. Gleichermaßen aus Holz und Stein errichtete Häuser mit reetgedeckten Dächern scharten sich in einem Wirrwarr um den Hafen, an den ein riesiger Markt angrenzte. Karallion war nicht nur eine Fischer-, sondern auch Handelsstadt. Möwen kreischten über ihren Köpfen. Akin und Giro fühlten sich ganz wie zuhause.


    „Das habe ich noch nie gesehen“, sagte Kayla fasziniert.


    „Jetzt lerne ich erst einmal meine Heimat wirklich kennen!“ freute Agarin sich. Sie lenkten die Pferde hinab zur Stadt. In engen, mit Wäscheleinen überspannten Gassen saßen Bettler und spielten plärrende Kinder. Um diese Zeit waren noch viele Menschen unterwegs, aber es roch vielerorts bereits nach köstlichen Mahlzeiten.


    Malik lenkte sie durch viele gewundene, enger und breiter werdende Straßen, bis er plötzlich sein Pferd vor einem Haus zum Stehen brachte und forsch an die Tür klopfte. Ein sommersprossiger Halbwüchsiger öffnete ihm.


    „Kannst du mir sagen, wo ich Lamon finde?“ fragte Malik.


    „Der ist in seinem Zimmer.“


    „Würdest du ihn holen?“


    Der Junge verschwand, ließ aber die Tür offenstehen. Nach einer Weile kam der gesuchte große Bruder Lamon allein zur Tür. Er war hochgewachsen und muskulös, hatte schulterlanges, pechschwarzes Haar und dunkle Augen. Am Gürtel trug er eine Waffe.


    „Oh! Ich fasse es nicht, Malik! Der weite Weg! Was treibst du hier?“


    „Ich bin nicht allein“, sagte Malik daraufhin und gab die Sicht auf seine Begleiter frei. Lamon staunte nicht schlecht.


    „Adaron, Talia und Boras kenne ich ja, aber wer sind die anderen?“


    „Das erzähle ich dir besser, wenn wir im Haus sind. Wohin mit den Pferden?“


    „Bindet sie hinten in unserem Hof fest und kommt herein!“

    Danach folgten sie Lamon in die Küche, wo sie sich alle um einen großen Tisch scharten. Er holte Wasser und Tonbecher, dann setzte er sich zu ihnen und schaute in die Runde.


    „Wann haben wir uns zuletzt gesehen? Das ist doch sicher ein Jahr her, auf der letzten Zusammenkunft in Limanon, oder täusche ich mich?“ fragte er.


    „Nein, da hast du Recht. Können wir reden?“


    „Ja. Meine Eltern sind beide im Hafen und kommen erst später zurück.“


    „Gut“, freute Malik sich und stellte seine neuen Freunde vor. Agarin holte bereits das goldene Medallion unter seinem Hemd hervor, während Malik sagte: „Agarin führt sie. Weißt du, wer er ist? Er ist ein Waisenkind. Seine Mutter und sein enger Freund Lius sind von Drognans Männern vor neun Jahren getötet worden und er hat daraufhin Elinas verlassen.“


    „Du nimmst mich auf den Arm!“


    „Damit würde ich niemals spaßen. Agarin hatte seit seiner Kindheit Visionen vom Kristall und er hat ihn gefunden!“


    „Bei meiner Ehre, dann sitzt der wahre König vor mir!“ murmelte Lamon ehrfürchtig.


    „Deshalb sind wir hier. Auf alle Fälle müssen wir alle Mitglieder in und um Karallion zusammenrufen, denn er will Drognan stürzen. Dafür brauchen wir Unterstützung auf unserem Weg nach Megelion!“


    „Nicht nur das. Wir müssen jemanden schicken, der diejenigen im Palast in Kenntnis setzt! Endlich kommt Bewegung in die Sache!“ Daraufhin rief Lamon seinen kleinen Bruder herbei und nannte ihm eine Unmenge an Namen.


    „Such sie bitte alle auf und sag ihnen, daß sie am besten noch heute bei Einbruch der Nacht zum Treffpunkt kommen sollen!“


    Der Kleine verschwand und dann gönnte Malik sich erst einmal die Zeit, Lamon von allem zu erzählen. Danach ergriffen Agarin und seine Freunde das Wort, bis nach einer ganzen Weile der kleine Bruder zurückkehrte und Bericht erstattete. So manchen hatte er nicht angefunden, aber ausnahmslos jeder, dem er begegnet war, wollte zum anberaumten Treffen erscheinen.


    Ungeachtet des Protests der anderen plünderte Lamon die familiäre Speisekammer, um seinen Gästen etwas vorsetzen zu können.


    Sie warteten noch den Einbruch der Dunkelheit ab, dann machten sie sich unter der Führung Lamons auf den Weg hinaus ins nächtliche Karallion. Es war Stille auf den Straßen eingekehrt, aber Lamon erklärte leise, daß sie einige Umwege zu laufen haben würden. Auf den Hauptstraßen waren immer wieder Wächter zu finden, die im Auftrag Drognans dort standen, und von den Burschen wußte jeder genau, daß man sie mißtrauisch beobachten würde.


    Er führte sie durch Hinterhöfe und winzige Gassen, die nur Einheimische kennen konnten. Keine einzige Hauptstraße benutzte er. Nach einer Weile erreichten sie ein Gasthaus, das Lamon jedoch nicht durch den Haupteingang betrat. Stimmen drangen durch die geöffneten Fenster aus der Wirtsstube nach draußen. Um wiederum nicht gesehen zu werden, pirschte Lamon sich durch die bereits offenstehende Hoftür bis zum Hintereingang des Wirtshauses,. Dahinter verbarg sich eine Treppe, die in einen angenehm kühlen Keller führte.


    Agarin war beeindruckt. Diese Burschen wußten, wie sie sich ungesehen bewegen und treffen konnten. Als sie unten den ausgedehnten Kellerraum betraten, staunte er nicht schlecht, als er bereits fast zwei Dutzend junge Männer dort vorfand, die es sich auf Kisten, Brettern, kleinen Bänken oder auf dem Boden bequem gemacht hatten.


    „Guten Abend! Schön, daß ihr alle gekommen seid“, begrüßte Lamon sie, als er den Raum betrat. Der Gruß wurde einstimmig erwidert, man rückte zusammen und machte ihnen Platz. Die meisten kamen bewaffnet, um ihr Zusammengehörigkeitsgefühl im Trotze Drognans zu demonstrieren.


    „Ich denke, wir können inzwischen anfangen“, sagte Lamon, als noch etwa ein Dutzend junger Männer dazugekommen war. Einer schloß die Tür, es wurden noch weitere Talgkerzen und Fackeln entzündet, dann erhob Lamon sich und stellte sich neben die Tür, wo noch Platz war. Der Lagerraum war inzwischen restlos überfüllt.


    „Ich habe euch rufen lassen, weil sich etwas Bedeutendes ereignen wird. Unser Freund Malik ist vor einigen Tagen auf jemanden gestoßen, den wir schon seit langem suchen.“


    Er gab Agarin einen Wink, woraufhin dieser sich sogleich erhob. Das Medallion prangte bereits auf seiner Brust und die, die am nächsten saßen, erkannten es sogleich. Kayla blickte in viele aufmerksame Gesichter, als sie sich umschaute. Die jungen Männer zählten alle zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Sommern, es waren gewöhnliche Burschen, die jedoch eines verband: Der Wunsch, sich nicht länger Drognans Tyrannei zu beugen. Sie spürte im Gegenzug auch Blicke auf sich ruhen, weil sie das einzige Mädchen im Raum war. Vergeblich hatte sie gehofft, durch ihre Kleidung und das Schwert nicht aufzufallen.


    „Agarin ist vor zwanzig Jahren in Megelion geboren. Er wuchs bei seiner Mutter auf, die vor neun Jahren getötet wurde, genau wie Lius, der im Nachbarhaus wohnte.“ Lamon mußte nicht mehr sagen, denn es erhob sich bereits ein aufgeregtes Raunen im Raum. Nach einem Augenblick bat er um Ruhe und fuhr fort, von Agarin zu erzählen, bis er sagte: „Wir können jetzt handeln. Unser Ziel ist es, nach Megelion zu reiten, in den Palast zu gelangen und Drognan zu stürzen. Agarin ist der rechtmäßige Thronerbe, er gibt uns endlich diese Chance!“


    Beifall erhob sich. Jedoch meldete sich auch einer der Älteren zu Wort: „Stellst du dir das so einfach vor, wie es sich anhört? Woher wollt ihr überhaupt wissen, daß er kein Spitzel ist?“


    „Ganz einfach“, mischte sich Adaron ein. „Agarin und seine Freunde haben Malik und mir dabei geholfen, meine Frau auf unserer Hochzeit vor Fürst Lorman zu beschützen. Das hätte nicht jeder getan. Kayla hat sich zum Beispiel dabei verletzt, als er sie töten wollte.“ Er bat sie, ihre mit Verbandszeug dick umwickelte Hand zu heben. Der Stoff war noch immer von Blutspuren gezeichnet.


    „Nun gut“, sagte derjenige, der sich kritisch zu Wort gemeldet hatte. „Aber was ist mit dem Kristall? Existiert er wirklich?“


    „Das tut er“, sagte Agarin und holte ihn hervor. Wiederum erhob sich Gemurmel.


    „Es hat uns Zeit, Kraft und Blut gekostet, ihn zu finden. Ihn wird Drognan nicht verleugnen können. Ihr kennt die Prophezeiung, der Kristall ist nur zu finden, wenn man die Visionen empfängt.“


    „Und es ist keine Glaskugel?“ warf ein anderer scherzhaft grinsend ein. Mit einem einzigen Gedanken brachte Agarin die Kugel zum Leuchten.


    „Nein, er ist echt“, sagte er daraufhin. Er blickte in staunende Gesichter. Sofort wurde er gebeten, alles über die Reise zu erzählen, und dabei ließ er sich von seinen Freunden unterstützten. Für eine ganze Weile herrschte eine gebannte Stille im Raum, und als sie geendet hatten, hatte niemand mehr Zweifel an seiner Identität.


    „Und was wollen wir jetzt tun?“ fragte einer.


    „Wir brauchen Freiwillige, die willens und in der Lage sind, uns nach Megelion zu begleiten“, erklärte Agarin. „Mir genügt es bereits, wenn ich vor Drognan gelangen kann.“


    „Was soll dann passieren? Er wird niemals kampflos seinen Thron aufgeben!“


    „Das muß er aber!“ rief ein anderer.


    „Ich werde gegen ihn kämpfen, wenn es nötig ist“, sagte Agarin, „und wenn mir keine andere Wahl bleibt, werde ich ihn töten.“


    „Vielleicht mußt du das sogar“, sagte Lamon. „Er wird keine Ruhe geben, solange er lebt, und es wird zum Kampf kommen. Dir wird kaum eine andere Wahl bleiben, als dein Leben mit allen Mitteln zu verteidigen. Du weißt ja, zu was er fähig ist. Er hat alle töten lassen, die mit dir zu tun hatten, und es wurmt ihn bis heute, daß du ihm entwischt bist. Wir müssen auch äußerst vorsichtig sein, denn durch den Vorfall auf der Hochzeit könnte er längst wissen, wer du bist.“


    „Damit wären wir auch bei einem anderen Problem“, sagte Malik. „Warum Kayla hier ist, wißt ihr inzwischen, denn sie hat mehr Grund als jeder andere von uns. Vor allem müssen wir auf sie aufpassen, weil sie erstens im Augenblick nicht kämpfen kann und außerdem ein Kind erwartet. Wenn Drognan das erfährt, wird er sie töten wollen, denn ein Kind von Agarin kann ihm so gefährlich werden wie Agarin selbst!“


    „Es wird uns eine Ehre sein!“ kam es aus einer Ecke. Kayla lächelte. Agarin hatte bereits mit ihr darüber gesprochen und sie war froh, daß sie sich nicht selbst verteidigen mußte.


    „Wer ist dabei, um zu helfen?“ fragte Lamon. Er hatte gar nicht damit gerechnet, aber schon im nächsten Augenblick erhob sich gut die Hälfte der Anwesenden. So stiegen die Chancen gewaltig, Erfolg zu haben.


    „Wäre es für euch in Ordnung, wenn wir morgen Mittag bereits aufbrechen? Jeder weitere Tag, der ungenutzt verstreicht, macht es schwieriger für uns!“


    Es wurde kein Einspruch erhoben, und so machten sie für den Folgetag einen Treffpunkt aus. Damit war die Versammlung beendet und sie schlichen durch die finstere Stadt zu Lamons Haus zurück. Dort erwartete sie ein etwas verwirrter Vater, der wissen wollte, was das fremde Mädchen in seinem Haus tat.


    „Wir haben Besuch bekommen, Vater. Es ist nur für eine Nacht“, erklärte Lamon.


    „Ach ja, und wo willst du neun Fremde unterbringen?“


    „Ich schlafe auf dem Hof“, bot Giro sogleich an. In der Tat genügten einige Decken, Lamon schaffte ein wenig Platz in dem Zimmer, das er mit seinem Bruder bewohnte, und so fand jeder einen Schlafplatz.


    „Ich bin schlimmeres gewöhnt“, erklärte Gordian grinsend. „Mir ist ein Fußboden lieber als rimonitischer Steppensand!“


    „Ihr seid absolut verrückt, ihr Abenteurer!“ erklärte Lamon grinsend.


    


    Gegen Mittag trafen die zehn Freunde auf mehr als ein Dutzend weiterer Geheimbundmitglieder, als sie sich dem nördlichen Ende der Stadt näherten. Sie trafen sich am Rande des Markplatzes eines abgelegenen Viertels und als sie alle beisammen waren, machten sie sich auf den Weg. Einer der Älteren kannte bereits den Weg nach Megelion, aber er riet davon ab, die Hauptstrecke zu benutzen. Zwar hatten sie sich gemeinsam darauf geeinigt, keine sichtbaren Waffen zu tragen, aber sie würden dennoch auffallen. Herig übernahm als derjenige, der sich am besten auskannte, die Führung und schlug den Weg zu einer etwas längeren Nebenstrecke ein. Dennoch rechnete er mit höchstens vier Tagen, die sie zu Pferd nach Megelion brauchen würden.


    Agarin und seine Freunde waren den ganzen Tag beschäftigt. Immer wieder kamen junge Burschen, schlossen zu ihnen auf, um einige Fragen zu stellen und sich mit ihnen zu unterhalten. Manche waren noch immer nicht ganz fähig, zu begreifen, was überhaupt geschah. Agarin wurde oft gefragt, wie er über sein Erbe dachte, und er gab ehrlich Auskunft.


    „Nun, wo ich meine Heimat sehe, möchte ich so gern etwas gegen diese Umstände unternehmen. Es ist ein persönlicher Kampf. Ich habe eine Rechnung mit Drognan zu begleichen und ich hoffe, daß ich danach meine Aufgabe gut meistern werde.“


    Sie verstanden seine Sorgen, keiner von ihnen war neidisch, aber sie sprachen ihm Mut zu. Sehr bald hatte er das Gefühl, daß sie ihm folgen würden.


    Am Abend des ersten Tages, der sie querfeldein oder durch kleine Dörfer geführt hatte, schlugen sie ein Lager am Rande eines Waldes in einer saftiggrünen Weidewiese. Bald begannen die Jüngeren, Heldenlieder anzustimmen. Auch die Fremden lernten Text und Melodie schnell und Agarin brauchte nur einen Moment, bis er sich an die Lieder aus seiner Kindheit erinnern konnte.


    Viele der Burschen unterhielten sich voller Neugier mit Kayla, erkundigten sich nach ihren Verletzungen, handelten Kampfesübungen aus. Sobald Kayla wieder in der Lage war, ihr Schwert zu halten, wollte sie eine Kostprobe ihrer Fähigkeiten geben. Agarin war stolz auf sie. Immer wieder lächelte er glücklich, wenn er sah, wie fröhlich sie sich mit den Mitgliedern des Geheimbundes unterhielt.


    Der zweite Tag verstrich ähnlich unbeschwert. Ihnen begegneten keine Schwierigkeiten, nur eine steife, kühle Brise vom Meer blies ihnen entgegen. Eine dichte Wolkendecke wurde vom Wind über ihren Köpfen dahingetrieben, aber das kümmerte sie nicht. Agarin genoß es sehr, zwischen Wiesen, Feldern und kleinen Wäldern dahinzureiten. Elinas war das fruchtbarste, idyllischste Land, das er sich vorstellen konnte. Allerdings wurde er auch immer nervöser, je weiter sie sich seiner Geburtsstadt näherten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er nicht damit gerechnet hatte, sie jemals wiederzusehen. Es hatte auch Zeiten gegeben, in denen er sie gar nicht hatte wiedersehen wollen. Doch irgendwann hatte ihn der Wunsch beschlichen, die weiße Stadt des Lichts wieder zu besuchen und jetzt bekam er es mit der Angst zu tun.


    Den Abend vertrieben sich einige der Burschen mit Schaukämpfen. Wiederum hatten sie sich einen abgelegenen Schlafplatz gesucht, aber ohne es zu ahnen, trafen sie am nächsten Tag auf die Hauptstrecke, die von Maliks Heimatdorf heraufführte. Das bemerkte Herig nicht, er wußte nur, daß sie es nicht mehr weit bis nach Megelion hatten. Sie näherten sich einem kleinen Dorf, vor dem bestimmt ein Dutzend Königstreuer auf Pferden Posten bezogen hatten.


    „Anhalten!“ rief Herig plötzlich. Malik und Agarin wurden nun auch aufmerksam auf das, was er entdeckt hatte.


    „Spitzel!“ entfuhr es Malik.


    „Allerdings. Ich will euch keine Angst machen, aber die sehen so aus, als hätten sie auf uns gewartet!“


    „Es wundert mich, daß wir nicht längst auf Ärger gestoßen sind!“ murmelte Agarin. Gerade sollte beraten werden, was nun zu tun war, als sie auch schon von den Reitern entdeckt wurden. Agarin blickte plötzlich auf und sah, wie sie unter aufwirbelndem Staub auf sie zugaloppierten.


    „Zurück!“ brüllte er und gab seinem Pferd die Sporen. Die Gruppe stieb auseinander, was eigentlich keine Absicht, aber das beste war, was sie tun konnten. Unversehens trennten sie sich, die eine Hälfte entfloh rechts über die abgeernteten Felder, die andere links über eine Wiese. Kayla hatte alle Mühe, sich auf dem dahinschnellenden Pferd festzuhalten. Dennoch schaffte sie es, zu Agarin aufzuschließen. Als er über seine Schulter zurückblickte, sah er, daß die Gruppe der Verfolger sich nicht nur ebenfalls aufgespalten hatte, aus einer anderen Ecke des Dorfes stießen noch weitere zu ihnen.


    „Verdammt, die haben uns eine Falle gestellt!“ fluchte er und sah, daß der andere Teil der Gruppe bessere Chancen hatte. Sie hielten auf einen Wald zu, also beschloß er, das Dorf zu umrunden und sich ihnen anzuschließen.


    Plötzlich nahten auf der anderen Seite des Dorfes einige der Königstreuen heran und drohten sie einzuholen. Im gestreckten Galopp hielten die Fliehenden auf das Waldstück zu. Die eine Hälfte der Gruppe mit Herig, Adaron, Talia und Boras war darin verschwunden, aber davor hatten sich Verfolger postiert und versperrten ihnen den Weg. Agarin fluchte.


    „Was jetzt?“ rief Malik unvermittelt von hinten. Agarin blickte sich hektisch um. Er wußte, in welcher Richtung Megelion lag. Da sie bereits einen Treffpunkt in Megelion ausgemacht hatten, würden sie die anderen dort bestenfalls wiedersehen. Demnach entschloß er sich zu dem Einzigen, was noch möglich war. Er hielt auf einen im Norden gelegenen Hügel zu und vertraute darauf, daß sein Pferd eine gute Ausdauer besaß.


    „Das schaffen wir nie!“ rief Akin von hinten. Er sah, daß die Feinde bereits aufschlossen.


    „Wir müssen aber!“ gab Agarin zurück und jagte sein Pferd den Hügel hinauf. Er verfluchte die Tatsache, daß er seinen Bogen nicht mehr besaß, denn den hätte er nun gebraucht. Immer wieder drehte er sich um und versuchte, die Zahl der Feinde zu schätzen. Es waren etwa gleich viele, aber sie waren gerüstet.


    Er hielt genau auf einen kleinen Fluß zu. Er war zu breit, um übersprungen zu werden und er wollte gar nicht erst ausprobieren, ob er tief war, denn in der Nähe befand sich eine Brücke. Auf diese hielt er in einem halsbrecherischen Tempo zu, traf auf den Weg und ließ Augenblicke später die Brücke bereits hinter sich. Die anderen folgten ihm, als er plötzlich das Pferd zum Stehen brachte und feststellte, daß die Verfolger sie bald eingeholt hatten. Hastig griff er in seine Tasche und holte den Kristall hervor. Die anderen blieben gebannt hinter ihm stehen und beobachteten sprachlos, wie er den Kristall zum Glühen brachte. Die massive hölzerne Brücke begann zu knarren und zu wanken. Einige Bretter lockerten sich, ein Pfeiler brach weg, und kaum daß der erste der Verfolger sie überqueren wollte, brach sie vollkommen ein. Er fiel schreiend ins tiefe Wasser, was den Rest der Männer schlagartig verharren ließ.


    „Bleibt stehen!“ rief einer hinüber. „Das ist ein Befehl des Königs!“


    „Den seh ich hier aber gar nicht!“ rief Giro frech hinüber.


    „Was wollt ihr?“ fragte Agarin.


    „Rebellen sollen dem König vorgeführt werden! Wenn ihr euch jetzt stellt, erwartet euch ein gnädiges Urteil!“


    „Oh ja, ich kann es kaum erwarten!“ grollte Malik. „Los, weg hier, sie holen uns nicht mehr ein!“


    Ohne noch etwas zu erwidern, setzten die Freunde ihre Flucht gen Norden fort und arbeiteten sich weiter nach Megelion vor.


    „Ich glaube, Drognan weiß, daß ich hier bin. Der Fürst wird es ihm berichtet haben. Ab jetzt müssen wir umso vorsichtiger sein!“ mahnte Agarin. Die anderen nickten zustimmend. Sie gönnten den Pferden einen gemütlichen Trab, denn sie hatten ihnen alles abverlangt. Bald brach die Dämmerung über das Land herein und sie suchten sich einen geschützten Schlafplatz. Auf ein Lagerfeuer verzichteten sie, obwohl es so empfindlich kalt wurde.

    Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf und hielten sich streng abseits der Wege, obwohl sich so die Reise verzögerte. Bald erkannte Agarin die Gegend bereits. Megelion war nicht mehr weit, dessen war er sich sicher. Am späten Nachmittag erklommen sie einen Hügel, der ihnen eine gute Aussicht auf die umliegende Gegend ermöglichte.


    Ganz in der Nähe begann ein meilenlanger Palisadenwall, hinter dem Felder und Höfe lagen. Ein gutes Stück dahinter erblickten sie im abendlichen Dunst die Hauptstadt von Elinas. Von einem hohen Wall umgeben lag sie da, ließ einen Blick auf die weiteren Mauern zu und zuguterletzt auch auf den sich hoch über allem erhebenden Palast. Rote, königliche Fahnen wehten im Wind. Der Glockenturm stand still.


    „Wir trennen uns am besten“, schlug Malik vor, während Agarin noch wie gelähmt auf Megelion starrte. Es war seine Heimatstadt, doch etwas war anders an ihr. Er fragte sich, ob es an dem trüben Dunst lag, hinter dem sie sich verbarg, oder ob sie tatsächlich nicht mehr die einstige Stadt war. Alles war still auf den umliegenden Feldern. Wachen standen verstärkt auf den Mauern und vor dem Tor.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte Kayla von der Seite. Er nickte langsam.


    „Es ist nur seltsam“, antwortete er. Dann stimmte er Maliks Vorschlag zu, sich zu trennen. Malik nannte ihm die Straße, in der zwei Brüder wohnten, die der Vereinigung angehörten und wo sie zuerst Unterschlupf finden würden. Agarin überlegte und erklärte seinen Freunden genau, wie sie dorthin gelangen würden, dann ließ er Malik und einigen der anderen den Vortritt. In kleinen Gruppen wollten sie sich der Stadt nähern, in der Hoffnung, weniger aufzufallen.


    Gespannt beobachteten die Freunde, was geschah. Fatal wäre es gewesen, wenn Agarin vorausgeritten und gefangengenommen worden wäre, jedoch gelangten Malik und seine zwei Kameraden unbehelligt bis in die Stadt hinein. Nacheinander machten sich alle auf den Weg.


    Agarin schwieg und starrte geistesabwesend vor sich hin, als sie sich über den Hauptweg dem Stadttor näherten. Sie hatten die Umhänge übergezogen, um nicht aufzufallen. Kayla versteckte ihre linke Hand und Agarin sein Medallion.


    „Eigentlich hat sich nichts verändert, aber es ist nicht dasselbe“, murmelte er, als die Stadt immer näher rückte.


    „Wovor hast du Angst?“ fragte Kayla leise.


    „Ich weiß es nicht. Stell dir einfach vor, du würdest nach Galor zurückkehren. Ungefähr so fühlt es sich an.“


    Sie nickte verstehend. Bald hatten sie das Stadttor erreicht. Ein halbes Dutzend Wächter stand davor postiert. Einer trat vor und fragte: „Was führt euch nach Megelion?“


    „Ich besuche mit meinen Freunden meine Eltern“, erklärte Agarin und gab sich alle Mühe, mit seinem lang vergessenen Akzent zu sprechen. Ein wenig zögerlich gaben die Wachen den Weg frei, ohne Verdacht zu schöpfen.


    Aus hellem Gestein errichtete glatte Fassaden säumten die säuberlich gepflasterten Straßen. Jede Gasse erstrahlte vor Sauberkeit, es waren keine Bettler zu finden, aber auch keine Blumen an den Fenstern. Es war eigentümlich still. Wenige Leute waren unterwegs, nur Drognans Wächter schwärmten über die Straßen.


    „Eine falsche Bewegung und wir sitzen in der königlichen Folterkammer“, mahnte der sie begleitende junge Mann. Agarin nickte wissend. An einer Kreuzung zögerte er plötzlich, weil er nicht ganz sicher war, welchen Weg sie einschlagen mußten. Dann jedoch fiel es ihm wieder ein und er bog auf eine breite Allee ab, wo bereits die Blätter von den Bäumen fielen. Überall wehten Flaggen, die das königliche Emblem zeigten. Sie erreichten einen spärlich besuchten Markt, der von Wächtern beobachtet wurde. Unbehelligt passierten sie ihn und bogen in eine weitere kleinere Straße ein, wo Agarin vor einem Haus stehend Malik entdeckte, der ihnen zuwinkte.


    „Ein Wunder, daß wir überhaupt in die Stadt gekommen sind“, murmelte er, während die anderen von den Pferden absaßen und ihm mit den Tieren in einen Hof folgten. „Überall sind Wächter! Drognan hat Wind von uns bekommen, soviel steht fest“, grollte Malik.


    Agarin nickte düster. Malik wies ihm den Weg ins Haus hinauf, bevor er erklärte: „Ich werde auf die anderen warten. Unsere Freunde haben sich bereits darum gekümmert, daß die anderen woanders unterkommen. Das Haus und der Hof sind für unsere Gruppe einfach zu klein!“


    Die drei Neuankömmlinge betraten das Haus durch den Hintereingang. Agarin erklomm die Treppe zuerst und wurde oben von einem schlaksigen jungen Mann begrüßt.


    „Ich bin Morias. Willkommen in Megelion! Mit wem habe ich die Ehre?“


    Sie stellten sich der Reihe nach vor. Morias machte ein wissendes Gesicht, als er begriff, daß Agarin vor ihm stand.


    „Kommt herein. Mein Bruder ist unterwegs, alle Mitglieder in Megelion von eurer Ankunft zu unterrichten. Für morgen abend wird ein Treffen in einem der Kellerverstecke einberufen. Aber wir müssen aufpassen, irgendetwas ist im Gange.“


    „Das fürchte ich auch. Ist der zweite Teil unserer Gruppe eingetroffen?“


    „Nein. Aber wir müssen aufpassen, die Wächter werden Drognan von jedem unserer Schritte berichten.“


    Sie folgten Morias in eine kleine, chaotisch anmutende Wohnung hinein, die er allein mit seinem Bruder bewohnte. Die Eltern der beiden wohnten im darunterliegenden Stockwerk und ließen die beiden tun, was sie wollten. An der Wand im Schlafzimmer, vor dessen Fenster wie in jedem anderen Zimmer die Vorhänge zugezogen waren, hingen die Waffen der beiden Brüder an der Wand.


    „Malik hat mir schon von euch berichtet“, wandte Morias sich wieder an Agarin und Kayla, als die beiden sich auf Küchenstühlen niedergelassen hatte. Kayla saß ihm gegenüber und Morias lehnte sich an eine Wand.


    „Kayla, wenn ich dir einen Rat geben darf: Komm morgen abend nicht mit zur Versammlung. Die Gefahr wäre für dich zu groß. Bleibe am besten mit jemandem hier, der dich beschützen kann!“


    „Gute Idee“, sagte Agarin und auch Kayla nickte. Sie begriff den Ernst der Situation.


    „Bleibt nur zu hoffen, daß unsere Versammlung nicht bemerkt wird. Was wir morgen planen, wird auf alle Fälle gefährlich.“ Morias blickte mißtrauisch aus dem Fenster auf die Straße hinab, als er etwas hörte, aber dann sah er erleichtert, daß Malik mit den Reitern sprach.


    „Drei eurer Freunde sind da.“ Auf diese Worte hin erhob Agarin sich und ging zur Treppe, wo kurz darauf Gordian, Giro und Akin erschienen.


    „Verflucht, sind diese Kerle am Tor neugierig“, maulte Gordian. „Wollten die doch tatsächlich wissen, woher wir kommen!“


    „Wirklich?“ fragte Agarin.


    „Ja, wir haben doch alle drei einen rimonitischen Akzent, das ist ihnen aufgefallen“, erklärte Giro.


    „Wunderbar“, brummte Agarin. Sie scharten sich um den Küchentisch.


    „Es ist aber schön, deine Heimatstadt endlich zu sehen“, sagte Gordian kurz darauf.


    „Gordian, ich habe eine Bitte“, erwiderte Agarin. „Morgen abend soll eine Versammlung stattfinden, aber das könnte gefährlich werden. Würdest du mit Kayla hierbleiben?“


    Gordian machte ein verwirrtes Gesicht. „Ich? Glaubst du, das muß sein?“


    Agarin nickte. „Du hast doch die Wächter gesehen. Wenn die von der Versammlung wissen, stürmen die da hinein und es wäre mir einfach lieber, wenn ich wüßte, daß Kayla nicht in Gefahr ist!“


    „Was für eine Ehre“, grinste Gordian. „Natürlich tue ich das.“


    „Ich kann dir helfen!“ sagte Giro.


    „Das solltest du“, mischte sich Morias ein. „Je mehr, umso besser.“


    „Dann gehen nur wir beide, Akin, oder?“ fragte Agarin. Sein Freund nickte zustimmend.


    Nach einer Weile verteilten sie die Schlafplätze und alle Anwesenden bestanden darauf, daß Kayla auf dem Sofa schlief. Sie gab keine Widerrede, ließ sich schließlich mit Agarin darauf nieder und hörte nur, wie die anderen durch das Haus polterten. Doch im Zimmer waren die beiden allein.


    „Dich bedrückt etwas“, vermutete Kayla richtig.


    „Es wird gefährlicher, als es aussieht. Drognan ist so wahnsinnig, daß er oft übertreibt, aber diesmal kommt er uns damit gewaltig in die Quere. Ich glaube, wir werden es hier nicht leicht haben. Und ich habe wirklich Angst um dich.“


    „Deshalb bleibe ich doch hier!“


    Er nickte stumm. Die Situation war seltsam. Er war nun wieder in seiner Heimat, aber er war todunglücklich dabei. Sie legte tröstend einen Arm um ihn. Irgendwann fielen ihm die Augen zu und sie ließ ihn seinen Kopf auf ihre Beine betten. Sie strich besänftigend über seine Brust, während er tatsächlich einschlief. Er stand unter einem gewaltigen Druck, das spürte sie genau.


    Wenig später kam Gordian dazu und ließ sich neben dem Sofa auf dem Boden nieder. „Wenn das alles vorbei ist, müssen wir unbedingt versuchen, die Gräber von Lius und seiner Mutter zu finden. Agarin hat mir jahrelang damit in den Ohren gelegen, daß er sie sehen will. Und wahrscheinlich wird er uns das Haus zeigen wollen, in dem er aufgewachsen ist.“


    „Das würde ich auch gern sehen“, sagte Kayla. „Aber im Moment ist Megelion nicht die Stadt, von der er erzählt hat.“


    Gordian nickte zustimmend. Die beiden unterhielten sich leise, um Agarin nicht zu wecken, während es langsam dunkel wurde. Morias kam, um Kerzen zu entzünden, und kurz darauf polterte plötzlich jemand atemlos die Treppe hinauf.


    „Ich muß Agarin sprechen!“


    Gordian erkannte die Stimme Adarons und weckte Agarin, bevor er sich erhob und ihn herein holte. Adaron ließ sich vor einem gähnenden Agarin nieder, der etwas Schreckliches erblickte, als er endlich wach war. Adarons Kleidung war blutverschmiert, seine Hemdsärmel zerrissen, er war an den Armen verletzt.


    „Was ist geschehen?“


    „Was meinst du, wie schwer es in dem Aufzug war, in die Stadt zu kommen! Wir haben uns doch gestern in das Waldstück geflüchtet, du erinnerst dich? Diese Bastarde sind uns bis ins hinterste Dickicht gefolgt. Es gab einen Kampf, bei dem viele von uns verletzt worden sind. Zwei sind tot. Einer von ihnen ist Boras.“


    „Was?“ entfuhr es Agarin.


    „Ich habe es Malik bereits erzählt. Er ist außer sich. Stell dir das vor, sie haben sie einfach getötet! Wir haben auch einige von ihnen töten müssen, bevor wir eine Chance hatten, zu fliehen. Deshalb haben wir so lang gebraucht. Wir sind jetzt alle hier und wissen schon über das Bescheid, was nun geschehen soll. Die Versammlung wird gefährlich!“


    Kayla und Gordian sahen einander erschüttert an. Boras war tot.


    „Sollen wir die Versammlung verschieben?“ überlegte Agarin.


    „Nein, sie noch später zu machen, wäre noch schlimmer, und früher geht es nicht. Es sind noch nicht alle informiert, besonders nicht die aus dem Palast und genau die brauchen wir doch.“


    Agarin stützte den Kopf auf die Hände. Alles lief ihm aus dem Ruder. Es gab bereits Tote.


    „Ich verspreche euch eines: Ich werde alles tun, um diesen Bastard vom Thron zu holen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde, aber ich werde alles versuchen, was in meiner Macht steht. Es darf niemand mehr einfach so sterben!“ schwor er bitter.


    


    


    


    

  


  
    39. Kapitel: Ein teuflischer Plan


    


    


    Am nächsten Tag hatten Gordian und Kayla alle Mühe, Agarin im Haus festzuhalten. Er war plötzlich von der Idee besessen, die Straße aufzusuchen, in der er damals gewohnt hatte.


    „Laß das sein! Wenn Drognan wirklich weiß, daß du herkommen willst, wird er damit rechnen. Da sind bestimmt überall Wächter!“ redete Gordian auf Agarin ein.


    „Die wissen aber nicht, wie ich aussehe! Ich kann doch hier nicht nur herumsitzen! Ich werde noch wahnsinnig, wenn nicht bald etwas passiert!“


    „Wir sollten uns so ruhig wie möglich verhalten“, sagte auch Kayla, die jede Bewegung auf der Straße beobachtete.


    Wehmütig blickte Agarin aus dem Fenster. Er hatte ein freies Sichtfeld bis zum Palast. Überall dort wehten die roten Fahnen des Königs. Düster starrte er vor sich hin. Er hatte Drognan einmal als Kind gesehen, aber inzwischen sah der König gewiß anders aus. So gesehen war sein Feind diesmal einer ohne Gesicht, anders als bei Godir.


    Weiterhin geschah herzlich wenig an diesem Tag. Kayla war mit dem eigentümlichen Gefühl von Übelkeit am Morgen erwacht und hatte nicht besonders viel gegessen, was für Agarin ein Grund zur Sorge war. Er hielt diese Übelkeit nicht für so normal wie sie, aber sie ließ sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen.


    Ungeduldig warteten sie den Einbruch der Dämmerung ab. Morias‘ Bruder lieh Agarin frische, saubere Kleidung, da er mittlerweile von der Reise sehr mitgenommen aussah. Währenddessen wurde es finster, doch erst nach zehn Uhr abends wurde die Anzahl der Wächter um die Hälfte reduziert, deshalb war es vorher zu gefährlich, vor die Tür zu gehen.


    „Ich will alles wissen, wenn ihr zurück seid!“ erklärte Gordian mit vor der Brust verschränkten Armen, als Agarin und Akin damit beschäftigt waren, die Waffen unter ihren Mänteln zu verstecken. Morias, Larin, Malik und die anderen warteten bereits auf sie, dann waren sie endlich soweit.


    „Paßt bloß auf euch auf“, mahnte Giro scherzhaft mit nahezu väterlicher Miene. Akin stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    „Paßt ihr mal lieber auf Kayla auf, das stelle ich mir viel interessanter vor“, grinste er und ergriff die Flucht. Stirnrunzelnd schaute Kayla ihm hinterher. Gordian legte hingegen kameradschaftlich einen Arm um sie und beruhigte Agarin noch einmal.


    „Du weißt, ich bin machtlos, wenn eine Horde Zirags mir einen gut gezielten Tritt verpaßt, aber hier kommt gewiß keiner an mir vorbei!“ versprach er mit einem Lächeln. Daraufhin verabschiedeten sie sich voneinander und die Burschen verließen das Haus.


    „Und was sollen wir jetzt tun?“ fragte Giro und streckte sich gähnend auf dem Sofa aus.


    „Keine Ahnung. Warten, bis sie wiederkommen“, schlug Gordian vor.


    „Hat Agarin dir denn nicht mehr von Megelion erzählt?“ fragte Kayla. Gordian wußte jedoch nichts Interessantes zu berichten und so spionierten sie in den Schränken herum, bis ihnen ein kleiner mit Sand gefüllter Ball in die Hände fiel. Sie setzten sich in verschiedene Ecken des Raumes und bewarfen sich gegenseitig mit dem kleinen Ball, bis Kayla sich vor Lachen den Bauch hielt und sagte: „Wir sind völlig verrückt, das müßte einer sehen! Wir sind erwachsen und bewerfen uns mit einem Ball.“


    „Wenn es uns die Langeweile vertreibt, ist das doch eine prima Sache!“ hielt Giro dagegen. Irgendwann waren sie jedoch so müde und erschöpft, daß sie die Lust daran verloren. Kayla streckte sich auf dem Sofa aus, Giro stibitzte ein Kissen und Gordian lehnte sich unter einer Decke an die Wand neben der Tür.


    „Schlaft ruhig, wenn ihr wollt. Ich werde Wache halten. Wenn Agarin mich hier nachher schlafend findet, verspeist er mich morgen zum Frühstück!“


    „Weck mich, wenn du nicht mehr kannst“, schlug Giro gähnend vor und rollte sich auf dem Kissen unter seiner Decke zusammen. Kayla war bereits auf dem Sofa eingeschlafen. Gelangweilt saß Gordian an der Wand und warf den Ball in die Luft. Irgendwann lag der Ball neben ihm und sein Kopf lehnte am Türrahmen. Immer wieder versuchte er, gegen die aufsteigende Müdigkeit anzukämpfen. Giro schnarchte leise und Kayla lag zusammengerollt auf dem Sofa.


    Plötzlich schrak er hoch. Er war kurz eingenickt und streckte sich, als er Schritte hinter sich auf der Treppe hörte. Wie spät es war, wußte er nicht, aber er war froh, daß die anderen zurückkehrten. Die Tür öffnete sich knarrend neben ihm, doch herein kamen nicht Agarin und die anderen.


    Gordian wollte aufspringen und zu seinem Schwert greifen, aber ehe er wußte, wie ihm geschah, landete ein schwerer Stiefel in seinem Gesicht und warf ihn zu Boden. Im nächsten Augenblick kniete der Kerl bereits neben Gordian. Er drückte ihm ein Stofftuch auf Mund und Nase, das eigentümlich stechend nach einer ihm unbekannten Pflanze roch. Er versuchte, sich zu befreien und wollte schreien, aber dafür fehlte ihm die Luft. Zwangsweise atmete er mehr von dem Pflanzenextrakt ein. Alles verschwamm vor seinen Augen. Sie stiegen über seine Beine hinweg, als sie das Zimmer betraten und sich den beiden anderen näherten, die friedlich schliefen. Irgendjemand hielt ihn unnachgiebig an den Armen fest.


    Seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Gordian war verzweifelt, er war hilflos, er konnte nichts dagegen tun, daß sie mit ihm machten, was sie wollten. Langsam fielen ihm die Augen zu und er spürte, wie er umgedreht wurde, dann wurde alles dunkel um ihn herum.


    


    Er holte tief Luft und seufzte. Uralte Erinnerungen kamen in ihm hoch, als er die Luft seiner Heimat atmete. Es roch so wie damals, als er mit seinem Onkel aus Megelion geflohen war.


    Alles war still auf den Straßen. Sie schlängelten sich von Hausecke zu Hausecke voran, alle gleichermaßen in Gedanken, aber dennoch aufmerksam. Immer wieder versuchten sie, allen diensthabenden Wachmännern zu entgehen, was ihnen auch gut gelang. Während des Treffens hatten sie ungestört in dem mit Holz vollgestopften weitläufigen Keller unter einer Tischlerwerkstatt gesessen und sich beraten. Agarin hatte wieder einmal alles über sich und die Reise mit seinen Freunden erzählen müssen, doch dann waren diejenigen zu Wort gekommen, die etwas über den Palast zu berichten wußten.


    Abhängig von den Dienstplänen einiger Mitglieder, die im Palast arbeiteten, hatten sie sich dann auf einen Plan geeinigt. Sie würden sich in der nächsten Nacht am Dienstboteneingang einfinden, der ihnen geöffnet werden würde. Daraufhin würde man Agarin und seinen Freunden den Weg zu Drognan zeigen, während die anderen die Wachen in Schach hielten.


    Agarin war nervös. Hoffentlich funktionierte der Plan, sonst hatten sie ein gewaltiges Problem. Wenn sie aufflogen, bevor es soweit war, waren sie so gut wie tot.


    Malik lief neben ihm her. Die beiden schlichen voraus und sicherten die Umgebung, bevor sie das Haus betraten und in fast völliger Finsternis die Treppe hinaufschlichen. Morias und sein Bruder sicherten den Weg hinter ihnen. Doch plötzlich hielt Agarin inne. Wo die Tür hätte verschlossen sein müssen, griff er mit der Hand ins Nichts. Schon stand er in dem noch immer erleuchteten Raum, in dem eigentlich die anderen hätten sein müssen, aber er fand ihn leer vor. Im nächsten Moment stand Akin neben ihm und starrte sprachlos auf den Boden vor sich, wo sich Gordians Waffen befanden. Vor dem Sofa lagen Kaylas Schwert und ihr Dolch, auch Giros Waffen waren noch da. Die Decken waren zerwühlt, doch ansonsten war nichts zu sehen.


    Agarin war wie gelähmt. Er starrte auf Kaylas Sachen und lehnte sich zitternd an die Wand. Er konnte nichts sagen.


    „Was ist los?“ fragte Larin.


    „Sie sind weg, sie sind verschwunden! Alle drei sind nicht mehr da“, murmelte Akin leise. Er griff auf dem Boden nach Gordians Waffen.


    „Verflucht noch mal, das darf doch nicht wahr sein!“ fluchte Morias.


    Agarin hatte Tränen in den Augen. Er sank langsam zu Boden und gab keinen Ton von sich.


    „Das kann doch nicht sein, wie... verdammt, was soll denn das?“ fluchte Malik ungehalten im Flur. Akin kniete sich vor Agarin, aber er wußte nichts zu sagen. Larin stand derweil nachdenklich mitten im Raum und sagte auf einmal: „Es gab keinen Kampf. Hier steht alles an Ort und Stelle. Es muß auch einen Sinn haben, daß ihre Waffen wie selbstverständlich hier liegen.“


    „Sie sind nicht tot. Diese Bastarde machen sich nie die Mühe, das Schlachtfeld zu beseitigen, was sie hinterlassen haben“, brummte einer von hinten.


    „Das ist aber beruhigend!“ gab Akin zurück. „Was soll das denn bitte heißen?“


    „Das heißt“, schaltete Morias sich ein, „daß eure Freunde verschleppt wurden. Wenn sie tot wären, wären sie noch hier, nehme ich an. Außerdem hätte es keinen Sinn gemacht, ihnen vorher fein säuberlich die Waffen abzunehmen...“


    „Hört nur auf!“ schrie Agarin und vergrub den Kopf unter den Armen. Akin funkelte die anderen böse an und schaute sich um.


    „Nein, sie sind nicht tot“, sagte er leise. „Das sieht nicht danach aus. Dahinter steckt doch etwas anderes!“


    Schwer atmend saß Agarin da und blickte auf die übrige Habe seiner Freunde.


    „Warum habe ich sie allein gelassen? Warum?“ fragte er verbittert.


    „Bleib ruhig, Agarin. Ihnen ist nichts passiert. Hier hat sich jemand die Mühe gemacht, sie geschickt zu überrumpeln und zu verschleppen, das heißt, da hat noch jemand Interesse an ihnen“, mutmaßte Akin.


    „Das ist ihre Spezialität“, warf Larin von hinten ein. „Ich wette, sie wurden betäubt. Das würde erklären, warum hier alles noch so aussieht wie vorher und daß ihre Waffen hier liegen.“


    „Betäubt? Wie denn?“ fragte Malik.


    „Auf jeden Fall müssen wir uns fragen, wie es denn sein kann, daß die Kerle sie hier gefunden haben. Warum haben sie die drei verschleppt?“ überlegte Larin.


    „Köder“, flüsterte Agarin. „Drognan will mich mit ihnen ködern.“


    „Glaubst du?“ fragte Akin.


    „Das ist doch anzunehmen. Ich hoffe nur, daß er nichts von dem Kind weiß!“


    „Moment mal“, murmelte Malik. „Mir fällt da etwas ein. Überlegt mal, Drognan ist in seinen zwanzig Jahren Amtszeit ehe- und kinderlos. Wer soll denn sein Nachfolger werden? Darüber muß er sich auch Sorgen machen!“


    „Du glaubst nicht im Ernst, daß er das Kind will?“ fragte Akin.


    „Ich weiß nicht, ich bin nicht so irre wie er! Ist auch egal, wir sollten uns vielmehr etwas überlegen, wie wir sie finden und befreien!“


    Agarin nickte zustimmend. Er war nicht besonders erpicht darauf, einfach nur herumzusitzen und zu überlegen. Derweil konnte seinen Freunden Schreckliches geschehen.


    „Wir machen uns sofort auf den Weg und überlegen uns etwas mit den Jungs aus dem Palast. Drognan wird sich wundern!“ Morias sprudelte geradezu vor Tatendrang. Akin half Agarin auf und ohne sich auch nur noch eine Minute Ruhe zu gönnen, verließen sie gemeinsam das Haus. Beim Verlassen des Raumes fiel Agarins Blick auf Gordians Sachen. Neben seiner zerwühlten Decke lag noch der kleine Ball.


    


    Als er die Augen aufschlug, fragte er sich, warum es noch immer so dunkel war. Das Licht von Fackeln flackerte überall, ansonsten war es aber finster. Vor allem war es kühl und er fragte sich, warum er nicht scharf sehen konnte.


    „Gordian!“ zischte plötzlich eine wohlbekannte Stimme in seine Richtung. Ein wenig benebelt drehte er den Kopf und runzelte die Stirn, als er neben sich Giro erblickte. Plötzlich fiel ihm auf, daß nicht nur sein Freund an die Wand gekettet war, sondern auch er selbst. Seine Arme waren blutleer, sie hingen neben seinem Kopf an den Ketten. Sie befanden sich in einer finsteren, modrig riechenden Kerkerzelle, deren Tür weit offen stand. Darin lehnte grinsend ein bewaffneter Wachmann.


    „Auch schon wach, du großer Held?“


    „Was zum...“ entfuhr es Gordian. Er wußte überhaupt nicht, wo er war oder wie er dorthin gelangt war, aber überraschend fiel es ihm wieder ein.


    „Wo ist Kayla?“ fragte er drohend.


    „Ach, das Mädchen. Fragt besser den König, der wird es wissen. Er meinte, sie sei ein wichtiger Gast und verdiene besondere Behandlung!“ erwiderte der Wachmann trocken, während er an einem Apfel herumkaute.


    „Was in aller Welt ist hier los?“ zischte Gordian.


    „Ich weiß nicht“, sagte Giro, „ich wurde auf einmal hier wieder wach! Kayla war fort und...“


    „Regt euch gefälligst nicht so auf. Ihr könnt froh sein, daß wir nicht den Befehl hatten, euch umzubringen!“


    „Vielen Dank“, knurrte Gordian. „Das ist zu gütig. Wann dürfen wir denn damit rechnen?“


    Der Wachmann gab keine Antwort. Er verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


    „Gordian! Was sollen wir denn jetzt machen?“ fragte Giro.


    „Die Ketten durchknabbern? Was weiß ich! Wie konnte das passieren?“


    Er hatte Kopfschmerzen. Womit auch immer man sie betäubt hatte, er war nicht besonders gut darauf zu sprechen. Vor allem fragte er sich, wie spät es war und warum sie in dieser Lage waren. Giro hatte darauf genauso viele Antworten wie er.


    „Ich habe Hunger“, bemerkte dieser traurig.


    „Agarin wird sich freuen, wenn er uns nicht vorfindet“, grollte Gordian.


    


    Als sie zu sich kam, fühlte sie sich wie benebelt. Gleißendes Licht blendete sie, weshalb sie sofort den Arm schützend über ihre Augen legte. Erst nach einem Moment nahm sie den Arm wieder weg, spürte, wie die Muskeln vor Schwäche zitterten. Sie nahm erleichtert zur Kenntnis, daß ihre Augen sich langsam wieder an das Licht gewöhnten. Zögerlich blinzelte sie und versuchte, ihre Kopfschmerzen zu ignorieren. Sie spürte, daß sie auf einer weichen Matratze lag, aber der gesamte Raum mit der weiß verputzten Decke kam ihr unbekannt vor. Mit einem Male hektisch geworden, schaute sie sich um. Sie lag mitten in einem riesigen, massiven Bett, über das ein samtener Überwurf gebreitet war. Dem Bett gegenüber stand eine Kommode mit vielen Schubladen. Darüber hing ein Spiegel an der Wand, der ihren Blickwinkel sofort erweiterte. Schwere rote Vorhänge säumten ein hohes Fenster, vor dem sie eine schattenhafte Gestalt stehen sah.


    Sie richtete sich auf und stöhnte. Ihr wurde schwindlig.


    „Oh, endlich wach!“ hörte sie seine Stimme. Sie war tief, aber dennoch fast schrill, bedingt durch die seltsame Tonlage, in der er sprach. Im nächsten Moment drehte er sich um. Der goldene Reif in seinem mit Grau durchsetzten halblangen Haar ließ sie sofort erkennen, wen sie vor sich hatte. Sein siegessicheres Lächeln, die stechenden Augen, das spitze Kinn, vor allem aber auch seine mit dem königlichen Wappen bestickte Tunika über dem Kettenhemd - all das hätte sie gar nicht sehen müssen, um zu begreifen, daß es Drognan war. Seine dunklen Lederstiefel machten leise scheppernde Geräusche, als er sich dem Bett näherte. Er war erstaunlich klein, fast kleiner als sie, er hatte einen unübersehbaren Bauchansatz und trug an der Seite einen edelsteinbeschlagenen Zweihänder. Darin erinnerte er Kayla unwillkürlich an Godir.


    Wie vom Donner gerührt starrte sie ihn an.


    „Wie geht es meinem Gast?“ erkundigte er sich, ließ sich langsam auf der Bettkante nieder und wandte sich Kayla zu. Sie schrak hoch und wich bis an die Wand zurück, dann schluckte sie. Ein schneller Tastgriff verriet ihr, daß sie ihren Gürtel nicht trug und somit auch unbewaffnet war.


    „Wie komme ich hierher?“ fragte sie mit heiserer Stimme.


    „Das ist schnell erklärt. Meine Gesandten konnten in Erfahrung bringen, wo ihr euch herumtreibt, und somit war es ein Leichtes für mich, eine Abordnung zu schicken, die dich zu mir bringen sollte!“


    Kayla starrte ihn an wie ein unverständiges Kind. Sie hoffte, zu träumen, aber dem war nicht so. Im Traum hatte man keine hämmernden Kopfschmerzen.


    „Wo sind meine Freunde?“


    „Ich war so frei, auch sie in meine Gemächer einzuladen. Allerdings halten sie sich einige Stockwerke tiefer auf, wenn du verstehst.“


    „Was ist mit ihnen?“ Kayla spürte, wie sie in Panik geriet.


    „Sie haben gar nichts davon gespürt, wie sie hergebracht wurden, genau wie du. Hast du schon von den nützlichen Fähigkeiten des Stechapfels gehört? Selbst stärkste Krieger kann man damit in den süßesten Schlummer schicken!“


    Kayla schloß die Augen.


    „Ich bin nur zutiefst enttäuscht, daß Agarin mir ständig entwischt. Meine nichtsnutzigen Soldaten hätten ihn schon vor Jahren töten sollen!“ Drognans Miene zeigte ein fast lächerliches Bedauern.


    „Warum bin ich hier? Was soll das alles?“ fragte Kayla barsch.


    „Oh, du würdest lieber auch den Kerker bewohnen? Aber danach steht mir heute nicht der Sinn. Denn immerhin ist es doch so, daß Agarin sich auch nützlich gemacht hat! Deshalb bist du hier. Du hast etwas, das mich sehr interessiert!“


    „Ich?“ fragte sie atemlos.


    „Du trägst einen königlichen Erben in deinem Leib. Das kann mir von Nutzen sein! Meine Linie wäre gerettet, wenn ich diesen Thronerben in meinem Sinne erziehe...“


    Sie erstarrte vor Schreck und Entrüstung. Wie konnte Drognan das wissen?


    „Was? Dazu habt Ihr kein Recht!“ rief sie.


    „Ach nein? Was willst du denn dagegen unternehmen? Du befindest dich in meiner Gewalt, meine Liebe. Ich werde dafür sorgen, daß Agarin nicht mehr lang zu leben hat, und dann wird sein Sprößling es mir nach seiner Geburt ermöglichen, meine Linie weiterzuführen!“


    „Er ist Agarins Sohn und wird es immer sein!“ rief Kayla. „Niemand nimmt mir mein Kind weg!“


    „Zuallererst ist er Agarins kleiner Bastard, nichts weiter, oder bist du seine rechtmäßige Frau? Und was würdest du an meiner Stelle tun? Du wirst gar nichts dagegen unternehmen können, aber wenn du gehorsam bist, wirst du vielleicht den Geburtstag deines Kindes überleben!“


    Kayla schrie auf. Drognan hatte sie entführen lassen, weil er ihr Kind wollte? Was hatte er vor, wollte er sie bis zur Geburt gefangenhalten und dann töten lassen? Sie bekam es mit der Angst zu tun.


    „Ach ja“, sagte er plötzlich. „Vielleicht ist dir daran gelegen, daß deine Freunde gut behandelt werden. Wenn du Schwierigkeiten machst, wird dem sicher nicht so sein!“


    „Woher soll ich denn wissen, daß sie nicht längst tot sind?“ schrie sie unter aufsteigenden Tränen. In einer reflexhaften Bewegung legte sie ihre Arme um den Bauch und zog die Beine an den Leib.


    „Mit ihnen wird der Anreiz für Agarin doch viel größer, in meine Falle zu tappen! Außerdem ist eine Hinrichtung vieler Verräter interessanter als eine von wenigen!“


    „Nein!“ schrie Kayla. Drognan war wohl in der Tat so verrückt, wie Agarin gesagt hatte.


    Zu allem Überfluß kam er auch noch näher. Kayla versuchte, immer weiter wegzurutschen, aber er kümmerte sich nicht darum. Er hob die Hand und legte sie unter ihr Kinn, eine Geste, die sie wiederum an Godir erinnerte und tiefste Abscheu in ihr hervorrief.


    „Faßt mich nicht an!“ zischte Kayla wütend und wollte seine Hand wegschlagen.


    „Gewöhn dich schon einmal an dein neues Zuhause!“ schlug Drognan höhnisch vor, bevor er sich abwandte und den Raum verließ. Als Kayla zitternd in sich zusammensank, hörte sie noch, wie er die Tür verriegelte und dann den Gang hinabstapfte.


    


    Die anderen hatten die Zeit genutzt, um zu schlafen. Agarin hatte das jedoch nicht gekonnt. Er hatte über die anderen gewacht, die mitten in der Nacht sterbensmüde auf ihre Schlafstätten niedergesunken waren und kaum noch die Augen hatten offenhalten können. Ihm erging es da eigentlich nicht anders, seine Augen brannten vor Müdigkeit, sein Kopf schmerzte; was auch immer er ansah, erschien ihm wie ein Traumbild.


    Sie waren noch stundenlang in Megelion unterwegs gewesen, um einige derjenigen aufzusuchen, von denen sie wußten, daß sie tagsüber Dienst im Palast haben würden. Der kurz zuvor auf der Versammlung erst gefaßte Plan war binnen Sekunden hinfällig geworden, jetzt mußten sie so bald wie möglich handeln. Möglich war das erst kurz vor Mittag des nächsten Tages, wenn im Palast der Dienstwechsel anstand. Dann würde es drei Wächter, einen jungen Koch und zwei Stallburschen geben, die im Palast ihre Arbeit antreten und ihnen die Türen öffnen würden.


    Bis dahin hieß es zu warten. Und genau das konnte Agarin überhaupt nicht. Die ganze Nacht über hatte er kein Auge zugetan, er hatte stets mit Kaylas Waffen in den Händen dagesessen und immer wieder die grausamsten Vorstellungen entwickelt, was ihr in der Zwischenzeit zustoßen konnte.


    Hätte er nur gewußt, warum Drognan das getan hatte! Er bezweifelte inzwischen, daß die anderen als Köder benutzt werden sollten. Das würde gar keinen Sinn machen, er wäre doch sowieso gekommen.


    Inzwischen hatte er eine ganz andere Theorie entwickelt. Drognan wollte ihn einschüchtern. Ja, seine Freunde hatten noch gelebt, als man sie verschleppt hatte, aber lebendig konnten sie Drognan nicht von Nutzen sein. Er würde sich nicht wundern, wenn er seine Freunde am Mittag tot im Hof des Palastes an den Galgen baumelnd vorfand. Einzig Kayla würde, nach Malik und Akin zu urteilen, einen Nutzen für Drognan haben. Agarin wollte gar nicht näher darüber nachdenken, der allein Gedanke machte ihn ganz krank.


    Inzwischen hatte die Morgendämmerung eingesetzt. Nur noch wenige Stunden, dann würden sie sich in den Palast schleichen können. Vor den Toren sollten die jungen Rebellen ein wenig randalieren, und sie waren zahlreich und wehrhaft genug, um lang genug gegen die schwer gerüsteten und ausgebildeten Soldaten Drognans standhalten zu können. Derweil konnten die heimlichen Eindringlinge sich unbemerkt durch den Palast schleichen.


    Als Akin später ein wenig unmutig erwachte, fand er Agarin schlafend in einer Ecke vor. Die Müdigkeit hatte den Anführer einfach übermannt, irgendwann hatten selbst seine Sorgen ihn nicht mehr wach halten können. Er hielt zwar noch Kaylas Schwert in der Hand, aber er schien endlich Ruhe gefunden zu haben, obwohl er kalkweiß im Gesicht war. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er bewegte ruhelos die Lippen. Akin seufzte mitfühlend.


    Der Stand der Sonne erlaubte noch kein Handeln, es war zu früh. Viel zu früh. Er schlich in die Küche und fand irgendwo Brot und Käse, an denen er sich gütlich tat. Zwar knabberte er buchstäblich stundenlang daran herum, aber irgendwie mußte er sich beschäftigen und auf einen leeren Magen kämpfte es sich nicht gut. Irgendwann gesellte sich Malik zu ihm und warf ihm einen verständnisvollen Blick zu.


    „Was?“ fragte Akin mit vollem Mund.


    „Du hast Angst um deine Freunde, richtig?“


    „Natürlich. Agarin hatte Recht, als er sagte, daß Drognan paranoid ist! Alles, was er jetzt vorhaben könnte, ist völlig wahnwitzig. Sie zu benutzen, um Agarin eine Falle zu stellen, ist überflüssig und sinnlos, aber scheinbar sieht er das anders. Und wenn er hinter dem Kind her ist - entschuldige, aber das ist verrückt.“


    „Das würde aber zu ihm passen“, sagte Malik. „Wir sind da genau informiert. Du glaubst nicht, was er schon alles angestellt hat, um an Nachkommen zu gelangen! Es gab eine Frau, die eigentlich die Königin hätte werden sollen. Jahrelang hat er versucht, mit ihr ein Kind in die Welt zu setzen, und als das nichts gebracht hat, ist sie umgebracht worden. Angeblich in der Folterkammer, ich weiß es nicht genau. Danach hat er es mit einer anderen versucht und genausowenig Erfolg gehabt. Auch sie wurde hingerichtet, erst die nächste wurde sozusagen nur unter Schimpf und Schande aus dem Palast gejagt. Er hat sich seitdem mehrere Mätressen gleichzeitig gehalten und wirklich alles versucht, um einen Erben zu zeugen, aber dazu ist er einfach nicht in der Lage. Inzwischen hat er das eingesehen; seine Erbfolge ist allerdings immer noch in Gefahr. Wenn er den rechtmäßigen nächsten Thronerben in die Finger bekommt und in seinem Sinne erzieht, ist es aus.“


    „Wie verrückt muß man sein, um überhaupt auf diese Idee zu kommen?“ murmelte Akin.


    „Du kennst Drognan nicht. Agarins Kind ist natürlich ein Nachfolger des wahren Königs, und wenn Agarin tot wäre, könnte er sich des Kindes bemächtigen. Dann wäre zwar der Fortbestand seines Blutes nicht gesichert, aber er könnte das Kind nach seinen Werten erziehen.“


    Akin schüttelte sich. „Das macht der nicht. Nicht, solange wir noch hier sind. Und wenn ich ihm persönlich monatelang die Hölle heiß machen muß. Wir haben genug Zeit, Kayla da wieder rauszuholen!“


    Malik grinste zustimmend. „Genau. Um sie würde ich mir keine Sorgen machen, wenn das alles wirklich so ist. Aber die anderen... Sie sind für ihn genauso des Hochverrats schuldig wie wir alle. Wir müssen uns beeilen, denn bei ihnen könnte ich mir vorstellen, daß er sie hängen läßt. Sehr bald sogar.“


    „Drei Stunden sind es etwa noch, oder? Ich will nur hoffen, daß alles klappt!“


    Malik versuchte, ihn zu beruhigen. Allerdings wurde ihnen die Zeit bis dahin noch sehr lang. Irgendwann waren sie alle wach und bereiteten sich vor. Agarin lief lauthals fluchend durch den Flur. Jetzt hätte er sein Kettenhemd in der Tat brauchen können, aber das hatte er verloren.


    Schließlich zogen sie alle ihre Umhänge über und beschlossen, unterschiedliche Wege bis zum Dienstboteneingang des Palastes einzuschlagen. Der Koch und ein Wächter erwarteten sie dort. Doch schon während sie unterwegs waren, fiel ihnen auf, wie viele andere Mitglieder dasselbe Ziel hatten. Sie begegneten einigen, die auf dem Weg zum Palast waren.


    Als Akin einen Blick in Agarins Richtung warf, entdeckte er wilde Entschlossenheit in dessen Gesicht. Sein Ziel war Drognan. Er konnte es kaum erwarten, ihm endlich gegenüberzustehen und ihm zu zeigen, daß er inzwischen groß genug war, das Schwert seines Vaters anständig zu führen.


    Obwohl sie nur zu viert waren, fielen sie einigen Wächtern bereits auf. Malik hatte aber keine besondere Geduld an diesem Tag und kaum daß man sie fragte, was sie dort trieben, hielt er sein Schwert in der Hand und drückte es dem Wachmann an die Kehle.


    „Das verrate ich dir genau“, zischte er wütend. „Wir holen unsere Freunde ab. Zufrieden?“ Er stieß den Wächter zurück und steckte das Schwert weg. Bevor der Mann ihnen folgen konnte, rannten sie los und verschwanden im dichten Gedränge eines Marktes im zweiten Stadtring. Zahllose junge Männer hatten sich bereits vor dem Tor zum dritten Ring eingefunden und hielten die Wachen in Schach. Der hell gepflasterte Aufgang zum Palast stand ihnen offen.


    „Wenigstens etwas, das funktioniert!“ freute Akin sich und rannte mit Agarin voraus in Richtung des Dienstboteneingangs, der sich auf der linken Seite des Gebäudekomplexes befand.


    


    Die Verzweiflung war einem unbändigen Tatendrang gewichen. Glaubte er wirklich, sie erwartete bereitwillig ihr Schicksal? Kayla erhob sich vom Bett und schlich auf leisen Sohlen zur Tür hinüber. Die hatte er verschlossen, das wußte sie, aber das war kein Hindernis. Ungünstig waren eher die davor postierten Wachmänner und deshalb lauschte sie erst einmal an der Tür, bis sie glaubte, davor eine Bewegung zu vernehmen. Dieser Weg war unweigerlich versperrt. Damit richtete sich ihr Interesse allerdings auf die Fensterfront, an der Drognan zuletzt gestanden hatte. Nahezu transparente, strahlend weiße Seidenvorhänge, gesäumt von schweren roten Samtvorhängen, hingen davor. Kayla hob einen Vorhang zur Seite und grinste. Hinter der leicht zu öffnenden Tür befand sich ein kleiner Balkon, der sich über dem Innenhof des Palastes erhob. Unter ihm befand sich die Haupttreppe zum Palasteingang. Auf den Mauern, die den Hof umgaben, waren zahlreiche Wachen postiert. Das machte ihr aber keine Angst, denn sie wußte, irgendwo unter ihnen waren auch Freunde. Sie mußte nur dem Richtigen in die Hände fallen, dann war sie so gut wie sicher. Das Tor nach draußen war zwar verschlossen, aber was sollte schon passieren? Einen Versuch war es wert.


    Sie ging zum Bett hinüber und griff nach dem weißen Laken. Sie legte es auf den Boden und setzte an einer Seite den Stiefel darauf. Dann riß sie es zu beiden Seiten hoch und schaffte es irgendwie, den Stoff zu zerteilen. Mit der verbundenen linken Hand zuzupacken gestaltete sich dabei ähnlich schwierig wie der Versuch, mit der rechten Hand Halt zu gewinnen. Sich einarmig abzuseilen würde noch abenteuerlich werden.


    Sie war gerade dabei, das Laken zu einem langen Seil zu verknüpfen, als sich der Schlüssel im Schloß der Tür drehte. Mit einem Schlag wurde ihr heiß und sie überlegte noch, wo sie das Laken verstecken sollte, als die Tür sich auch schon öffnete. Sie saß mitten auf dem Beweis, ebenso stand die Tür zu dem Balkon weit offen.


    Eine Bedienstete betrat den Raum mit einem Tablett in der Hand. Das Mädchen selbst war auch überhaupt nicht das Problem. Sie entdeckte zwar mit einem Blick, was Kayla vorhatte, aber erst einer der hereinspähenden Wachmänner brach in helle Aufregung aus und stürmte davon.


    Das war die Chance. Kayla sprang vom Bett und rannte in Richtung der Tür. Das Dienstmädchen stieß einen erschrockenen Schrei aus und ließ fast das Tablett fallen. Daraufhin fuhr der zweite Wächter herum und mußte nur die Arme ausbreiten, um Kayla rechtzeitig abzufangen. Er umklammerte sie unnachgiebig, seine Arme legten sich wie ein Ring aus Metall um sie. Dann hieß er das Dienstmädchen barsch, das Zimmer wieder zu verlassen, und stieß Kayla zurück in den Raum.


    „Das könnte dir wohl so passen!“ brüllte er und schlug die Tür hinter sich wieder zu, bevor er sie von außen verriegelte. Kayla hörte seine hektischen Schritte den Gang hinabeilen, dann drang von fern ein Befehl an ihre Ohren. Sie sah, als sie durch die geöffnete Balkontür spähte, wie einige der Wachen auf den Mauern sich dem Balkon zuwandten und die Armbrüste in seine Richtung drehten. Sie fluchte laut und trottete zum Bett zurück. Wütend warf sie das verknüpfte Laken auf den Boden, lehnte sich an die Wand und zog die Beine an den Leib. Natürlich hatte das passieren müssen.


    Sie war immer noch zornig, als sie hörte, wie die Tür erneut geöffnet wurde. Sehr zu ihrem Entsetzen betrat Drognan den Raum. Sie zuckte zusammen.


    „Ich habe eigentlich Wichtigeres zu tun, als mich deinen erfolglosen Fluchtversuchen zu widmen!“ brüllte er und warf die Tür hinter sich zu. Kayla spürte, wie sie von demselben irrwitzigen Mut befallen wurde, den sie auch schon in der Gegenwart des tobenden Godirs gespürt hatte.


    „Ich halte Euer Majestät nur ungern davon ab“, erwiderte sie breit grinsend. Drognan blieb mitten im Raum wie angewurzelt stehen und schnaubte vor Wut.


    „Was glaubst du, wie weit du gekommen wärst? Warst du zu blind, meine Wächter zu sehen?“


    „Nein, aber vielleicht wären die doch blind gewesen!“


    „Glaubst du, das ist ein Spiel?“ donnerte seine Stimme durch den Raum. „Glaubst du, daß er kommen wird, um dich zu retten? Ich werde ihn töten lassen, sobald sich auch nur eine Haarspitze von ihm zeigt! Dasselbe gilt für seine Freunde!“ Plötzlich hielt er inne. Ein teuflisches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.


    „Wie gut, daß ich außer dir noch zwei von Agarins Freunden zu mir eingeladen habe. Den einen werde ich jetzt töten lassen. Wer soll es sein? Du darfst es dir aussuchen!“


    Kayla wußte, daß er das ernst meinte. Verzweifelt schnappte sie nach Luft und richtete sich auf, dann schüttelte sie hilflos den Kopf.


    „Nein, bitte... bitte nicht die Jungs, sie haben doch nichts getan! Tut ihnen nichts!“


    „Welcher?“ beharrte Drognan und verschränkte die Arme vor der Brust. Kaylas Lippen begannen zu zittern. Tränen brannten in ihren Augen.


    „Bitte tut ihnen nichts“, flehte sie wieder mit erstickter Stimme.


    „Nun gut, da du dich nicht entscheiden kannst, denke ich, werde ich den blonden Tunichtgut töten lassen!“


    „Nein, nicht Gordian!“


    „Dann doch lieber den anderen?“


    „Nein...“


    „So sei es dann“, grollte Drognan ungnädig und öffnete die Tür, um dem Wachmann im Flüsterton einen Befehl zu erteilen. Hämisch grinsend wandte Drognan sich wieder zu ihr um und lachte.


    „Folge mir auf den Balkon, Kayla, und du wirst hören, daß ich nicht spaße!“


    „Nein!“ schrie sie und wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Er kam weiter auf sie zu, packte sie schließlich am rechten Oberarm und zerrte sie hinaus auf den Balkon. Dort wies er auf ein schwarzes Gitter, das auf der rechten Seite des Hofes in einer Mauernische ein finsteres Loch im Boden bedeckte.


    „Dort unten befinden die beiden sich. Hör genau hin!“


    Kayla riß sich los und drückte sich an die Mauer. Sie zitterte am ganzen Leib, wischte sich flüchtig die ersten Tränen von den Wangen, überlegte dann fieberhaft, wie sie etwas tun konnte, um Gordian zu retten. Sie schloß die Augen, weil sie es nicht ertrug, ins Nichts zu starren.


    Drognan hatte schon den Mund offenstehen, um noch etwas Gehässiges zu sagen, als plötzlich ein gellender, schmerzerfüllter Schrei an ihre Ohren drang. Kayla schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht, bevor sie schluchzend zu Boden sank.


    „Glaubst du immer noch, daß Agarin irgendeine Chance hat?“ bohrte sich Drognans Stimme in ihr Bewußtsein. Er trat auf sie zu und packte sie erneut am Arm, um sie ins Zimmer zurückzuschleppen. Sie ließ es willenlos mit sich geschehen und sank neben dem Bett zu Boden, während sie das Gesicht in den Händen verbarg. Es war ihr unmöglich, zu antworten. In ihrem Bewußtsein hallte noch immer Gordians Schrei nach.


    „Ich würde dir raten, ab jetzt keine Fluchtversuche mehr zu unternehmen. Ich kann dich auch genausogut in den Kerker werfen lassen für die nächsten Monate. Nur wird dann auch noch dein zweiter Freund sterben.“


    „Verschwindet“, zischte Kayla bitter, ohne ihn anzusehen. „Eure Stunden sind gezählt. Agarin wird seinen Freund rächen!“


    „Oh, ach so ist das. Nun... vielleicht muß er das gar nicht.“


    Kayla hob fragend den Kopf und sah ihn an.


    „Glaubst du wirklich, ich lasse diesen Nichtsnutz einfach so töten?“ grinste Drognan siegessicher.


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Aber... er war es doch... ich habe ihn doch gehört!“


    „Ich wollte dir nur zeigen, daß man sich mit mir keine Späße erlaubt. Aber ich denke, ich gönne ihnen eine gerechte Chance. Ich schicke sie hinaus auf den Hof und sie können sich überlegen, wie sie fliehen wollen. Aber natürlich erteile ich den Wächtern einen Schußbefehl.“


    „Ihr seid wahnsinnig!“ schrie Kayla und sprang auf. Sie begriff, daß Drognan sie hereingelegt hatte. Gordian war überhaupt nicht tot.


    „Nein. Ich bin nicht wahnsinnig. Aber ich bin es, der hier das Sagen hat, und das wird auch so bleiben.“


    Damit verließ Drognan den Raum. Fassungslos stand Kayla mitten im Zimmer und wankte in Richtung des Bettes, auf das sie sich mit weichen Knien niedersinken ließ. Sie war froh, daß er die Balkontür geschlossen hatte, denn ihr war klar, daß er Giro und Gordian jetzt auf den Hof schicken würde, wo sie zur lebenden Zielscheibe für die Schützen wurden.


    Aber sie wollte es nicht wissen.


    


    Gordian konnte es nicht mehr hören. Giro lag ihm nun schon seit einer Ewigkeit damit in den Ohren, daß er Hunger hatte. Sie saßen beide angekettet in Drognans Kerker, etwa so wie Kayla in Gefangenschaft bei Godir. Er spürte seine Hände nicht mehr, seine Finger waren eiskalt, seine Arme schmerzten und dabei konnte er sie wenigstens beide hängen lassen. Das war Kayla unmöglich gewesen und sie hatte tagelang so dagesessen. Er hatte bereits nach zwei Stunden genug.


    „Wenn ich nur wüßte, was Drognan mit uns vor hat!“ murmelte er irgendwann.


    „Wenn du mich fragst, ich will das gar nicht wissen“, erwiderte Giro.


    Sie hatten sich gerade an das tatenlose Herumsitzen gewöhnt, als sich von draußen Schritte näherten und die Tür aufgestoßen wurde. Herein trat ein ihnen unbekannter Wächter, der etwas in der Hand hielt, was Gordian mit Entsetzen erfüllte. Es war ein gelblich glühender Schürhaken, den er wohl gerade aus dem Feuer der nahen Folterkammer gezogen hatte.


    Ohne auch nur eine Erklärung abzugeben, näherte der Mann sich ihm mit der glühenden Eisenstange. Gordian geriet in Panik. Giro stieß einen Schrei aus und riß an den Ketten, doch dann war es auch schon zu spät. Gordian schrie von Schmerzen gepeinigt, als das glühende Metall seinen linken Unterarm berührte. Der Wächter grinste zufrieden und verließ ebenso wortlos den Raum, wie er auch gekommen war, und verriegelte hinter sich die Tür.


    Sprachlos starrte Giro Gordian an. Dieser starrte auf das rote Brandmal auf seinem Arm. Brandblasen bildeten sich sofort, kalter Schmerz quälte ihn pochend, aber vor allem war er völlig fassungslos.


    „Was in aller Welt sollte das?“ fragte Giro leise. Gordian schluckte schwer und sah ihn an.


    „Wenn ich das wüßte. Auf jeden Fall soll der wiederkommen und er hört meine Meinung dazu!“


    „Weißt du, was ich glaube? Ihm ging es darum, daß du schreist. Aber warum?“


    „Daß ich schreie?“ wiederholte Gordian. „Vielleicht hat Drognan Spaß daran, seine Gefangenen zu peinigen?“


    „Nein, überleg doch mal. Das muß einen Sinn haben und mir fällt kein anderer ein. Vielleicht ist Kayla ganz in der Nähe und sollte es hören? Oder jemand anders?“


    „Warum denn das?“


    Giro zuckte mit den Schultern. Ratlos sahen die beiden einander an, dann hob Gordian unter lautem Kettenrasseln den Arm in Giros Richtung und ließ ihn das Brandmal sehen.


    „Tut es weh?“ erkundigte sich der Jüngere mitfühlend.


    „Du kannst Fragen stellen! Ich könnte die Wände hochgehen!“


    „Tut mir leid.“


    „Dir muß es nicht leid tun. Kannst du etwas dafür?“

    Dann wurden sie erneut von Schritten auf dem Gang aufgeschreckt. Gordian holte bereits tief Luft und überlegte, was er dem Mann an den Kopf werfen wollte, als ein anderer den Raum betrat.


    „Freut euch, ihr werdet freigelassen“, erklärte er und schloß Gordian tatsächlich die Ketten auf. Giro konnte es nicht fassen. Zwei weitere Männer betraten im nächsten Augenblick den Raum und warteten, bis die beiden Burschen aufgestanden waren, dann packten sie die beiden und stießen sie aus dem Raum.


    „Warum werden wir freigelassen?“ erlaubte Giro sich die Frage.


    Er erhielt keine Antwort. Sie wurden zu einer holprig aus dem dunklen Stein geschlagenen Treppe geführt, bevor sie sich plötzlich auf einem breiten, mit roten Teppichen ausgelegten Gang befanden. Hohe Fenster ließen die Morgensonne hineinleuchten. Man führte die beiden der Haupttür entgegen, doch zuvor konnten sie bereits auf den menschenleeren Innenhof blicken. Das Haupttor auf der anderen Seite war verschlossen. Einer der Wächter öffnete die Tür, dann stieß man die beiden Burschen hinau. Gordian glaubte, zu hören, daß die Tür verriegelt wurde.


    „Hör mal“, sagte Giro und wies auf das Tor. Dahinter schwellte wütendes Gebrüll an. Einige Wächter standen oben auf der Mauer mit Armbrüsten in der Hand und zielten auf die andere Seite hinab.

    Plötzlich schlug neben den beiden ein Pfeil auf dem Boden ein. Als Gordian den Kopf hob, sah er, daß einige der Wächter auf den Mauern auf sie zielten. Im nächsten Moment entlud sich ein wahrer Pfeilhagel über ihren Köpfen.


    „Hilfe!“ schrie Giro und hob die Hände. Gordian konnte nicht seelenruhig stehenbleiben. Er wußte zwar nicht, was geschah, aber er packte Giro und rannte mit ihm mitten auf den Hof hinaus, dorthin, wo sie am weitesten von den Mauern entfernt waren.


    „Drognan hat uns ihnen zum Fraß vorgeworfen!“ rief er panisch. Ein Pfeil zischte an seinem Kopf vorbei.


    „Das kann er doch nicht machen!“ schrie Giro. In einer Todesangst stellte Gordian sich schützend von einer Seite vor seinen Freund und schrie: „Hört doch auf! Bitte, ich flehe euch an!“


    Doch es kam keine Antwort. Sie waren auch nicht außer Reichweite der Schützen, denn schon landeten Pfeile in dem Springbrunnen neben ihnen, einer bohrte sich in Gordians Schulter, Giro ging im Bein getroffen in die Knie.


    „Halt!“ rief Giro ängstlich. Die beiden saßen in der Falle. Gordian suchte nach einem Stein, um damit eine Scheibe einzuwerfen, aber er fand keinen. Er überlegte, ob sie sich zum Tor durchschlagen sollten, als ein weiterer Pfeil seinen Arm durchbohrte. Die beiden standen Bauch an Bauch dicht aneinandergepreßt und gerieten immer mehr in Panik.


    „Wir müssen zum Tor laufen, was meinst du, Giro?“ fragte Gordian keuchend. In Giros Augen sah er nichts als nackte Angst.


    „Weiß nicht“, stammelte sein Freund. Gordian zog ihn zur Seite weg, als er einen Pfeil nahen sah. Er rettete Giro damit das Leben, denn der Pfeil durchschlug nur dessen Arm. Hätte er wie geplant getroffen, hätte er Giros Lunge durchbohrt.


    „Hierher!“ rief plötzlich jemand von hinten. Gordian fuhr herum und sah, daß in der Nähe eine kleine, unauffällige Tür offenstand. Ein bewaffneter Bursche mit einer weißen Schürze stand in der Tür und hielt sich ein silbernes Tablett über den Kopf.


    Gordian stellte keine Fragen. Er packte Giro an der Hand, doch seinem Freund brachen die Beine weg. Zwei Pfeile steckten in Giros linkem Bein. Ohne zu zögern stützte Gordian ihn und versuchte so schnell wie möglich, mit ihm von dort wegzukommen und zu der Tür zu gelangen. Ihr Helfer sah ihre Bedrängnis und rannte ihnen entgegen.


    „Macht schon!“ rief er. Im Handumdrehen hatte er sie erreicht, warf entschlossen das Tablett zur Seite und stützte Giro auf der anderen Seite. Atemlos rannten die drei auf die kleine Tür zu, verfolgt von unzähligen Pfeilen. Giro versuchte sein möglichstes, mit den beiden anderen mitzuhalten, dann endlich hatten sie die sichere Tür erreicht. Gordian sank auf den nächsten Stuhl, Giro ließ sich zu Boden fallen, ihr Helfer warf die Tür hinter sich zu und verrammelte sie in Panik.


    „Verflucht, Drognan ist völlig wahnsinnig geworden!“


    „Wer... wer bist du?“ fragte Gordian atemlos und blickte auf seinen Arm, aus dem eine blutige Pfeilspitze herausragte.


    „Ich bin hier Koch. Willkommen an meinem Arbeitsplatz!“ grinste der Bursche, der etwas älter zu sein schien als sie, und wies auf einen riesigen Herd, mit Köstlichkeiten angefüllte Servierwagen, Geschirr, Töpfe, Besteck und tausenderlei andere Dinge. Sie standen mitten in der Palastküche.


    „Danke“, sagte Giro mit gepreßter Stimme. „Ich wäre eine durchsiebte Zielscheibe, wenn du das nicht gemerkt hättest!“


    „Ich habe gerade erst meine Schicht angetreten. Ich warte hier auf jemanden, dem ich die Tür öffnen soll, deshalb habe ich gelauscht und euch da draußen gehört.“


    „Du wartest? Auf wen denn?“ erkundigte Gordian sich.


    Doch der Koch kam nicht dazu, zu antworten, weil bereits ein Klopfzeichen irgendwo an einer anderen Tür erklang. Gordian folgte ihm ans andere Ende der Küche, wo der junge Bursche hastig die Tür öffnete. Herein traten Agarin, Akin, Malik und Morias.


    „Ich werd verrückt! Ihr?“ rief Gordian. Doch sehr zu seiner Überraschung sagte Agarin, der ihm am nächsten stand, überhaupt nichts. Er fiel ihm wortlos um den Hals und ließ ihn erst nach einem Moment wieder los. Derweil war Akin bereits bei Giro und half ihm auf einen Stuhl, wo er direkt zu überlegen begann, wie er seinen Freund von den Pfeilen befreien sollte. Noch dazu öffnete sich im gleichen Moment eine Tür, die den Palast mit der Küche verband. Herein trat ein junger Mann, der zwar die Uniform der königlichen Leibgarde trug, aber ein Mitglied des Geheimbundes war.


    „Bei allen Heiligen!“ rief er, als er den Tumult in der Küche sah.


    „Was ist hier los?“ rief der Koch in seine Richtung.


    „Das würde ich auch gern wissen“, sagte Gordian. Der Leibwächter verschloß die Tür, durch die er gekommen war, dann setzten sie sich um einen Tisch, an dem sonst die Bediensteten aßen. Agarin und Akin waren damit beschäftigt, ihre Freunde von den Pfeilen zu befreien und zu verbinden, während der Leibwächter atemlos zu erzählen begann.


    „Ich bin erst vorhin zum Dienst erschienen, wie ihr wißt, aber da draußen tobt ein Krieg! Drognan hat den Hohen Rat von Elinas schon irgendwann heute morgen hier begrüßt. Die höchsten Fürsten des Landes sind hier, fragt mich nicht, wie er das angestellt hat. Ich habe bereits von den Gefangenen gehört und war gerade auf dem Weg hierher, als ich sah, was draußen auf dem Hof passierte! Drognan hat den Befehl erteilt, euch beide gar nicht freizulassen. Ihr solltet auf dem Hof erschossen werden!“


    „Ach nein“, murmelte Gordian. „Das wäre mir nie aufgefallen.“


    Agarin gab ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Seite und grinste kopfschüttelnd.


    „Drognan weiß auch von dem Aufruhr vor dem Tor, aber er hat nur den Befehl gegeben, daß die Hälfte aller Wachen dort aufpassen soll. Die sind aber noch gar nicht alle da, also müssen wir noch mit ihnen rechnen“, erklärte der Wächter.


    Ein Aufschrei Giros unterbrach ihn. Akin zog gerade einen Pfeil aus der Wade seines Freundes und der Koch war unterwegs, Verbandszeug zu suchen. Er kehrte mit sauberen Abwaschtüchern zurück, die er gemeinsam mit Akin um Giros Wunden band. Danach widmete er sich Gordian. Agarin war gerade damit beschäftigt, den Pfeil durch Gordians Schulter zu stoßen und abzubrechen. Glücklicherweise war die Lunge nicht verletzt.


    „Gleich, wenn eure Gefährten hier eintreffen, werde ich mit ihnen die Wachmänner im Palast in Schach halten“, schlug der Wächter weiter vor. „Der König ist im Besprechungsraum, ich werde euch den Weg zeigen. Danach werden wir das Haupttor öffnen, um die anderen hereinzulassen.“


    „Wo ist denn die Gefangene?“ fragte Malik.


    „Das kann ich nicht sagen. Ich habe wohl gehört, daß sie versucht haben soll, zu fliehen, aber ich weiß nicht, wo sie ist.“


    „Das wird Drognan mir schon verraten“, brummte Agarin. Sie erhoben sich nacheinander. Akin und Morias händigten Gordian und Giro ihre Waffen aus. Danach entledigten sie sich ihrer Umhänge und liefen zur Tür, die sie in den Palast führen würde.


    Es gab schon lange kein Zurück mehr.

  


  
    


    40. Kapitel: Die Macht des Kristalls


    


    


    Die Konferenz des Obersten Rates von Elinas tagte nun seit einigen Stunden. Drognan saß am Kopf der Tafel. Er hatte seinen Getreuen von seinen Erkenntnissen und Fortschritten berichtet, inzwischen beriet man sich darüber, was mit Agarin geschehen sollte. Plötzlich schwang neben Drognan die Seitentür leise auf. Schwer atmend und zornig schweigend trat Agarin heraus. Bevor irgendjemand sich rühren konnte, richtete er die Spitze seines Schwertes genau auf Drognans Kehle.


    „Mein Vater als Besitzer dieses Schwertes ist für Euch gestorben. Er konnte keinen größeren Fehler machen als Euch zu schützen!“


    Drognan wollte etwas erwidern, als seine Räte aufsprangen und zu den Waffen griffen. Einer packte jedoch die Weinkaraffe, die mitten auf dem Tisch stand, und schleuderte sie nach Agarin. Er ging in Deckung, bevor sie an der Wand zersplitterte.


    Die Ereignisse überschlugen sich, seine Kameraden stürmten mit gezogenen Waffen hinter ihm aus der Tür und er mußte zurückspringen, da Drognan brüllend sein Schwert zog und ihn köpfen wollte. Drognan und Agarin standen einander wütend gegenüber, derweil versuchten Agarins Freunde, die mit ihren Waffen herumfuchtelnden fünf Ratsmänner aus dem Raum zu treiben.


    „Hätte mir doch zuvor jemand gesagt, wer der Sohn dieses bedauernswerten Leibwächters ist! Und ich habe an deine Mutter noch deines Vaters Sold bezahlt!“ fluchte Drognan und schlug nach Agarin, der hinter einen mit rotem Samt gepolsterten Stuhl sprang. Im nächsten Moment stand er auf dem Tisch.


    „Sehr unklug, sich selbst seine Feinde heranzuzüchten!“ rief Agarin triumphierend und sprang auf der anderen Seite wieder vom Tisch herunter, als Drognan kurz vor seinen Füßen in die Tischplatte hackte.


    „Ich weiß gar nicht genau, wie ich dich jetzt umbringen soll“, schnaufte Drognan. „Ich möchte wetten, deine kleine Geliebte würde dich gern vor deinem Tod noch einmal sehen, aber ich glaube, diesen Gefallen tue ich ihr nicht!“


    „Dafür müßte ich auch erst einmal sterben!“ erwiderte Agarin schnippisch und packte einen Stuhl, den er nach Drognan warf. Im Augenwinkel bemerkte er, wie seine Freunde nun einigen Erfolg hatten bei ihrem Versuch, sich der Feinde zu entledigen. Das Schwertergeklirr verlagerte sich auf den Flur und wurde leiser, Drognan und Agarin waren bald allein.


    Der Stuhl war hinter Drognan an der Wand zerschellt. Er tobte und jagte Agarin wütend um den Tisch.


    „Du wirst sterben, sei dir dessen gewiß. Du wirst sterben und dein Bastard wird es sein, der meine Erbfolge sichert!“


    „Da Ihr unfähig seid, selbst Nachkommen zu zeugen...“ legte Agarin zielsicher den Finger in die Wunde und duckte sich grinsend, als Drognan nun seinerseits einen Stuhl nach ihm warf und ihn knapp verfehlte.


    „Weißt du, was meine Männer mit deiner Mutter gemacht haben, bevor sie starb? Hat dein Onkel dir das erzählt? Gewinselt haben muß sie, als sie nacheinander...“


    Agarins zornerfülltes Brüllen ließ Drognan verstummen. Er lachte hämisch. „Offene Wunden?“


    Im Handumdrehen stand Agarin wieder auf dem Tisch und hackte nach Drognan, den er jedoch nur am Arm streifte. Dieser ließ sich davon aber nicht beirren und schlug mit dem Schwert nach Agarin. Er verletzte ihn zwar nicht, traf ihn aber dennoch so hart, daß er mit einem Schrei vom Tisch stürzte und zwischen zwei Stühlen auf den Boden fiel. Aus seiner Tasche kullerte der Kristall und klirrte gegen die Wand, wo er liegenblieb. Zu allem Überfluß landete klappernd sein Schwert neben ihm.


    In diesem Moment kam Gordian wieder in den Raum hinein und erschrak, als er sah, wie Agarin entwaffnet vor Drognan auf dem Boden lag. Agarin versuchte, Drognan wegzutreten und seinen Dolch zu ziehen, doch es war zu spät. Mit aller Kraft ließ Drognan sein Schwert auf ihn niedersausen und traf ihn in die Brust. Das Schwert durchbohrte ihn nicht vollkommen, doch die Spitze schnitt sich zwischen seinen Rippen ins Fleisch und stach bis in seine Lunge. Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Leib, er schnappte nach Luft, konnte sich nicht bewegen. Ein triumphales Lachen Drognans drang gedämpft an seine Ohren. Agarin starrte fassungslos auf das Schwert, das in seinem Fleisch steckte.


    Mit einem gellenden Schrei endloser Verzweiflung sprang Gordian vor. Er hob sein Schwert, vergaß sich selbst und brüllte wie von Sinnen. Er holte noch im Sprung aus und schlug Drognan den Kopf ab, ehe er ihn mit sich zu Boden riß und keuchend auf ihm landete. Seine frisch verbundenen Wunden begannen durch den Aufprall wieder zu bluten.


    Zitternd und unfähig, sich zu bewegen, lag Agarin da und hob mühselig seinen kraftlosen Arm, um ihn auf die blutende Wunde zu pressen. Er hustete und spürte, wie dabei Blut bis in seinen Mund aufstieg.


    „Nein!“ schrie Akin, der nun auch hinzukam und das Blut zwischen Agarins Fingern sah. „Nein, nein, nein! Agarin, was... nein! Hilfe!“


    Hinter ihm erschien ein erbleichender Giro. Während Gordian sich von Drognans enthauptetem Leichnam aufrichtete, bemerkte Akin den Kristall an der Wand. Am ganzen Körper bebend ging er in die Knie und hob ihn auf, dann sank er neben Agarin zu Boden und schluchzte hemmungslos.


    Ein Blutstropfen rann Agarin über die Lippen. Er nahm den Kristall aus Akins Hand und blickte mit trüben Augen zu Gordian hoch.


    „Ist es schlimm?“ fragte dieser sofort. Sein Freund schloß die Augen und hob die Hand, dann sah Gordian die Verletzung selbst und begann zu schluchzen.


    „Kayla“, wisperte Agarin und wischte sich mit der Hand über den Mund. Sofort klebte Blut daran.


    „Los, schnell, helft mir!“ flehte Gordian und griff dem Anführer unter einen Arm. Akin zog ihn auf der anderen Seite hoch, dann stützten sie ihn beide und schleiften ihn Giro entgegen, der mit geweiteten Augen in der Tür stand und gar nicht spürte, wie er weinte.


    „Komm mit, wir müssen sie suchen! Mach schon!“ schrie Akin. Giro wußte gar nicht, was er tun sollte, er schlug einfach irgendeine Richtung ein und entdeckte am Ende des Ganges eine Wache. So schnell wie irgend möglich hinkte er erhobenen Schwertes hinüber. Der Wächter zog die Waffe, aber Giro war derart in Rage, daß er den Mann sofort entwaffnete und sein Schwert auf dessen Kehle richtete.


    „Wo ist Drognans Gefangene? Wo?“


    „Das Mädchen? Dort den Gang hinunter, die letzte Tür...“


    „Hier!“ schrie Giro in Richtung der anderen. Akin hatte sich einen von Agarins Armen um die Schultern gelegt und Gordian hielt ihn an der Hüfte fest, während Agarin unnachgiebig eine Hand auf die Wunde preßte und mühsam versuchte, selbst zu gehen. Giro hielt den Wächter in Schach, bevor die anderen passierten, dann schloß er sich ihnen an. Der Wachmann rührte sich nicht.


    „Halt“, bat Agarin plötzlich mit leiser Stimme, kurz bevor sie das Ende des Ganges erreicht hatten. „Ich gehe allein.“


    „Du kannst doch gar nicht...“ widersprach Gordian mit erstickter Stimme.


    „Gordian, du...“ Agarin hustete und spuckte dabei erneut Blut. „Du mußt mir auf die anderen aufpassen, hörst du? Bitte...“


    Gordian erwiderte nichts. Er konnte nicht. Er schloß die Augen und ließ Agarin los, der sich nur mit Mühe allein auf den Beinen halten konnte. Fassungslos standen seine Freunde an seiner Seite und starrten ihn stumm an. Niemand konnte etwas sagen. Dann wandte Agarin sich ab und taumelte zur Wand hinüber. Sie stützte ihn, als er sich zur letzten Tür hinüberschleppte und den im Schloß steckenden Schlüssel drehte.


    Schluchzend sank Gordian zu Boden und kauerte sich zusammen. Er vergrub den Kopf unter den Armen und krallte seine Finger in die Haare. Unter Tränen blickte Akin zu Giro, der hart schluckte und flüsterte: „Er wird sterben, oder?“


    Gordian weinte noch lauter. Akin wandte sich ab, lehnte sich gegen die Wand, schlug mit der Stirn dagegen und ballte die Hände zu Fäusten. Es fühlte sich an, als zerreiße er innerlich. Agarins Schicksal war besiegelt.


    Gordian spürte nichts mehr. Er hörte die anderen, die sich genauso hilflos fühlten wie er und verloren auf dem Gang herumstanden, aber er hatte nicht mehr die Kraft, den Kopf zu heben.


    


    Er stieß die Tür auf und schnappte nach Luft. Er konnte kaum noch atmen, jeder Atemzug schmerzte und rasselte. Agarin sah nichts außer dem Bett, auf dem Kayla wie ein Kind zusammengerollt lag, überhaupt nicht dessen gewahr, daß er da war. Doch er riß sich zusammen und taumelte hinüber, bis er sich auf die weiche Matratze setzte und mit einer Hand ihre Schulter berührte. Sogleich wich aller Schmerz und jede Furcht, da er ihre Wärme spüren konnte. Endlich wandte sie sich um.


    Er sank keuchend neben Kayla und legte einen Arm um sie. Sofort umarmte sie ihn fast stürmisch und krallte sich an ihm fest.


    „Agarin... endlich bist du da“, flüsterte sie.


    Er lächelte und küßte sie auf die Stirn. „Natürlich bin ich da. Irgendjemand muß dich doch retten!“


    Sie berührte seine Lippen zärtlich mit ihren. Freudestrahlend sah sie ihn an, strich über seinen Rücken, schloß die Augen und küßte ihn erneut.


    „Ich habe auf dich gewartet“, flüsterte sie.


    Er nickte. „Ich weiß, deshalb... deshalb bin ich gekommen.“


    Sein Atem begann stärker zu pfeifen. In einer verkrampften Haltung lag er neben ihr, begann zu zittern, ließ ihre Freude erstarren. Sie hatte nur Erleichterung gespürt, sie wußte, daß Drognan tot war, aber plötzlich fiel ihr Blick auf seine Hand, die an seine Seite gepreßt war. Er atmete immer angestrengter, sein Atem wurde lauter und rasselnder.


    „Agarin, was...“ begann sie und legte ihre Hand auf seine.


    Er grinste schief. „Drognan war ein starker Gegner...“ Warum, wußte er nicht zu sagen, aber er wollte Kayla einfach nicht wissen lassen, wie es wirklich um ihn stand.


    „Bist du verletzt?“ fragte sie. Er hob seine zitternde, blutverklebte Hand und richtete sich ein wenig auf. Das durchtränkte Hemd offenbarte Kayla die Wunde, deren Ausmaß sie sofort begriff. Agarin sank wieder in die Kissen und sie beugte sich sprachlos über ihn. Zu Tode erschrocken umklammerte sie mit einer Hand die seine und strich über seine Wange.


    Ihm wurde mit einem Male entsetzlich kalt. Er zwang sich, die Augen offenzuhalten. Sein Atem wurde schwächer, qualvoller mit jedem Zug, doch ihre Wärme nahm ihm die Angst.


    „Kayla... Ich liebe dich. Bitte paß mir auf die Jungs auf... auf die Jungs und... und auf unser Kind, ich bitte dich... unseren Sohn...“


    „Nein, Agarin, was... ich...“ stammelte Kayla. Ein Kloß saß schwer in ihrem Hals und drohte sie zu ersticken. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie spürte, wie Agarin ihre Hand noch einmal fest drückte. Ein letztes Mal schnappte er vergeblich nach Luft, das qualvolle Geräusch verebbte, sein Atem setzte aus. Er schloß die Augen, dann verließ ihn jede Lebenskraft.


    Mit einem Aufschrei sank sie schluchzend auf seine erstarrte, blutverschmierte Brust, krallte sich an ihn, wiegte ihn verzweifelt in den Armen. Sie wollte nicht glauben, daß er nun tot in ihren Armen lag.


    Sie stieß einen weiteren Schrei aus und umklammerte ihn immer fester. Das durfte nicht sein, es schmerzte so sehr, sie konnte gar nicht sagen, wie es sich anfühlte. Drognan hatte ihn umgebracht, er würde nie wieder bei ihr sein. Dafür hatte sie gar nicht genug Tränen.


    Von ihr unbemerkt ging ein Glühen von dem Kristall in Agarins Hosentasche aus, das sich schnell über seinen ganzen Körper ausbreitete.


    Im nächsten Moment hob seine Brust sich unter ihr. Seine wispernde Stimme flüsterte in ihr Ohr. „Ich werde dich niemals allein lassen, Kayla...“


    Sie hob ruckartig den Kopf und starrte in sein Gesicht, seine offenen, tränenfeuchten Augen, sein Lächeln.


    „Was...“ Sie war fassungslos. Da war nicht einmal Freude, sie begriff gar nicht, was geschah. Er konzentrierte sich für einen Augenblick nur aufs Atmen, bevor er sie kraftvoll umarmte und in seine Tasche griff, aus der er den hell leuchtenden Kristall hervorzog.


    „Der Kristall...“


    Noch immer starrte Kayla ihn an. Er hob seine andere Hand und strich ihr über die tränennasse Wange.


    „Ich bin nicht tot. Kayla... Ich bin bei dir. Ich lasse dich nicht allein, der Kristall hat mir das Leben zurückgegeben!“


    „Agarin...“ Sie sank neben ihm nieder und starrte ins Nichts. Er mußte sich erst erheben und sie in den Armen wiegen, ehe sie begriff, daß er wirklich nicht tot war, daß er bei ihr war. Erst da stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


    Sie wußten nicht, wie lang sie einander so in den Armen hielten, ehe Agarin sich erhob und ihr vom Bett half, einen Arm um sie legte und mit ihr den Raum verließ. Das strengte ihn zwar noch an, aber er blieb tapfer, hielt in der anderen Hand den Kristall und war überrascht, seine Freunde gemeinsam an den Wänden des Ganges entlang sitzen zu sehen, weinend und verzweifelt.


    „Es lebe der König“, sagte er leise. Als erstes reagierte Gordian, der mit offenem Mund für einen Moment dasaß, bis er sich erhob und erst einmal kopfschüttelnd dastand.


    „Verflucht noch mal! Wie machst du das?“ rief er. „Du Schuft, du müßtest tot sein, ich heule mir wegen dir die Augen aus und du...“ Er trat auf Agarin zu und umarmte ihn mit Freudentränen in den Augen. Akin und Giro starrten nur, als seien sie begriffsstutzig, aber genau wie Gordian fiel ihnen der leuchtende Kristall ins Auge.


    „Wir haben es geschafft“, sagte Agarin, als Gordian ihn losgelassen hatte. Giro blickte in diesem Moment aus dem Fenster auf den Hof hinab, auf dem all ihre Kameraden sich versammelt hatten.


    „Und ob. Es lebe der König von Elinas!“ grinste er.


    Agarin blickte auf seine Wunde hinab. Sie schmerzte, aber sie schloß sich. Irgendetwas war da am Werk. Er trat mit Kayla und den anderen neben Giro an das Fenster und zeigte sich den anderen im Hofe. Sofort erhob sich lauter Jubel. Ganz vorn stand Malik und freute sich mit unbändigen Luftsprüngen.


    „Willkommen im Land des Lichts“, murmelte Agarin, den Blick gen Himmel wendend.


    


    Malik war es gewesen, der mit Morias bis zum Glockenturm hinübergerannt war und die Glocken läutete, die seit einer langen Zeit stillgestanden hatten. Die Menschen in der Stadt reckten die Köpfe, als sie den Klang der Glocken vernahmen. Im Innenhof des Palastes tobte noch immer ein Kampf. Obwohl einer der Königsgegner von den Treppen vor dem Haupteingang hinab verkündet hatte, daß Drognan nicht mehr lebte, so wollten einige seiner Wachmänner das nicht hören. Der Kampf währte solange, bis auch der letzte von ihnen entwaffnet war. Mehrere Dutzend junge Männer hatten sich nun um den Brunnen im Hof versammelt und grinsten den verwirrten Bediensteten des Palastes aufmunternd zu. Es dauerte nicht lang, bis die ersten Menschen aus der Stadt heraufkamen, um zu sehen, warum die Glocken läuteten. Kaum daß sie das Tor zum Hof durchschritten, offenbarte sich ihnen ein nie zuvor dagewesener Anblick.


    „König Drognan ist tot!“ vernahmen die Bürger den Ausruf der jungen Burschen, die zu den Fenstern im ersten Stockwerk hinaufstarrten, an dem immer noch Agarin und seine Freunde standen. An Ort und Stelle hatten sie ihm das Hemd ausgezogen und Verbandszeug bringen lassen. Dann wurde er sogleich versorgt und kam erst danach auf Gordian gestützt die Treppen hinab, bis er durch den Haupteingang nach draußen in den Sonnenschein trat. Seine bloße Anwesenheit reichte aus, um einen tosenden Jubel unter den Anwesenden ausbrechen zu lassen. Er trug um den Oberkörper nur den weißen Verband, darüber das Medallion, in der Hand hielt er den Kristall. Ohne Gordians Hilfe fiel es ihm schwer, zu stehen, er hatte nicht einmal sein Schwert bei sich, aber er hatte gesiegt.


    „Seht den neuen König!“ rief einer der Burschen den Bürgern zu, die das Spektakel sprachlos beobachteten.


    „Geht und sagt allen, daß die Prophezeiung sich erfüllt hat!“ wurden die Leute aufgefordert. Derweil betraten die Mitglieder der Königsgegner den Palast und begannen, alles zu durchsuchen. Die hohen Räte, die in Drognans Diensten gestanden hatten, wurden auf den Platz geholt und ebenso alle Bediensteten. Derweil läuteten noch immer die Glocken.


    Sofort wurden die königlichen Boten vor Agarin bestellt, der ihnen schilderte, was sich zugetragen hatte. Mit dieser Nachricht wurden sie augenblicklich in jeden Teil von Elinas entsandt, damit jeder von dieser historischen Nachricht erfuhr.


    „Das ist nicht wirklich wahr, oder?“ fragte Agarin plötzlich.


    „Doch. Du hast es geschafft“, erwiderte Gordian mit Tränen in den Augen.


    Für eine ganze Weile herrschte Aufruhr in Megelion. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht von Drognans Tod und einige beherzte junge Königsgegner waren bereits gegangen, seinen Leichnam zu bergen und in einem Seitenflügel des Palastes aufzubahren.


    Agarin blickte zu Gordian und holte tief Luft, was ihn noch immer anstrengte.


    „Ich möchte, daß du mein Berater wirst“, sagte er.


    Gordian machte große Augen. „Ich? Das kann ich nicht! Ich habe doch genausowenig Ahnung wie du!“


    „Aber zusammengenommen macht das ein wenig mehr Ahnung, meinst du nicht?“ grinste Agarin und hustete angestrengt.


    Morias tauchte plötzlich in der Menge vor ihnen auf und trat zu ihnen empor.


    „Meine Güte, einen solchen Tumult habe ich noch nie erlebt!“ stellte er lachend fest. „Wir müssen jetzt dringend etwas tun, Agarin. Die Menschen sind außer sich. Das meine ich im guten Sinne, aber sie sind verwirrt. Niemand weiß etwas von dir. Soll ich mir einige Burschen suchen und mit ihnen gehen, um den Leuten von dir zu erzählen?“


    „Ja, das ist gut“, sagte Agarin. „Sieh zu, daß im ganzen Land die Mitglieder eurer Vereinigung den Leuten davon berichten. Und gib ihnen folgendes mit auf den Weg: Mit sofortiger Wirkung hebe ich die Todesstrafe auf, ebenso das Fürstenrecht der Hochzeitsnacht und das Waffenverbot!“


    „Kannst du das denn?“ fragte Akin von der Seite.


    „Frag mich etwas Leichteres. Noch bin ich nur Anwärter auf die Krone, aber ich könnte keine Nacht ruhig schlafen, wenn diese Gesetze länger gelten würden!“


    „Ich denke schon, daß du das kannst“, sagte Morias. „Ich habe zwar keine Ahnung, wie lang es bis zu Krönung dauern soll, aber das sind Angelegenheiten, die sich nicht aufschieben lassen!“ Dann brachte er das Gespräch auf die Fürsten, die Drognan treu ergeben waren. Agarin hoffte, daß er dazu in der Lage war, sie vorerst der Befehlsgewalt entheben zu können, weil er nicht wußte, ob sie versuchen würden, gegen ihn vorzugehen.


    „Die wenigsten Menschen waren Drognan wirklich treu ergeben. Glaub mir, es wird kaum Probleme geben, außerdem werden wir euch in der nächsten Zeit zur Seite stehen, bis es neue Wachen gibt und geklärt ist, was mit den Bediensteten geschieht!“ sagte Morias. Agarin lächelte matt. Er fühlte sich innerlich wie gelähmt.


    Ungeachtet dessen wandte Morias sich der Menschenmenge auf dem Innenhof zu, die immer noch nur beobachtete, was geschah. Dann erhob er die Stimme.


    „Am heutigen Tage ist dem Unrecht in Elinas ein Ende gemacht worden. Die Prophezeiung des letzten Königs, der im Jahre 836 der Zeit der Könige den Tod fand, hat sich endlich erfüllt. Vor zwanzig Jahren ist im ersten Ring unserer Stadt ein Junge geboren worden, der nicht wußte, daß in seinen Adern königliches Blut fließt. Als Kind empfing er die Visionen, von denen die Prophezeiung spricht, und er war es, den der Weise Lius bis in den Tod zu schützen versuchte. Agarin ist vor Drognan aus Elinas geflohen. Sein halbes Leben hat er im Rimonas verbracht, bis er sich auf die Suche nach dem Kristall der Könige gemacht hat. Er steht nun vor euch als der rechtmäßige König von Elinas!“


    Unter tosendem Applaus hob Agarin die Hand, in der er den Kristall hielt. Als es auf dem Platz wieder still wurde, meldete er sich zu Wort.


    „Es wird sich vieles ändern, aber die Menschen werden wieder in Freiheit leben können. Ich habe den Kristall der Könige zurückgebracht, und vom heutigen Tage wird er Elinas und das hier lebende Volk schützen!“


    Er wollte noch mehr sagen, aber die jubelnde Menge ließ ihn nicht. Dann plötzlich brachen ihm die Beine weg und Gordian fing ihn gemeinsam mit Morias auf.


    „Los, in den Palast mit ihm, schnell!“ zischte Morias. Sie verschwanden alle hinein, suchten einen Ort, wo sie Agarin ein wenig Ruhe verschaffen konnten, und betteten ihn schließlich in einem nahen Zimmer auf ein Sofa. Keuchend lag er da und schloß die Augen. Ans Sofa gelehnt saß Kayla auf dem Boden. Sie war vollkommen erschöpft. Wenig später lag sie auf dem gegenüberliegenden Sofa und schlief, genau wie Agarin, der kreidebleich war und am Ende seiner Kräfte zu sein schien.


    Gordian, Akin und Giro hielten abwechselnd Wache im Raum. Morias und Malik waren diejenigen, die für die nächsten Tage Wachen für den Palast einteilten, die Bediensteten beruhigten. Sie würden Agarin bei seinen Vorhaben zur Seite stehen. Er würde die Gesetze durcharbeiten, Bittschriften bearbeiten, so manchen zu Unrecht Bestraften begnadigen müssen.


    Bald kam auch ein Heiler in den Palast, um nach Agarins Verletzung zu sehen. Er untersuchte die Stichwunde und verband sie neu. Für ihn war es ein Wunder. Eigentlich hätte Agarin fast sofort tot sein müssen; daß er es überhaupt bis zu Kayla geschafft hatte, verblüffte den Mann. Aber Agarin war nicht nur noch am Leben, die Wunde verheilte zudem außergewöhnlich gut und sehr schnell. Dafür hatte Agarin jedoch eine Erklärung: Die Macht des Kristalls beschützte ihn.


    


    Die Nachricht von Agarins Erscheinen verbreitete sich in Windeseile. Viele Menschen kamen aus allen Winkeln des Landes nach Megelion, um zu sehen, was sich ereignete. Dort wurde mit vereinten Kräften angefaßt, um ein neues Elinas entstehen zu lassen.


    Eine Woche ging auf diese Art und Weise ins Land. Die königlichen Schneider mußten sich darauf umstellen, auf blaue Stoffe das alte königliche Wappen zu sticken, Fahnen und Tuniken für Bedienstete mußten her. Der ganze Palast wurde auf den Kopf gestellt, um alles von Drognan verschwinden zu lassen.


    Sehr bald kümmerte er sich darum, daß Drognan in den Katakomben seine letzte Ruhe fand. Die Mitglieder des Geheimbundes, der sich nun anderen Zwecken widmete, halfen ihm dabei, mit den Bediensteten Drognans ein Auskommen zu finden. Es gab einige, die Agarin gar nicht erst entlassen mußte, weil sie nicht willens waren, unter ihm zu dienen. Die anderen blieben und machten laut Morias einen guten Eindruck. Niemand von ihnen würde große Schwierigkeiten machen.


    Einige der Fürsten machten jedoch gewaltige Probleme. Sie versuchten, gegen Agarin zu intrigieren, aber der überall vertretene Geheimbund konnte dagegen vorgehen. Im ganzen Land, das wußte Morias zu berichten, war es zumeist Freude darüber, daß Drognans Herrschaft vorüber war.


    Was das Problem der Mächtigen anging, fand Agarin eines Tages unerwartete Hilfe. Ein alter Mann ritt allein durch das weit offenstehende Tor des Palastes und gab sein Pferd in die Obhut der Stallburschen, bevor er sich beim ersten Wächter meldete und dieser dem zukünftigen König davon berichten konnte, daß Marus eingetroffen war.


    „Ich habe dir versprochen, wir sehen uns nicht zum letzten Mal!“ sagte der Weise. Agarin schenkte ihm ein glückliches Lächeln.


    „Ihr kommt gerade recht, wißt Ihr das?“


    „Und ob ich das weiß. Denn woher sollst du wissen, was nun deine Aufgaben sind?“


    „Ich weiß noch nicht einmal, wann ich gekrönt werden soll, geschweige denn wie!“


    „Oh, auch da kann ich dir helfen“, erklärte Marus. „Aber der Darlinod hat mich doch etwas aufgehalten. Du solltest dich unbedingt darum kümmern, daß ein Reiseweg durch den Wald geschlagen wird, damit man Elinas wieder erreichen kann!“


    Die beiden setzten sich zusammen und berieten lang darüber, was als nächstes zu tun war. Marus sah selbst keine andere Möglichkeit, als diejenigen, die versuchten, gegen Agarin zu intrigieren, ihrer fürstlichen Befehlsgewalt zu entheben. Im schlimmsten Falle sollten sie aus Elinas verbannt werden.


    „Ich weiß, daß du das nicht willst. Aber es ist nun einmal nicht so, daß jeder sich über deine Existenz freut!“ erklärte Marus dem jungen Mann, dem das nicht so recht gefallen wollte.


    „Ich will nicht, daß jemand noch vor meiner Krönung Grund zur Wut auf mich hat!“


    „Das kannst du nicht vermeiden, Agarin. Versuche, dich friedlich mit ihnen zu einigen. Wir nehmen uns in den nächsten Tagen die Gesetze vor, die du ändern mußt, und du legst den Fürsten all das vor, was du als König tun möchtest. Wenn sie damit einverstanden sind, und das werden einige sein, ist es gut. Wenn nicht, soll es so sein, daß sie ihre Güter behalten dürfen, aber ihre Macht soll ihnen entzogen werden. Ein Land muß einheitlich regiert werden.“


    „Ist es nicht möglich, daß anders als unter Drognan, die Fürsten allgemein weniger Macht bekommen?“


    „Du wirst dich ihrer nicht völlig entledigen können, aber du kannst ihre Macht natürlich einschränken. Zum Beispiel solltest du unbedingt die Leibeigenschaft abschaffen! Spätestens mit deiner Amtseinführung werden alle Gesetze absolut rechtswirksam. Und befreie dich von dem Gedanken, daß Elinas in wenigen Wochen ein anderes Land sein wird!“


    Es lag viel Arbeit vor ihnen. Marus arbeitete mit Agarin alles durch, was wichtig war; die bereits aus allen Landesteilen eintreffenden Bittschriften mußten liegenbleiben. Die persönlichen Belange der Enteigneten und Geächteten mußten warten, aber Agarin trug einigen Freunden auf, sich um all die zu kümmern, die irgendwo in Haft saßen. Es mußte geprüft werden, warum jemand im Gefängnis saß, und oft lag tatsächlich Willkür vor, so daß viele Unschuldige freigelassen werden konnten.


    Innerhalb kürzester Zeit legte Agarin das Verbot der Todesstrafe und des Fürstenrechts der Hochzeitsnacht schriftlich nieder. Ebenso erlaubte er ausdrücklich den Besitz von Waffen für jedermann, setzte aber auch für den Mißbrauchsfall Strafen fest. Er führte das freie Versammlungsrecht sowie das Recht zur Meinungsäußerung wieder ein, verfügte, daß Ehefrauen nicht länger Untergebene der Männer sein sollten und schrieb ein neues Gesetz zur Gleichberechtigung nieder. Ebenso verschärfte er die Strafen im Falle der Gewalt gegen Frauen. Wer eine Frau schändete, mußte damit rechnen, daß er nicht nur dafür eingesperrt wurde, sondern auch öffentlich als solcher Gewalttäter bekannt gemacht wurde.


    „Das ist gut“, lobte Marus. „Ich glaube, man überlegt sich so etwas zweimal, wenn das als Strafe droht!“


    „Nichts ist peinlicher als öffentliche Schmach“, grinste Agarin.


    „Das ist dir wichtig, habe ich Recht?“


    „Natürlich. Ich habe an Kaylas Schwester gesehen, wie leicht so etwas unter den Tisch gekehrt wird und welche schlimmen Folgen das haben kann.“


    „Du mußt aber auch wissen, daß nicht jeder hier Drognans frauenverachtende Meinung geteilt hat. Mach dir keine Sorgen, um die Sitten in Elinas ist es nicht schlecht bestellt!“


    Am Abend berichtete Agarin Kayla von all den Gesetzesänderungen, die er beschlossen hatte. Die Schreiber waren derweil damit beschäftigt, an alle hohen Fürsten des Landes Briefe zu verfassen, doch Agarin brauchte eine Pause.


    „Gute Idee“, sagte Kayla. „Ich danke dir sehr dafür. Das ist nicht selbstverständlich!“


    „Und ich finde es nicht selbstverständlich, daß du seit mehr als einer Woche jeden Tag hier herumsitzt und zusiehst, wie ich durch den Palast irre und den Helden spiele!“


    „Du bist aber ein Held, Agarin. Doch auch du brauchst eine Pause, du bist völlig überarbeitet!“


    „Wahrscheinlich. Ich mache dir einen Vorschlag: Der Tag morgen gehört uns allein. Wir beiden sehen uns Megelion an, einverstanden?“


    „Ich habe Megelion schon mit Gordian erforscht“, erwiderte sie. „Aber das macht nichts. Du mußt mir zeigen, wo du gelebt hast! Und wir sollten die anderen dorthin mitnehmen.“


    Agarin war einverstanden. An diesem Abend jedoch zog er sich still und heimlich in ein Schreibzimmer zurück, und setzte einen sehr persönlichen Brief auf. Seit Tagen war er kaum dazu in der Lage gewesen, auch nur ein Wort mit Kayla zu wechseln. Aber er hatte sie gewiß nicht vergessen. Im Gegenteil, jetzt sah er sich dazu in der Lage, ihr möglicherweise einen Herzenswunsch zu erfüllen. Er verfaßte einen langen Brief, den er mit dem Namen unterschrieb, den er als König tragen sollte.


    Als er fertig war, versiegelte er den Brief und brachte ihn einem Boten, der ihn stillschweigend entgegennahm. Agarin war voller Hoffnung, daß er dieses Schreiben nicht umsonst verfaßt hatte.


    Anschließend gesellte er sich zu seinen Freunden, die sich alle schon sehr auf den nächsten Tag freuten. Jeder hatte sich inzwischen ein Plätzchen im Palast gesucht, was aber darauf hinausgelaufen war, daß sie sich drei nebeneinanderliegende Bedienstetenzimmer ausgesucht hatten. Gordian war es, der sich zusammen mit Giro die meiste Zeit um Kayla kümmerte, denn Akin war oft mit Malik und Morias unterwegs.


    „Was mache ich eigentlich mit euch?“ fragte Agarin lachend, als er sie so beieinander sah. „Gordian ist ja nun Berater, ob er will oder nicht, aber was wollt ihr tun? Wollt ihr überhaupt etwas tun?“


    „Was weiß ich“, sagte Giro. „Denk dir etwas aus, mir ist das gleich!“

    Innerlich brach Agarin zusammen. Genau das hatte er nicht hören wollen.


    „Ich würde mich gern mit der Leibwache befassen“, meldete Akin sich zu Wort. „Das ist eine sehr spannende Angelegenheit!“


    „Meinetwegen. Und für Giro werden wir auch noch etwas finden!“


    „Dann muß Kayla aber auch eine Aufgabe haben“, grinste Akin frech von der Seite.


    „Keine Sorge! Wenn Agarin irgendwann einmal Gelegenheit hat, mich zu heiraten, werde ich als Königin genug zu tun haben“, erwiderte sie grinsend.


    „Und Mutter“, fügte Gordian gewissenhaft hinzu.


    „Man sieht aber immer noch nichts!“ mokierte sich Giro. Erneut versuchte Kayla, ihm zu erklären, daß das auch noch dauern würde, aber er wollte jetzt sofort sehen, wo das Kind war.


    Irgendwann gingen sie dann doch zu Bett. Kayla saß nachdenklich auf der Bettkante, während Agarin aus dem Fenster auf die umliegende herbstliche Landschaft schaute, die im Mondlicht dalag und sehr friedlich schien.


    „Sagtest du nicht, daß morgen einer der Schneider kommen wollte, um Maß zu nehmen?“ fragte Kayla.


    „Oh, richtig. Aber das wird ja nicht den ganzen Tag dauern!“


    „Am liebsten wäre es mir, er käme gar nicht. Ich gebe meine Hose nur ungern her!“


    „Ich freue mich auch nicht darauf, Sachen tragen zu müssen, die vorn und hinten pieksen und kratzen. Aber vielleicht tun sie das gar nicht. In jedem Falle kannst du als werdende Königin nicht ewig mit diesen Sachen herumlaufen!“


    „Ich weiß, Agarin. Aber trotzdem fällt es mir schwer, mir vorzustellen, daß ich mein Leben lang feine Kleider tragen soll!“


    Agarin schlug ihr vor, daß sie dem Schneider einfach verbieten sollte, etwas zu Prunkvolles zu schneidern, und genau das wollte sie auch tun.


    


    Sie alle mußten die Prozedur am nächsten Morgen über sich ergehen lassen, denn Agarin bestand darauf, daß alle seine Freunde anständige Kleidung bekamen. Ähnlich wie Kayla mokierten die Burschen sich zwar, aber es half alles nichts. Mit einem Maßband sprang der Schneider flink um sie herum und nahm Maß, dann war er auch schon wieder verschwunden. Bis die Sachen jedoch fertig waren, liefen sie weiterhin in der Kleidung herum, die sie noch besaßen, und so verließen sie den Palast.


    Agarin griff nach Kaylas Hand und schlenderte mit ihr den anderen voraus durch die Straßen. Es hatte sich bereits etwas verändert, denn da Agarin der Bevölkerung von gänzlich neuen Steuergesetzen hatte berichten lassen, schauten die meisten nicht mehr allzu sehr aufs Geld. Einige heruntergekommene Fassaden wurden nun auf Vordermann gebracht, viele Menschen waren auf den Straßen unterwegs und bewegten sich freier, da es nun keine Wachmänner mehr gab.


    Es war ein sonniger Herbsttag, dem aber viel von der sommerlichen Wärme verlorengegangen war. Nichtsdestotrotz erkundeten sie vergnügt weite Teile des zweiten Stadtrings und arbeiteten sich langsam in den ersten vor.


    Endlich war es soweit. Agarin hatte sich darauf gefreut, seine Heimatstadt wiedersehen zu können, und er mußte nicht einmal überlegen, um zu wissen, welchen Weg er zu seinem alten Haus einschlagen mußte. Es war eine schmale, lange Gasse. Der Duft von frischem Brot drang an ihre Nasen, ein Geruch, der Agarin ein Lächeln auf das Gesicht zauberte. Schon im nächsten Augenblick standen sie vor der kleinen Bäckerstube.


    „Es ist alles noch da“, murmelte er leise. Er stellte fest, daß die Tür neben der Backstube, hinter der sich der Treppenaufgang verbarg, noch immer so verwittert aussah wie damals, vielleicht sogar ein bißchen mehr.


    „Da oben hat Lius gewohnt. Wie oft bin ich an dem Bäckerladen vorbei die Treppe hinaufgerannt zu ihm, um ihm etwas zu erzählen!“ Damit blickte Agarin hinüber zu dem noch schmaleren Haus, das danebenstand. Es war ebenfalls ein Fachwerkhaus, aber es hatte nicht mehr dieselbe helle Fassade wie damals. Die Blumen vor den Fenstern und der Kranz an der Tür war verschwunden, es hingen andere Vorhänge an den Fenstern, aber das Haus war noch immer da.


    „Und hier habe ich mit meiner Mutter gelebt. Dort oben hinter dem linken Fenster war mein Zimmer. An der Wand hing das Schwert. Es hat immer dort gehangen, weil es länger war als ich groß.“


    Bewegt blickten die anderen auf das kleine, einfache Haus, dessen Anblick Agarin fast Tränen in die Augen trieb. Im nächsten Moment jedoch riß er sich zusammen und betrat forsch die Bäckerstube, wo ein rundbäuchiger, weißhaariger Mann auf einem Hocker saß und in einem Buch las. In den Regalen hinter ihm lagen frische, duftende Brote und in einer Auslage vor ihm türmten sich köstliche Leckereien, die sein Sohn gezaubert hatte. Agarin erinnerte sich gut und er war erleichtert, alles noch so vorzufinden wie damals. Absolut nichts hatte sich in der Backstube verändert. Die anderen hielten sich zurück, während Agarin sich umschaute.


    „Womit kann ich dienen?“ fragte der Bäcker und erhob sich.


    „Im Moment mit einer Auskunft“, sagte Agarin. „Ihr erinnert euch vielleicht an den kleinen Nachbarsjungen, der nebenan mit seiner Mutter gelebt hat?“


    Der Bäcker legte das Buch zur Seite und starrte ihn lang ungläubig an. „Das darf doch nicht wahr sein. Das bist doch du!“


    „Ja, das ist richtig. Ich bin wieder hier.“


    „Agarin! Ich dachte, du wärst tot, so wie deine Mutter! Ich fasse es nicht!“ Der gute Mann wurde schlagartig bleich und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Wie kann das denn sein?“


    Agarin erklärte es ihm kurz, dann jedoch fragte er: „Ich würde gern wissen, was damals geschehen ist. Wo hat man meine Mutter und Lius begraben?“


    „Oh, das weiß ich ganz genau. Wir haben uns damals alle gefragt, was hier eigentlich geschehen ist. Ich war dabei, als sie zu Grabe getragen wurden. Sie haben beide ihre letzte Ruhe auf dem Friedhof vor der Stadt gefunden, ganz hinten in einem Winkel. Auf ihren Gräbern stehen nur Holzschilder, in die mein Sohn damals die Namen geschnitzt hat, da das sonst niemand für nötig gehalten hat.“


    Agarin war gerührt. Er bedankte sich sehr für diese Auskunft und wollte schon gehen, aber der Bäcker ließ ihn nicht. Erst wollte er wissen, warum Agarin zurückgekehrt war, und dieser wußte nichts besseres zu sagen als die Wahrheit.


    „Das alles ist damals geschehen, weil der König mich töten lassen wollte. Ich bin der, von dem im Augenblick alles spricht.“


    Die Augen des Bäckers wurden immer größer, aber angesichts des Medallions, das er näher betrachtete, glaubte er ihm. Er hatte Agarins Namen in diesem Zusammenhang noch nicht gehört, aber das Wissen, vor dem baldigen König zu stehen, machte ihn sichtlich nervös. Somit schlenderte Agarin bald mit seinen Freunden durch die Stadt bis vor das Tor und zu dem in der Nähe unter Bäumen liegenden Grabhain. Wege waren zwischen den Grabstätten angelegt, über die sie nun schlenderten.


    Sie waren ganz allein dort. Gemeinsam suchten sie die Gräber, die Agarin schon sein halbes Leben lang sehen wollte und schließlich war er auch derjenige, der sie fand. Er entdeckte die beiden Gräber im hintersten Winkel des Grabhains, die nur mit kleinen, windschiefen und angegrünten Holzplatten bestückt waren.

    „Amina, liebende Mutter und Ehefrau des Andrin, Wächter der königlichen Leibgarde“ stand in den einen geritzt, das andere war mit „Lius, Weiser und ehemaliger königlicher Berater“ beschrieben.


    Agarin schloß die Augen. Er wußte nicht, ob er glücklich oder traurig sein sollte. Immerhin hatte man sie begraben, aber allem Anschein nach war es ohne jede Ehrerbietung geschehen.


    Die anderen wichen allesamt zurück, als er vor den Gräbern niederkniete und den Kopf senkte. Er war sichtlich bewegt und schwieg, dann zog er plötzlich sein Schwert, stand wieder auf und bohrte es vor den beiden Gräbern in den Boden. Kayla, die auf ihn zutrat, erblickte Tränen in seinen Augen.


    „Sie sollen nur wissen, daß sie nicht umsonst gestorben sind“, sagte Agarin leise, dann schluchzte er laut. Kayla umarmte ihn tröstend und ließ ihn weinen. Sie verstand, wie er sich fühlte.


    „Sie wollten mich beide beschützen“, flüsterte er mit erstickter Stimme. Kayla strich mit einer Hand über seinen Kopf.


    „Sie wären stolz auf dich, glaub mir.“ Mehr wußte sie dazu nicht zu sagen.


    Bald beruhigte er sich jedoch und Gordian wagte eine Frage. „Warum liegt sie nicht bei deinem Vater begraben?“


    „Er ist, das hat sie mir zumindest erzählt, damals in einer ehrenvollen Trauerfeier begraben worden. Ich nehme an, niemand wußte mehr, daß die beiden zusammengehören. Das hat wohl niemanden interessiert. Er liegt dort, wo die Soldatengräber sind, vielleicht habt ihr sie gesehen.“ Agarin nahm sein Schwert wieder auf und lächelte. Die Waffe war Gold wert.


    Er setzte sich vor den Gräbern auf den Boden. Kayla leistete ihm Gesellschaft, aber die anderen zogen es vor, sich dezent zurückzuziehen und die beiden allein zu lassen. Für eine Weile sagte keiner von beiden etwas, bis er das Schweigen brach.


    „Das ist meine Heimat. Jetzt kennst du sie. Ich wünschte, ich könnte deine sehen, aber das wird wohl so bald nicht geschehen. Ich habe zwar verfügt, daß nach unseren Gesetzen niemand dir etwas anhaben kann, aber ob das in deiner Heimat auf offene Ohren stößt...“


    „Peronas ist nicht länger meine Heimat, Agarin. Ich gehöre zu dir nach Elinas. Mir fehlt nur manchmal meine Familie, aber du weißt ja, wie gut es mir bei euch geht!“


    Er sprach mit ihr über seine Sorgen, daß er sich zuwenig um sie gekümmert hätte, doch das wollte sie nicht hören. Sie wußte, was er alles tun mußte.


    „Bist du wirklich glücklich?“ fragte er unvermittelt. Sie nickte.


    „Ich kann mir zwar noch nicht vorstellen, wie sich das Leben hier entwickeln wird, aber haben wir nicht endlich ein Ziel erreicht?“


    Es fühlte sich seltsam an, das Ziel der Reise wirklich erreicht zu haben. Eine Woche später sollte bereits die Krönung stattfinden, doch ein Termin für die Hochzeit war noch nicht gefunden. Agarin hatte gute Gründe dafür, diese Angelegenheit vor sich herzuschieben, nur durfte Kayla das nicht wissen.


    Sie fragte auch gar nicht danach. Kurz darauf schlenderten sie Hand in Hand durch die Stadt zum Palast zurück, der nun ihr Zuhause sein würde. Das war ein seltsamer Gedanke, aber inzwischen wurde es richtig wohnlich dort, da die Bediensteten sich alle Mühe gaben, Agarins Wünsche zu erfüllen.


    Er stellte fest, daß er diesen Tag genossen hatte, als er abends gemeinsam mit Kayla in die weichen Daunen des königlichen Bettes sank und sie in seine Arme zog.


    „Wie geht es eigentlich dir und unserem Kleinen?“ erkundigte er sich fürsorglich.


    „Außer daß mir wegen ihm immer wieder übel ist, geht es ihm vorzüglich. Und mir auch.“


    „Ich liebe dich“, sagte Agarin, bevor Kayla sich an ihn kuschelte und dasselbe erwiderte.


    Die nächste Woche verging wie im Flug. Agarin hatte wiederum alle Hände voll zu tun, doch seine Freunde und Marus unterstützten ihn nach Kräften. Die Gärtner machten den Innenhof wieder ansehnlich, bald erstrahlte der Palast in neuem Glanz.


    Kurz bevor der große Tag gekommen war, erschien der Schneider mit unzähligen fertiggestellten Kleidungsstücken im Palast. Jeder erhielt bereits zwei Stücke, etwas Feines für offizielle Anlässe und auch etwas, was im Alltag einfacher zu tragen war. Agarin erhielt eine vollständige, aus Kettenhemd und Armschützern bestehende Rüstung, über die er eine seidenglänzende Tunika legte. Dasselbe taten auch seine Freunde, doch wer ihnen allen den Auftritt stahl, war Kayla. Sie hatte zwei Kleider bekommen, die wunderschön an ihr aussahen. Das eine, darin waren sich alle einig, sollte sie zur Krönung tragen; das andere hatte keinen ganz so weiten, schweren Rock, da es auch nicht aus Samt geschneidert war. Es war ein in einem hellen Rot gehaltenes Kleid, das Agarin nicht weniger den Atem raubte. Grinsend beobachteten die anderen, wie er sich etwas unbeholfen in der königlichen Rüstung auf sie zubewegte und ihr einen zärtlichen Kuß schenkte, als sie in dem wundervollen Kleid vor ihm stand.


    „Muß Liebe schön sein“, knurrte Gordian neidisch.


    


    Die Glocken des hohen Turms im dritten Festungsring läuteten nun schon seit einer guten Stunde, aber nötig gewesen wäre das Geläute nicht, um die Menschen wissen zu lassen, was im Gange war. Die Stadt erstrahlte hell im Sonnenschein, genau wie die Gesichter der Menschen. Die heruntergekommenen Fassaden waren gereinigt und leuchteten weiß wie zuletzt zu der Zeit, in der Agarin die Stadt hatte verlassen müssen. Die blaustichigen Dächer glänzten mit den Fensterscheiben um die Wette, Blumengirlanden überspannten die gepflasterten Straßen und besonders die weitläufige Allee vor dem königlichen Palast. Die Frauen trugen Blumen im Haar, die Männer zur Ehrerbietung ihre neuen Schwerter, Kinder schrien vor Fröhlichkeit. Die seit Jahren für die Menschen verschlossenen Torflügel zum Palast standen weit offen. Obwohl es fast Winter war und die Bäume im Hof vor dem Palast kahl waren, war diesem Tag eine besondere Wärme und Idylle geschenkt worden.


    In der Mitte des Vorplatzes sprudelte fröhlich der marmorne Springbrunnen voller klarem Wasser. Bis zur breiten Treppe zum Palast hinauf versammelten die Menschen sich nun, um mitzuerleben, was sich ereignen würde. Von weither waren sie gekommen, um den neuen König zu sehen, seine Krönung zu bezeugen, ein Teil dessen zu sein.


    Ein sanfter Wind strich über die Mauern, auf denen mit in blaue Tuniken gekleidete Wachmänner standen. Die Schwerter waren poliert, Bärte gestutzt, Hosen geglättet und Haare gerichtet. Einen solch besonderen Festtag hatte Elinas seit Drognans Amtsantritt nicht mehr erleben dürfen.


    Ein Raunen erhob sich, als sich die Türen des Palastes öffneten und eine Gruppe junger Leute heraustrat, sich geordnet auf der Treppe aufstellte und wartete. Der Vorplatz war nun voll von Menschen, selbst auf den Mauern standen sie nun, um sehen zu können. Väter hatten ihre Kinder auf die Schultern gesetzt, damit sie die Menge überblicken konnten. Eine Flagge wurde gehisst, dann eine zweite, auf der gegenüberliegenden Seite der Frontseite des Gebäudes eine dritte. Der blaue Samt zeigte das in Goldfäden aufgestickte neue königliche Wappen.


    Dann öffneten sich die Türen des Palastes erneut. Heraus trat ein nobel gekleideter alter Mann, der sich auf einen Stock stützte, begleitet von vier strahlenden Burschen in glänzenden Rüstungen, über denen sie edle Tuniken trugen.


    Giro spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, als er neben Akin und vor Malik und Adaron aus der Tür trat, sich als Geleitschutz von Marus wissend. Der Weise verzog seine faltigen Lippen beim Anblick der Menge zu einem Lächeln.


    „Das hat es zuletzt vor unglaublich langer Zeit hier gegeben“, erklärte er und hob den Kopf zu Giro, dem mittlerweile Tränen in den Augen standen. Akin erging es kaum anders, er fühlte sich erhaben in der teuren Rüstung, mit schweren Stiefeln, einem großen Schwert und ungewohnter Kleidung. Das war etwas ganz besonderes. Im nächsten Augenblick jubelten zahlreiche Leute ihnen zu.


    „Meine Güte, das hätte ich mir nie träumen lassen“, murmelte Akin. Er mußte schwer schlucken und hob kurz seine Hand, um seine Augen vor den gleißenden Sonnenstrahlen abzuschirmen.


    „Das kann gar nicht wahr sein“, wisperte Giro. „Wir stehen hier nicht als Freunde eines Königs, oder?“


    „Doch, das tut ihr“, sagte von hinten Malik und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Ihr werdet zu Recht als die Befreier gefeiert!“


    „Ich bin doch nur ein...“ wollte Giro widersprechen, doch Malik ließ ihn nicht.


    „Falsch. Ohne euch hätte er es nicht geschafft!“


    Der Jubel wurde lauter. Akin biß sich auf die Lippen und schaute zu Marus, der sich nun weiter aufrichtete und die Hand hob, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Adaron schaute sich derweil nervös um, bis endlich ein gehetzter Gordian aus der Tür kam und sich möglichst unauffällig neben die anderen zu stellen versuchte.


    „Natürlich, wer ist wieder der letzte?“ grinste Adaron in Gordians Richtung.


    „Sehr komisch. Als angehender königlicher Berater muß man eben auch in Kleidungsfragen zur Verfügung stehen!“


    Adaron wollte noch etwas erwidern, aber in diesem Moment erhob Marus auch schon die Stimme und begann seine Ansprache.


    „Nun, da wir vollzählig sind, habe ich die Ehre, dem Volke von Elinas diejenigen vorzustellen, die vor einigen Wochen die Geschichte neu geschrieben haben. Für mich begann alles, als eine Gruppe junger Abenteurer verwirrt vor der Tür meines Hauses standen. Dies ereignete sich vor Monaten in Uranon, einer Stadt im Steingebirge mitten in Forlongas. Vor mir sah ich denjenigen, der die Prophezeiung unseres letzten wahren Königs erfüllen sollte, ein junger Mann, der seine Berufung zum Thronerben noch gar nicht kannte, dem diese Berufung jedoch bis dahin alles Gute im Leben genommen hatte. Vor fast zehn Jahren hat der weiseste Mann, den Maronna in Jahrhunderten erlebt hat, ihn auf seinen Weg geführt und dafür mit dem Leben bezahlt. Aber ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage, daß Lius unvergessen ist!“


    Applaus und Jubel erhoben sich, Pfiffe schallten über den Platz, dann wurde es wieder leise.


    „Gegen Drognan hat Agarin nur die Flucht geholfen. Drognan hat ihm Vater und Mutter genommen und auch ihm nach dem Leben getrachtet, aber Agarin hat nie aufgegeben. Er durchlief die Prüfung, die ihm auferlegt worden war, und bestand sie. Er hat Maronna bereist, um die Splitter unseres Kristalls der Könige zu finden, und er hat sie gefunden. Selbst dem Fürsten des Nachtschattenlandes hat er sich gegenübergestellt, bevor er von seiner Berufung erfuhr und beschloß, Drognan zu stürzen. Er ist daran gewachsen und zu einem guten König gereift, doch dabei waren ihm vor allem diese jungen Burschen behilflich!“ Marus hob die Hand und wies auf Akin, Giro und Gordian.


    „Zwei verlorene heimatlose Jungen hat er in Rimonon gefunden, der Hauptstadt unseres Nachbarlandes. Treu und aufopferungsvoll sind sie ihm bis in die größten Todesgefahren gefolgt, weil sie an ihn geglaubt haben. Sie haben mit ihm gelitten und gekämpft. Ebenso haben ihn zwei junge Staatsbürger unseres Landes unterstützt, Mitglieder der geheimen Gruppierung gegen Drognan, die Agarin bis vor die Pforten Megelions begleitet haben. Seht nur diese tapferen Burschen!“


    Giro errötete sofort, als sich tosender Jubel erhob. Akin und Malik erhoben ihre Schwerter und hielten sie hoch dem Sonnenlicht entgegen, Adaron bewegte sich überhaupt nicht vor Rührung.


    „Eine besondere Freude bereitet mir jedoch auch der engste Vertraute unseres Königs, den ich nun vorstellen darf. Er hat ihn unterstützt, ihn geschützt, ist beinahe tödlich verletzt worden und hat in Drognans Kerker gesessen, weil er an Agarin geglaubt hat.“ Marus packte Gordian am Arm, der sich fast schüchtern hinter dem alten Mann versteckt gehalten hatte, und zog ihn zwischen sich und Akin. Gordian glaubte fast, vor Aufregung sterben zu müssen.


    „Ebenso ist er aber auch derjenige, der Elinas von Drognan befreit hat. Sein Schwert war es, der den Tyrannen köpfte!“


    Gordian schlug eine Hand vor den Mund, seine Sicht verschwamm vor Tränen, als er den Applaus hörte und die bunten Fahnen zu seiner Ehre schwenken sah.


    „Nicht zuletzt habe ich aber auch etwas über die Verlobte unseres neuen Königs zu sagen. Geflohen vor den ungerechten Gesetzen in Peronas, ist sie dem König und seinen Gefährten in Forlongas begegnet und hat sich ihnen angeschlossen. Sie hat gekämpft wie ein Mann, selbst gegen den Herrscher des Nachtschattenlandes hat sie nicht aufgegeben. Ihr Lohn ist die Liebe unseres Königs.“


    „Wenn die beiden jetzt auch kommen würden, wäre das noch besser“, wisperte Gordian unter dem allgemeinen Jubel in Akins Richtung, der sich mühsam ein Lachen verkneifen mußte. Aber für das Erscheinen von Agarin und Kayla war gesorgt. Adaron hörte, wie hinter ihm die Türen erneut aufschwangen, und sofort traten alle zur Seite, um einen Korridor zu bilden. Die Gruppe junger Leute, die rechts von ihnen auf der Treppe stand, begann überraschend, einen kraftvollen Freudengesang anzustimmen, erst zaghaft, dann immer lauter und mitreißender. Darüber verstummten die Glocken.


    Agarin führte Kayla an der Hand hinaus und konnte ungeachtet der Menge auf dem Platz nicht den Blick von ihr wenden. Ihre Schönheit erfüllte sein Herz mit endloser Freude. Sie trug ihr nun halblanges Haar hübsch geschmückt, lächelte ihm überglücklich zu, machte ihn in dem prachtvollen Kleid sprachlos. Selbst unter dem schweren weißen und hellblauen samtigen Lagenrock, teilweise überdeckt von einer strahlend blauen Schürze, erspähte er die Rundung ihres Bauches. Daß es ihr nicht leicht fiel, sich in dem königlichen Kleid zu bewegen, war ihm zuvor bereits aufgefallen, aber sie schlug sich gut, machte den Eindruck, als gehe sie mit Leichtigkeit. Um den Hals trug sie seine Kette. Unter dem langen Ärmel ihres Kleides versteckte sich der Verband um ihren rechten Arm.


    Er hatte sich zwar einen neuen, prächtigeren Gürtel um die Hüfte geschnallt, aber daran hing wie üblich das Schwert seines Vaters. Mit seiner schlichten blauen Tunika unterschied er sich in nichts von den Wachmännern, aber er trug darunter nur ein seidenweißes Hemd über der dunklen Hose und den glänzend polierten Stiefeln.


    Der Chor hatte derweil alle Mühe, gegen die Freudenstürme der Menge anzukommen. Das zukünftige Königspaar trat vor bis zu Marus, der zwischen den Freunden stehengeblieben war und sich nun zu Agarin umwandte. Sie warteten ab, bis wieder Stille auf dem Platz einkehrte, dann konnte endlich Gordian vortreten und Marus die auf dem samtblauen Kissen liegende schlichte Krone reichen. Sie war nicht mehr als ein schmaler Goldreif. Akin spürte, wie er mit einem Fuß vor Aufregung zu zappeln begann.


    Agarin ließ Kaylas Hand los. Sie blieb neben Gordian stehen, der sie unter Tränen mit einem überglücklichen Lächeln ansah, was sie nur erwidern konnte. Agarin blickte in die Menge und atmete tief durch. Seine Mutter wäre entsetzlich stolz gewesen.


    Langsam wandte er sich zu Marus um, der neben Gordian stand, und kniete sich seitlich vor ihn auf die Stufen. Es wurde totenstill. Marus erhob die Krone mit beiden Händen, so daß sie für jeden sichtbar war.


    „Gemäß den Gesetzen des Ersten Tages unseres Landes Elinas stehe ich nun hier, Marus, als ein Vertreter der Weisen Maronnas. Mein Herz ist erfüllt mit tiefster Dankbarkeit für die Gnade, die mir heute zuteil wird. Mein Recht und meine Ehre ist es nun, den rechtmäßigen König an diesem heutigen Tage in sein Amt einzuführen.“


    Er machte eine bedeutungsschwere Pause. Gordian legte einen Arm um die ebenfalls vor Freude zitternde Kayla. Agarin senkte den Kopf in einer Geste der Bescheidenheit und schloß die Augen. Er fühlte sich, als würde er schweben.


    „Kraft der mir dafür verliehenen Macht kröne ich hier und jetzt Agarin zum neuen König von Elinas. Ab heute soll er den Namen Agarin Calogon tragen, Hüter des Kristalls der Könige!“ Er beugte sich nun vor zu Agarin, der die Luft anhielt, dann setzte er langsam die Krone auf den Kopf des jungen Mannes. Agarin rührte sich nicht.


    „Nun höre, Agarin Calogon, was deine königlichen Pflichten sein werden. Verspreche, ab dem heutigen Tage bis zum letzten Tage deiner Amtszeit das Land Elinas in Frieden zu regieren und barmherzig zu deinem Volke zu sein. Dir ist es aufgetragen, Elinas mithilfe des Kristalls der Könige ins Licht zurückzuführen und durch gütige Gesetze für das freie Leben eines jeden Bürgers zu sorgen. Mache es dir immer zum Ziel, ein besserer König zu sein als jeder andere, lasse dich von Recht und Wahrheit leiten und vergesse nie, daß auch du nur ein Mensch bist wie jeder andere deines Volkes. Und nun erhebe dich und verspreche dies, damit du die königliche Ehre erlangest!“


    Agarin spürte, wie er zu zittern begann. Langsam und mit weichen Knien stand er auf, holte tief Luft und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, als er sich umdrehte.


    „Ich verspreche es, bei meinem Leben, meiner Liebe und allem, was mir heilig ist!“ sagte er mit bebender Stimme und erhob eine Hand zum Gruß. In diesem Moment brachen in der Menge erst recht ohrenbetäubende Begeisterungsstürme los. Kayla wurde plötzlich von nichts mehr gehalten, als sie auf Agarin zuging und ihm freudestrahlend in die Arme fiel. Er umarmte sie und wirbelte sie durch die Luft.


    Marus machte kopfschüttelnd und lächelnd einen Schritt zurück. Gordian warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den Marus mit einem Nicken beantwortete.


    „Er wird sein Amt nicht nur lieben, er wird es leben“, prophezeite der Weise lächelnd. „Mit euch hat er alles, was er dazu braucht!“


    „Vor allem dann, wenn er einen solchen Nichtsnutz wie mich zum königlichen Berater machen will...“ mokierte sich Gordian scherzhaft.


    „Nichtsnutz? Hast du vorhin nicht zugehört?“ Fast wie ein junger Tunichtgut erhob Marus den Arm und stupste Gordian damit in die Rippen. „Ich gebe mir solche Mühe, dich zu loben, und du nennst dich Nichtsnutz! Mach nur so weiter, dann stimmt das noch!“ Die beiden lachten.


    Erneut erhob sich Gesang und auch die Glocken erklangen wieder zu einem besonderen Freudengeläut. Überwältigt von den Ereignissen stand Agarin gemeinsam mit Kayla zwischen seinen Freunden und griff in seine Tasche, um den Kristall herauszuholen. Er hob ihn hoch, ohne etwas zu sagen, aber dennoch wurde seine wortlose Geste verstanden. Dafür hatte er gekämpft. Er fühlte sich, als beginne damit sein Leben.


    


    


    


    

  


  
    41. Kapitel: Ein anderes Leben


    


    


    Verträumt schaute Agarin aus dem Fenster. Vor den Toren des Palastes stand seit einigen Tagen die alte Statue, die wieder errichtet worden war und einen Kristall hütete. Niemand wußte, daß nicht der echte Kristall der Könige dort eingelassen war, aber Agarin hatte aus der Geschichte dazugelernt. Baladur hatte es vierhundert Jahre zuvor leicht gehabt, die Statue zu zertrümmern und mit ihr den Kristall. Nicht umsonst trug Agarin nun den Beinamen Calogon, dem er alle Ehre machen wollte, und so mußte er selbst den Kristall hüten. Er war dazu ausersehen, das hatte auch Marus gesagt, und deshalb lag der Kristall wie immer in seiner Tasche.


    Schließlich setzte er sich wieder. Er war damit beschäftigt gewesen, lange Schreiben an die Könige der anderen Länder zu verfassen, um sie vom Umbruch in Elinas in Kenntnis zu setzen. Nach dem Winter wollte Agarin eine Schneise im Weltenwald ausdünnen lassen, damit man über diesen Weg nach Elinas reisen konnte. Das würde Jahre in Anspruch nehmen, vermutete er, aber irgendwann mußte das getan werden.


    Er fand keine Ruhe bei seiner Arbeit. Es war noch nicht ganz Mittag, aber er hatte Hunger und fragte sich, wo Kayla steckte.


    Er verließ sein Schreibzimmer. Als er aus den Fenstern blickte, die den langen Gang säumten, stellte er fest, daß das Schneegestöber sich weiter verdichtet hatte. Es war früh für einen Schneeinbruch, aber von der weißen Pracht blieb auch noch nichts liegen.


    Gedankenversunken stromerte er durch den Palast. Im Innenhof entdeckte er Akin und Morias, zu denen sich gerade Giro gesellte. Aber wo war dann Gordian? Kayla entdeckte er in ihrem Zimmer. Gegenüber vom Bett saß sie an dem kleinen Schreibtisch und war selbst damit beschäftigt, einen Brief zu schreiben.


    „Wie geht es dir?“ fragte er, als er den Raum betrat. Kayla drehte sich kurz zu ihm um und lächelte. Anders als am Vortag trug sie die Haare nicht frisiert, sondern nur offen. Ihm war es gleich, er fand sie immer hübsch. Über einem der Stühle hing eines der neuen Kleider, das man ihr gebracht hatte. Ungeachtet dessen trug sie das schlichte rote Kleid, das sie zuerst bekommen hatte.


    „Alles in Ordnung, warum fragst du?“ erwiderte sie.


    „Ich wollte nur nach dir sehen. Ist dir nicht langweilig, so ganz allein? Wie ich sehe, haben die anderen dich auch alle im Stich gelassen!“


    „Ich brüte seit Stunden über diesem Brief. Ich möchte Valo schreiben, aber ich habe das Gefühl, daß ich nicht die richtigen Worte finde!“


    Er schlug vor, daß sie es ein andermal wieder versuchen sollte, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Auf dem Pergament sah er nur drei etwas ungelenk geschriebene Zeilen, das letzte Wort war sogar durchgestrichen.


    „Ich habe ewig nicht geschrieben“, murrte sie. „Es sieht aus, als wäre ein Hahn über das Papier gelaufen. Außerdem geht es mit der rechten Hand kaum.“


    „Was ist los? Du klingst so unzufrieden.“


    Sie nickte nachdenklich. „Es ist alles so anders. Ich habe mich vorhin dabei ertappt, wie ich das Schwert an den Gürtel hängen wollte. Kannst du dir das vorstellen? Die Gesichter der Bediensteten wären einmalig gewesen, hätten sie zu dem Kleid ein Schwert gesehen!“


    „Das hätte sie bestenfalls schockiert“, grinste Agarin. Er war selbst kein König, der sich sehr an alten Vorschriften störte. Ebensowenig ließ er andere seine Arbeit machen, um den ganzen Tag auf dem Thron zu verbringen, einem seiner Meinung nach viel zu harten und unbeweglichen Stuhl. Er wollte kein König der Worte sein, sondern selbst etwas tun. Das war für ihn wichtig, er wollte Güte und Gerechtigkeit walten lassen, vor allem aber wollte er sich von seiner Aufgabe nicht auffressen lassen. Bald würde er Vater sein, da mußte sein Amt damit rechnen, daß er weniger Zeit haben würde.


    Jetzt aber galt seine volle Aufmerksamkeit Kayla. Irgendetwas fehlte ihr. Am Morgen waren wieder einmal die Bediensteten gekommen und hatten ihr beim Ankleiden und Frisieren helfen wollen. Wie er sah, war nichts dergleichen geschehen.


    „Bist du glücklich?“ fragte er.


    „Ja. Es ist nicht einfach, so zu leben, aber ich habe endlich einen Platz gefunden. Solange ich nur bei dir bin, bin ich glücklich.“


    „Wirklich?“ hakte er nach.


    „Ja. Ich muß mich nur erst an alles gewöhnen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, also glaubte er ihr. Bald stand er auf und half ihr hoch, dann zog er sie in seine Arme und küßte sie. Er fehlte ihr, das spürte er, und das machte ihn selbst unglücklich.


    „Heute abend gehöre ich ganz dir, das verspreche ich“, sagte er. Er strich ihr zärtlich mit einer Hand über den Kopf, dann nahm er ihre Hand in seine und schlenderte mit ihr gemütlich in Richtung des Speisesaals. Dort trafen sie auf Akin und Giro, setzten sich gemeinsam an den Tisch und warteten. Agarin wackelte unruhig mit dem Fuß. Er wäre am liebsten aufgesprungen und hätte den Bediensteten dabei geholfen, das Essen aufzutragen.


    Bald darauf war es soweit, aber noch immer fehlte jemand. Gordian war nicht erschienen. Sie wollten gerade mit der Vorspeise beginnen, als sie hastige Schritte vom Gang nahen hörten. Im nächsten Moment stand Gordian mit etwas zerzausten Haaren in der Tür.


    „Entschuldigt“, war alles, was er sagte, bevor er an Agarins linker Seite gegenüber von Kayla Platz nahm und so tat, als wäre nichts geschehen. Plötzlich hob Agarin den Kopf und sah Gordian skeptisch an.


    „Du riechst nach Essen“, bemerkte er und nahm noch einen Bissen.


    „Ich?“ sagte Gordian. „Kann gar nicht sein.“


    „Er hat vorhin die ganze Zeit in der Küche gesteckt“, wußte Giro zu berichten. Agarin nickte interessiert. „Soso. Du bist also doch lieber Koch als königlicher Berater?“


    „Nein!“ rief Gordian entrüstet und warf Giro einen vernichtenden Blick zu. „Aber es roch dort so gut.“


    Die anderen sahen ihn ungläubig an. Irgendetwas verheimlichte er und Agarin hatte vor, herauszufinden, was es war. Beim Essen kümmerte es ihn nicht weiter und danach mußte er sich wieder seinen Schreiben widmen. Er wünschte sich Marus herbei, aber der befand sich irgendwo in Megelion und Agarin hatte keine Lust, ihn holen zu lassen.


    Derweil war auch Kayla neugierig geworden und beschloß, nun etwas über Gordians Geheimnis herauszufinden. Nach dem Mittagessen fragte sie ihn, ob er mit ihr etwas unternehmen würde, und davon abgesehen, daß er ihre Frage erst gar nicht hörte, erklärte er sich schließlich einverstanden. Die beiden schlenderten durch den Palast und beschlossen schließlich, ihn zu verlassen. Sie zogen Umhänge über ihre feine Kleidung, um sich vor dem leichten Schnee zu schützen, dann brachen sie auf.


    „Braucht die Königin nicht noch einen Wächter an ihrer Seite?“ rief Akin neckisch aus einem Winkel des Hofes. Er stand bei einer Gruppe junger Burschen, die allesamt in den Rüstungen der königlichen Wache steckten.


    „Nein, braucht sie nicht“, erwiderte Kayla lachend und deutete auf Gordians Schwert.


    „Wo gehen wir hin?“ fragte sie. Er zuckte unbestimmt mit den Schultern, aber sie merkte, daß er unbewußt einen bestimmten Weg einschlug. Sie folgte ihm bis in eine kleine Gasse im zweiten Stadtring hinein, wo die beiden sich zusammen auf eine Mauer setzten und sich zu unterhalten begannen.


    „Agarin hat sich schon beklagt, daß du oft nicht da bist, wenn er dich braucht“, erklärte Kayla.


    „Oh. Wirklich? Tut mir leid“, erwiderte Gordian kurz.


    „Gibt es dafür auch eine Erklärung?“ fragte sie.


    „Vielleicht.“


    „Vielleicht? Nun komm, Gordian, du machst ein Gesicht, als würde die Welt untergehen!“


    Er erwiderte überhaupt nichts. Sie war noch damit beschäftigt, sich eine Strategie zu überlegen, als er wie verzaubert die Straße hoch schaute. Kayla folgte seinem Blick und entdeckte zwei junge Mädchen, die sich auf der Kreuzung voneinander verabschiedeten. Eine der beiden bog daraufhin in die Straße ein und zog die Kapuze ihres Umhangs vom Kopf. Sie war nicht besonders groß, aber sehr schlank und trug zwei goldblonde Flechtzöpfe.


    Als Kayla wieder in Gordians Richtung sah, entdeckte sie ein verträumtes Lächeln in seinem Gesicht. Sie begriff sofort.


    „Wie heißt sie?“


    „Hm?“


    „Gordian! Das Mädchen, wie heißt sie?“


    „Melin“, erwiderte er leise. Die junge Frau war nun in dem Haus verschwunden und Gordian löste sich langsam vom Anblick der leeren Straße. Kayla grinste siegreich.


    „Und du weißt schon, wo sie wohnt, ja?“ fragte sie augenzwinkernd.


    „Wie war das?“


    Kayla lachte. „Gib auf, du bist enttarnt. Wer ist sie?“


    „Sie hilft in der Palastküche. Sie ist neunzehn und sie hat eine Stimme wie aus Gold, sie singt bei der Arbeit immer. Außerdem kann sie backen wie keine zweite. Und sie ist unglaublich schön.“


    Kameradschaftlich legte Kayla eine Hand auf die Schulter ihres rettungslos verliebten Freundes. „Laß mich raten, deshalb war vorhin die Küche viel interessanter als das Mittagessen!“


    „Es ist furchtbar!“ jammerte Gordian. „Wenn sie mich ansieht, werde ich meistens rot wie eine Kirsche und möchte im Boden versinken, und dann lächelt sie, aber sie sagt nie etwas!“


    „Wie lang geht das denn schon so?“


    „Viel zu lang...“


    Wiederum mußte Kayla lachen und sprang schließlich mit einem Satz von der Mauer, sie zog Gordian mit sich, dann spazierten die beiden weiter durch die Stadt. Gordian verlor sich in einer endlosen Schwärmerei, durch die Kayla erfuhr, daß er bereits seit Wochen ständig um oder in der Küche herumlungerte und so natürlich auch schnell erfahren hatte, wer sie war und wo sie lebte. Sie war die jüngste von drei Schwestern und lebte noch bei ihren Eltern, woraus Kayla schloß, daß sie höchstwahrscheinlich noch niemandem versprochen war.


    „Was soll ich denn jetzt machen? Sie redet doch nie mit mir!“ klagte Gordian.


    „Mach ihr ein Geschenk. Blumen wirst du im Moment wohl kaum finden, aber ich bin sicher, auf einem der Märkte bekommst du ein schönes Schmuckstück!“


    „Aber dann weiß sie doch gleich...“


    „Das soll sie doch auch! Oder nicht?“


    „Aber wenn sie mich nicht will...“ flüsterte er traurig.


    „Ach was. Schau dich doch mal an, welch ansehnlicher Kerl du bist!“


    Er seufzte unglücklich. Er fand sich überhaupt nicht ansehnlich, er sah sich durchlöchert von Pfeilen und aufgeschlitzt von Zirags. Kayla konnte ihn aber damit etwas trösten, daß es Agarin da nicht anders ging und daß sie sich daran auch nicht störte.


    „Dadurch sieht sie höchstens, wie tapfer du bist!“ behauptete sie ermutigend. Gordian brummte unzufrieden vor sich hin, aber bis sie in den Palast zurückgekehrt waren, hatte sie ihn etwas aufgemuntert. Auf dem Weg zu Agarin begegnete sie einer der Bediensteten, die sie erst einmal aufhielt.


    „Wie fühlt Ihr Euch heute?“ fragte die junge Frau höflich.


    „Ich kann nicht klagen“, erwiderte Kayla, die sich nicht an die förmliche Anrede gewöhnen konnte.


    „Ich frage nur, weil Ihr doch zuletzt über morgendliche Übelkeit geklagt habt! Aber das ist völlig normal. Ich wollte nur sichergehen, daß für Euer Wohl und das des Kindes gesorgt ist!“


    Kayla nickte und bedankte sich für die Nachfrage, auch wenn sie es eigentlich nicht mehr hören konnte. Sie hatte das Gefühl, daß der halbe Palast sich Sorgen um ihr Kind machte. Als sie Agarin von ihren Erkenntnissen berichten wollte, fand sie ihn jedoch in einem Gespräch mit einem der Wächter und zog sich wieder zurück.


    Sie wußte, er hatte viel zu tun, aber sie bekam ihn kaum noch zu Gesicht. Ein weiteres Mal schluckte sie schwer und verschwand in ihrem Zimmer, wo sie den Umhang auszog und sich seufzend aufs Bett setzte. Genau das war passiert, wovor sie Angst gehabt hatte. Ein Heer von Bediensteten schwärmte um sie herum und war stets um ihr Wohl besorgt. Jeden Tag spielte sie mit dem Gedanken, es einfach zu tun, die Haare zurückzubinden, ihre alte Kleidung anzuziehen, das Schwert zu nehmen und sich von einem Pferd in die Freiheit tragen zu lassen.


    Würde sie wirklich immer so leben können? Sie wollte sich nicht von vorn bis hinten bedienen lassen und schon Monate im Voraus von einer Hebamme wegen des Kindes beraten werden. Natürlich freute sie sich auf den Kleinen, aber noch wollte sie sich einfach nicht als Mutter sehen. Sie hatte genug damit zu kämpfen, die Frau an der Seite des Königs zu sein. Sie wußte, es fiel Agarin ähnlich schwer und deshalb wollte sie ihn damit nicht belasten. Natürlich war sie froh, daß sie ihm begegnet war, aber warum konnte sie nicht einfach nur ganz normal mit ihm leben?


    Schließlich erhob sie sich und ging zum Abendessen. Noch war keiner im Raum, sie saß ganz allein dort, bis Akin dazukam. Die beiden unterhielten sich ein wenig über seine Arbeit. Er übte den ganzen Tag mit den neu dazugekommenen Wachmännern, was auch seiner eigenen Übung guttat.


    Endlich waren alle anwesend und das Abendessen wurde aufgetragen. Danach stand Agarin als erster auf und verschwand mit einem geschäftigen Blick wieder in seinem Arbeitszimmer. Kayla wollte schon etwas sagen, weil er ihr doch etwas versprochen hatte, aber er war schon fort. Schließlich nahmen die anderen Kayla natürlich mit und so vertrieben sie sich den Abend gemeinsam, doch als sie zu Bett gehen wollte, fand sie sich allein im Zimmer vor. Sie zog sich um und legte sich ins Bett, stumm darüber nachgrübelnd, was weiter geschehen sollte. Sie war fast eingeschlafen, als die Tür geöffnet wurde und Agarin hereinkam.


    „Schläfst du?“ fragte er leise. Sie gab keine Antwort. Im Handumdrehen war auch er umgezogen und legte sich zu ihr ins Bett. Sie spürte einen Arm auf sich, aber in diesem Moment wollte sie am liebsten allein sein. Agarin bemerkte, daß sie erstarrte, als er sie in seine Arme ziehen wollte, und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen.


    „Kayla?“ fragte er leise.


    „Du hattest es versprochen.“


    Es dauerte einen Augenblick, aber dann stöhnte er und ließ sich in die Federn sinken.


    „Du hast Recht. Es tut mir leid, ich habe es vollkommen vergessen.“


    „Ich weiß. Gute Nacht.“ Sie hatte keine Lust, darüber zu reden, und so senkte sich Schweigen über den Raum. Vorsichtig legte er eine Hand um ihre, dann drehte sie sich zu ihm um und kuschelte sich an ihn. Als er ihr einen Kuß geben wollte, entdeckte er Tränen auf ihren Wangen.


    „Oh, Kayla, es tut mir so leid. Ich verspreche, das hört auf. Das kannst du mir glauben, ich will dir nicht weh tun. Du bist mir das liebste im Leben!“


    „Ich liebe dich auch, Agarin. Daran wird sich nie etwas ändern. Aber es ist so schwer...“


    „Ich weiß. Wir alle müssen uns erst daran gewöhnen. Verzeih mir bitte.“


    


    Ein Klopfen riß sie am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Eines der Dienstmädchen betrat den Raum und öffnete die Vorhänge.


    „Guten Morgen!“ hallte ihre Stimme durch den Raum.


    „Morgen“, grummelte Agarin schlaftrunken. „Wie spät ist es?“


    „Kurz nach der achten Stunde.“


    Er erhob sich und streckte die Beine aus dem Bett. Das Dienstmädchen legte ihm frische Kleidung zurecht. Er hatte es inzwischen mit einigem Nachdruck geschafft, sie davon zu überzeugen, daß er sich selbst anziehen würde.


    „Meine Herrin“, hörte er, wie das Mädchen sich an Kayla richtete. Diese blinzelte müde.


    „Was ist denn?“


    „Darf ich Euch heute beim Ankleiden und Frisieren behilflich sein?“


    Kayla stöhnte. Dieselbe Frage jeden Morgen, obwohl sie schon so oft versucht hatte, ihr das auszureden.


    „Nein, nicht nötig“, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab.


    „Aber allein könnt Ihr doch unmöglich ein Mieder anziehen!“


    „Ich möchte auch gar keins, das ist für das Baby nicht gut!“


    Das Dienstmädchen nickte pflichtbewußt und verließ den Raum. Murrend stand Kayla auf.


    „Warum?“ brummte sie unzufrieden.


    „Sie meint es nur gut!“ erwiderte Agarin, der seinen gut versteckten Dolch aus einer Schublade hervorkramte und vor dem Spiegel begann, sich damit wie immer um den leichten Flaum im Gesicht zu kümmern. Als man ihn dabei gesehen hatte, war Aufruhr unter den Bediensteten ausgebrochen. Der König konnte das unmöglich mit einem gefährlichen Dolch machen, da waren sie sich einig gewesen, aber er konnte es nur so und er wollte es auch niemanden machen lassen. Danach kämmte er sich durch die Haare und setzte den Goldreif auf, bevor er fragte: „Sitzt er gerade?“


    „Natürlich“, erwiderte sie, während sie sich umständlich ins Unterkleid zwängte. Er war ihr schließlich dabei behilflich.


    „Du brauchst gar keine Hilfe. Du bist auch so wunderschön!“ grinste er und zog sie in seine Arme.


    „Wenigstens du siehst es ein“, grinste sie und folgte ihm bald zum Frühstück.

    Auch an diesem Morgen fand sie etwas zu tun, womit sie sich die Zeit bis zum Mittagessen vertreiben konnte. Sie setzte sich mit Sakira zusammen, dem Dienstmädchen, das als einziges etwas zu dem Schwert unter Kaylas Bett gesagt hatte, als sie es entdeckt hatte. Bei Sakira hatte Kayla das Gefühl, daß sie mit ihr sprechen konnte.


    Bald saß sie wieder mit den anderen beim Essen zusammen. Nur der sehr beschäftigte Akin fehlte.


    „Wenn Akin wüßte, was er hier verpaßt hat!“ stellte Giro zufrieden fest, bevor er sich mit einer fein bestickten Stoffserviette den Mund abtupfte und dabei verlegen grinste.


    „An ihm siehst du, daß nicht jeder so faul ist wie du!“ neckte Gordian seinen Freund, nachdem er sich in die gepolsterte Rückenlehne sinken gelassen hatte. Giro griff flink in die Schüssel mit den Trauben und ohne auf Agarins erschrockenes Gesicht zu achten, bewarf er Gordian mit dem kleinen grünen Geschoß.


    „Müßt ihr euch unbedingt hier austoben?“ zischte Agarin zwischen den Zähnen hindurch und genau in diesem Moment ging die Tür zum Speisesaal auf, durch die zwei Dienstmädchen hereinkamen. Etwas angesäuert erhob Gordian sich und ging voraus, dicht gefolgt von Giro, dem das Ganze noch peinlich war, wie Agarin an seinen geröteten Wangen erkennen konnte.


    Die Mädchen begannen, den Tisch abzuräumen. Wie üblich kribbelte es Agarin in den Fingern, aber er rief sich zur Ordnung. Sie hatten diesen Beruf selbst gewählt, verdienten damit ihr Geld und er tat ihnen keinen Gefallen, indem er ihnen die Arbeit versagte. Und dennoch haßte er es, sich bedienen zu lassen. Schnell warf er einen Blick zu Kayla, die gedankenversunken mit den Fingern über ihre Kette fuhr. Er wollte sie schon fragen, an was sie gerade dachte, als jemand unvermittelt an die offenstehende Tür klopfte und sich leicht verneigte.


    „Mein König, ich hoffe, ich störe nicht!“


    „Nein, keineswegs. Komm herein, Dalios, was gibt es?“ erkundigte Agarin sich. Der Verwalter trat vor und setzte sich verschüchtert neben Agarin auf den Stuhl, den Giro freigemacht hatte.


    „Der Gärtner trug mir die Frage auf, welche Blumen für das Frühjahr um den großen Platz gepflanzt werden sollen“, begann Dalios.


    „Oh, das ist natürlich eine Frage von staatlicher Bedeutung!“ grinste Agarin. „Irgendetwas, was weiß und rot blüht. Er kennt sich da sicher besser aus als ich.“


    „Ich werde es ihm ausrichten. Ich sagte ihm selbst, er solle es sich aussuchen, aber er bestand darauf.“


    „Nicht schlimm. Was gibt es sonst?“


    „Nun, ich habe mich in wichtigeren Belangen erkundigt, mein Herr. Da Euch in wenigen Monaten Nachwuchs erwarten wird, habe ich mich sogleich auf die Suche nach einer möglichen Amme für das Kind gemacht.“

    Kayla hatte bisher nicht besonders aufmerksam zugehört, doch sie schaute, genau wie Agarin, irritiert zu Dalios.


    „Eine Amme?“ fragte Agarin. „Jetzt schon? Das Kind ist nicht einmal geboren und jetzt schon über Erziehungsfragen nachzudenken...“


    „Verzeiht, mein König, aber es ist durchaus an der Zeit, dies in die Wege zu leiten. Schließlich ist eine Amme nicht nur mit Erziehungsfragen befaßt. Es bedarf immerhin einer liebevollen Pflegerin, die das Kind stillt und...“


    „Augenblick“, hakte Kayla ein. „Verzeiht meine Frage, Dalios, aber warum bedarf es dazu einer Amme?“


    „Oh, natürlich, ich will es euch erklären. Bei Hofe ist es üblich, daß eine Königin sich nicht selbst mit solchen Angelegenheiten befaßt, schließlich hat sie so viele andere Aufgaben! Außerdem liegen solche Belange doch unter der Würde einer Fürstin.“


    Agarin war wie vom Donner gerührt, als er das hörte. Davon hatte er keine Ahnung gehabt. Allerdings spürte er, wie Kayla von ihrer gefährlichen, stillen Wut bemächtigt wurde. Er legte noch unter dem Tisch seine Hand auf ihre und wollte sie mit dieser Geste beschwichtigen, doch dafür war es zu spät.


    „Was soll das bedeuten? Soll das etwa heißen, daß ich mich nicht um mein eigenes Kind kümmern soll? Ich werde doch eine Mutter sein wie jede andere, die ihr Kind stillen, wickeln, wiegen und waschen kann! Ich gebe mein Kind nicht aus den Händen, außerdem hat es Eltern, die es erziehen werden, und...“


    „Kayla!“ rief Agarin. „So hat Dalios das auch nicht gemeint, er...“


    „Wie hat er das denn sonst gemeint?“


    Agarin erwiderte erst einmal nichts, sondern wandte sich entschuldigend an Dalios.


    „Ich denke, da bin ich mit Kayla einer Meinung. Sie freut sich so sehr auf das Baby, daß ich meine, unser Kleines sei bei ihr am besten aufgehoben. Das würde ich mir auch wünschen, zumal ich keine Ahnung von diesen höfischen Gebräuchen hatte.“


    „Das war mein Fehler, entschuldigt dies bitte“, murmelte Dalios. „Ich werde mich sogleich darum kümmern, daß Eurem Wunsch Sorge getragen wird.“ Damit erhob er sich und eilte aus dem Saal. Schwer atmend sah Kayla zu Agarin. Ihre Augen funkelten ihn wütend an.


    „Das meinte er doch nicht ernst, oder?“


    „Doch, das meinte er ernst. Du weißt doch, wie höfische Gepflogenheiten sind, ich gehe sogar davon aus, daß Fürstinnen sich üblicherweise vor solchen Tätigkeiten scheuen.“


    „Das heißt, eine Königin gibt ihr Baby nach der Geburt zu einer Amme, die es für sie aufzieht? Die es stillt, pflegt, erzieht, ihm das Laufen und Sprechen beibringt?“


    Angesichts Kaylas hilflosen Zorns konnte Agarin nur noch nicken.


    „Welche Aufgaben habe ich denn, die wichtiger sind als das Wohl unseres eigenen Kindes?“ grollte Kayla.


    „Laut unseren Bediensteten wohl Dinge wie das Zeigen guter Manieren bei wichtigen Empfängen und das hübsche Äußere an meiner Seite zur Schau stellen...“


    Sie sagte überhaupt nichts. Düster vor sich hin starrend ballte sie die Hände zu Fäusten, dann hob sie den Blick, um ihn anzusehen.


    „Ich?“ zischte sie. „Ausgerechnet ich, ja?“


    „Nicht jeder kennt dich wie ich...“


    „Agarin! Es ist unser Kind! Unser Kind braucht Eltern, nicht das Wissen, der Thronerbe zu sein! Der Kleine hat ein Recht auf seine Kindheit, oder nicht?“


    „Natürlich. Ich lasse doch auch nicht zu, daß sich diese Gebräuche weiter durchsetzen. Wenn einer dagegen einschreiten kann, dann ich! Ich weiß, daß du dich sonst noch mehr langweilen würdest. Als würde ich zulassen, daß dir jemand den Kleinen nimmt!“

    Ihr standen Tränen in den Augen, das stellte er entsetzt fest, als er tief Luft holte und sich selbst zu beruhigen versuchte. Er drückte ihre Hand ganz fest, dann stand er auf und zog sie mit. Sie lehnte sich an ihn, während sie sich verbittert auf die Lippen biß. Als er sie umarmte, spürte er, wie sie zitterte. Agarin küßte sie tröstend auf die Stirn.


    „Aber vielleicht verstehst du auch, daß ich selbst Zeit brauche, um mich mit diesen Gepflogenheiten vertraut zu machen! Soll ich den Bediensteten von einem auf den anderen Tag verbieten, all das zu tun, was sie kennen?“


    „Natürlich nicht!“


    „Wir brauchen alle Zeit, um uns daran zu gewöhnen. Und du siehst ja, ich helfe dir, nicht wahr?“

    Sie nickte. Sie konnte dazu nichts mehr sagen.


    „Ich habe etwas wiedergutzumachen“, sagte er plötzlich. Er beschloß, seine Arbeit einfach zu ignorieren und den Nachmittag mit Kayla zu verbringen. Die beiden setzten sich in einem kleinen abgeschiedenen Raum zusammen und ließen nur zwei Bedienstete wissen, wo sie waren. Sakira war es, die den beiden etwas Heißes zu trinken brachte. Agarin fachte den Kamin an und verlieh dem Raum somit eine gemütliche, behaglich warme Atmosphäre. Bald begann es wieder zu schneien, woraufhin die beiden sich auf dem Sofa zusammenkuschelten. Agarin nahm sich viel Zeit, von seiner Arbeit zu erzählen, und erkundigte sich danach, was Kayla für gewöhnlich unternahm, um sich die Zeit zu vertreiben. Irgendwann lehnte sie an ihm, er hatte die Arme um sie gebreitet und auf ihren Bauch gelegt. Zärtlich strich er über die kleine Rundung und lächelte.


    „Gibt es sonst irgendetwas, das ich für dich tun kann?“ fragte er. Sie schüttelte den Kopf.


    „Nichts, was du mir erfüllen könntest. Du bist zwar ein König, aber du kannst uns kein anderes Leben geben. Mir geht es doch eigentlich gut. Ich kenne aber jemanden, bei dem das nicht so ist!“

    Grinsend begann sie, von Gordian zu erzählen. Sprachlos lauschte Agarin ihren Worten, bis er lachend sagte: „Ich habe es geahnt. Du glaubst nicht, wie oft ich ihn schon habe suchen lassen. Jedes Mal habe ich mich gefragt, was es hier so Wichtiges gibt, das ihn ständig unauffindbar werden läßt!“


    „Ich wette, wir haben etwas von ihm zu erwarten. Sei ihm nicht böse, er war wirklich außer sich. Es würde mich nicht wundern, wenn er wieder in der Küche ist!“


    Agarin grinste. „Natürlich. Wo soll er auch sonst sein? Er war einmal in ein Mädchen verliebt, da war er sechzehn oder siebzehn. Sie war die Tochter des Bäckers im Nachbarviertel, aber sie hatte kein Interesse. Damals war er sehr traurig. Vielleicht hat er einfach nur Angst, daß er wieder enttäuscht wird?“


    „Das wird er bestimmt nicht. Wir sollten einfach nur abwarten!“


    


    Die Tage gingen ins Land. Agarin hatte Gordian natürlich bald auf Melin angesprochen und sein Freund hatte ihm seine neueste Errungenschaft gezeigt, eine hübsche Kette aus bunten Holzperlen, die er dem Mädchen schenken wollte. Nur war noch nicht die richtige Gelegenheit gekommen. Agarin half da ein wenig nach und ließ einmal Melin aus der Küche in den Innenhof rufen, in dem er Gordian wußte und beobachtete die beiden vom Fenster aus. Gordian wußte natürlich von nichts und war völlig überrumpelt, als er Melin in nächster Nähe sah. Er faßte sich schließlich ein Herz, als er sah, daß sie ganz ohne Umhang im Schneegestöber stand, gab ihr seinen Umhang und überreichte ihr bei dieser Gelegenheit auch sein kleines Geschenk. Agarin konnte zwar nicht hören, was die beiden sagten, aber er konnte sehen, wie dankbar Melin Gordians Umhang genommen hatte, und ihr Gesicht zeigte ein glückliches Strahlen, als er ihr kurz darauf die Kette überreichte. Sie bat ihn wohl, sie ihr anzulegen, und kaum daß er damit fertig war, hielt sie ihn fest und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. Gordian nahm ihre Hand, dann verschwanden die beiden in der Küche und Agarin ging grinsend zurück an die Arbeit. Das hatte vorzüglich funktioniert! Allerdings fand Gordian schnell heraus, daß Agarin seine königlichen Finger im Spiel gehabt hatte, und schalt ihn scherzhaft dafür.


    „Aber es ist doch wunderbar gelaufen!“ hatte Agarin gegrinst und einen Seitenhieb dafür geernet.


    „Beobachtet hast du uns auch noch, ja?“


    „Nun hör aber auf. Das ist Rache, mein Lieber. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als du mich ständig wegen Kayla necken mußtest!“


    Akin und Giro waren entsetzlich neidisch, als sie davon erfuhren. Zwar wußte Giro auch von einem netten Dienstmädchen zu berichten, aber was dort geschehen würde, war noch nicht abzusehen. Akin als oberster Wächter hatte noch nicht die Zeit gehabt, sich näher mit den Bediensteten im Palast zu beschäftigen. Ihm war wohl aufgefallen, daß es viele hübsche Dienstmädchen gab, aber dabei war es geblieben.


    In einer verschneiten Winternacht kurze Zeit später geschah etwas Unerwartetes. Tief und ruhig schlafend lag Agarin unter einer weichen Daunendecke und träumte, als plötzlich Kayla neben ihm laut murrte und sich im Halbschlaf drehte. Davon wurde er wach und blinzelte schläfrig in ihre Richtung.


    „Was ist denn?“ wisperte er.


    „Das tat weh.“ Sie sah ihn nicht einmal an.


    „Was denn?“


    „Deine Hand. Du hast irgendwas gemacht.“

    Das verneinte er guten Gewissens, als sie plötzlich sagte: „Da ist es wieder. Du zwickst mich in den Bauch!“


    Irritiert zeigte er seine Hände, die er gar nicht in ihrer Nähe gehabt hatte, dann hob sie ihre Decke und legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie begann auf einmal zu strahlen und ergriff stumm seine Hand, die sie unter ihre legte, dann spürte er es selbst. Es war der Kleine, der fröhlich um sich trat.


    „Ach du meine Güte“, murmelte Agarin gerührt. „Was für ein munterer Bursche!“


    „Daß er schon so groß ist!“ Kayla lächelte stolz und genoß diesen Moment, in dem sie das erste Mal spürte, daß der Kleine wirklich da war. Die Rundung ihres Bauches allein bewies es zwar schon, aber das Kind zu spüren war etwas ganz anderes.


    Doch der Alltag holte die beiden am folgenden Morgen schon wieder ein. Agarin hatte mit einem im Norden ansässigen Fürsten ständig Schwierigkeiten. Nun stand wieder ein Bote vor der Tür und überbrachte ein neues Schreiben, das Agarin den ganzen Tag lang in Rage versetzte. Er beriet sich mit Marus und überlegte tagelang, was zu tun war. In der Zwischenzeit kamen noch andere Schwierigkeiten dazu, und so hatte er nur Zeit für ein flüchtiges Lächeln, als er Gordian auf dem Gang begegnete. Sein Freund war wie so oft auf dem Weg zur Palastküche, fein herausgeputzt und übers ganze Gesicht strahlend.


    Agarin verabscheute diesen Streß. Von früh bis spät gab es jemanden, der seine Zeit und seine Nerven beanspruchte. Irgendwann hatte er davon aber genug und beschloß, sich eine Pause zu gönnen und Kayla zu suchen. Gordian brauchte er nach ihr gar nicht erst zu fragen und Akin vermutete er irgendwo vor dem Palast.


    Agarin machte sich schließlich auf den Weg zu ihrem Zimmer und begegnete unterwegs Sakira, die aus dieser Richtung kam.


    „Ich grüße Euch!“ sagte sie freundlich und lächelte.


    „Sakira, weißt du, wo Kayla ist?“


    „Ja, mein Herr. Sie ist in eurem Zimmer, aber sie wollte mich nicht hereinlassen. Deshalb war ich auf dem Weg zu Euch. Ich fürchte, etwas ist nicht in Ordnung.“


    „Ich werde sofort nach ihr sehen!“ Damit hastete Agarin den Gang hinab. Er hatte in den letzten Tagen wieder kaum Gelegenheit gefunden, mit ihr zu sprechen, und er bereute es sehr. Irgendetwas stimmte nicht.


    Als Agarin leise die Tür öffnete, bestätigte sich sein Verdacht. Kayla lag zusammengerollt auf dem Bett und hatte den Kopf schluchzend im Kissen vergraben. Was ihn jedoch im ersten Moment überraschte, war die Tatsache, daß sie nur noch im spitzenbesetzten Unterkleid dalag. Das edle Seidenkleid hatte sie achtlos über einen Stuhl geworfen. Langsam kam er näher, nachdem er die Tür geräuschlos geschlossen hatte. Er mußte dringend herausfinden, was sie so sehr quälte.


    Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Ihr Schluchzen wurde leiser, aber sie bewegte sich nicht.


    „Was ist los, Kayla?“ fragte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie drehte den Kopf und sah ihn aus feuchten, geröteten Augen an. Für einen Moment beherrschte Schweigen den Raum.


    „Eins der Dienstmädchen hat mich vorhin gefragt, ob du dir schon einen Namen für dein Kind überlegt hast!“ murmelte sie bitter.


    Er war verwirrt. „Ob ich mir einen Namen für mein Kind überlegt habe?“


    „So, als wäre ich gar nicht da!“


    Er verstand. Das mußte verletzend gewesen sein.


    „Das hat sie nicht böse gemeint, weißt du das nicht?“


    „Sie meinen es nie böse! Nicht, wenn sie von mir als deiner Frau sprechen oder wenn sie mir sagen, daß ich für dich schön sein soll. Es tut aber unglaublich weh.“


    „Das tun sie?“ Agarin war verblüfft. Ihm war aufgefallen, daß fast alle entsprechend ihrer alten Gewohnheit oft unbedacht sprachen. Jedoch mußte er zugeben, daß er nicht wußte, was Kayla während seiner Abwesenheit widerfuhr.


    „Was sagen sie noch?“ fragte er.


    „Ich werde so oft gefragt, wann wir heiraten werden, wann ich deine Frau werde, was ich darüber denke, daß du zum König berufen bist. Du weißt doch, daß sie morgens früh immer wieder zur Stelle sind, mit Kleidern und Haarschleifen, um aus mir etwas zu machen, das ich nicht bin. Ich kann das nicht mehr.“


    „Hört das immer noch nicht auf?“


    „Nein. Ich habe ihnen endlich das Mieder abgewöhnt, denn soll ich zulassen, daß sie sowohl dem Kleinen als auch mir die Luft zum Atmen nehmen? Alle wissen doch, daß ich ein Kind bekomme, warum sollte ich den Bauch unter einem Mieder verstecken?“


    „Ich habe keine Ahnung.“ In der Tat fand er es nicht sonderlich geistreich, Kayla in ihrem Zustand ein Mieder anziehen zu wollen.


    „Wenn sie mit mir sprechen, dann über mein Äußeres, meinen Bauch oder dich. Niemand außer Sakira hat mich je etwas über meine Heimat, meine Familie, mein Leben, mich selbst gefragt. Ich existiere gar nicht.“


    „Doch, das tust du. Sie sind es aber nicht anders gewöhnt. Sie begegnen dir so, wie sie es einer Königin als angemessen erachten...“


    „Ich habe ein Schwert unter dem Bett, Agarin. Das sehen alle. Sie stören sich an meinen kurzen Haaren, weil sie schlecht zu frisieren sind, aber niemand fragt, warum sie kurz sind! Verstehst du das?“


    „Nicht ganz, wenn ich ehrlich bin. Aber warum hast du mir davon nichts gesagt?“


    „Ich sehe doch, wie du selbst mit deinem Leben kämpfst. Dir fällt es auch nicht leicht, aber ich will nicht nur die Frau an deiner Seite sein, die dein Kind gebärt!“


    „Unser Kind“, korrigierte er nachdrücklich mit einem liebevollen Lächeln.


    „Ich vermisse meine Heimat. Ich vermisse es, eine Hose und ein Hemd zu tragen, mein Schwert am Gürtel; ohne Sattel - besonders ohne Damensattel -auf einem Pferd zu reiten. Wer gibt mir das zurück?“


    Er senkte den Blick und schluckte schwer. Daß er etwas tun mußte, erkannte er in aller Deutlichkeit.


    „Ich kann das alles nicht mehr, Agarin. Aber ich kann nicht gehen. Ich liebe dich zu sehr. Und selbst, wenn das nicht wäre, könnte ich nicht gehen, denn wohin soll ich gehen mit deinem Kind?“


    „Kayla!“ rief er. „Daß du... ich liebe dich doch, ich brauche dich! Du willst doch nicht...“


    „Nein. Ich will auch nicht. Aber so, wie es ist, ist es nicht gut!“


    Wie so oft hatte sein lieber kleiner Sturkopf Recht. Agarin mußte sich eingestehen, daß er Fehler gemacht hatte. Sie hatte Rücksicht auf ihn genommen, indem sie ihn so lang nicht damit belastet hatte, doch jetzt war sie nicht mehr fähig, all das noch länger zu ertragen. Ihn überrannten die Bittschriften, die Gesetzesschwierigkeiten, die Begnadigungen von zum Tode Verurteilten, die Probleme seiner Freunde, die Schwierigkeiten mit Bediensteten und sein eigenes meist unkönigliches Verhalten. Er haderte wirklich mit sich selbst, aber er hatte Kayla, die ihn dabei stützte. Nur stützte er sie nicht. Er schützte sie nicht vor all den irrwitzigen Ansprüchen an eine Königin, er hatte nicht einmal bemerkt, daß sie litt. Und all das tat sie aus Liebe.


    „Ich werde morgen früh sofort alle Bediensteten zusammenrufen und ihnen etwas dazu sagen“, beschloß er laut. „Ich denke, ich werde ihnen erklären, daß das Schwert dein Schwert ist und warum du kurze Haare trägst. Außerdem sollen sie sich das höfische Gehabe endgültig abgewöhnen, das predige ich ihnen ohnehin ständig. Und was unseren gemeinsamen Sohn betrifft, habe ich mir in der Tat bereits Gedanken gemacht.“


    „Wirklich?“


    „Es ist nur ein Vorschlag. Hast du denn eine Idee, wie er heißen soll?“


    „Nein, ich weiß nicht, wie man einen Königssohn nennt...“


    „Das hat doch damit nichts zu tun! Wenn du nicht einverstanden bist, sag es mir - aber ich würde ihn sehr gern Andrin nennen.“ Damit konnte er ihr ein Lächeln entlocken. Sie richtete sich auf und strich mit einer Hand über seine Wange.


    „Wie dein Vater. Der Name klingt schön, ich kann ihn mir gut für den Kleinen vorstellen!“


    „Du weißt es noch?“


    „Natürlich, es stand am Grab deiner Mutter. Ich würde ihn gern Andrin nennen!“ Kayla küßte Agarin zärtlich, dann zog sie seine Hand auf ihren Bauch. „Willst du deinen Herrn Sohn nicht begrüßen? Ich glaube, er ist gerade genauso aufgewühlt wie ich!“


    Durch den dünnen Stoff ihres Unterkleides konnte Agarin deutlich spüren, wie der freche kleine Bengel nach ihm trat. Ein Lächeln der Rührung schlich sich auf sein Gesicht.


    „Er hat den Sturkopf seiner Mutter!“ grinste er. Kayla drückte seine Hand mit ihrer.


    „Aber er wird so unwiderstehlich sein wie sein Vater. Ich liebe dich, Agarin. Das wird sich niemals ändern.“


    Er legte sich daraufhin neben sie und zog sie in seine Arme. Er wußte, was er an ihr hatte, und er würde sie immer beschützen.


    „Was mache ich nur mit dir?“ fragte er besorgt. Sie gab keine Antwort und er überlegte, bis er eine Idee hatte. Ohne eine Erklärung abzugeben, verließ er den Raum, um kurz darauf mit einem schlichten Kleid zurückzukehren.


    „Das hat Sakira mir für dich gegeben. Vielleicht paßt es!“ Mit einem Lächeln half er Kayla auf und reichte ihr das Kleid, während er selbst im Schrank herumzuwühlen begann und kurz darauf seine alten Sachen in der Hand hielt. Er entledigte sich seiner königlichen Robe und schlüpfte in seine Wanderkleidung, die zwar sauber und geflickt, aber nicht mit seiner Robe zu vergleichen war. Kayla schlüpfte derweil in Sakiras Kleid und stellte fest, daß es zwar um den Bauch herum sehr eng war, aber ansonsten paßte es recht gut.


    „Jetzt steckst du dir noch deinen Dolch in den Gürtel“, sagte Agarin, während er sein Schwert wieder umschnallte und seine alten Stiefel anzog. Zuguterletzt legte er den Goldreif ab, aber er behielt den Kristall und das Medallion bei sich.


    „Was in aller Welt hast du vor?“ fragte Kayla überrascht.


    „Ich möchte dir eine Freude machen. Wir zwei ziehen uns jetzt etwas über und werden durch die verschneite Stadt spazieren, ohne daß uns jemand erkennt!“


    Strahlend fiel sie ihm um den Hals. „Aber hast du denn nicht zu tun?“


    „Doch, nur denke ich, daß du mir wichtiger bist!“


    Noch bevor sie das Zimmer verließen, zogen sie ihre Umhänge über und ernteten von den Bediensteten, die ihnen auf dem Weg zum Tor begegneten, fragende Blicke. Sie waren gerade im Begriff, sich über den Innenhof davonzustehlen, als eine wohlbekannte Stimme sie aufhielt.


    „Wartet mal! Was habt ihr vor?“


    Agarin fuhr herum. „Akin!“

    Dieser lief herbei und fragte: „Wollt ihr allein den Palast verlassen?“


    „Das hatten wir eigentlich vor, warum?“ Agarin war noch immer verblüfft, daß sein Freund sie trotz der übergezogenen Kapuzen im Schneegestöber erkannt hatte.


    „Das könnte gefährlich sein!“ mahnte Akin, woraufhin Agarin den Umhang zur Seite zog und ihm sein Schwert zeigte.


    „Es wird nicht gefährlich sein. Mach dir keine Sorgen!“


    „Wehe, wir müssen euch vor irgendjemandem retten!“ Das meinte Akin aber nur im Scherz, und so ließ er die beiden ziehen. Dicke, weiche Schneeflocken wurden ihnen vom Wind entgegengeweht und schmolzen auf ihren Umhängen. Kayla zog plötzlich die Kapuze vom Kopf und ließ den Schnee auf ihrem Haar schmelzen.


    „Das fühlt sich wundervoll an!“ sagte sie lachend. Agarin breitete die Arme aus und fing sie auf, als sie sich fallen ließ. Er schnappte mit dem Mund nach einer Schneeflocke und genoß es, die kalte, frostklare Luft in den Lungen zu spüren. Unerkannt schlenderten sie durch die Straßen, bis es ihnen zu naßkalt wurde und sie beschlossen, in einem kleinen Gasthaus einzukehren. Gewöhnliches bürgerliches Essen fehlte ihnen, denn im Palast setzte man ihnen meist etwas anderes vor. Sie fanden eine mollig beheizte Wirtsstube, in der sie sich an ein Fenster setzten und dem Schneegestöber zuschauten. Sie saßen auf einer harten Bank vor einer qualmenden Talgkerze, denn es war aufgrund der dichten Schneewolken dunkel draußen, obwohl es erst Mittag war. Die Wände waren mit Tonkrügen und Geweihen erlegter Tiere geschmückt, Pfeifenqualm durchzog den Raum in dichten Schwaden und Agarin stellte beim Essen fest, daß die Zinken der Gabel allesamt krumm waren.


    „Das tut richtig gut!“ grinste er. „Im Palast gäbe es keinen einzigen krummen Zinken! Wie langweilig.“ Sie lachten. Nach dem Essen hielt er ihre Hände in seinen und zwinkerte ihr immer wieder vergnügt zu.


    „Du bist wunderschön, weißt du das? Vor allem liebe ich deine zarten Hände.“


    „Warum?“


    „Weil ich jede Berührung von ihnen so sehr liebe!“


    Sie machte ein wissendes Gesicht. „So?“


    „Ja. Ich habe gerade äußerst unkönigliche Gedanken! Zu schade nur, daß du schon so einen runden Bauch hast...“


    Sie kicherte. „Was willst du damit sagen?“


    „Ich sage es ja nur ungern, aber ich würde gern mit dir allein sein“, flüsterte er und verzog den Mund zu einem frechen Grinsen.


    „Ach so ist das! Nun, da sage ich nicht nein... dann müssen wir wohl oder übel in den Palast zurückkehren!“


    Agarin grinste kopfschüttelnd. „Warum denn das? Wie langweilig!“


    Ungläubig starrte Kayla ihm hinterher, als er sich erhob und wie selbstverständlich auf den Ausschank zuhielt. Sie verstand kein Wort von dem, was er und der Wirt sprachen, aber sie übte sich in Geduld. Mit einer siegreichen, belustigten Miene kehrte Agarin schließlich zu ihr zurück und setzte sich kurz. In seiner Hand hielt er einen Schlüssel und ließ ihn frech vor Kaylas Nase herumbaumeln.


    „Du hast nicht wirklich...“ begann sie und kicherte. „Was hast du ihm gesagt?“


    „Daß wir erschöpfte Reisende sind, die eine Bleibe brauchen!“


    Verlegen senkte sie den Blick. Welcher Übermut plötzlich mit ihm durchging, vermochte sie nicht zu sagen, aber diese Art gefiel ihr sehr. Es machte sie verrückt, so deutlich zu spüren, wie er sie begehrte. Gemeinsam erhoben sie sich und schlenderten Hand in Hand dem Treppenaufgang zu den Gästezimmern entgegen. Heimlichtuerisch schlichen sie die Treppe hinauf. Als Agarin feststellte, daß sie unbeobachtet waren, packte er sie und drückte sie gegen die Wand. Dann begann er, sie leidenschaftlich zu küssen und verschwand mit seinen Händen unter ihrem Umhang.


    „Doch nicht hier!“ zischte sie leise.


    „Nicht?“


    „Agarin!“


    Er brachte sie mit einem weiteren Kuß zum Schweigen und setzte schließlich mit ihr den Weg zu ihrem Zimmer weiter fort. Darin angekommen, zogen sie die Umhänge aus, er schloß die Tür hinter sich und packte sie wieder fordernd an den Schultern. Er war schon versucht, sie stürmisch auf das Bett zu werfen, aber angesichts ihres Bauches sah er davon ab. Sofort ergriff sie die Chance, ihn im Gegenzug auf das Bett zu werfen und sich siegreich auf seine Beine zu setzen.


    „Du entkommst mir nicht, König von Elinas!“ kicherte sie und ließ sich dann neben ihn sinken. Unter unzähligen Küssen machte er sich an ihrem Kleid zu schaffen und zog es ihr langsam von den Schultern. Ein Schauer überlief sie, aber ihre Gänsehaut rührte nicht nur von seiner zärtlichen Berührung her. Es war kühl in dem Zimmer, deshalb ging Agarin, um ein wärmendes Feuer zu entfachen. Mit einem verschwörerischen Blick kehrte er zu Kayla zurück, die mit einer Unschuldsmiene unter der weichen Daunendecke lag. Er schmiegte sich an sie und gesellte sich zu ihr unter die Decke. Im nächsten Augenblick verschwand er vollkommen darunter. Kayla lachte, als sie spürte, wie er sich immer weiter nach unten vortastete und schließlich sein Ohr auf ihren Bauch drückte.


    „Was tust du da?“ fragte sie.


    „Ich verrate unserem Kleinen nur gerade, wie unwiderstehlich seine Mutter ist!“ kam es gedämpft zurück. Doch die Tarnung flog sehr schnell auf, denn Kayla fand sich plötzlich unter Agarin wieder. Er hatte redliche Probleme, sich nicht auf ihren Bauch zu legen, aber es gelang. Sie schlang die Arme um ihn und bekam schließlich den heißersehnten Kuß, bevor er begann, ihren Körper mit unzähligen Küssen zu übersäen. Sie konnte es nicht fassen, daß Agarin frech genug gewesen war, einfach nach einem Zimmer zu fragen! Ob der Wirt etwas gemerkt hatte?

    Agarin schien genau das jedoch äußerst spannend zu finden. Besondere Späße erlaubte er sich ständig mit seinem Nachwuchs. Kayla genoß seine vorsichtigen Liebkosungen auf ihrem Bauch. Er schien völlig gelöst und unbedarft zu sein. Nie zuvor hatte er es gewagt, ihr offen seine Liebe zu zeigen, aber das war es, was Kayla mochte. Sie machte sich schließlich an seinem Hemd zu schaffen und zog es ihm über den Kopf. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Brust und berührte zärtlich die verheilte Stichwunde über der Lunge. Danach hakte sie sich mit den Fingern am Bund seiner Hose ein und zerrte verspielt daran. Schließlich streifte sie ihm die Hose über die Hüften und nur Augenblicke später fand er sich unter ihr wieder. Sie beugte sich für einen Kuß zu ihm herab und er strich ihr einige freche Strähnen ihres inzwischen schulterlangen Haares hinter die Ohren zurück.


    „Daß ich dich lieben darf“, flüsterte er atemlos, bevor sie ihrer Ungeduld nachgab und sich langsam auf seinen Schoß senkte. Er hielt die Luft an und genoß es, sich verführen zu lassen. Irgendwann drehte er den Spieß jedoch um und brachte sie dazu, in die weichen Federn zu sinken. Sie biß sich auf die Lippen, als sie seine Nähe spürte. Verspielt umklammerte er ihre Handgelenke und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuß.


    „Deine Gefangene zu sein ist schön!“ stellte sie lächelnd fest. Er mußte sich sehr zurücknehmen, weil er sich wegen ihres Bauches vorsehen mußte; dennoch schnappte Kayla plötzlich nach Luft und fragte: „Was ist heute los mit dir? Du bringst mich noch um!“


    „Gut so“, erwiderte Agarin nur. Sich mit ihr gerade im Gasthaus zu befinden, machte genau den Reiz aus. Fernab seines neuen Lebens war er plötzlich ein ganz anderer Mensch, was sie beide gleichermaßen genossen. Kayla erging es wenig anders. Doch irgendwann lag sie in seinen Armen und starrte ins Kaminfeuer. Sie war zu faul, sich zu bewegen, und eilig hatten sie es ohnehin nicht.


    „Wie langweilig dagegen doch Staatsgeschäfte sind!“ stellte er grinsend fest. Er ignorierte sie auch für den Rest des Tages völlig, denn bis zum Abendessen wurden die beiden nicht mehr gesehen und danach war Agarin zu faul, sich noch um etwas zu kümmern. Er saß viel lieber mit Kayla und den anderen zusammen und suchte krampfhaft nach Ausflüchten, warum die Hochzeit immer noch nicht stattgefunden hatte. Es war ihm unmöglich, seine wahren Pläne zu offenbaren, deshalb redete er sich mit der Jahreszeit heraus.


    Er hoffte nur, daß er nicht umsonst gewartet hatte, da er Kayla doch eine besondere Freude machen wollte.


    


    Endlich war es soweit, daß Kayla den Verband abnehmen konnte. Einer der Heiler aus Megelion hatte sich inzwischen im Palast niedergelassen und freute sich sehr über ihren Besuch, als sie der Meinung war, daß der Bruch verheilt sein müßte. Er zerschnitt den Verband ab und untersuchte die Bruchstelle kritisch. Die klaffende Fleischwunde war längst gut verheilt, aber über dem Bruch lag noch immer eine leichte Schwellung. Vorsichtig tastete der Heiler ihren Arm ab und stellte fest, daß die Knochen wohl nicht vollkommen gerade zusammengewachsen waren.


    „Wir werden aber nur herausfinden, ob er dennoch geheilt ist, wenn du ihn bewegst. Das sollten wir einmal versuchen!“


    Kayla verschwand für einen Moment, um kurz darauf mit ihrem Schwert vor dem Heiler zu stehen. Sie trug aber immer noch ihr Kleid, deshalb stutzte der Mann zuerst.


    „Ist das Euer Schwert?“


    Sie nickte stolz, während sie es bereits mit rechts hielt. Nach einigen Übungen, durch die der Heiler die Beweglichkeit des Armes prüfen konnte, ging er mit ihr in den Hof und ließ sie das Schwert wie eh und je durch die Luft wirbeln.


    „Es geht schon sehr gut!“ sagte Kayla selbst. Akin, der wieder einmal in der Nähe war, beobachtete sie neugierig und feuerte sie schließlich an. Einen Augenblick später, als der Heiler sie zufrieden verließ, beschloß sie, sich umzuziehen und kehrte wenig später in ihrer alten Kleidung auf den Hof zurück. Akin wußte, was sie plante, und ging in die Rüstkammer, um ein leichteres Kettenhemd für sie zu holen.


    „Wenn Agarin das sieht, bringt er mich um!“ grinste er, aber das hielt ihn nicht davon ab, mit Kayla ein wenig zu üben. Sie reagierte so flink wie immer, aber ihr Geschick war ihr sehr abhanden gekommen. Von da an übten sie jeden Tag zusammen und jedes Mal verfluchte sie das schwere Kettenhemd, aber sie mußte es tragen.


    Es dauerte gar nicht lang, bis sie sich wieder einen richtigen Schaukampf zutraute. Unter den staunenden Blicken vieler Beobachter, Agarin eingeschlossen, forderte sie Morias heraus und lieferte sich mit ihm einen schweißtreibenden Kampf. Sie war gut gerüstet und er nahm sich sehr zurück, versuchte tunlichst, nicht gegen ihren Körper zu schlagen, besonders nicht gegen ihren Bauch. Das war für ihn so ungewohnt, daß sie ihn schnell aus dem Konzept bringen konnte und bald mit ihrem sicher angewendenden Entwaffnungstrick zuschlug, der sein Schwert im hohen Bogen durch die Luft fliegen ließ. Unter lautem Applaus aller Beobachter hob sie seine Waffe wieder auf und reichte es ihm lachend.


    „Es war nicht gerecht, ich habe gemerkt, daß du zu vorsichtig warst!“ sagte sie. „Andernfalls hättest du sicher gesiegt!“


    „Das mag wohl sein, aber darauf kommt es doch gar nicht an. Habt ihr das gesehen?“ wandte Morias sich an die Zuschauer. „Hat einer von euch je zuvor eine Frau so kämpfen sehen? Das ist unglaublich!“


    Kayla war hingegen erleichtert, daß sie es überhaupt noch konnte. Es hatte ihr gefehlt.


    

  


  
    



    42. Kapitel: Ein Grund zur Freude


    


    


    „Mein Herr!“


    Agarin schrak hoch, reagierte aber nicht sofort. Er fühlte sich meist nicht angesprochen, wenn man ihn so anredete. Erst nach einem Moment blickte er von dem Brief auf, den er an dem massiven Schreibtisch mitten in seinem kleinen Arbeitszimmer schrieb.


    „Was gibt es?“ erwiderte er an Maron gewandt, den höflichen jungen Laufburschen.


    „Mein Herr, der von Euch entsandte Bote ist zurückgekehrt! Er hat jemanden mitgebracht.“


    „Wo sind sie?“ fragte Agarin ungestüm und erhob sich sofort. Alles andere war sogleich vergessen.


    „Sie warten unten im Hof.“


    „Gib acht, daß Kayla nichts davon erfährt! Es soll eine Überraschung sein.“


    Maron nickte eifrig und verschwand in Richtung des Empfangssaals, wo er Kayla vermutete. Agarin erhob sich und strich seine Robe glatt. Niemals hätte er sich eingestehen wollen, wie aufgeregt er war. Er würde ihn endlich kennenlernen! Ganz gewiß war er der Einladung gefolgt...

    Er holte tief Luft und verließ das Arbeitszimmer. Rechts ab führte der Gang ihn die breite Treppe hinunter bis vor den großen Haupteingang. Das Sonnenlicht ließ alle Räume hell erstrahlen. Er öffnete die Tür und ließ seine Blicke über den Hof schweifen. Drei große Pferde wurden von den Stallburschen fortgebracht, mitten im Hof standen etwas verloren der junge Bote und zwei Begleiter, ein junger Mann mit einer Frau. Agarin konnte nur vermuten, um wen es sich bei der Frau handelte, doch bei ihm war er sich sicher. In hohen Stiefeln, einer dunklen Lederhose mit Schwertgürtel und einem wettergegerbten Hemd unter einem robusten Umhang stand er da und unterhielt sich rege mit dem Boten. Auf einmal hielt er inne, als er Agarin bemerkte, der die Stufen in den Hof hinabeilte. Die große, schlanke Frau hatte unglaublich lange, braune Haare, ein schmales Gesicht und ein liebevolles Lächeln. Sie trug ein schlichtes braunes Reitkleid.


    „Du bist gekommen!“ rief Agarin. Er strahlte übers ganze Gesicht und spürte, wie er mit großen, verwunderten Augen angestarrt wurde. Noch erhielt er keine Antwort. „Ich wußte es“, setzte er dann hinzu, „nach all dem, was Kayla mir von dir erzählt hat!“


    „Du... Ihr...“ Sein Gegenüber geriet ins Stammeln.


    „Ich bin zwar König, aber auf diese Förmlichkeiten lege ich keinen Wert!“ Agarin war ganz gelöst, fast vergnügt und nahm damit den beiden Besuchern die erste Scheu.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht glauben, daß das alles wahr ist!“ Der blonde junge Mann schien noch völlig entgeistert zu sein. Agarin trat näher auf ihn zu und umarmte ihn kameradschaftlich. Der jungen Dame gab er lächelnd einen Handkuß.


    „Ihr seid seine Frau?“ erkundigte er sich.


    „Das ist richtig. Mein Name ist Adina.“ Ihre Augen funkelten wie Saphire, als sie sprach.


    „Willkommen in Elinas! Ich hoffe, die Reise war angenehm?“ fuhr Agarin fort.


    „Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder so lang reiten werde, es war sehr anstrengend, aber vollkommen ungefährlich“, gab der junge Mann Auskunft.


    „Ich hatte gehofft, daß du kommst. Kayla weiß noch nichts davon, aber ich bin sicher, daß sie überglücklich sein wird!“ Agarin lächelte hocherfreut.


    „Unfaßbar, daß sie hier ist! Wie oft habe ich an sie gedacht! Wo ist sie?“


    „Folgt mir“, sagte der Gastgeber, „ich bringe euch zu ihr!“ Damit lief er voraus. Er konnte es kaum erwarten, ihre Reaktion zu sehen!


    


    Goldenes Sonnenlicht strömte durch die weit geöffneten hohen Fenster in die weitläufige marmorne Empfangshalle. Der tiefblaue Läufer in der Mitte des Raums strahlte im Licht der Wintersonne. Klare, kalte Luft erfüllte den Raum. Sakira folgte Kayla auf dem Fuße, die auf den langen Tisch zulief, der von unzähligen hochlehnigen Stühlen umgeben war. Er stand auf der einen Seite des Läufers, auf der anderen stand bis zur Wand nichts außer einigen alten Rüstungen, die jedoch blank poliert waren.


    „Wir brauchen unbedingt mehr Leben in diesem Raum“, beschloß Kayla. In einer flüchtigen Geste strich sie sich ihr etwas mehr als schulterlanges glänzendes Haar hinter das rechte Ohr zurück.


    „Ich könnte sehen, daß ich Blumen herschaffen lasse, die man auf der Tafel aufstellt“, schlug Sakira nach einem Augenblick des Überlegens vor.


    „Das ist eine wundervolle Idee! Zu dieser Jahreszeit sicherlich nicht leicht zu bewerkstelligen, aber dir dürfte es nicht schwer fallen, etwas Passendes zu finden!“ Kayla lächelte ermunternd. Sie hatten sich beide mit dem Rücken von der großen Eingangstür abgewandt. Sie waren in ein derart intensives Gespräch vertieft, daß sie nicht auf die hallenden Schritte auf dem Gang vor dem Saal achteten. Plötzlich störte eine sanfte, tiefe Stimme sie in ihren Überlegungen.


    „Die langen Haare haben dich immer hübsch gemacht, Kayla.“


    Sie erstarrte und hielt die Luft an. Langsam und zutiefst überrascht wandte sie sich um. Diese Stimme kam ihr mehr als bekannt vor! Im Augenwinkel sah sie Agarin neben sich, der sich scheinbar geräuschlos angeschlichen hatte, doch auf ihn achtete sie nicht. Sie starrte den Besucher fassungslos an. Dieser warf ihr unter zerzausten blonden Haaren ein warmes Lächeln zu und wollte etwas sagen, doch Kaylas Reaktion verhinderte dies.


    „Valo“, entfuhr es ihr tonlos, bevor sie spürte, wie ihr die Knie wegbrachen. Agarin war sofort zur Stelle und fing sie in seinen Armen auf. Damit hatte er gerechnet. Mit einem herzlichen Lachen zog er sie in seine Arme und küßte sie zärtlich auf die Stirn. Wie gelähmt starrte Kayla in die Richtung ihres Vetters, der ihr so viel erwachsener und reifer erschien, obwohl es nicht so lang zurücklag, daß sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


    Valo lachte belustigt und lief übermütig auf sie zu. Kopfschüttelnd schlug Kayla die Hand vor den Mund und spürte, wie Freudentränen ihr in die Augen stiegen, als sie Valo zitternd um den Hals fiel.


    „Du bist es wirklich!“ flüsterte sie und schloß überglücklich die Augen. Valo umarmte sie liebevoll und löste sich von ihr, um sie freudestrahlend anzusehen.


    „Wer soll es sonst sein? Kayla, ich kann es kaum glauben, sieh dich einmal an! Es ist unglaublich, was aus dir geworden ist. Ich bin sprachlos!“ Seine Stimme bebte vor Aufregung.


    „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder...“ wisperte sie und biß sich auf die Lippen.


    „Ich wußte nicht einmal, ob du noch lebst! Wie oft habe ich mich gefragt, wie es dir geht!“


    „Wie kommst du hierher? Und Adina ist hier! Hast du ihr doch endlich den Hof gemacht?“ Kayla bestürmte ihn sogleich mit Fragen.


    „Ja, und ich bin sehr glücklich mit ihr! Aber eins nach dem anderen, gleich erzähle ich dir, wie wir hierher kommen!“


    Agarin stand daneben und beobachtete gerührt das Wiedersehen der beiden. Genau das hatte er sich erträumt. Valo hatte mit seiner Frau den ganzen weiten Weg auf sich genommen, um seine geliebte Kusine wiederzusehen. Kaylas Vergangenheit stand nun leibhaftig vor ihm, auch wenn es leider nicht ihre ganze Familie war.


    Kayla schüttelte immer wieder den Kopf. Sie zitterte am ganzen Körper, zu groß war die Freude darüber, ihren Vetter wiederzusehen. Wie im Traum vernahm sie Agarins Worte, der sie alle dazu aufforderte, sich an den Tisch zu setzen und von allem zu berichten. Er schickte Sakira, den Gästen eine Erfrischung kommen zu lassen, und ging dann voraus.


    In Kaylas Augen glitzerten noch immer Tränen. Ungläubig saß sie Valo gemeinsam mit Agarin gegenüber und schenkte auch Adina ein warmes Lächeln. Es erfüllte sie mit Freude, die wunderschöne junge Frau endlich an Valos Seite zu sehen. Das hatte sie ihm immer gewünscht.


    „Wie ist es möglich, daß du hier bist?“ begann Kayla schließlich. Agarin grinste unschuldig und schwieg vornehm.


    „Daran ist er schuld“, erklärte Valo und wies auf den in diesem Moment ganz unfürstlichen König von Elinas. Agarin lachte verlegen. „Ich mußte immerzu daran denken, wie sehr du ihn vermißt hast. Mir kam einfach die Idee, einen Brief an ihn zu verfassen und damit einen Boten in deine Heimat zu schicken.“


    Kayla lachte und schüttelte den Kopf.


    Daraufhin begann Valo zu erzählen. „Ich saß ahnungslos in der Küche und habe das Abendessen vorbereitet. Plötzlich klopfte es an der Tür und als ich öffnete, stand ein mit Kettenhemd gerüsteter und bewaffneter Mann vor der Tür mit einem Brief in der Hand und fragte mich, ob ich Valo sei. Das königliche Emblem, das auf seiner Brust prangte, sagte mir überhaupt nichts, aber ich habe sofort begriffen, daß da ein wichtiger Mann vor mir steht. Ich konnte nur nicken und dann sagte dieser Bursche, er sei vom König aus Elinas geschickt worden. Ich hielt das für einen Witz!“


    Agarin brach in belustigtes Gelächter aus. Jetzt, wo er den vergnügten Valo vor sich sah, konnte er sich dessen perplexes Gesicht nur zu gut vorstellen.


    „Ich habe den Boten hereingebeten und er hat mir den Brief ausgehändigt. Sieh“, Valo zog den Brief aus der Tasche, „er ist an mich als dein Vetter adressiert. Ich dachte, ich wäre verrückt geworden.“


    „Er saß völlig stumm da“, berichtete Adina amüsiert, „und öffnete diesen Brief. Ich konnte selbst nicht glauben, was geschah, und dann las er dieses unsäglich lange Schreiben. Erst war seine Miene wie versteinert, doch als er sich dem Ende näherte, liefen ihm die Freudentränen nur so über die Wangen. Er sprang auf und fiel mir um den Hals und rief immer wieder deinen Namen, Kayla.“


    Valo hatte seiner Kusine den Brief gereicht und sie faltete ihn auseinander, um ihn lesen zu können. Für diesen Moment kehrte Schweigen in den Raum ein.


    


    


    Lieber Valo,


    


    ich hoffe zutiefst, daß dieser Brief dich erreicht. Auch wenn es unfaßbar klingt, was ich dir nun schreibe, so hoffe ich doch, daß du mir Glauben schenkst.


    Mein Name ist Agarin, und vielleicht ist dir schon zu Ohren gekommen, daß ein Mann mit diesem Namen den Herrscher Boruns besiegt und den Kristall der Könige nach Elinas zurückgebracht hat. Eben dieser Mann bin ich, und zudem der rechtmäßige Erbe des Throns von Elinas. Ich schreibe dir, weil deine Kusine Kayla die Frau ist, die ich liebe.


    Ich traf auf sie in Gelanon, der Hauptstadt von Forlongas, als sie gegen einen Knochengeist aus Borun kämpfte. Wie du weißt, habe ich sie jedoch als einen jungen Mann namens Kerrin kennengelernt und erst eine Weile später erfahren, wer sie wirklich ist und warum sie sich als Mann ausgegeben hat.


    Ich selbst bin in Elinas geboren und in Rimonas aufgewachsen. Mein Weg führte mich nach Forlongas, weil es meine Aufgabe war, die Splitter des berühmten Kristalls der Könige zu finden und wieder zu vereinen. Möglicherweise ist dir die Prophezeiung darüber bekannt.


    Gemeinsam mit einigen Kameraden war ich in Gelanon auf der Durchreise und Kayla schloß sich uns an, weil sie keinen anderen Ort hatte, an den sie hätte gehen können. Unser Weg führte uns durch ganz Forlongas bis hoch in den Norden und nach Rimonas hinein. Wir waren ständig auf der Flucht vor Zirags und anderen Gefahren, und wie du als ihr Lehrer dir vorstellen kannst, war es für Kayla ein Leichtes, sich gemeinsam mit uns dagegen zu behaupten. Sie besitzt einen wahren Heldenmut, der sie gerettet hat, als sie in die Gewalt des Herrschers über Borun geraten ist, aus der wir sie befreit haben. Doch ohne sie hätte ich meine Aufgabe niemals erfüllen und den Kristall der Könige wieder vereinen können.


    Es gibt unglaublich viel mehr über unsere monatelange Reise zu erzählen, doch solltest du mir schon jetzt nicht glauben, würdest du dem erst recht keinen Glauben schenken.


    Dir sei nur soviel gesagt: Elinas existiert noch immer und hat jetzt wieder einen König. Ich bin etwas jünger als du und kann selbst noch kaum glauben, daß ich dieser König bin, aber mit Kayla an meiner Seite werde ich diese Aufgabe bewältigen können. Du weißt sicher selbst, wie außergewöhnlich sie ist! Ich habe sie sehr bald lieben gelernt und bin überglücklich, daß sie meine Liebe erwidert. Aus ihr ist eine starke, wunderschöne junge Frau geworden. Dazu kommt außerdem, daß sie ein Kind erwartet. Bald werden wir eine Familie sein.


    Du sollst wissen, daß es ihr hier gut geht. Auf unserer Reise hat sie mir oft von dir erzählt, ich weiß daher, daß du wie ein Bruder für sie bist. Wir wissen beide, daß sie niemals mehr in ihre Heimat zurückkehren kann, und das möchte sie auch nicht. Sie vermißt dich jedoch sehr und es würde ihr eine unaussprechliche Freude bereiten, wenn sie dich wiedersehen könnte.

    Ich lade hiermit dich und auch den Rest deiner Familie an den Hof von Elinas ein, um unserer Hochzeit beizuwohnen. Ihr dürft bleiben, solang es euch beliebt. Ebenso kann Kaylas neue Heimat auch die eure sein, wenn ihr dies wünscht. Wenn es dir nicht möglich ist, dieser Einladung zu folgen, würde sie sich sicherlich auch über eine Nachricht freuen, die du meinem Boten aushändigen kannst.


    Ich hoffe sehr, daß du mir Glauben schenken kannst, das würde ihr viel bedeuten. Es wäre mir eine Ehre, dich kennenlernen zu dürfen, da ich erfahren möchte, wer meiner lieben Kayla so viel bedeutet.


    


    Agarin Calogon


    Rechtmäßiger König über Elinas und Hüter des Kristalls der Könige


    


    


    Kayla ließ den Brief sinken und legte ihre Hand auf Agarins, um sie fest zu drücken. Sie küßte ihn liebevoll und strahlte vor Glück.


    „Das ist so unglaublich lieb von dir!“ Ihre Stimme bebte vor Glückseligkeit.


    „Jetzt würde ich auch nichts anderes mehr sagen“, hakte Valo ein, „doch im ersten Moment war ich hin- und hergerissen zwischen Freude und Zweifeln. Es erschien mir so unfaßbar, was dort geschrieben stand! Der König von Elinas wollte meine Kusine zur Frau nehmen! Es war unglaublich, zu hören, daß Elinas existiert. Mir schrieb ein König wegen dir! Ich habe nicht in Frage gestellt, daß in dem Brief die Wahrheit geschrieben steht, aber es wirklich zu glauben fiel mir dennoch schwer. Kayla, nur deiner Liebe zu Geschichten und Legenden habe ich es zu verdanken, daß ich es mir trotz allem vorstellen konnte. Der Bote war der lebende Beweis dafür, daß es Elinas wirklich noch gibt.“


    „Elinas hat nie aufgehört zu existieren! Kennst du die Prophezeiung vom Fund des Kristalls der Könige?“ wandte Agarin sich an Valo.


    „Inzwischen kenne ich sie. Ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als all das in Erfahrung zu bringen. Ich bin mit Adina nach Kramalon gereist und habe erfahren, daß tatsächlich all das geschehen ist, wovon du mir geschrieben hast. Du weißt sicher, daß es nicht selbstverständlich ist, in Peronas davon zu wissen!“

    Agarin nickte, dann fuhr Valo mit seiner Erzählung fort. „Diese Reise war das erste, was wir unternommen haben. Erst, als ich keinen Zweifel mehr hatte, bin ich zu meinen Eltern gegangen und habe ihnen davon berichtet. Die ganze Familie reagierte so wie ich im ersten Augenblick, aber sie glaubten es. In dem Brief stand so vieles, was uns zeigte, daß du nicht lügen kannst. Agarin, ich habe dein Anliegen an sie herangetragen, doch wie ihr seht, war niemand bereit, mit uns zu gehen. Ich habe jedoch von jedem etwas mitgebracht. Thyra und Kerrik sind anders als ich, sie fühlen sich beide wohl in Peronas und wollten uns auch nicht auf dieser Reise begleiten. Andros war dagegen, deshalb haben sie sich so entschieden.“


    „Was hat er gesagt?“ unterbrach ihn Kayla.


    „Du wirst es nicht glauben, aber sein Groll auf dich war verflogen, als er hörte, daß du eine Königin wirst. Erst hat er das nicht geglaubt, aber der Bote war mir behilflich, ihn zu überzeugen. Mutter war zutiefst gerührt, dich wohlbehalten unter dem Schutz eines Mannes zu wissen, wie sie sagte.“


    „Es macht mich glücklich, daß ihr das auf euch genommen habt!“ murmelte Kayla mit glänzenden Augen.


    „Nun, aus vielerlei Gründen war das kein großes Problem“, erklärte Valo. „Wir haben uns beide dafür entschieden, in Elinas zu bleiben und hier unser Leben aufzubauen.“


    Auf Kaylas Frage nach den Gründen für diese Entscheidung begann Valo von dem zu erzählen, was sich in Galor nach ihrer Flucht ereignet hatte. Sogleich hatten die Untersuchungen zum Mord an Meschif begonnen, der erste Weg der vom Stadtvorsteher mobilisierten Männer hatte zu Kayla geführt. Mitten in der Nacht hatte Valo den Männern gegenübergestanden und nicht ein noch aus gewußt. Er hatte alle Spuren von Kaylas Flucht beseitigt und leugnete, daß ein Zusammenhang bestand.


    „Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, als sie euer Mädchenzimmer durchsucht haben. Auf den ersten Blick haben sie nichts festgestellt, aber du wirst nicht glauben, wer deine Tat verraten hat!“ Valo machte eine Pause und warf seiner Kusine einen fragenden Blick zu, doch Kayla hatte keine Vermutung.


    „Es war Phelam. Er hat aufgelöst in der Straße gesessen, wo du Meschif getötet hast, und immer wieder deinen Namen gestammelt. Somit wußten die Kerle schon längst, daß du es warst, als sie vor mir standen. Ich habe es völlig umsonst geleugnet und hatte deswegen selbst großen Ärger. Er hat es nicht aus bösem Willen getan, das mußt du nicht glauben. Er war schockiert und hat den Männern fassungslos erzählt, daß seine Verlobte getötet hat. Er hatte auch Schwierigkeiten, denn du kennst ja die Leute. Niemand wollte mit denen etwas zu schaffen haben, die du gekannt hast. Das hat dazu geführt, daß Phelams Verzweiflung über deine Tat und deine Flucht sehr schnell in Wut umgeschlagen ist. Ich habe ihn in der Nacht gesucht und erst im Morgengrauen gefunden, wo ich noch normal mit ihm sprechen und es ihm erklären konnte. Er hat geweint. Doch als ich ihm zwei Tage später begegnet bin, brüllte er mich an und nannte mich den Helfer einer Mörderin. Ich konnte es nicht fassen! Zuerst hatte er es sich noch angelastet, daß er dich hatte gehen lassen, doch dann wollte er von deinem Namen nichts mehr hören.“


    „Wie könnte ich ihm böse sein?“ fragte Kayla gedankenverloren.


    „Oh, deshalb war ich böse auf ihn. Er hat den anderen nur nach dem Mund geredet, er wäre dir kein guter Mann gewesen. So hatte selbst ich ihn nicht eingeschätzt. Wenig später hat er seine Verlobung mit einer Bauerstochter aus dem Norden der Stadt bekanntgegeben. Sie haben schon vor Monaten geheiratet. Das fand ich scheußlich von ihm!“


    Kayla lächelte beschwichtigend. Sie hatte Phelam längst vergessen und das alles lag in so weiter Ferne für sie, daß es sie kaum noch berührte.


    „Die Männer des Stadtvorstehers kamen wieder. Alle deine Sachen haben sie immer wieder durchstöbert und es ist nur Andros zu verdanken, daß sie nichts mitgenommen haben. Du weißt, er hatte immer Schwierigkeiten mit dir, doch der Mord an Kiana hat auch ihm immer zu schaffen gemacht. Er hat immer Gerechtigkeit gewollt und er hat bereitwillig die Schmähungen der Nachbarn sowie aller anderen Leute ertragen. Unsere ganze Familie ist gemieden worden. Andros sucht noch immer nach einer Möglichkeit, aus diesem Viertel fortzuziehen.“


    „Meine Güte, das tut mir so leid!“ rief Kayla. Sie hatte befürchtet, daß sie ihrer Familie das Leben durch ihre Tat sehr schwer gemacht hatte.


    „Wir waren dir nicht böse. Wir konnten dich verstehen. Mutter war so bekümmert, daß du fortgelaufen bist, du machst dir keinen Begriff. Ich habe erst nach Wochen erzählt, daß ich dir bei der Flucht geholfen habe, und davon weiß bist jetzt nur unsere Familie. Aber wir alle waren trotz allem froh, daß Kiana endlich gerächt war. Es hat uns nur zu schaffen gemacht, daß wir nichts von deinem Verbleib wußten. Aber es war gut, daß du geflohen bist. Man hätte dich gehängt, Kayla. Ich konnte es nicht fassen.“


    Sowohl Kaylas als auch Agarins Augen wurden groß. Er äußerte sich nach einer Schrecksekunde dazu. „Was muß Peronas für ein Land sein, daß solche Ungerechtigkeiten dort möglich sind! Weder in Rimonas noch in Forlongas, geschweige denn hier steht auf Mord die Todesstrafe. Unter Drognan war das noch anders, aber das ist vorbei!“


    „Deshalb wollten wir schließlich fortgehen. Wir wurden von den anderen Leuten dafür gestraft, daß man dich nicht hatte ergreifen und bestrafen können. Es hat dich gerettet, daß du als Kerrin geflohen bist. Aber mich brachte all das gewaltig ins Grübeln. Ich sah kein Leben für mich in diesem Land und wollte alles aufgeben. Ich machte mir auch keine Hoffnungen mehr darauf, um Adinas Hand anhalten zu können, denn wer heiratet schon den Bruder einer Mörderin?“


    Agarin staunte nicht schlecht, als er hörte, daß Valo sich tatsächlich als Kaylas Bruder sah.


    „Ich war jedoch diejenige, die ihn davon abgehalten hat, sofort zu gehen“, erzählte Adina. „Mir kam zu Ohren, daß er Peronas verlassen wollte, dabei hatte ich immer auf eine Heirat gehofft! Ich habe mit ihm gesprochen und, auch wenn sich das nicht ziemt, ihm meine Gefühle offenbart. Wir haben nur Wochen später geheiratet. Mir machte es nichts aus, diese angebliche Schmach an seiner Seite zu ertragen.“


    „Allerdings sind wir weggezogen, wir haben uns in dem Dorf niedergelassen, wo du geboren wurdest“, berichtete Valo an Kayla gewandt. „Das war im Spätsommer. Wir wußten noch nicht, was werden sollte, also sind wir in Peronas geblieben. Ich habe immerzu an dich gedacht, wie Adina dir bestätigen kann. So sehr habe ich mir gewünscht, daß du einmal Glück erfährst! Ich habe Adina schließlich von Elinas erzählt, zumindest von dem, was ich wußte. Hier haben wir eine Zukunft. Außerdem hatte sie mir nur kurz vorher gesagt, daß sie ein Kind erwartet, genau wie du.“


    Kaylas Augen wurden groß, Agarin lächelte und beglückwünschte die beiden herzlich.


    „Das ist ja wundervoll!“ rief Kayla. „Wie schön für euch! Wann wird es soweit sein?“


    „Oh, das wird noch einige Monate dauern“, erwiderte Adina. „Bei mir ist es noch nicht so weit wie bei dir.“


    „Sie werden Spielkameraden sein!“ freute Kayla sich. „Seid euch dessen gewiß, in Elinas eine Familie zu gründen ist das Beste, was ihr tun könnt!“


    „Als wir erst einmal den undurchdringlichen Weltenwald hinter uns gelassen hatten, erschien uns dieses wunderbare Land wie eine Offenbarung!“ Valo schien ergriffen.


    „Hier werdet ihr geachtet sein. In Elinas seid ihr nicht die Angehörigen einer Mörderin, hier seid ihr die Angehörigen der Königin!“ stellte Agarin wahrheitsgemäß fest. Kayla zuckte zusammen, als er das sagte, es klang noch immer so seltsam in ihren Ohren.


    „Wir haben dich nie als Mörderin gesehen. Ich auch nicht“, erklärte Adina. „Wer das tut, weiß nicht, was er sagt!“


    „Das dachten meine Freunde und ich uns auch. Ihr müßt sie unbedingt kennenlernen!“ rief Agarin. „Aber zuerst wollt ihr sicher wissen, was uns in der langen Zeit widerfahren ist!“


    Das wollten Adina und Valo in der Tat, und so berichteten Kayla und Agarin stundenlang von ihren Abenteuern. Es fiel den Zuhörern noch schwer, sich ein Bild von den anderen zu machen, die erst zum Abendessen dort sein wollten. Bis dahin blieben die vier unter sich und zuguterletzt, als Valo endlich nicht mehr ob der gewaltigen Erzählung Kaylas und Agarins staunte, griff er in seine Tasche und holte einige Gegenstände heraus. Zuerst überreichte er Kayla einen Gürtel aus rotem Stoff, der mit glänzendem Garn in bunten Mustern kunstvoll bestickt war.


    „Das schenkt Thyra dir. Sie hat so fleißig gearbeitet, damit er fertig wird, bevor wir abreisen!“


    Gerührt nahm Kayla das wunderschöne Stück an sich und bewunderte es gebührend. „Sie ist wirklich herzensgut. Wie lieb von ihr!“


    „Kerrik schenkt dir diesen Ring.“ Valo überreichte ihr einen filigranen, mit feinen Mustern gravierten Messingring, den sie sich sogleich an den Finger steckte. Er saß perfekt.


    „Was für ein wunderschönes Stück!“ freute Kayla sich.


    „Von meinen Eltern habe ich etwas ganz Besonderes für dich. Der örtliche Kunstschmied hat ihnen das hier gefertigt.“ Vorsichtig zog er ein goldenes, mit einander überkreuzenden Adern fein gefertigtes, majestätisches Diadem aus der Tasche, das in seiner Schlichtheit verblüffte.


    „Wie wunderschön!“ Kayla schüttelte bewegt den Kopf. „Das muß ein Vermögen gekostet haben!“


    „Hat es auch, aber das war es ihnen wert.“


    Sie sprachen noch miteinander, als es plötzlich an der Tür klopfte und zu ihrer Überraschung Gordian eintrat.


    „Warum sagt mir denn niemand, daß Besuch hier ist?“ fiel er sogleich mit der Tür ins Haus. Agarin ging ihm entgegen und erklärte, daß es sich dabei um Valo und seine Frau handelte, woraufhin Gordian die beiden freundlich begrüßte. Er hatte natürlich von Agarins Plan gewußt.


    „Du mußt ein verdammt guter Schwertkämpfer sein, wenn du Kayla so hervorragend geschult hast!“ richtete Gordian anerkennende Worte an Valo.


    „Zuletzt hat sie mich immer entwaffnet. Das war ernüchternd!“ lachte Valo vergnügt. Sie vertieften sich in ein weiteres Gespräch, bis auch Akin und Giro endlich dort waren. Gemeinsam saßen sie beim Abendessen und gingen erst spät in der Nacht zu Bett, weil es so viel zu erzählen gab.


    


    Agarin war überrascht, Valo in der Tür stehen zu sehen. Eigentlich brütete er gerade über unzähligen Bittschriften, aber er bat Valo herein und dieser setzte sich ihm gegenüber an den massiven Schreibtisch.


    „Was gibt es?“ erkundigte Agarin sich freundlich und legte die Schreibfeder beiseite.


    „Ich kam mir gerade etwas verloren in diesem riesigen Palast vor!“ lachte Valo. „Adina ist vorhin nach dem Frühstück gleich mit Kayla verschwunden, ich nehme an, sie haben sich einiges zu erzählen.“


    „Ich freue mich über jede Störung“, gab Agarin augenzwinkernd zu. „Ich habe auch gleich eine Frage an dich. Wie wollt ihr hier leben, habt ihr euch das überlegt?“


    Auf ein Kopfschütteln Valos hin unterbreitete Agarin ihm sogleich einen Vorschlag. Der immer noch etwas leer erscheinende Palast konnte mehr Leben zwischen den alten Mauern vertragen, glaubte er.


    „Wenn ihr möchtet, könntet ihr bei uns leben. Für alles wäre gesorgt und ich hätte eine Sorge weniger.“


    „Nicht einige Sorgen mehr?“ hakte Valo verblüfft nach.


    „Nein. Ich denke, Kayla würde sich das sehr wünschen. Für sie ist das Leben hier schwieriger als für mich, denn ich habe immer zu tun und sie hat noch gar keine Aufgabe. Das wird sich zwar mit der Geburt des Kindes ändern, aber wir kennen sie beide, sie würde irgendwann verrückt, wenn sie nur das Kind hätte. Unsere Freunde haben auch alle ihre Aufgaben, so ist sie manchmal sehr einsam. Wenn du nun da wärst und besonders auch Adina mit eurem Kind, wäre das für sie wirklich sehr gut. Außerdem, da hat sie ganz Recht, hätte unser Sohn dann einen Spielgefährten. Ein Kind allein in einem solchen Palast hätte es sicher nicht leicht, aber wenn sie schon zu zweit wären...“


    Valo nickte nachdenklich. „Das klingt sehr vernünftig. Ich werde Adina danach fragen, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie etwas dagegen einzuwenden hat. Bei Hofe zu leben ist sicher nicht einfach, aber wir sind gern bei euch und ich muß zugeben, es ist auch nicht zu verachten, daß für uns gesorgt wäre!“


    Agarin lachte. „Das kann ich gut verstehen! Natürlich könntet ihr auch Aufgaben bekommen, so wie meine Freunde zum Beispiel. Akin macht sich hervorragend als Leiter der Wache und Gordian als mein Berater ist zwar öfter abwesend als anwesend, aber er ist für mich unverzichtbar!“


    „Ich habe in Peronas begonnen, den Beruf des Kunstschmiedes zu lernen. Es wäre wundervoll, wenn ich das hier fortsetzen könnte!“


    Dahingehend war Agarin zuversichtlich, er würde einen Schmied in den Palast holen, der Valo schulen konnte.


    „Damit verbunden ist auch eine traurige Nachricht“, erklärte Valo. „Ich habe mich nicht getraut, es Kayla zu sagen, ich will lieber mit dir darüber sprechen. Der Ring, den ich ihr gestern von Kerrik gab, ist überhaupt nicht von meinem Bruder. Ich habe ihn selbst gemacht.“


    Agarin stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet, aber im Folgenden erklärte Valo ihm, was dahintersteckte. Bei Kerrik hatte die Tat etwas anderes ausgelöst als bei den anderen Familienmitgliedern. Er war dazu übergegangen, Kayla zu verleugnen. Ein regelrechter Haß war bei ihm entflammt.


    „Verstehen konnte ich ihn“, erklärte Valo. „Es war für uns alle schwierig, dem zu begegnen. Mein Vater war es seltsamerweise, der Kayla am meisten in Schutz genommen hat. Er ist ein sehr gerechter Mann, der nicht verstehen wollte, warum Kianas Mörder nie bestraft worden war und warum nun Kayla der Tod dafür drohte, daß sie ihre Schwester gerächt hatte. Wir teilten alle seine Meinung, nur Kerrik war unendlich wütend auf Kayla. Wie ich erlebte er die Ablehnung und das Unverständnis der Menschen, aber er war nicht bereit, sich damit abzufinden. Es begann damit, daß er den Untersuchungsführern zuviel erzählte. Indem er ihnen half, versprach er sich wohl weniger Probleme im täglichen Leben, dazu kam es jedoch nicht. Er ließ sich davon aber nicht schrecken, ganz im Gegenteil. Er wurde nachher unser aller Gegner, indem er beim Stadtvorsteher vorsprach und tatsächlich von diesem Unterstützung erfuhr. Ich weiß nicht, was dort geschehen ist, aber Tatsache ist, daß Kerrik von Zuhause fortging. Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen. Er lebt nun in Kramalon. Was er dort tut, weiß ich nicht. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, als ich mit Adina dort war, aber er hat uns fortgejagt. Nur wollte ich Kayla das nicht sagen, deshalb der Ring. Anders war es glücklicherweise bei dem Diadem. Es ist eine gemeinsame Arbeit meines Lehrmeisters aus Galor und mir, da meine Eltern das sonst nicht hätten bezahlen können.“


    Agarin nickte verstehend, doch er wußte auch nicht, was sie nun tun sollten. In seinen Augen war es besser, daß Valo zu Kayla darüber geschwiegen hatte und er schlug auch vor, ihr davon nichts zu sagen. Im Augenblick freute sie sich so sehr darüber, daß ein Teil ihrer Familie gekommen war, daß das die Freude nicht trüben sollte.


    Valo fühlte sich sehr erleichtert, als er sich schließlich erhob und den Raum verließ, um Agarin weiterarbeiten zu lassen. Für einen Moment zögerte er, doch dann fand er seinen Weg in den Garten hinter dem Palast. In Umhänge gewickelt saßen Adina und Kayla auf einer Bank im schneebedeckten Gras und unterhielten sich. Er war gerührt, die beiden so zu sehen, und freute sich angesichts dessen, was aus Kayla geworden war. Sie war in seinen Augen sehr hübsch geworden und verfügte nun über einen ganz besonderen Stolz, der ihm völlig neu war. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie innerlich gebrochen und unglücklich gewesen. In einer liebevollen Geste hatte sie nun eine Hand auf ihren mittlerweile unübersehbaren Bauch gelegt.


    „Valo!“ rief Adina, als sie ihn die Treppen hinabkommen sah. „Stell dir vor, unser Kind wird nur etwa drei Monate jünger sein als der kleine Andrin!“


    Valo nickte wissend. „Warum überhaupt Andrin?“


    „Agarin wußte, daß es ein Junge sein wird. Er hat es in seiner letzten Vision gesehen“, erklärte Kayla.


    „Und wer verrät mir mehr über meinen Nachwuchs?“ scherzte Valo, als er sich zwischen die beiden setzte. Im Augenblick tat die kalte Luft sehr gut, auch wenn Adina sich sogleich darüber aufregte, daß er ohne Umhang herausgekommen war. Er überhörte das geschickt und berichtete von seiner Unterhaltung mit Agarin. Adina war sofort angetan von der Idee, mit Valo im Palast zu wohnen. Sie hatte sich sofort mit Kayla angefreundet und gemerkt, daß diese in der Tat etwas einsam war.


    „Wir könnten uns gegenseitig die Kinder abnehmen und viel zusammen machen!“ freute Kayla sich ebenfalls. Adina erhob sich einen Augenblick später und ging hinein, um etwas zu trinken. Kayla und Valo blieben auf der Bank sitzen und starrten für einen Moment schweigend in den Schnee.


    „Du siehst aus, als hättest du dein Leben gefunden“, bemerkte Valo irgendwann.


    „Du aber auch. Nur ist es noch immer seltsam, stets diese schönen Kleider tragen zu müssen. Manchmal möchte ich so gern meine alte Hose herausholen und mit einem Schwert am Gürtel einfach durch die umliegenden Felder reiten!“ lachte Kayla. „Aber wenn ich das jetzt tun würde, hätte ich großen Ärger mit Agarin. Immerhin sind es nur noch zwei Monate bis zur Geburt!“


    „Da kann ich ihn verstehen“, grinste Valo.


    „Ich möchte es so gern. Du weißt doch, wie ich bin. Deshalb bin ich sehr glücklich, daß ihr nun da seid!“


    Valo legte freundschaftlich einen Arm um sie. Sie hatte ihm sehr gefehlt.


    


    Es war ein wunderschöner sonniger Tag, an dem die Bediensteten des Palastes und die Freunde des Königspaares sich in einem der kleineren Säle versammelt hatten. Zu beiden Seiten eines mit einem Teppich bedeckten Mittelganges standen sie und warteten voller Spannung. Vorn unter den hohen, lichtüberfluteten Fenstern stand Marus gemeinsam mit Giro, Akin und Adina und sah endlich Agarin und Valo in den Raum eilen. Bunte Girlanden hingen von der Decke herab, vorn leuchtete ein Meer von Kerzen. Agarin schritt gemeinsam mit Valo zu den anderen nach vorn und als sie vor Marus und ihren Freunden standen, grinsten sie einander an. Genau das war Agarins Plan gewesen. Valo gesellte sich zu seiner Frau und kämpfte gegen die übermächtige Freude an, die ihn ergreifen wollte.


    Der weiter hinten im Raum zu beiden Seiten versammelte Chor hob die Stimmen. Agarin wandte den Kopf und ertappte sich dabei, wie er nervös an seinem Schwert herumzuspielen begann. Er trug dieselbe feine Kleidung wie schon zu seiner Krönung. Er hoffte, daß der Goldreif auf seinem Kopf wirklich gerade saß, daß er ordentlich gekämmt war und auch sonst ansehnlich genug, um dessen würdig zu sein, was ihn nun erwartete. Er entdeckte die Schatten der beiden in der Tür, und obwohl er eigentlich genau wußte, was Kayla trug, nahm es ihm den Atem, sie in ihrer Schönheit zu erblicken. Die Dienstmädchen hatten ihr kunstvoll das Diadem ins Haar geflochten und dazu trug sie seine Kette um den Hals, aber er wußte, irgendwo hatte sie auch den Schmuck von ihrer Schwester versteckt. Wenn sie das Haar offen trug, reichte es ihr schon bis auf die Schultern, aber hochgesteckt sah es mindestens ebenso schön aus. Mit großem Stolz und besonderer Freude trug sie dasselbe Kleid, das schon bei der Krönung so wunderschön an ihr ausgesehen hatte. Inzwischen verbarg es die Rundung ihres Bauches nicht mehr.


    Ein fast ebenso fein herausgeputzter Gordian begleitete sie freudestrahlend. So beflissen hatte Agarin ihn noch nie gesehen, er schien heimlich die feine Gangart geübt zu haben, aber er machte sich gut neben Kayla, die nur Augen für Agarin hatte. Ihm war zumute, als würde ein wundervoller Traum wahr.


    Man sah Kayla an, wie glücklich sie war. In diesem Moment machte es ihr nichts aus, im Mittelpunkt zu stehen, bis sie endlich bei Agarin war und seine Hand nahm. Gordian gesellte sich sichtlich nervös zu Akin und Giro, aber nicht, ohne zwischendurch nach Melin zu suchen. Sie stand ganz vorn bei einigen Dienstmädchen und schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln.


    Agarin und Kayla standen allein vor Marus, der sie gütig ansah und die Stimme erhob.


    „An diesem Tage ist es meine ehrenvolle Aufgabe, der aufrichtigen Liebe zweier junger Menschen für die Ewigkeit meinen Segen zu geben. Es ist mir eine besondere Freude, unserem ganz außergewöhnlichen Königspaar diese Ehre zu erweisen. So höret nun, was ich euch zu sagen habe.“


    Eine Totenstille senkte sich über den Raum, nur durchbrochen von der Stimme des Weisen, der Agarin und Kayla hieß, ihre Hände zu erheben. Er umschloß sie mit den seinen und fuhr fort.


    „Ihr habt euch entschieden, den ewigen Bund der Liebe zu schließen. Eure Aufgabe wird es sein, füreinander zu sorgen und einander treu zu sein, ob in schlimmen oder guten Zeiten. Euer Bund wird an jedem Ort geachtet und geehrt werden. Ihr habt gleiche Rechte und Pflichten, ihr seid es, die dafür sorgen müßt, daß eure Familie ein Ort der Liebe, der Fürsorge und des Schutzes ist. Schließt diesen Bund nun, indem ihr euch ewige Liebe versprecht.“


    Agarin schaute Kayla an und schluckte. Er war so aufgeregt wie selten, aber er konnte es kaum erwarten.


    „Dir gehört mein Herz, Kayla. Ich liebe dich mehr als mein Leben und werde es bis ans Ende meines Lebens tun!“


    „Ich liebe dich, seit ich dich kenne“, erwiderte sie. „Niemals wird sich daran etwas ändern, keine Macht der Welt wird mich von dir trennen!“


    Marus wollte etwas sagen, als er gerade seine Hände um Agarins und Kaylas gelöst hatte, aber er kam zu spät. Die beiden umarmten einander stürmisch und schenkten sich einen liebevollen Kuß.


    „Sehet nun dies Zeichen der wahren Liebe“, sprach der Weise und schüttelte leicht den Kopf. Da waren die beiden ihm einfach zuvorgekommen. Im nächsten Moment wandten sie sich ihm wieder zu und er beendete die Zeremonie.


    „Damit, Agarin Calogon, ist Kayla deine rechtmäßige Ehefrau und Königin von Elinas!“


    Die letzten Worte gingen im Applaus der Beobachter unter. Agarin und Kayla wurden sogleich von ihren Freunden beglückwünscht, und der erste, der ihr freudestrahlend um den Hals fiel, war Valo. Ihm standen Tränen in den Augen.


    Es folgte im großen Empfangssaal ein fürstliches Mahl, zu dem auch die Bediensteten und der Chor eingeladen waren. Am Kopf der Tafel neben dem Königspaar saßen Valo und Adina zusammen mit Gordian und Melin. Akin und Giro machten in unmittelbarer Nachbarschaft wichtige Gesichter und schlemmten genüßlich. Zu ihnen gesellte sich auch Marus, der sogleich behauptete, selten ein so schönes Hochzeitsfest miterlebt zu haben.


    Agarin hörte gar nicht ganz zu. Er beobachtete vielmehr sprachlos, wie Gordian dem Wein gut zusprach und nervös mit dem Fuß unter dem Tisch wackelte. Agarin genoß es gerade, zu wissen, daß nichts ihn jemals wieder von Kayla trennen konnte. Zwischenzeitlich wunderte er sich noch über ihren immensen Hunger, aber immerhin aß sie für zwei, wie er grinsend dachte. Er rechnete mit nichts Bösem, als sich plötzlich neben ihm Gordian erhob und Melin mit sich zog.


    Klopfenden Herzens stand der junge königliche Berater unter den Blicken aller mitten im Saal und hielt Melins Hände in seinen. Schweigend und mit hochrotem Kopf kniete er nieder und senkte den Blick. Agarin hatte den Mund offenstehen vor Sprachlosigkeit. Sein Freund war verrückt, er hatte es immer gewußt.


    „Melin, ich habe etwas zu sagen, was mir sehr wichtig ist. Ich bin so froh, nach Elinas gekommen zu sein, denn so konnte ich dir begegnen“, begann Gordian mit zitternder Stimme und sah zu ihr auf. Sie war vollkommen überrascht.


    „Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich wollte dich fragen, ob du dein Leben mit mir teilen möchtest. Willst du meine Frau werden?“


    Das Mädchen hatte Tränen in den Augen, als sie versuchte, Gordian zum Aufstehen zu bewegen. Vor Freude weinend fiel sie ihm in die Arme und nickte.


    „Ja, Gordian, das will ich!“ rief sie und lachte. Er drückte sie fest an sich und küßte sie.


    Kayla ertappte Agarin dabei, wie er versuchte, seine Tränen zu verbergen. Er freute sich so für seinen Freund, denn Melin war ein nettes Mädchen. Sie paßten gut zusammen, da bestand für ihn kein Zweifel.


    Die Stimmung wurde daraufhin sehr ausgelassen. Eine kleine Festkapelle spielte zum Tanz auf, aber es war Kayla leider nicht möglich, mehr als einige vorsichtige Schritte zu wagen. Irgendwann bat sie, nach Luft schnappend, um eine Pause und wurde von Agarin auf einen der Balkone geführt, der einen Blick auf Megelion offenbarte. Die Sonne war gerade hinter der Hauptstadt von Elinas im Untergang begriffen und neigte sich feuerrot dem Meer entgegen. Ein frischer, warmer Wind strich über ihre Gesichter.


    Agarin stand hinter Kayla und hatte die Arme um sie gebreitet. Er spürte, wie seine Hand, die er auf ihren Bauch gelegt hatte, heftig von seinem Kind attackiert wurde, aber er nahm es dem Kleinen ganz und gar nicht übel. Er freute sich unbändig darauf, Vater zu sein. Doch erst einmal war er nun verheiratet und König von Elinas.


    Das hätte er sich niemals träumen lassen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


    


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    „Ich werde noch wahnsinnig. Das geht doch schon seit Stunden so!“


    „Wenn wir Pech haben, geht das auch noch eine ganze Weile so weiter.“


    „Ich wäre längst tot. Besonders an Agarins Stelle.“ Mit einem nüchternen Blick schaute Giro zu seinen Freunden, die neben ihm auf dem Boden im Flur saßen. Keiner von ihnen war mehr erpicht darauf, dem Heiler, der Hebamme und Agarin Gesellschaft zu leisten, die nun gemeinsam nach Leibeskräften versuchten, Kayla bei der Geburt beizustehen. Gordian zuckte erneut zusammen, als er Kayla unter Schmerzen schreien hörte.


    „Nein, ich glaube, Kayla geht es gerade schlechter als Agarin“, murmelte er und starrte an die Wand. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen und Kerzenlicht erhellte den Gang. Das Leben im Palast war schier zum Erliegen gekommen, schon seit Stunden rührte sich kaum etwas. Viel zu gespannt waren alle auf den königlichen Nachwuchs.


    Im Schlafzimmer herrschte derweil eine ganz andere Stimmung. Agarin kniete, nur noch mit Hemd und Hose bekleidet, vor dem Bett und hielt Kaylas Hand. Das Hemd zeigte bereits Schweißflecken, er hätte gar nicht sagen können, wie angespannt, fast ängstlich er war. Ihr klebten die Haare an der Stirn, deshalb griff er wiederum zu einem kühlen, feuchten Tuch und tupfte ihr liebevoll die Stirn ab. Betroffen biß er sich auf die Lippen, als erneut Tränen über ihre Wangen strömten. Das hatte er nun davon, er hatte gegen jeden Widerstand darum gekämpft, dabei sein zu können, weil er wußte, daß Kayla sonst nur Angst haben würde. Sie brauchte ihn einfach.


    „Sehr gut“, lobte die Hebamme wieder. Der Heiler saß, seine Finger knetend, auf einem Stuhl neben ihr und blickte betroffen zu Agarin. Dieser hatte sich seiner Krone längst entledigt, weil sie ihm mehrere Male vom Kopf zu rutschen gedroht hatte. Er wußte, im Moment machte er einen ganz und gar unköniglichen Eindruck. Er war einfach nur ein werdender Vater.


    „Weiter, nicht aufgeben, Kayla!“ rief die Hebamme. Kayla biß die Zähne zusammen und versuchte ihr Möglichstes, weiter mit all ihrer verbliebenen Kraft zu pressen. Sie stöhnte unter Schmerzen, dann schrie sie erneut und wollte gar nicht mehr aufhören.


    „Gleich ist es soweit. Mein König, vielleicht wollt Ihr Euer Kind auf die Welt holen?“ wandte sich die Hebamme an Agarin. Erst hörte er sie gar nicht, dann sah er sie unverständig an und fragte: „Wie soll das gehen? Das kann ich nicht!“


    „Nehmt ein Tuch und fangt es auf, wenn ihr möchtet. Es ist ganz einfach.“


    Fragend blickte er zu Kayla. „Soll ich gehen?“


    Sie schnappte nach Luft und nickte. „Mach nur, es geht schon.“


    Er verzog das Gesicht. Da war er sich nicht so sicher, aber er war nun neugierig. Die Hebamme reichte ihm ein Tuch, nahm seinen Platz ein und ließ es über sich ergehen, daß Kayla ihre Hand schier zerdrückte. Sie redete ihr weiter gut zu, während Agarin sich etwas verloren vorkam.


    Doch dann plötzlich erstarrte er. Er konnte den Kopf sehen! Angespannt hielt er inne und war zur Stelle, als es soweit war, daß er sein Kind auffangen mußte. Eine wundervolle Idee, dachte er noch, bevor Kayla ein letztes Mal unter Schmerzen schrie und er die Hände ausbreitete, um das kleine Kind aufzufangen. Ein winziger, noch blutverklebter Körper lag in seinen Händen, dann wickelte er sein Kind sofort in das wärmende Tuch und begann vor Aufregung zu zittern. Tränen schossen ihm in die Augen, wahre Freudentränen, als die Hebamme wieder hinzukam und sah, daß sie ihm den Kleinen besser abnahm. Langsam erhob Agarin sich und stolperte zu Kayla. Sie konnte nur einen kurzen Blick auf den Kleinen erhaschen, bevor die Hebamme ihm einen Klaps gab und ihm so einen heiseren Schrei entlockte. Mit dem Tuch reinigte sie den kleinen Kopf, dann kniete sie neben den beiden sprachlosen Eltern nieder und legte Kayla den Kleinen in die Arme.


    „Euer Sohn“, sagte sie und lächelte. Agarin wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, aber es kamen ständig neue. Er konnte es nicht glauben, das war sein Kind! Er setzte sich auf die Bettkante und half Kayla dabei, sich aufzurichten. Sie lehnte sich an ihn und blickte sprachlos mit ihm auf ihr Kind. Der kleine Andrin quiekte leise und strampelte schwach mit den Beinen, dann öffnete er für einen Moment die strahlend blauen Augen und gab einen leisen Schrei von sich.


    „Er ist wunderschön“, murmelte Kayla und strich mit der Hand über den kleinen Kopf. Die Hebamme war ihr dabei behilflich, sich zuzudecken, da ihr schlagartig kalt wurde. Erschöpfung bemächtigte sich ihrer. Sie gab den Kleinen sogar wieder her, damit die Hebamme ihn in einer kleinen Wanne voller warmem Wasser waschen konnte. Danach wickelte sie ihn geschickt in ein sauberes Tuch und brachte ihn den Eltern zurück.


    Kayla wiegte ihn liebevoll in den Armen und strahlte überglücklich. Agarin konnte nicht umhin, seinen Finger der winzigen Hand seines Sohnes entgegenzustrecken. Er war überwältigt, als die kleinen Finger ihn erstaunlich fest umklammerten.


    „Sieh doch“, sagte er und kämpfte erneut mit den Tränen.


    „Was meinst du, erlösen wir die anderen von der Ungewißheit?“ fragte sie. Agarin nickte und bat die Hebamme, die auf dem Flur herumlungernden Freunde hereinzuholen. Im nächsten Moment schlichen sehr verschüchtert Gordian, Akin und Giro herein und machten große Augen, als sie das kleine Bündel in Kaylas Armen entdeckten. Zaghaft kamen sie näher und wollten nur einen Blick auf den kleinen Andrin erhaschen, aber dann nahm Agarin ihn mit zitternden Händen und erhob sich. Sogleich quiekte der Kleine wieder. Gordian schüttelte sprachlos den Kopf und brach fast in Panik aus, als Agarin ihm kurzerhand den Kleinen in die Arme drückte.


    „Ist der klein!“ stellte Giro mit leuchtenden Augen fest. Natürlich wollten Akin und er ihn auch einmal halten. Sie waren sichtlich verzaubert, als sie Agarin seinen Sohn schließlich wieder in die Arme legten.


    „Bin ich neidisch!“ grinste Gordian. „Ich glaube, ich weiß, wovon ich Melin nachher erzählen werde...“


    „Ihr seid doch gerade erst verheiratet!“ warf Agarin ein und wiegte derweil sein Baby in den Armen.


    „Na und? Ihr wart noch überhaupt nicht verheiratet, als ihr den Kleinen in die Welt setzen mußtet!“ stellte Gordian wahrheitsgemäß fest. „Aber er ist trotzdem ein wirklich ansehnlicher Bursche!“


    „Ist ja auch meiner“, erklärte Agarin stolz und gab ihn Kayla zurück, die sogleich berichtigte: „Unserer, oder nicht? Er hat deine Augen, aber er hat meinen Dickkopf!“


    Das brachte sie alle zum Lachen.


    „Natürlich unserer“, sagte Agarin. „Aber darum ging es gerade nicht. Ich wollte nur angeben!“


    „Na warte! Du wirst dich noch wundern, das kann ich auch“, prophezeite Gordian und grinste frech. Unterbrochen wurden sie in ihrer scherzhaften Streiterei von Valo und Adina, die nun auch beide eintrafen.


    „Der Sohn meiner Schwester“, murmelte Valo mit einem Lächeln, als er Andrin in den Händen hielt. „Meine allerherzlichsten Glückwünsche, Kayla. Dieses Glück habt ihr beiden verdient!“


    Später, als Kayla ebenfalls versorgt und alles aufgeräumt war, lagen die beiden überglücklichen Eltern mit dem Kleinen im Bett und dachten überhaupt nicht daran, zu schlafen. Sie hielten einander an den Händen und blickten auf Andrin, der schlummernd zwischen ihnen lag. Die Zukunft wartete auf sie.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nachbemerkung


    


    „Der Kristall der Könige“ hat dir gefallen? Ich freue mich über Rezensionen auf Amazon, bei Lovelybooks oder Goodreads!


    


    Teil 2 trägt den Titel „Die Feinde des Kristalls“ und erscheint am 20. Juli.


    


    Außerdem gibt es die Vorgeschichten “Zu Großem berufen” und “Kleine Schwester” über die Helden der Trilogie.


    


    Du liebst Fantasyromane? Dann wirf doch einen Blick auf “Die Tochter der Unsterblichen”, den ersten Teil des vierteiligen Unsterblichen-Epos, oder „Himmelsfeuer“!


    


    Außerdem kann ich wärmstens “Seelenfänger” von Charlotte da Silva empfehlen.


    


    


    Alle Bücher auf einen Blick bei Amazon


    


    Auf dem Laufenden bleiben auf Facebook


    Mehr Informationen: http://www.blog-und-stift.de
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